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.B85  Vorwort, 


Boi  der  Veröffentlichung  der  vorliegenden  Arbeit  glaubte 
ich , dass  dieselbe  um  so  weniger  einer  Rechtfertigung 
bedürfte,  als  gerade  die  national  ökonomische  Seite  diejenige 
ist,  von  welcher  das  Alterthum  im  geringsten  Masse  der 
eingehenden  Behandlung  unterzogen  worden  ist.  Zwar  hatte 
Böckh  in  den  einschlagenden  Abschnitten  seines  Staats- 
haushaltes der  Athener  den  Weg  gewiesen,  auf  welchem 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  eine  genauere  Kenntniss  des 
Alterthumos  gewonnen  werden  konnte,  aber  wenn  auch 
einzelne  Zweige  der  Nationalökonomie  der  Alten  nach  ihm 
genauerer  Betrachtung  unterworfen  worden  sind,  so  ist  doch 
jener  Weg  in  grösserer  Ausdehnung  nicht  verfolgt  worden. 
Wenn  demnach  der  hier  gebotene  umfassendere  Versuch, 
und  nur  als  ein  Versuch  will  das  vorliegende  Buch  gelten, 
auf  günstige  Aufnahme  hoffen  darf,  so  ist  es  doch  noth- 
weudig  von  vorn  herein  die  Gränzen  anzudeuten,  in  denen 
sich  derselbe  gehalten  hat. 

Zunächst  schien  es  zweckmässig  eine  Beschränkung 
insofern  eintreten  zu  lassen,  als  nur  derjenige  Zeitraum  zur 
Betrachtung  gezogen  wurde,  in  welchem  die  Griechen  als 
Nation  ihre  Selbständigkeit  behaupteten,  so  dass  etwa 
die  Begründung  der  makedonischen  Herrschaft  als  Gränze 
gesetzt  wurde,  da  mit  den  wesentlich  veränderten  poli- 
tischen Verhältnissen,  namentlich  mit  der  Heranziehung 
des  Morgenlandes,  auch  die  wirthschaftlichen  Zustände 
Griechenlands  wesentliche  Umgestaltungen  erfuhren.  Des- 
sen ungeachtet  ist,  wo  es  für  Einzelheiten  nothwendig 
erschien,  zuweilen  über  diese  Schranke  hinausgegriffen 
worden.  Auch  räumlich  schien  eine  gewisse  Einsckränkung 
in  der  Art  geboten,  dass  als  eigentlicher  Gegenstand  der 
Behandlung  nur  die  Staaten  des  eigentlichen  Griechen- 
lands und  die  kleinasiatischen  Colonien  genommen  wurden, 
da  die  übrigen  von  Griechen  gebildeten  Staaten,  nament- 
lich die  sicilischen  und  unteritalischen , einerseits  nur 
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durch  lockere  Bande  mit  dem  Mutterlande  verknüpft  waren, 
andererseits  unter  wesentlich  verschiedenen  Bedinijun^en 
bestanden. 

Bei  der  Behandlung  des  Gegeustiuides  habe  ich  mich 
darauf  beschränkt,  die  aus  dem  Studium  der  Quellen 
hervorgegangenen  Ergebnisse  zur  Darstellung  zu  bringen, 
so  dass  ebensowohl  die  Aufstellung  und  versuchsweise 
Begründung  von  Hypothesen  und  unsicheren  Combina- 
tionen , zu  denen  namentlich  die  älteste  Zeit  ein  weites 
Feld  geboten  hätte,  als  die  umständliche  Polemik  gegen 
entgegenstehende  Ansichten  ausgeschlossen  blieb.  Wo  letz- 
tere nothwendig  erschien,  ist  sie  nicht  in  den  Text  auf- 
genommen  sondern  in  die  Anmerkiuigen  verwiesen  wor- 
den. Auch  eine  Vergleichung  mit  den  Zuständen  anderer 
Zeiten  und  Länder  wurde  fern  gehalten,  da  sie  ja  für 
den  mit  dem  Gegenstände  Vertrauten  sich  leicht  ergiebt, 
für  den  Unkundigen  aber  ohne  weitläufige,  dem  Zwecke 
des  Buches  fremde  Auseinandersetzungen  werthlos  geblie- 
ben wäre. 

Durch  dieses,  Verfahren  und  dadurch  dass  ich,  um  den 
Umfang  des  Buches  nicht  allzusehr  anwachsen  zu  lassen, 
die  Darstellung  in  möglichst  knapper  Form  zu  geben  suchte, 
glaubte  ich  cs  erreichen  zu  können,  dass  die  Arbeit  nicht 
bloss  bei  den  Alterthumsforschern  von  Fach,  sondern  auch 
in  anderen  Kreisen,  denen  der  Gegenstand  Interesse  einflösst, 
Beachtung  und  Benutzung  finden  möchte.  Den  Mängeln 
und  Unvollkommenheiten  der  Arbeit  werden  diejenigen  ihre 
Nachsicht  nicht  versagen,  welche  mit  der  Natur  der  Quellen, 
aus  denen  der  Steif  geschöpft  werden  musste,  und  mit  dem 
Mangel  an  brauchbaren  und  ausgiebigen  Vorarbeiten  bekannt 
sind.  Versehen  in  Einzelheiten , namentlich  auch  Ungleich- 
heiten in  der  Orthographie , besonders  von  Eigennamen, 
waren  .selbst  bei  der  aufgewandten  Sorgfalt  nicht  immer  zu 
vermeiden  und  können  wohl  auf  Entschuldigung  Anspruch 
machen. 

Berlin,  im  December  1868. 


B.  Bflchsenschütz. 
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Unter  den  Gnindlagcn,  auf  welchen  sich  das  Gebäude  des 
Staates  erhebt,  uiinint  nicht  die  letzte  Stelle  der  Besitz  ‘ der 
einzelnen  Staatsangehörigen  ein,  ja  sein  Bestehen  ist  überhaupt 
nur  daun  möglich,  wenn  ein  solcher  und  zwar  in  einem  gewis- 
sen Grade  fester  und  geordneter  Besitz  vorhanden  ist.  Denn 
wenn  auch  das  Ganze  wichtiger  ist  als  der  einzelne  Theil  und 
der  einzelne  Mensch  sammt  seinem  Besitze  ent  in  dem  Ganzen 
des  Staates  seinen  Werth  erhält,  so  beruht  andrerseits  die 
Wirksamkeit  des  Staates  durchaus  auf  der  geordneten  Vereini- 
gung und  Verwendung  der  Einzelleistungen.  Zu  diesen  unmit- 
telbaren Leistungen  für  den  Staat,  so  wie  zu  den  Thätigkeiten, 
welche  der  einzelne  Mensch  zunächst  für  seine  eigne  Erhaltung 
und  so  mittelbar  für  die  des  Staates  zu  vollbringen  hat,  ist  er 
von  der  Natur  nicht  unmittelbar  mit  allen  nöthigen  Hülfsmitteln 
ansgestattet , sondern  er  bedarf  ausser  dem  Körper  und  dem 
Geiste,  welche  ihm  die  Natur  gegeben  hat,  noch  gewisser  äus- 
serer Dinge,  um  dieselben  gleichsam  als  Werkzeuge  für  seine 
Lebensthätigkeiten  zu  venvenden.  Die  Gesanmilheit  dieser  Werk- 
zeuge nennen  wir,  insoweit  ihm  die  alleinige  Verfügung  über 
dieselben  zusteht,  seinen  Besitz;  die  Beschaffung  dieser  Mittel 


1)  Ich  habe  Besitz  schlechtweg  für  den  Begriff  gebraucht,  für  wel- 
chen Roscher  den  Ausdruck  Vermögen  anwendet,  welches  er  als  die 
Summe  aller  Verkehrsgüter,  welche  sieh  im  Eigenthum  einer  physischen 
oder  juristischen  Person  befinden , definiert.  Verkehrsgüter  heissen  dort 
aber  solche  Güter,  deren  Genuss  auf  andre  übertragen  werden  kann  (System 
der  Volkswirthsch.  I.  §.  2 u.  7). 

BUchsensdUts,  Uesitz  u.  Erwerb.  1 
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zur  Erhaltung  der  eignen  Person,  der  Familie  und  des  Staates 
nennen  wir  Erwerb. 

Die  Betrachtung  des  Besitzes  und  Erwerbes  im  Einzelnen, 
d.  h.  die  Untersuchung,  worin  unter  bestimmten,  gegebcium 
historischen  V(!rhältnissen  jene  Mitt<‘l  bestanden  und  auf  welche 
Weise  sie  von  den  einzelnen  Menschen  beschafft  wurden,  mag 
gegenüber  der  Betrachtung  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Völker  und  Staaten  in  ihrem  Gesammtlehen  unb<‘deutend  erschei- 
nen, unwichtig  ist  si«^  sicher  nicht,  da  ja  die  besonderen 
Interessen  des  Einzelnen  nicht  allein  in  dem  engsten  Zusammen- 
hänge mit  den  Interessen  des  Staates  stehen , sondern  auch, 
wie  sie  von  jenen  heeintlusst  werden,  so  ihrerseits  einen  merk- 
baren Einfluss  auf  dieselben  ausüben.  Ks  bedarf  hier  keiner 
weiteren  Ausführung,  welche  fördernden  und  hemmenden  Wir- 
kungen auf  das  körperliche  und  geistige  Befinden  des  Indivi- 
duums, auf  die  Familienverhältnisse,  auf  die  Beziehungen  des 
Stiutes  nach  innen  und  nach  aussen  die  Menge  und  die  Art 
des  Besitzes,  so  wie  die  Weise  des  Erwerbes  ausübt;  es  sind 
diese  Wirkungen  von  jeher  und  nicht  am  wenigstim  in  unserer 
Zeit  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  fühlbar  geworden  und  haben 
die  allseitige  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Daher,  hoffe 
ich,  winl  es  nicht  der  Entschuldigung  bedürfen,  wenn  ich  es 
versuche,  einen  Ueherblick  über  dio  Besitz-  und  Erwerbsver- 
hältiiisse  eines  Volkes  zu  geben,  das  im  Alterthum  fast  nach 
allen  Seiten  hin  einen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  hat, 
wio  er  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  erreicht  werden  konnte, 
und  wenn  ich  es  unternehme,  die  materiellen  Grundlagen  zu 
hetrachten,  auf  welchen  diese  Vollkommenlieit  emporwuchs. 

Dio  Aufgabe,  welche  ich  mir  gestellt,  ist  an  und  für  sich 
schon  durch  ihren  Umfang  eine  schwierige,  noch  schwieriger  wird 
dieselbe  dadurch,  dass  dio  Quellen , aus  denen  iler  Stoff  geschöpft 
werden  muss,  nicht  in  reicher  Fülle  fiiessen.  Bei  d(>r  grossen 
Idee  vom  Staate,  welche  den  Griechen  in  der  besseni  Zeit 
durchweg  eigen  ist  und  hei  dem  Zurücktreten  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  und  ihrer  Interessen  gegen  den  Staat,  welches 
das  iK)litischo  Lehen  der  Griechen  charakterisiert,  ist  es  natürlich, 
dass  die  Schriftsteller,  welche  die  staatlichen  Verhältnisse  behan- 
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dein,  auf  den  engen  Kieis  des  Hauswesens  nur  beiläufig  und 
flüehtig  Riicksielit  nehmen;  bei  der  eigenthümlichen  Stellung, 
welche  die  Enverbsthätigkeit  in  den  allenneisteii  griecliischen 
Staaten  eiunahm,  ist  es  begreiflich,  dass  die  höher  beßihigten 
und  gebildeten  Männer,  welche  sich  wissenschaftlichen  Beschäf- 
tigungen und  schriftstellerischer  Thätigkeit  widmeten,  jene 
kleinen  V'erhältnisse  und  Thätigkeiten  des  häuslichen  Lebens  nur 
in  so  weit  beachteten,  als  sic  in  unmittelbarer  Beziehung  zu 
dem  Staate  standen , ohne  sie  einer  cingelumden  Betrachtung 
oder  gar  einer  selbständigen  Behandlung  wertli  zu  achten.  Da- 
her besteht  das,  was  derartige  Schriften  uns  bieten,  entweder 
in  theoretischen  Betrachtungen  oder  in  vereinzelten  zufälligen 
Bemerkungen  über  wirklich  vorhandenes.  Aber  auch  solche 
Schriften,  welche  dem  gemeinen  Leben  näher  stehen,  wie  die 
Komödien,  oder  w(‘lcho  Gegenstände  des  Privatlebens  unmittel- 
bar angehen , wie  Reden , welche  in  Civilprocessen  gehalten 
worden  sind,  bieten  kein  ausreichendes  und  genügend  zusammen- 
hängendes Material.  Aus  den  Sammlungen  verschiedener  Art, 
welche  Grammatiker  und  Lexikographen  der  späteren  Zeit  ange- 
legt haben,  sind  fast  durchweg  nur  vereinzelte  Notizen  zu  ent- 
nehmen, deren  Zuverlässigkeit  überdies  nicht  immer  über  allen 
Zweifel  crhabi-n  ist  Die  sonstigen  aus  dem  .lUterthum  erhaltenen 
Reste,  namentlich  Denkmäler  und  Inschriften,  so  belehrend  sie 
auch  in  Einzelheiten  sein  mögen,  geben  für  eine  üebersicht  des 
Ganzen  verhältnissmässig  nur  wenig.  Auch  bei  den  Neueren, 
welche  sich  mit  der  Erforschung  und  Erörterung  fast  aller  Sei- 
ten des  hellenischen  Lebens  sorgsam  beschäftigt  haben,  hat 
gerade  der  hier  zu  behandelnde  Gegenstand  nur  wenig  Beach- 
tung gefunden. 

Besitz  und  Erwerb  stehen  in  einem  solchen  nothwendigen 
Zusammenhänge,  dass  sie  sich  gegenseitig  bedingen;  denn  einer- 
seits ist  der  Sache  nach  der  Enverb  das  fiilhere,  indem  er  den 
Besitz  erst  schafft,  und  stets  als  dauernde  Grundlage  desselben 
zu  betrachten,  insofern  er  die  durch  Benutzung  verbraucht»!!! 
Besitzstücke  ersetzt  oder  erneuert,  andrerseits  verlangt  d»!r 
Erwerb  in  den  meisten  Fällen  gewisse  llülfsmittel , die  wie- 
derum unter  den  Besitz  gerechnet  werden  müssen,  insoweit  sie 
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nicht  allen  geinciusam  von  der  Natur  geboten  werden.  Das 
Material  nun  dieser  Hülfsmittel  wird  durchaus  aus  dem  genom- 
men, was  die  Natur  selbst  thcils  als  dauernd,  theils  in  regel- 
mässiger Wiederkehr  sich  erneuenid,  theils  in  zufölligem  Erschei- 
nen dem  Menschen  daibietet,  mag  nun  dieses  Mateiial  unver- 
ändert zum  Gebrauche  geeignet  sein,  oder  irgend  welcher  Um- 
wandlung durch  Meuscheuhand  bedürfen.  Daher  ist  Erwerb 
und  Besitz  in  hohem  Grade  von  den  natürlichen  Verhältnissen 
abhängig.  Selbst  wenn  bei  höherer  Eutwicklmig  der  Cultur  ein 
Volk  sich  von  den  Produkten  seines  Landes  unabhängig  macht, 
indem  es  mit  seiner  Ei-werbsthätigkeit  über  die  Grenzen  dessel- 
ben binausgeht  und  mit  den  Bewohneni  anderer  Länder  in  Ver- 
kehr tritt,  um  seinen  Ueberfluss  an  Besitz  gegen  andre  Gegen- 
stände zu  vertauschen,  die  seinem  Lande  fremd  oder  dort  nicht  in 
genügender  Menge  vorhanden  sind,  so  sind  doch  die  Beschrän- 
kungen, welche  die  natürliche  Beschaflenheit  des  Landes  theils 
durch  seine  Lage,  theils  durch  die  Art  seiner  Erzeugnisse  auch 
dieser  Thätigkeit  auferlegt,  ausserordentlich  einflussreich.  Eben- 
so werden  die  Bedürfnisse  des  Mensclien,  zu  deren  Befiiedigrmg 
Besitz  und  Erwerb  dienen,  zu  einem  nicht  unbeträchtlichen 
Theile  dirrch  die  Natur  des  Landes  bedingt.  Audrei^>eits  sind 
die  Bedürfnisse,  und  somit  Besitz  und  Errverb  von  der  koqrer- 
lichen  und  geistigen  Beschaffenheit  der  Menschen  abhängig,  die 
nach  Uirenr  Charakter  und  ihren  Fälrigkeiten  die  von  der 
Landesnatur  gesetzten  Schranken  mehr  oder  weniger  durchbre- 
chen und  überwinden,  und  so  die  Art  des  Besitzes  und  Erwer- 
bes, wie  sie  die  umgebende  Natur  au  die  Hand  gab,  mehr  oder 
weniger  verändern.  Endlich  wirkt  die  Gesammtheit  der  Landes- 
bewohner in  ihrer  Vereinigung,  der  Staat  mit  seinen  Bedürfnis- 
sen auf  Besitz  und  Erwerb  des  Einzelnen  ein. 

Das  griechische  Land  * ist  von  der  Natur  mit  vielen  und 
liohen  Vorzügen  ausgestattet,  aber  doch  so  beschaffen,  dass  es 
seme  Bewohner  nicht  in  Trägheit  ernährt,  sondern  sie  zu 


1)  üeber  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  und  seine  Pro- 
dukte sehe  man  in  der  Kürze  Wachsmuth  Uelleii.  Alterthumsk.  I.  §.  8. 
Hermann  gricch.  Privatalturth.  §.  3. 
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angi'strongtcr  Thätigkeit  z^vingt,  um  den  Anfoideruiigcu  des 
Lebens  zu  genügen.  Die  Armuth , lässt  dämm  Herwlotos  ‘ den 
Demaratos  zum  Xeräes  sagen,  ist  von  jeher  dem  Hellenenlandc 
eine  natürliche  Genossin,  die  Strebsamkeit  aber  erworben  und 
durch  Weisheit  und  strenges  Gesetz  hervorgebracht.  Der  grös- 
sere Theil  des  Landes  ist  gebirgig,  die  Ebenen  dagegen  nicht 
zahlreich  und  meist  nur  von  geringer  Ausdehnung;  aber  doch 
findet  sich  selbst  in  den  unebenen  und  steinigen  Gegenden  mei- 
stentheils  eine  Rinde  von  Erde,  die  noch  zum  Anbau  geeignet 
ist.  Daher  finden  wir  denn  von  den  ältesten  Zeiten  Gnindbesitz 
zum  Zwecke  des  Acker-  und  Gartenbaues  als  Grundlage  der 
häuslichen  und  staatlichen  Verhältnisse,  wodurch  wiederum  ein 
mannigfaltiger  Besitz  au  Baulichkeiten  und  Ackergeräthschaften 
bedingt  wird.  Mit  dem  Ackerbau  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hänge steht  die  Viehzucht,  welcher  allerdings  uui-  in  wenigen 
Gegenden  Wiesen,  dagegen  in  ausgedehntem  Masse  Wald-  und 
Bergweiden  die  erforderlichen  Mittel  gewähren.  Die  Wälder 
beiden  freilich  einen  gewissen  Rcichthum  an  Wild,  aber  doch 
nicht  einen  solchen,  dass  er  zu  einem  Jägeiieben  für  ganze 
Theile  der  Nation  hätte  Veranlassung  geben  können;  der  Fisch- 
fang war  bei  dem  Mangel  an  grösseren  Biunenge wässern  auf  die 
Meeresküsten  beschränkt.  So  wiesen  die  natürlichen  Verhält- 
nisse des  griechischen  Landes  auf  ein  sesshaftes  Leben  hin, 
indem  sie  die  für  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  uothwendigen 
Bedingungen  erfüllten,  zugleich  aber  die  Möglichkeit  der  wei- 
teren Entwicklung  zu  einem  städtischen  Leben  gewährten. 

Denn  auch  für  Gewerbs-  und  Handelsthätigkeit  sind  die 
natürlichen  Verhältnisse  des  I.andos  nicht  ungünstig.  Das  Innere 
der  Erde  bietet  wenigstens  in  einzelnen  Gegenden  ziemlich 


1)  Hcrodot  VII,  102.  T»J  'lükkäSi  ntvia  ftkv  ut(  xote  nimftotfäs 
fmi,  iiQtTtj  inaxTÖg  iati,  ilno  jc  ao(f,irjs  xntno^'aa/u^rtj  xiä  vouov 
taxi’Qfiv,  Vgl.  Strabo  II.  S.  127.  ol  "Elktjvtg  ÖQt]  xni  7i^T(ireg  xaj(](<iv- 
itt  t^xovv  xiO.öii  6iu  nQÖvoiav  iriv  nt(il  r«  nokttixa  x«i  rag  T^/vitg 
xttl  lijv  al}.i)v  avvtaiv  li/y  ßlov.  So  sagen  auch  die  Korinther 

bei  Thukyd.  I,  123  nuTQiov  yuq  fi/alv  (x  ti5v  noiw  ttQirug  xiüatHu. 
VgL  Mcnand.  bei  Stob.  Flor.  LVII,  7 rn  xnxojg  yiotifcc  nv- 

dfitiovg  nutti. 
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bcdeutolule  Schätze  von  Metallen,  und  zwiir  von  selchen  Metallen, 
die,  wie  Eisen  nnd  Kupfer,  zur  Verfertigung  von  üegenstündeu 
des  nothwendigeu  Gebrauchs  geeignet  sind;  Steine  zur  Erbauung 
der  Wohnungen  so  wie  zur  audenveitigeu  gewerblichen  und 
künstlerischen  Verwendung  fanden  sich  fast  überall,  plastischer 
Thon  in  vielen  Gegenden;  Holz  lieferten  in  den  älteren  Zeiten 
ausgedehnte  Waldungen,  eine  reiche  Zahl  nutzbarer  Produkte 
das  Tliieireicli.  Für  die  dem  städtischen  Leben  nothwendige 
Verbindung  mit  der  Aussenwelt  endlich  bot  die  reiche  KUsten- 
entwicklung  des  Landes  mit  vielen  brauchbaren  Buchten  und 
Häfen  die  günstigste  Gelegenheit , die  den  Mangel  an  schiffbaren 
Flüsstm  im  Binnenlande  hinlänglich  aufwog.  Das  Meer  selbst 
mit  seinen  zahlreichen,  in  nicht  zu  grosser  Entfenmng  von  ein- 
ander gelegenen  Inseln  lockte  die  Küstenbewohner  zur  Seefahrt, 
die  durch  Handel,  kriegerische  und  räuberische  Unternehmungen 
gleichfalls  dem  Enverbo  diente. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  des  Landes  waren  fast  über- 
all der  Art,  dass  die  natürlichen  Bedürfnisse  der  Menschen  an 
Wohnnng,  Kleidung  und  Nahrung  nur  eine  massige  Hohe  erreich- 
ten, so  dass  deren  Beschaffung  nicht  mit  bedeutender  köri)er- 
lichcr  Anstrengung  verbunden,  aber  doch  so , «lass  ein  dauenider 
sicherer  Schutz  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung  unumgänglich 
nothwendig  war. 

Wenn  so  die  Natur  des  Landes  für  die  Gestaltung  der 
Besitz-  und  Erwerbsverhältnisse  ziemlich  günstige  Bedingungen 
stellte,  so  wurde  dieselbe  nicht  minder  durch  die  köriM-rliche 
und  geistige  Beschaffeulieit  der  Landesbewohner  gefördert;  denn 
zu  einem  kräftigen  und  geschmeidigen  Kör])erbau  gesellte  sich 
eine  hohe  geistigt;  Lebendigkeit  im  Auffassen  wie  im  sedbstthä- 
tigen  Sebaften,  die  auch  auf  dem  hier  betrachteten  Gebiete  zu 
regem  Streben  führen  musste;  namentlich  war  die  hervonagende 
künstlerische  Anlage,  welche  das  hellenische  Volk  auszeichnete, 
der  Entwicklung  der  gewerblichen  Thätigkeit  aussi'rordentlich 
fönlerlich  iind  führte  dazu,  den  Besitz  nicht  bloss  auf  diejenigen 
Dinge  zu  besclu-äiiken , welche  zur  Befriedigung  der  nothwendi- 
gen  Bedüi-fuisse  des  Lebens  dienen , sondern  ihn  auch  auf  solche 
auszudehnen,  welche  eine  Zierde  und  einen  Schmuck  für  das 
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öffentliche  und  das  private  Leben  bilden  und  deni.selben  eine 
gewisse  Behaglichkeit  verleihen.  Daher  ist  Lust  am  Besitz  bei 
den  Uelleucn  überall  in  hohem  Grade  wahrzuuehmeu , ja  die- 
selbe ging  zuweilen  so  weit,  dass  mau  sogar  die  Behauptung  * 
aufstellcn  konnte,  die  Habsucht  sei  ein  hervorstechender  Cha- 
rakterzug der  Griechen  gewesen. 

ln  dem  jugendlichen  Alter  des  helleidschcn  Volkes,  wie  es 
uns  die  homerischen  Gedichte  erblicken  lassen,  bildet  diese 
Freude  am  Besitz  ein  wichtiges  Moment  in  nicht  geringerem 
Grade  als  bei  anderen  Völkern , die  bei  gleicher  sinnlicher  Leb- 
haftigkeit auf  gleicher  Culturstufe  stehim;  deim  je  weniger  das 
Streben  aul'  den  Erwerb  geistiger  Güter  gerichtet  sein  konnte, 
um  so  mehr  musste  es  sein  Ziel  und  seine  Befriedigung  in  ma- 
teriellem Besitze  suchen,  der  Art,  dass  dieser  seine  volle  Bedeu- 
tung in  allen  Verhältnissen  geltend  machte.  Daher  kann  es 
auch  nicht  auffalleu,  dass  bei  den  Griechen  jener  Zeit  Verbre- 
chen durch  die  Erlegung  einer  Busse  gesüliut  werden,  ^ die  nicht 
als  eine  Strafe  für  den  Thäter,  sondern  als  ein  Schadeuei'satz 
für  den  Beschädigten  angesehen  wird,  und  dass  man  es  für  das 
natürliche  hält,  “ wenn  ein  Beleidigter  sich  dmch  Geschenke 
zm-  Verzeihung  bewegen  lässt , da  ja  selbst  die  Götter  für 
Geschenke  nicht  unzugänglich  waren.  * Von  einem  Verachten 
des  Besitzes  findet  sich  nirgend  eine  Spur,  eben  so  wenig  aber 
auch  iin  Gegensätze  dazu  eine  Andeutung,  dass  reicher  Besitz 
an  und  für  sich  Ehre,  Armuth  aber  Missachtung  eingetragen  habe. 

Etwas  anders  stellt  sich  die  Sache  schon  in  dem  hesiodi- 
schen  Gedichte  dar,  welches  den  Titel  „Werke  und  Tage“ 
führt.  Hier  werden  mit  einer  gewissen  Resignation  die  für  thö- 
richt  erklärt , ® welche  nicht  wissen , w ie  viel  mein-  die  Hälfte 


1)  Hermann  gr.  Privutalt.  § 65.  Böckh  Staatsh.  d.  Athener  I, 
S.  272.  Drumann  Arbeiter  u.  Communiaten  in  Griecheiil.  u.  Korn  S.  116. 

2)  Ilias  I,  633;  (J,  498. 

3)  Ilias,  (,  515ff. 

4)  JöioK  iheoi't  ndäei,  Siöq  aldofovt  ßuatlrjttg  bei  Platon  Ropubl. 
III,  S.  390',  angeblich  ein  Vers  des  Hesiod.  Suidos  ./wp«.  Aeschyl. 
bei  Stob.  Eloril.  CXVIII,  1.  Mövog  (HCiv  j'np  ^Kvutog  ov  daipeur  ^pp. 

5)  Vers  40. 
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als  das  Ganzo  sei , hier  wird  wiederholt  mit  Tadel  auf  die 
Geschenke  fressenden  Könige  liinge wiesen/  ja  es  tritt  schon  die 
Klage  auf,  * der  Reichthum  sei  die  Seele  für  die  elenden  Sterb- 
lichen. Mit  dem  Fortschreiten  der  Cultur,  mit  welchem  sich  die 
Mannigfaltigkeit  des  Bt*sitzes  erhöhte,  bildete  sich  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Bedeutung,  welche  der  Reichtlium  gab  und 
dem  Wertlie,  welchen  Tüchtigkeit  verlieh,  immer  schärfer  aus, 
und  die  Klage , dass  Geld  den  Mann  mache  * und  der  Arme 
weder  Achtung  geniesse,  noch  als  brav  gelte,  findet  sich  häufi- 
ger. Gauz  unhegiUndet  können  diese  Klagen  nicht  sein  und  es 
mochte  schon  damals  im  Lebeu  die  Regel  oft  genug  befolgt 
werden,  dass  man  zunächst  nach  Besitz  ünchten  müsse,  die 
Tugend  aber  üben,  weim  man  Besitz  habe.* 

Jo  mehr  sich  aber  unter  den  Griechen  die  Ansicht  Geltung 
vci-schalfte , dass  die  Mannestugend,  namentlich  die  politische 
nur  da  eine  Stätte  fiuden  könne,  wo  der  Mann  nicht  für  seine 
leibliche  Existenz  zu  arbeiten  habe,  und  dass  Enverbsthätigkeit 
und  iwlitische  Thätigkeit  sich  nicht  vereinigen  lasse,  um  so 
höheren  Werth  musste  ein  zum  Lebeu  ausreichender  Besitz 
erlangen , und  die  Ansicht  derer , welche  deu  Besitz  gering  ach- 
teten, mochte  immerhiu  als  etwas  ausserordentliches  bewundert 
werden , allgemeine  Geltung  konnte  sie  nimmermehr  finden. 
Man  pries  die  Enthaltsamkeit  des  Aiisteides,  welcher  es  geradezu 
anssprach , ^ Armuth  sei  eine  Schande  für  die , welche  gegen 
ihren  Wunsch  arm  seien,  ein  Ruhm  für  die,  w'clche  es  aus 
freiem  Willen  seien,  aber  man  suchte  keinesweges  dieselbe  all- 
gemein nachzuahmeu.  Ebenso  wenig  konnten  die  ähnlichen 
Lehren  der  Philosophen  Eingang  in  das  praktische  I,eben  finden. 

1)  V.  39;  221;  264. 

2)  V.  686.  /Q:qf4ttTit  ytcij  ntlfrai  (htXoim  ßQotoiai. 

3)  Pindar  Isthm.  II,  17  und  dazu  dio  Scholien:  -/Qrifiurtc,  /otj/jaj' 
nri;p,  nti'tyQOi  <f  oixtflf  nfker  (alog  ovTf  rffiiof.  Theognis  621  Bcrgk 
näs  TI!  nlovaiov  HvSqk  t(h  , ntfei  lU  ntvi/Qov.  Pscudoplaton.  Ery- 
xias  8.  306C.  tip  fih'  l/yi  ti,  «i'fof  tov  tl,  (icv  Ji  fii/  ovitfvöi. 

4)  Pliokylid.  fr.  10  Hergk  rffi'  (ijrth'  /JtOTiji’,  d’  oinr  J 

ßi'i/{  tioxu'p. 

5)  Pluturcli  Vcrgl.  des  Aristeid.  u.  Calo  3. 
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Sokrates  erklärte,  nichts'  bedürfen  sei  göttlich,  so  wenig 
als  möglich  bedürfen  komme  dem  göttlichen  am  nächsten,  ‘ 
und  die  Schule  der  Cyniker  schloss  sich  an  diese  Lehre  an, 
indem  deren  Gründer  Antisthencs  sich  dahin  aussjirach,  die 
Menschen  hätten  Reichthum  und  Armuth  nicht  im  Hause,  son- 
dern in  der  Seele ; * die  Stoiker  hielten  den  Besitz  äusserer 
Güter  wenigstens  für  etwas  gleichgiltiges ; ® aber  im  praktischen 
Loben  war  man  weit  entfernt,  solche  Gnindsätze  zu  bethätigen. 
Als  einen  Grund  für  die  Vernachlässigung  kriegerischer  Uebun- 
geu  in  fast  allen  Städten  Griechenlands  giebt  Platon  an , ^ dass 
qpn  wegen  des  Trachtens  nach  Reichthum  keine  Zeit  habe, 
sich  um  etwas  anderes  zu  kümmern  als  um  den  eignen  Besitz 
und  den  täglichen  Gewinn,  so  dass  ein  jeder  die  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten , welche  jenem  Zwecke  dienen , sich  eifrig  aneigne, 
alles  andre  verlache,  und  isokrates  sagt:  ® In  Betreff  dessen, 
was  Gewinn  zu  sein  scheint,  sind  wir  so  unersättlich,  dass  selbst 
die,  weldie  die  grössten  Reichthümer  besitzen,  sich  nicht  damit 
begnügen,  sondern,  indem  sie  nach  immer  mehr  trachten,  das, 
was  sie  haben,  aufs  Spiel  setzen.  Diesen  allgemeinen  Klagen 
reihen  sich  solche  gegen  einzelne  Staaten  an.  Sagte  doch  ein 
Sprichwort®  von  den  Athenern,  noch  in  den  letzten  Zügen 

1)  Xenopbon  Coinnicnt.  I,  6,  10.  Vgl.  Lukian  Xcvixof  12.  iSu'c 

lovTO  a-tul  uiv  oirffi’ö?,  ot  tyyi<Tja  tteoTs  if^ovTni.  Plu- 

tarch  Vergl  des  Aristeid.  u.  Cato  4.  fiiv  yiiQ  anXoit  6 tftds, 

iT  UQtjiji  ot  avvayirra  TiQOf  jö  ^Xriyirrrov  i)  XQfCn,  toPto 
TfifiOTftTOi'  xttl  iXnöunov. 

2)  Xenophun  Gastmahl  4,  34.  Vgl.  auch  die  Bemerkungen  des  Cha- 
rondaa  in  der  Einleitung  zu  seinen  Gesetzen  bei  Stob.  Floril.  XLIV, 
40  S.  183  Mein. 

3)  Lukian  Lapith.  36.  aStnifxtQov  tlvai  Xfyovxfi  imv  /QfjuitTmv 

rijr  xTrjOiv.  Athenaeos  VI,  S.  233®.  XrirtoT  6 titrö  riji  aioits  nmiti 
laXltt  nli)v  Tov  vaulfioti  icvxoti  (nänil.  /pcaiji  xni  a(tyi'Qi{i)  xtü  xttliöi 
y(>fja9ut  rofiirrit;  uiiätfoitK  t>]V  ftiy  lö^ijv  aÜTÜf  xut  (f  vyrjv  ünumöv, 
jijv  <fi  Tiöv  XniSv  xctl  nJT((tPTTojy  Trffotjyovfi^nos  noniolfai 

nQOaTÖTTWV  u.  s.  w. 

4)  Platon  Gesetze  VUI,  S.  831«. 

5)  Isokrates  y,  Frieden  7. 

6)  Diogenian  III,  12.  'Axtixog  vnfyti  ri\v  ä7ro9rijaxiav  Inl 

Ttö»'  tfiluQyvQtov.  ^hiXoxtQiftig  yrtQ  ol  ’.49i)Vttiui.. 
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liiolteii  sie  die  Hand  auf;  die  Spartauer,  ‘ deren  Staate  cias 
Orakel  deu  Untergang  einzig  und  allein  durch  Geldgier  dixihte, 
mussten  deu  Vorwurf  erfahren,  dass  sie,  wenn  cs  sich  um 
Gewinn  handle,  vor  nichts  zurtickscheuen  würden;  die  Mega- 
rcr*  galten  als  geizig,  die  Chalkidier®  auf  Euboca  als  hab- 
süchtig und  von  den  Kretern  * sagt  Polybios,  die  Habsucht 
wäre  bei  ihnen  so  eingebürgert,  dass  bei  ihnen  allein  von  allen 
Menschen  kein  Gewinn  ftii'  schändlich  gelte.  Im  Allgemeinen 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  mit  dem  Verfall  der  Freiheit  und 
Selbständigkeit  der  Staaten  die  Selbstsucht  der  einzelnen  mehr 
und  mehr  zuiiahm  und  zugleich  mit  der  wachsenden  UeppigkÜt 
und  Verscliwenduug  das  Trachten  nach  Rtnehthum  eine  bedenk- 
liche Hohe  erreichte,  freilich  in  einer  Weise,  die  den  Wohl- 
stand der  Gesammtheit  nicht  nur  nicht  förderte,  sondern  sogar 
untergrub. 

Mit  dem  zunehmenden  Trachten  nach  Besitz  hielt  nun  aber 
keinesweges  eine  Steigerung  der  Erwerbsthätigkeit  bei  den 
eigentlichen  Bürgern  der  Staaten  gleichen  Schritt,  ja  man 
könnte,  wie  dies  an  seiner  Stelle  genauer  zu  erörteni  sein  wird, 
viel  eher  eine  Abnahme  derselben  in  dem  Masse  wahniehmeu, 
dass  in  den  Zeiten  der  freiesten  Entwicklung  der  griechischen 
Staaten  der  vollberechtigte  Bürgerstand  zum  giössten  Theile  als 
unproductiv  im  materiellen  Sinne  angesehen  weiden  kann.  Ein 
solcher  Zustand  wurde  aber  ermöglicht  durch  die  eigenthümlichen 
staatlichen  und  socialen  Verhältnisse,  welche  es  gestatteten, 
theils  die  Macht  des  Staates  zum  Vortheil  der  einzelnen  Bürger 
auszubeuten,  theils  die  eigentliche  Erwerbsthätigkeit  von  diesen 
letzteren  mehr  oder  weniger  tyif  fremde  Schulteni  abzuwälzeu. 

Der  Einlluss,  welchen  der  Staat  und  die  allgemeinen  gesell- 
schaftlichen Zustände  auf  Besitz  und  Erwerb  ausübten,  lässt 

1)  Zenob.  II,  24.  n (ftloyjiriuitjia  A-Tnpr«r  dltr,  üllo  «ff  ov- 

Pausan.  IV,  5,  4.  wf  ovSlv  nr  tovf  AitxtSutfÄovlovi  x((tiovs 

'h'txu  öxvtiaurxai.  Vgl.  Athen.  IV,  S.  233  f. 

2)  (Dcniosthcn.)  gcg.  Ncacra  36.  Vgl.  Polyb.  XX,  6. 

3)  Eustath.  zu  Homer.  U.  ß,  537  S.  279,  19. 

4)  Polybios  VI,  46.  Vgl.  Nepos  Haunibal  9. 
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sich  in  einer  allgemeinen  Uebersicht  nicht  leicht  dai-stellen, 
einmal  weil  die  iwlitischcn  Systeme  der  einzelnen  Staaten  mehr 
von  einander  abweichen,  als  die  natürlichen  Verhältnisse  der 
Ijändcr,  von  denen  oben  gesprochen  worden  ist,  andrerseits 
weil  sie  mit  dem  Verlaufe  der  Zeit  grösseren  und  tiefer  ein- 
schneidenden Veränderungen  unterworfen  waren,  als  diese.  Es 
wird  daher  die  Erörterung  dieses  Einflusses  der  Behandlung  im 
einzelnen  autbchalten  bleiben  müssen,  während  an  dieser  Stelle 
nur  gewisser  Verhältnisse  gedacht  werden  kann,  welche,  allen 
griecldschen  Staaten  gemein,  für  Besitz  und  Erwerb  von  der 
allergrössten  Wichtigkeit  waren.  Ueberall  bildete  die  eigentlich 
als  landesangehörig  zu  betrachtende  Bevölkerung,  die  auch  nur 
als  die  den  Staat  bildende  und  für  dessen  Bestehen  als  bestim- 
mend anzusehen  ist,  nur  einen  Bnichthcil  der  Menschonmenge, 
welche  die  Einwohnerschaft  des  Landes  ausmachte.  Die  Mehr- 
zahl bestand  theils  aus  solchen,  die  selbst  wieder  einen  Theil 
des  Besitzes  bildeten,  den  Sklaven  und  Leibeignen,  theils  aus 
solchen,  die  sich  vorübergehend  oder  dauernd  im  Laude  aufhiel- 
ten, ohne  Theil  an  dem  Bürgerrechte  zu  haben,  deren  Aufent- 
halt geduldet,  nicht  berechtigt  war.  Von  der  ersteren  Klasse 
wird  als  ciuem  Theile  des  Besitzes  später  ausführlicher  zu  han- 
deln sein;  die  zweite  Klasse  bildeten  die  sogeuaimten  Metöken, 
Schutzvenvandte , dem  Staate  Fremde,  deren  Auwesenlieit  die 
Staaten  duldeten  oder  selbst  begünstigten,  weil  ilu’e  Thätigkeit, 
von  der  an  dem  betreffenden  Stellen  gesprochen  werden  wird, 
dem  Staate  und  den  einzelnen  Büigeni  nützlich,  ja  in  vielen 
Fällen  eben  so  unentbehrlich  war,  wie  die  der  Sklaven.  ^ 
Diese  Klasse  bildete  sich  zum  Theil  aus  Griechen,  welche  ent- 
weder in  Folge  der  überall  hen-schenden  politischen  Zwistig- 
keiten oder  aus  anderen  Gründen  ilir  Vaterland  verlassen  und 
an  anderen  Orten  nicht  bloss  vorübergehend  ihren  Aufenthalt 
genommen  hatten,  * zum  grösseren  Theile  aber  aus  Nicht- 

1)  Aristot.  Polit.  VII,  4 S.  224,  25.  Götti,  artfyxntov  yän  Iv  rats 
nöltaiv  vnäo/HV  xttl  ifovXtov  tlni^fiov  noXXäv  xul  ^ttoixoiv  xu\ 
i^rotv. 

2)  Harpokrat.  fifTotxtov  — ^ijoixoq  6 htQtti  tioXhos  utxoixtäv 

tv  ixifttt  Xttl  [iij  riQÖi  öXiyov  tig  ^(vog  üXXa  xifV  oixt](Jiv 


Digitizod  by  (jOOgle 


12 


EinleituDg. 


griochen,  ‘ die  zu  gesehäftlicheu  Zwecken  sich  in  griecliischen  Stftd- 
teu  angesiedelt  hatten.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  derglei- 
chen Metökeu  * in  allen  nicht  ganz  unbedeutenden  griechischen 
Stüdteu  gab,  in  ganz  beträchtlicher  Zahl  in  solchen,  welche  für 
den  Betrieb  von  Handel  und  Gewerbe  eine  günstige  Gelegenheit 
boten,  wie  in  Athen,  ® wo  sich  Ol.  117,  4 bei  einer  Volks- 
zählung gegenüber  21,(X)0  Bürgern  10,000  Metöken  fanden, 
ludern  diese  Leute,  abgesehen  von  dem  Ausnahmefalle  besonde- 
rer Vergünstigung  von  dem  Besitze  von  Grundeigenthum  aus- 
gescldossen  waren,  dagegen  meistentbeils  durch  ihre  Thätigkeit 
als  Geschäftsleute  einen  ansehnlichen  Theil  des  beweglichen  Ver- 
mögens in  ilire  Hände  brachten,  gaben  sie,  ohne  selbst  ein 
integrierender  Theil  des  Staatskörpi‘i-s  * im  eigentlichen  Sinne  zu 
sein,  deimoch  einen  Faktor  ab,  dessen  Einfluss  auf  Besitz  und 
Erwerb  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann.  Denn 


tttT6x>t  xtcTitOTtjOitvits.  Man  vgl.  das  Beispiel  des  reichen  Syrakusiers 
Kcphalos,  des  Vaters  des  Redners  Lysias,  der  vom  Gelo  aus  Syrakus  ver- 
trieben oder  vom  Periklcs  bewogen  sich  in  Athen  ansiedclte.  Leben  der 
zehn  Redu.  S.  835 Lysias  geg.  Eratosthen.  4. 

1)  Xenopbon  v.  d.  Eink.  2,  3.  ^vdol  xtt)  xni  ^vqoi  «fl 

ftlloi  ntenoSandi  ßitnßaQOt,'  nokldi  yi(f>  rovuuv  Ttöy  fjuroixtav. 

2)  Diis  Vorhandensein  von  Metöken  in  allen  griechischen  Staaten 
lässt  sich  ausser  der  oben  angeführten  Stelle  des  Aristoteles  auch  daraus 
bestimmt  annchmen  , dass  Platon  in  seinen  Gesetzen  den  Staatsorganismus 
mit  auf  diese  Klasse  von  Leuten  gründet.  Ausser  Athen,  wo  über  ihr 
Verhältniss  zum  Staate  allein  etwas  näheres  bekannt  ist,  werden  sie 
erwähnt  in  Aegina  Isokrat.  Acgin.  12;  in  Megara  Lykurg  geg.  Leokr. 
21;  inTheben  Lysias  geg.  Pankl.  15;  Diodor  XVII,  11;  inEpidam- 
nos  Aeliau  Verm.  Gesch.  XIII,  16;  in  Ab y dos  Aristot.  Ockonom.  II, 
8.  1349»  llekk.;  in  Byzanz  cbend.  S.  1347»;  in  Chalkedon  ebeiid. 
S.  1347t>;  Plutareh  Quacstt.  Gr.  49;  in  Rhodos  Ross  Inscrr.  inedd.  III. 
Nr.  278,  vgl.  Nr.  273. 

3)  Ktesiklcs  bei  Athen.  VI,  S.  272'*. 

4)  Aristot.  Polit.  VII,  4 S.  224,  23  sagt  bei  der  Befrachtung  der 

Volksmenge  eines  Staates;  Ov  fxtiv  akkh  xnv  tl  iltf  XQit’tiv  rrpöf  ro 
nX^Oos  ttitoßk^Tionat , oC  xciiä  ro  rvyöv  rovro  nott^r^ov 

KVttyxuiov  yä(>  (v  rais  rroXiair  vnüqxtir  *«1  ßovXwv  rtQilXfiov  wollo»»' 
xnl  fUTotxaiv  xol  ffriur,  tiXX'  oaot  nöXtüi  tiat  fifQOi,  nw  ovvt- 

autrea  noXii  oixtCtov  f.ioQlur, 
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wälirend  die  Staatsbürger  ihre  Coiicurreiiz  auf  dem  Gebiete  des 
Uaiulels  und  der  Gewerbe  nicht  fürchteten,  ihnen  vielmehr  die- 
selben gern  übcrliessen , während  sie  mit  den  Staatsbürgern  um 
den  Erwerb  von  Grundbesitz  nicht  in  Concurrenz  treten,  also 
denselben  nicht  für  jene  vertheuern  konnten,  während  der  Staat 
nicht  die  Verpflichtung  übernahm,  unter  allen  ümstäiiden  für  sie, 
ihre  Existenz  und  ihren  Besitz  einzutreten,  diente  ihre  Thätig- 
keit  dazu,  die  Gewerbe  zu  fördern,  den  Handel  zu  beben  und 
dadurch  mittelbar  den  Wohlstand  des  Ganzen  zu  erhöhen  und  in 
ihrem  eigenen  Besitze  Hülfsmittel  zu  schalfen,  über  die  der 
Staat  zum  Besten  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Bürger  ver- 
fügen konnte. 

Beti-ächtlich  grösser  als  die  Zahl  der  Metöken  war  überall 
die  der  Unfreien,  die  ohne  eignen  rechtlichen  Besitz  nicht  allein 
für  die  gewöhnlichen  köriK-rlichen  Dienstleistungen  im  Haushalte 
verwendet,  sondern  in  vielen  Fällen  als  Mittel  znni  Erwerbe 
benutzt  wurden.  Der  Staat  hatte  somit  ihnen  gegenüber  in  den 
hit?r  zu  behandelnden  Beziehungen  gar  keine  Verpflichtungen, 
während  sie  selbst  dnich  ihre  Arbeit  dem  Erwerl^  des  Besitzes 
für  den  Einzelnen  und  iladurch  für  die  Gesanimtheit  dienten. 

Es  stellten  sich  demnach  die  Verhältnisse  des  Besitzes  und 
Erwerbes  auch  von  Seiten  der  staatlichen  und  socialen  Zustände 
für  die  eigentlichen  griechis.  hen  Bürg(‘r  äus.seiiich  wenigstens 
nicht  ungünstig,  indem  denselben  der  grössere  Theil  anstrengen- 
der Arbeiten  abgeuommen  oder  wenigstens  erleichtert  wurde, 
allein  es  dürfte  nicht  zu  verkennen  sein,  dass  die  Einwirkung 
dieser  Verhältnisse  auf  den  Staat  und  auf  die  sittlichen  Zustände 
keine  durchaus  vortheilhafte  war.  Denn  abgeseheji  von  humanen 
Rücksichten,  welche  eine  solche  ungleiche  Vertheilung  der 
menschlichen  und  staatlichen  Rechte  an  die  Bewohner  desstdben 
Landes  zu  billigen  viubieten,  konnte  die  Entwöhnung  der  Bür- 
ger von  der  Enverbsthätigkeit  und  die  Uebertragung  des  gniss- 
teu  Theils  dieser  letzteren  an  solche  Klassen  von  Einwohnern, 
deren  Heranziehung  und  Erhaltung  dtm  Staate  * nicht  unter 

1)  Was  Alkibiades  bei  Thukyd.  VI,  17  von  den  ziisammcnj'cwürfel- 
ten  Vulksmossen  der  sivilischen  Städte  sagt;  xitl  ovitds  äi'  nöid  ü; 
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allen  Unistilndcn  möglich  war,  für  das  Gedeihen  und  die  Siche- 
rung des  Staat(!S  und  das  dauernde  Wohlbefinden  seiner  Ange- 
hörigen nur  gefahrdrohend  sein,  ja  es  wird  sich  nicht  läugnen 
lassen,  dass  gerade  diese  Verhältnisse  zu  dem  Verfalle  Griechen- 
lands das  ihrige  beigetragen  haben. 


null  oixtiKi  nia{>(Sot  ovrt  u't  ntfil  rö  atüfta  onlots  ovre  r« 

iv  T/j  %i6o(c  voulfxoii  xajanxtvaif  (in,  di  fxnaroi  fj  fx  Tov  X(yiov  ntl- 
iliir  olnai  ^ (rraaniicov  find  Toü  xoivov  kitßior  uXhjv  yijv,  fti]  xnro(>- 
‘höaiti , olxi'ianv,  ravttc  hoi^inCttia,  lässt  sich  gewiss  zum  grossen  Tlieil 
auf  die  Metokon  anwenden. 
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Erstes  Kapitel. 

Übgk'ich  die  Wichtigkeit  des  Besitzes  für  den  einzelnen 
Menscluni  und  für  den  Staat  den  Staatsniänneni  und  Philosophen 
di;r  Griechen  nicht  entgehen  konnte,  so  finden  wir  doch  in  den 
uns  erhaltenen  Schriften  keinen  erschöpfenden  Versuch,  Begriff 
und  Wesen  desselben  theoretisch  zu  bestinnneu.  Xenophon  hat 
allerdings  in  seiner  Schrift  über  die  Ilanshaltungskunst  eine 
Untersuchung  in  dieser  Richtung  angestellt,  deren  Ergebniss  in 
den  Worten  zusamniengefasst  ist:’  „Bas  Haus  ei-schien  uns 
als  dasselbe  wie  der  gesammte  Besitz,  Besitz  aber,  sagten  wir, 
sei  dasjenige,  was  einem  jeden  nützlich  für  das  Leben  ist,  als 
nützlich  aber  fand  sich  alles,  was  jemand  zu  gebrauchen  ver- 
stünde-,“ aber  es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese 
Bestimmung  dem  für  uns  erforderlichen  Begriffe  nicht  genau 
entspricht,  indem  sie,  die  Gesammtheit  aller  Güter  umfassend, 
nach  der  einen  Seite  zu  weit  auch  geistigen  und  anderen,  nicht 
übertragbaren  Besitz  in  Betracht  zieht,  nach  der  anderen  Seite 
zu  eng  denselben  durch  die  Fähigkeit  des  Besitzers,  Gebrauch 
von  dem  Besitze  zu  machen,  beschränkt.  Ben  materiellen  Besitz 
treffen  die  Bemerkungen  des  Aristoteles.  In  der  diesem  Philo- 

1)  Xenophon  Oekon.  6,  4.  o?*of  rjftiv  i(ftt(f(ro  Snto  XTfjaic  tj 
avuTutaa,  xrijact’  <f{  roüro  lifwuev  firai  o ji  fxctarii)  wtf^Xtuor  di  rov 
Ji  orra  fvoiaxero  mniu  unoaoii  Jii  fntartuTo  /(>ija!h<t. 
Vgl.  Inokrat.  an  I)cmon.  28. 
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sophen  zugeschi'iebcnen  Oekononiik  heisst  es,*  die  Theile  dos 
Hauses  seien  der  Mensch  und  der  Besitz , freilich  nicht  in 
genauer  Uebereinstimmung  mit  der  Darstellung,  welche  die 
Politik  desselben  Schriftstellers  giebt.  Denn  doit  ist  ganz  sach- 
geinüss  eine  bestimmte  Menscheiiklassc , die  Sklaven,  miter  den 
Besitz  gerechnet , indem  es  heisst : * Das  Besitzstück  ist  ein 
Werkzeug  zum  Leben,  und  der  Besitz  ist  eine  Menge  von 
Werkzeugen,  und  der  Sklave  ist  ein  lebendes  Besitzstück. 
Aehnlich  erklärt  auch  Aristoteles  an  einer  anderen  Stelle  ® den 
Reichthum  als  eine  Menge  den  Haushalt  und  den  Staat  angehen- 
der Werkzeuge,  so  dass  der  Besitz  über  seine  engere  Beziehung 
zu  dem  Haushalte  hinaus  auch  mit  dem  Leben  im  Staate  in 
Verbindung  gebracht  wird.  Eine  weitere  Entwickelung  der  An- 
sicht über  das  Wesen  des  Besitzes  ist  nur  in  so  Aveit  gegeben, 
als  sie  die  Beschafiung  des  Besitzes  betrifft;  eine  Erörterung, 
die  weiter  unten  bei  der  Behandlung  des  ErAverbes  zu  betrachten 
sein  wird. 

Lebhafteres  Interesse  erAveckten  ihrer  praktischen  Bedeutung 
wegen  die  Fragen,  A\elche  sich  an  die  Menge  des  Besitzes  und 
die  Art  der  Vertheilung  desselben  unter  die  einzelnen  Staats- 
angehörigen knüpfen.  Der  natürliche  Verlauf  der  Dinge  bringt 
überall  eine  Ungleichheit  des  Besitzes  der  einzelnen  Personen 
mit  sich,  und  diese  Ungleichheit  ruft  neben  iluen  Vortheilen 
mancherlei  Nachtheilo  und  Gefahren  für  den  Einzelnen  so  Avie 
für  den  gesammten  Staat  hervor ; daher  musste  gerade  diese 
Erscheinung  ganz  besondera  die  Auftnerksamkeit  der  Männer 
auf  sich  ziehen,  welche  sich  theoretisch  oder  praktisch  mit  den 
Staatsangelegenheiten  beschäftigten.  Die  sociale  Frage,  Avelche 
nocli  heute  nach  Jahrhunderten,  wenn  auch  in  etwas  anderer 


1)  Aristot.  Ockon.  I,  2 S.  1.343».  ofxfas  Svtt<HOTi6i  re 

xnl  ioTiv. 

2)  Polit.  I,  2 S.  6,  16  TO  xrijint  ofiyurov  nftog  iairjv  (an,  xu)  rj 
xTijats  nXij&os  oQynvüiv  iatl , xctl  6 äoCXog  xTtifut  tt  tuif/v/ov. 

3)  Polit.  I,  3 S.  13,  6 6 nXovTOi  6(>yärMV  TtXijlXoi  faji  olxo- 
vuuixbiv  TioXiTtxtöi'.  Vgl.  S.  14,  29.  omug  vnüftxi  (oti  thjanif- 
(iiafiös  /(irjftnJUV  TToöf  ^wfjV  ih’uyxattov  xni  /QriaCfAtav  fti  xotvatvluv 
nitXnoi  ^ otxittS. 
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Form,  die  Geister  beschäftigt  uud  einer  endgültigen  Lösung 
harrt,  die  sie  voraussichtlich  niemals  linden  wird,  hat  denn  auch 
bei  den  Griechen  zu  vielen  Theorien  und  praktischen  Vei-suchen 
Veranlassung  gegeben,  die,  wie  dies  nicht  anders  möglich  war, 
bisweilen  in  dem  grellsten  Gegensätze  zu  einander  standen,  uud, 
wie  dies  ebenfalls  nicht  anders  geschehen  konnte,  das,  was  sie 
bezweckten,  entweder  gar  nicht  mler  nur  unvollkommen  erreich- 
ten. Dass  eine  zweckmässige  Ordnung  der  Hesitzverhältuisse  für 
die  Woldfahrt  des  Staates  von  der  höchsten  Bedeutung  sei,  ent- 
ging wohl  niemandem,  ja  es  fehlte  nicht  au  solchen,  welche 
dieselbe  für  das  allerwichtigste  hielten,*  nur  über  die  Mittel,  sie 
berzustellcm , war  man  nicht  einig. 

In  den  griechischen  Staaten,  die  fast  alle  während  des 
grössten  Zeitraumes  iluer  Idstorisch  bekannten  Entwicklung  auf 
mehr  oder  weniger  demokratischen  Grundlagen  eingerichtet 
waren , stand  das  Vermögen  der  Bürger  in  viel  näherer  Bezie- 
hung zu  dem  Staate  als  in  den  modernen  Staaten,  einmal  iuso- 
feru  die  Gesammtheit  der  Büiger  unmittelbar  uud  ausschliess- 
lich über  die  Leistungen  bestimmte,  welche  aus  dem  Gesammt- 
vermögeu  des  Staates  und  aus  dem  Einzelvermögen  der  Bürger 
gemacht  wez'den  sollten,  audrei-seits  insofern  die  Bedürfnisse  des 
Ganzen  unmittelbar  durch  diese  Leistungen  befriedigt  werden 
mussten , während  eine  mittelbare  Deckung  durch  Anleihen, 
welche  die  Kräfte  der  Zukunft  für  den  Bedaif  der  Gegenwart 
mit  herauzieht,  eine  nur  einigeniiassen  bedeutungsvolle  Anwen- 
dung nicht  fand.  Es  musste  sich  daher  viel  schärfer  fühlbar 
machen,  dass  die  Summe  des  Vermögens  der  Einzelnen  den 
Reichthum  des  Staates  bildet,  und  dass  mit  dem  Wohlstand  der 
Bürger  die  finanzielle  Kraft  des  Staates  wuchs  oder  schwand. 

Die  Frage  zunächst,  ob  es  für  den  Staat  dienlich  sei,  den 
Reichthum  unbegränzt  zu  vermehren,  oder  ob  demselben  eine 
gewisse  Gränze  zu  sU'cken  sei,  ist  nicht  unberührt  geblieben. 
„Es  muss,“  sagt  Aristoteles,  * „Besitz  nicht  allein  für  die 

1)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  44,  H.  JoxtT  yä(>  riai  t6  TUfit  t«? 

ava(uf  th'iu  fi^ytator  xtektüi ' nnjl  yitQ  toutojv  noifiaiHtf 

tfam  liti  oriians  nuviag. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  4 8.  4C,  24. 

Bacbsenachtitz,  Besitz  u.  Erwerb.  2 
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inneren  Bedürfnisse  des  Staates  in  ausreicliendeni  Masse  vor- 
handen sein,  sondern  auch  gegen  die  von  aussen  drolienden 
Gefahren.  Daher  darf  weder  eine  so  grosse  Menge  desselben 
vorhanden  sein , dass  die  Nachbarn  und  die  Mächtigeren  ein 
Gelüste  vlarnach  tragen,  während  die  Besitzer  nicht  im  Stande 
sind,  die  Angriffe  abzuwehren,  noch  eiiw>  so  geringe,  dass  man 
damit  nicht  einmal  einen  Krieg  gegen  die  gleich  mächtigen  aus- 
lialten  kann.“  Dieses  Bedenken  gegen  allzu  grossen  Reichthum 
findet  seinen  Grund  zum  Theil  in  den  kleinstaatlichen  Verhält- 
nissen Griechenlands  und  der  gt^genscütigen  unzerstörbaren  Eifer- 
sucht der  einzelnen  Staaten,  zum  Theil  auch  wohl  in  der  Besorg- 
niss,  dass  durch  Uebermass  des  Besitzes  ^ Verweichlichung  und 
Schlechtigkeit  herbeigeführt  werde , wie  es  denn  Platon  * für 
umnöglich  hält,  zu  gleicher  Zeit  gut  uud  sehr  reich  zu  sein. 
Freilich  schien  es  schwer,  die  rechte  Gränze  festzustellen ; 
und  wenn  man  einerseits  die  Vortheilo  des  Reichthums  nicht 
übersah , ® andrerseits  aber  auch  Beispiele  nicht  fehlten , dass  die 
Regierenden,  namentlich  Tyrannen,  ‘ darauf  hingearheitet  hatten, 
die  ünterthanen  arm  zu  machen,  damit  sie  durch  den  Enverb 
des  nothwendigen  Unterhaltes  in  .Vnspruch  genonmien  nicht  Zeit 
zu  Emiwningen  hätten,  so  lässt  sich  doch  im  Allgemeinen  von 
Seiten  der  Staaten  weder  ein  Streben  bemerken,’’  die  Zunahme 
des  Reichthums  der  Bürger  zu  hefördem,  noch,  vielleicht  mit 
Ausnahme  von  Sparta,  demselben  eine  bestimmte  Gränze  zu 
setzen. 

Viel  mehr  zog  die  Vertheilung  des  Besitzes  unter  die 
Staatsangehörigen  die  .Vufmerksamkeit  auf  sich,  offenbar  weil 
die  an  dieselbe  sieh  anknüiifenden  Zustände  und  die  aus  dersel- 
ben entspringenden  F'olgen  zu  allen  Zeit<m  nnd  an  allen  Orten 
sich  leicht  greifbar  darboten  und  immer  wieder  von  Neuem  tief 

1)  Platon  Eepubl.  IV,  S.  422.  Eu.scb.  in  Stob.  Floril.  XLIII,  142. 

2)  Platon  Gesetze  V,  S.  742'*  bis  743  e. 

3)  Aristot.  Polit.  II , 4 S.  46,  .31  ijf#/'  iSf  tovto  u>)  iayStirttr,  Sn 

avuiffon  ovaias. 

4)  Aristot.  Polit.  V,  9 S.  186. 

5)  Man  vgl.  die  Bemerkungen  Böckhs  Staatsh.  d.  Ath.  I,  S.  622. 


Digitized  by  Goo^e 


Theorie.  Vcrtheilung  des  Besitzes. 


10 


einschneidende  Wirkungen  auf  das  Leben  der  Staaten  und  der 
Bürger  ausübten.  Ungleichheit  des  Besitzes  war,  wie  überall, 
so  auch  in  Griechenland  immer  vorhanden  und  mit  derselben 
alle  ihre  nothwendigeu  Folgen,  von  denen  die  schlimmen,  wii“ 
stets  das  Uebel,  sich  weit  fülilbarer  machten  als  die  guten,  zu 
fühlbar,  um  nicht  Staatsmänuer  und  Philosophen  zur  Unter- 
suchung der  Sache  und  zu  Verhesserungsvorsuchen  anzuregen. 

Wir  sehen  hier  von  den  Betrachtmigeu  über  den  Einfluss 
von  Reichthum  und  Armuth  auf  den  einzelnen  Menschen  und 
dessen  körperliches  und  geistiges  Betinden  ab,  da  dieselben 
nichts  für  Griechenland  eigenthümliches  bieten  und  nichts,  was 
nicht  für  alle  Zeiten  seine  Gtdtung  hätte,  und  beschränken  uns 
auf  die  Betrachtungen,  welche  den  Einfluss  des  Eiuzelbesitzes 
auf  das  gesammto  Staatsleb<‘n  zmn  Gegenstände  haben. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Besitzes  ist  von  den  Griechen 
der  Grundsatz,  dass  die  Mitte  das  beste  sei,  fast  durchweg  gel- 
tend gemacht  worden.  Schon  dem  Thaies  wird  das  Wort  zuge- 
schrieben, * das  sei  der  beste  freie  Staat,  wo  die  Bürger 
weder  zu  reich  noch  zu  arm  seien  und  Aiistotelcs  hat  in  seiner 
Politik  * bei  der  Erörterung  der  Frage,  welches  die  beste 
Staatsverfassung  sei,  denselben  Satz  aufgestellt  und  nach  beiden 
Seiten  einer  ausführlichen  Betrachtung  unterzogen.  Seine  Begrün- 
dung , ’ dass  zu  grosser  Reichttium  zu  Uebermuth  und  Gewalt- 
that,  zu  grosse  Armuth  zu  Verbrechen  führe,  und  somit  beides 
das  Bestehen  des  Staates  gefährde,  stimmt  im  Allgemeinen  mit 
den  Ausführmigen  Platons*  überein,  der  im  Reichthum  und  in 

1)  Stob,  tloril.  XLIII,  131.  Vgl.  auch  Eurip.  ebcud.  XLIII,  10 
und  20. 

2)  rV,  9 S.  133.  fnti  Toh'vv  uuoXo‘/iTrfu  ro  fi^TQior  uQiisrur 

xtä  TO  ftfaov,  tfaviQOV  oJi  xnl  TÖiv  fvTvxt]ii(CT(tir  ^ XT^oti  ij  ßtl- 

rloTi;  snJTcor.  Vgl.  V,  2 S.  155;  VI,  3 S.  200. 

3)  Aristot.  a.  a.  0.  Vgl.  II,  3 S.  41  i)  Jt  ntvfu  antoiy 

xa\  xaxov^iuv  n.  V,  3 S.  171  xoivbv  äk  xal  iv  xiä  bkiyaQ^lft 

xai  7i««T5  nohxeCu  ai'Sarfit'  lUcv  uriiUva  nanu  Tijt'  avfiu(jf)(uv. 

Kat  itäUmu  fiiv  mi(iäa9ai  To»f  voftois  orrtag  Sytiv  äort  in]ß(vtc 
(yylyrfOfttu  ttoXv  u^fo^xovra  tSimiftfi  fi^rf  (f/kcov  ui]ts  /(trjiKtTOjv. 

4)  Platon  ßepubl.  IV,  8.  42 le  nXovTog  xttt  nfvla’  mg  tov  filv 
TfiiTfriv  xttt  ÜQy(uy  xcä  vttoTfQiaubr  notoiXTOg,  rof  üriXfvä-fQ(af 
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(1er  Arrmitli  gl(Mchmä-ssig  die  QuelU^  zu  Staatsumwälzungeu  sab, 
eine  Ansicht,  die  durch  die  Erfaliruug  iii  Griechenland  tielleicht 
noch  mehr  als  anderswo  ihre  Bestätigung  fand.  ^ 

Die  Mittel,  welche  man  wirklich  anwendete  oder  zur  An- 
wendung vorschlug,  um  zu  dem  eben  bezeichueten  Ziele  zu 
gelangen,  gehen  alle  zunächst  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
im  Staate  eine  hinlängliche  Menge  ertragfähigen  Landes  vorhan- 
den sei,  welches  den  Einwohnern  den  Unterhalt  gewähren  konnte. 
Dass  man  gerade  eine  solche  Grundbedingung  für  das  Bestehen 
eines  wohlgeordm'ten  Staates  stellte,  findi't  seine  Eiklärung  in 
der  später  zu  erörternden  Stellung,  welche  der  Ackerbau  in  den 
griechischen  Staaten  einnahm.  Freilich  war  diese  Voraussetzung 
mit  Sicherheit  höchstens  bei  der  neuen  Gründung  eines  Staates, 
z.  B.  bei  Anlegung  von  Colonien  zu  verwirklichen-,  in  bereits 
best(‘henden  Staaten  Hess  sich  diese  Bedingung,  wenn  sie  über- 
haupt erfüllbar  war,  häufig  genug  nur  durch  künstliche  Mittel 
ei-füllen,  und  der  so  hergestellte  Zustand  war  im  Leben  des 
Staates  ebenfalls  nur  auf  künstliche  Weise  zu  behaujiten,  indem 
man  die  Zahl  der  Bürger  auf  einer  dem  Landbesitze  entsprechen- 
den Höhe  erhielt.  Die  bei  den  Griechen  in  der  Zeit  der  eigent- 
lichen Staatenbildung  so  allgemein  angewandte  Massregel  der 
Aussendung  von  Colonien  gab  die  Möglichkeit,  einen  Ucbei-schuss 
der  B(‘völkerung  abzuleiti-u;  allein  diese  Möglichkeit  venninderte 
sich  mit  zunehmender  Befestigung  der  staatlichen  Verhältnisse 
und  mit  der  wachsenden  Schwierigkeit  geeignetes  Terrain  für 
Colonisation  zu  finden,  während  die  Eroberung  fremden  Landes 
zum  Zwecke  der  Erweiteimug  dos  Besitzes  eine  unsichere  und 
gefährliche  Massregel  war,  wie  die  Erfahrung  an  den  weiter 
unten  zu  betrachtenden  Kleruchien  der  Athener  lehrte.  Auch  ini 
Falle  der  V'enninderung  der  Bevölkeruug  unter  die  ursprünglich 


xtt)  xnxoeoytttv  ti()6s  Tti>  vtontQiafttp.  Gesetze  V,  S.  744"*.  Vgl.  die 
Worte  des  Pythagoroors  Ilippndanios  bei  Stob.  Floril.  XLIII,  94  dfi  rtöc 
voftuitiiit:  — tnifukttoi  TiancatjQ^r — tl  tu  uty^ltea  uöx  ßluiv  fy  roj'j 
uL’Tuig  ämufvH  xui  ov  Ttaoun öXkvxui ' Sun  ynQ  tiS  tu  ntoiaau  xtS- 
(f!k(u  xnl  TU  niQtaau  fxuaTtvom. 

1)  S.  Plutareh  Lykurg  8.  Thukydid.  Mi,  84. 
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fostgesotzto  Zahl  waren  e.s  bedcukliclic  Mittel,  welche  augewen- 
det werden  mussten,  um  das  beabsichtigte  Gleichgewicht  auf- 
recht zu  erhalten,  \nc  z.  B.  die  Verleihung  des  Bürgerrechtes 
an  Fremde. 

Gesetzt  nun,  es  war  die  erforderliche  Menge  Landes  vor- 
handen, so  konnte  man  zur  Herstellung  einer  Gleichmilssigkeit 
des  Besitzes  zunäclist  darauf  verfallen , da.sselbe  zu  gleiclien  Thci- 
len  an  die  Bürger  zu  vortheilcn.  Diesen  Weg  hatte  Fhaleas 
von  Chalkedon  vorgescldagen.  * Bei  der  Gnindung  eines  Staa- 
tes, meinte  er,  lasse  sich  diese  Einrichtung  leicht  treffen,  in 
bereits  bestehenden  allerdings  schwerer,  am  schnellsten  aber  so, 
dass  die  Reichen  bei  Verheirathungeu  Mitgift  gilben,  aber  nicht 
erhielUni,  die  Arnitm  erhielten,  aber  nicht  gäben.  Wie  man- 
gelhaft dieses  Verfahren  gewesen  wäre,  selbst  wenn  man  die 
Reichen  zwingen  wollte,  ihre  Kinder  nur  mit  Armen  zu  verhei- 
rathen , bedarf  keiner  weiteren  Erörterung , abgesehen  davon, 
dass  sich  die  Massregel  nur  auf  den  Grundbesitz , * nicht  auf 
das  übrige  Eigenthum  beziehen  sollte. 

Einen  anderen  Weg  wollte  der  als  Bamneister,  nicht  als 
Staatsmann  bekannte  Hippodamos  von  Milet  einschlagim.  ® Die 
Bürgei-schaft  beschränkte  er  auf  die  Zahl  von  zehntausend  Män- 
ncni,  die  er  in  Krieger,  Ackerbauer  und  Handwerker  eintheilte; 
das  Land  schied  er  in  heiliges,  Staats-  und  Privatland,  so  dass 
das  erste  die  Mittel  für  den  Gottesdienst,  das  zweite  für  den 
Unterhalt  der  Krieger  hergebeu,  das  dritte  Eigeuthum  der  Acker- 
bauer sein  sollte.  Das  Unzweckmässige  diese.s  Voischlages  hat 
.Iristoteles  * genügend  nachgewiesen,  der  namentlich  auf  die 
Verlegenheiten  aufmerksam  macht,  welche  dit^  Bebauung  des 
Staatslandes  bereiten  muss,  mag  man  dieselbe  nun  den  Kriegern 
oder  den  Ackerbauern  übertragen.  Ueberdies  wird  der  Zweck, 
den  Besitz  nach  dem  rechten  Masse  zu  vertheileu,  auch  so 
nicht  erreicht,  da  der  Ei-werb  und  das  Eigeuthum  der  dritten 


1)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  44. 

2)  Ebend.  S.  47,  25. 

3)  Aristot.  Polit.  II,  5 S.  48. 

4)  Ebend.  S.  50. 
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Klasse,  der  Handwerker,  irgend  welcher  Coutrollo  oder  Aus- 
gleichung nicht  unterworfen  ist. 

Wesentlich  verschieden  schon  im  Principe  sind  die  Ent- 
würfe Platons.  Nach  dem  Grundsätze,  dass  Freunden  alles 
gemein  sei , * hält  er  es  für  das  beste , dass  niemand  im  Staate 
ein  besonderes  Eigenthum  habe,  solidem  dass  das  sogenannte 
Eigenthum  nach  allen  Seiten  hin  mit  allen  Mitteln  aus  dem 
Leben  beseitigt  werde,  dergestalt,  'dass  alles,  selbst  Weiber 
mid  Kinder,  allen  gemeinsam  sei.  In  dem  Entwürfe  eines 
Idealstaates,  welchen  er  in  seinen  Büchern  vom  Staate  aufstellt, 
hat  er  diesen  Grundsatz  wenigstens  für  die  herrschende  Klasse 
durchgefUhrt ; die  Mitglieder  dei-selben  sollen  weder  eigne  Häu- 
ser, noch  Land,  noch  sonst  Besitz  haben,  * sondern  ihren 
Unterhalt  als  Lohn  für  die  Beschützung  des  Landes  von  den 
anderen  erhalten  und  gemeinschaftlich  für  sich  verwenden.  Auf 
die  Einzelheiten  der  Sache  geht  Platon  nicht  näher  ein,  nament- 
lich fehlt  es  gänzlich  an  einer  Andeutung,  ob  und  wie  weit 
der  Gmiidsatz  der  Gütergemeinschaft  auf  den  dritten  Stand,  die 
eigentlich  arbeitende  Klasse,  Anwendung  finden  soll;  dass  er 
auch  für  diese  Klasse  das  rechte  Mass  des  Besitzes  für  das 
zweckmässigste  hält,  geht  aus  der  Bemerkung  hervor,  ^ dass 
Reichthmu  und  Armuth  den  Arbeiter  gleichmässig  verderbe,  denn 
der  reich  gewordene  werde  träge  und  naclilä.ssig  in  seinem 
Geschäft,  der  Anne,  dem  es  an  den  nöthigen  Mitteln  zur 
Betreibung  seines  Geschäftes  fehle,  liefere  schlechte  Arbeit  und 
bilde  seine  Söhne  und  andere  Lehrlinge  zu  schlechten  Arbeitern 
aus.  Jedoch  fehlt  es  an  einer  Bestimmung  der  Gränze  zwischen 
reich  und  arm , die  dem  rechten  Masse  entsprechend  wäre.  Eine 
Kritik  dieser  platonischen  Aufstellungen  hat  Aristoteles  in  seiner 


t)  Pkton  Gesetze  V,  S.  739b.  //(«üi>;  fiiv  jolrvv  nöUi  re  /an 

xal  TioXnita  xal  röfxoi  äoiaroi,  Saoi’  lö  ntlltu  leyöufvov  Rv  y/yrij- 
nu  xan't  n Satt >•  Tf]t'  noi.iv  Sn  iinharti'  l/ytnti  61  loi  orrati  taxl  xoira 
rtt  ifllfrv. 

2)  Pkton  Kepubl.  V,  S.  461  k 

3)  Kepuhl.  IV,  S.  421  <•. 
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Politik  gegeben,  die  ünausführbarkoit  für  Mensdien,  wie  sic 
eben  sind , hat  Platon  selbst  erkaunt.  * 

Ganz  bedeutend  weicht  Platon  hiervon  in  den  mehr  auf  die 
praktische  Durchführung  berechneten  Entwürfen  ab,  die  er  in 
seinen  Gesetzen  giebt.  Das  Princip  der  Gütergemeinschaft  ist 
fast  vollständig  aufgegeben,  denn  das  Land  wird,  nachdem  ein 
Theil  für  die  Heiligthümer  aasgesondert  ist,  * von  dessen  Ertrage 
der  Aufwand  für  den  Gottesdienst  und  die  mit  demselben  ver- 
bundenen Feste  bestritten  werden  soll,  gleichmässig  unter  die 
Bürger  vertheilt , * so  jedoch , dass  ein  jeder  das , was  er 
empfangen  hat,  als  Eigenthum  des  Staates  ausehen  soll.  Daher 
darf  auch  kein  Verkauf  dieser  Grundstücke  stattfinden.  * Die 
Zahl  derselben  ist  entsprechend  der  der  Bürger  auf  5040  fest- 
gesetzt , * und  um  diese  Zahl  unverändert  zu  erhalten , soll  der 
Familienvater  sein  Grundstück  nur  auf  einen  seiner  Söhne  ver- 
erben, die  übrigen  etwa  vorhandenen  Söhne  sollen  durch  Adop- 
tion in  Familien  aufgenommen  werden,  in  welchen  sich  keine 
männlichen  Erhen  befinden.  Dafür  zu  sorgen,  dass  die  Zahl  der 
Familien  sich  weder  vennehre  noch  vennindere,  ist  die  Aufgalio 
der  höchsten  Behörde;  Aussendung  der  Colonien  beim  Wachsen, 
und  bei  der  Abnahme  der  Bevölkerung  selbst  Aufnahme  von 
Fremden  werden  unU-r  den  anzuwendenden  Mitteln  emiifohlen. 
Jedes  von  den  Grundstücken  besteht  aus  zwei  Theilen , ® von 
denen  der  eine  in  der  Nähe  der  Stadt,  der  andere  in  den  ent- 
fernteren Laudestheilen  liegt,  jeder  aber  mit  einer  Wohnung 
versehen  ist.  Bei  der  Abgränzung  der  einzelnen  L/)ose  soll  auf 
die  Güte  des  Landes  Kücksicht  genommen  werden,  so  dass 
geringere  Qualität  durch  grösseren  Umfang  ausgeglichen  wird. 

Platon  hat  aber  s<Mn(“  Fürsorge^  nicht  auf  den  Grandbesitz 
beschränkt , sondern  dieselbe  auch  auf  das  übrige  Eigenthum 


1)  Aristot.  Polit.  II,  2 S.  35  f.  — Platon  Gesetze  V,  S.  730'*. 

2)  Platon  a.  a.  0.  S.  738 '*. 

3)  Ebend.  S.  740». 

4)  Ebend.  8.  74 1*’. 

5)  Ebend.  S.  740*'  bis  741*. 

6)  Ebend.  S.  745«  u.  '*. 
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ausgedehnt.  Gold  und  Silber  darf  kein  Bürger  besitzen ; ’ für 
den  Verkehr  innerhalb  des  Landes  dient  eine  Münze,  die  nur  in 
deinselbt'ii  Werth  hat,  deren  Besitz  aber  dem  Bürger  genügt, 
da  derselbe  weder  Handel  noch  Gewerbe  treiben  darf;  der  Staat 
Will  für  die  etwa  nothweiulig  werdenden  Beziehungen  zum  Aus- 
lande Geld  besitzen , wie  es  allgemein  in  Griechenland  angenom- 
men wird.  * An  Eigenthum  darf  überhaupt  niemand  mehr 
besitzen  als  den  vierfachen  Werth  seines  Grundstückes,  was  er 
darüber  auf  irgend  eine  Weise  erwirbt,  hat  er  an  den  Staat 
abznliefern,  dessen  Behörden  zur  bessern  Aufsicht  über  alles 
hierher  gehörige  und  zur  leichteren  Schlichtung  etwa  entstehen- 
der Streitigkeiten  ein  Verzeichniss  alles  dessen  führen,  was  die 
Bürger  ausser  ihren  Grundstücken  besitzen.  Durch  diese  Bestim- 
mnngtm  sind  die  Gränzen  des  Besitzes  fest  und  eng  gezogen, 
ilergestalt,  dass  der  ärmste  Bürger  nicht  weniger  als  das  vom 
Staate  verliehene  Grundstück,  der  reich.ste  nicht  mehr  als  den 
vierfachen  Werth  desselben  besitzt.  Der  Gimidsatz,  dass  Freun- 
den alles  gemein  sein  solle,  findet  eine  wenn  auch  beschränkU“ 
Anwendung  auf  die;  Flüchte  des  Landes,*  indem  eine  ganze 
Reihe  gesetzlicher  Bestimmungen  feststem,  wie  weit  es  erlaubt 
sein  solle,  von  den  Früchten  eines  fremden  Grundstückes  zu 
geniessen;  im  Uebrigen  darf  niemand  sich  an  des  anderen 
Eigenthume  vergreifen  oder  es  ohne  dessen  Erlaubniss  benutzen.^ 

W i‘im  somit  dem  Entwnrfe,  welchen  Platon  in  den  Gesetzen 
mitgetheilt  hat,  der  Gedanke  zu  Gninde  liegt,  den  Besitz  nicht 
allein  im  Ganzen  in  den  (ii-ünzen  des  rechten  Ma.sses  zu  halten, 
wofür  wir  weiterliin  bei  der  Betrachtung  des  Erwerbes  noch 
weitere  Massregeln  finden  werden,  sondern  auch  im  Einzelnen 
die  möglichste  Glcichmüssigkcit  und  Gleichförmigkeit  desselben 
herbt'izuführeii , so  ist  doch  eine  bedeutende  Annäherung  an  die 
Zustände,  wie  sie  sich  naturgemäss  in  einem  Staate  entwickeln 
müssen,  gegenüber  den  in  der  Republik  gemachten  Vorschlägen 

t)  Ebcnd.  S.  742*. 

2t  Ebcnd.  S.  744”;  Tt.bL 

3)  Ebend.  VIII,  S.  844'. 

4)  Ebcnd.  X,  S.  884;  XI,  S.  013». 
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nicht  zu  verkounen.  Eine  gewisse  Vci-schiedcuheit  des  Besitzes 
nach  Art  und  Menge  ist  den  einzelnen  Bürgern  gestattet,  aller- 
dings in  Gränzeii,  die  zu  eng  sind,  um  eine  freie  Bewegung  zu 
erlauben , aber  doch  weit  genug , um  die  üngleiclihcit  des 
Besitzes  recht  fühlbar  zu  machen.  Dies  zu  erkennen,  darf  man 
nur  einen  Punkt  ins  Auge  fassen.  Es  ist  für  den  Wohlstand 
nnd  das  ganze  Wohlbelinden  der  Familie  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse, wie  stark  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  ist.  Die  Gesetze 
bestimmen  nun , * dass  der  einstige  Erbe  bei  seiner  Verheira- 
thung  die  Verwaltung  des  in  den  Grünzbeziiken  gelegenen  Theiles 
des  Gutes  übeniehmen  soll,  wo  er  auch  seinen  Wohnsitz  auf- 
schlägt ; so  kann  es  geschehen , dass  ein  Gut  ohne  weiteren 
Besitz  füi'  die  Erhaltung  zweier  Familien,  von  denen  die  ältere 
vielleicht  inuner  noch  zahlreich  ist,  genügen  muss,  während  in 
einem  anderen  Falle  vielleicht  ein  Grundstück  nebst  anderem 
Besitz  im  vierfachen  Werthe  desselben  Eigenthum  einer  kinder- 
losen Familie  ist.  Schon  dieser  eine  Fall  zeigt,  wie  der  dem 
absoluten  Werthe  nach  nur  vierfache  Besitz  der  letzteren  Familie 
in  seinen  Wirkungen  für  den  Besitzer  verglichen  mit  dem  der 
ersteren  Familie  einen  unverhältnissmässig  höheren  Werth  haben 
muss.  Eine  solche  starke  Ungleichheit  wird  auch  dadurch  nicht 
gemildert,  dass  niemand  von  dem  Ertrage  seines  Landes  etwas 
verkaufen  darf,  * mit  Ausnahme  des  gesetzmässigen  Drittlieils, 
das  den  Metöken  überlassen  wird,  da  ja  auch  auf  der  anderen 
Seite  keiner  von  den  Bürgern  etwas  an  Lcbensbedüifnissen  ein- 
kaufeii,  keiner  eine  äussern  Gewinn  bringende  Thätigkeit  üben 
darf.  Und  doch  erkennt  Platon  es  an,®  dass,  um  das  Land 
zu  bebauen,  das  den  Lebensunterhalt  gewähren  soll,  Mittel 
erforderlich  sind ; diese  können  aber  nm-  bc‘schalft  werden  aus 
dem  Ut'bei-schusse,  welchen  das  Land  über  die  Mittel  zur 
Befriedigung  der  luitlhlichen  Bedürfnisse  giebt,  wo  ein  solcher 
nicht  vorhanden  ist,  muss  selbst  Mangel  an  dem  nothwendigeu 
eintreten,  den  Platon  eben  so  wie  die  Ungleichheit  des  Besitzes 


1)  Ebend.  VI,  S.  775  ”f. 

2)  Ebend.  VIII,  S.  849  c. 

3)  Ebend.  IX,  S.  855". 
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vornu'idcii  wollte.  Dass  die  augeordneten  Adoptionen  und  Aus- 
sendungon von  Colonien  kein  durchweg  geuügendes  Mittel  gegen 
dergleichen  Uebelstünde  sind , bedarf  keiner  näheren  Erörterung. 

In  deu  bisherigen  Betrachtungen  sind  nur  die  Bürger  des 
Staates  berücksichtigt  worden,  es  bleibt  noch  weniges  über  die 
Metöken  und  Fremden  zu  bemerken.  Vom  Grundbesitz  sind 
dieselben  vollständig  ausgeschlossen;  bewegliches  Eigeuthum  dür- 
fen sie  beliebig  erwerben , ‘ jedoch  nur  bis  zur  Höhe  dessen, 
was  die  dritte  Bürgerklasse  besitzt  * (d.  h.  also  doch  wohl  den 
doppelten  Betrag  von  dem  Werthe  des  Grundstückes  eines  Bür- 
gers), sobald  sie  einen  so  hohen  Besitz  erworben  haben,  müssen 
sie  innerhalb  dreissig  Tage  mit  ihrer  Habe  das  Land  verlassen. 
Die  Frage,  ob  und  wie  die  dem  Staatsgebäude  uothweudigen 
Metöken  bei  solchen  Beschränkungen  stets  in  genügender  Zahl 
hcrauzuziehen  und  zu  erhalten  sind,  ist  von  Platon  nicht  beant- 
wortet worden. 

Aristoteles  hat  in  seinen  Betrachtungen  über  den  Staat  die 
eben  behandelten  Ansichten  Platons  zwar  nicht  ganz  beseitigt, 
aber  doch  bei  weitem  mehr  Rücksicht  auf  die  wirkliche  und 
natürliche  Entwicklung  der  Verhältnisse  genommen.  Denn  wenn 
er  auch  eine  ideale  Staatsverfassung  als  die  beste  aufstellt,  so 
lässt  er  doch  die  in  Wirklichkeit  vorhandenen  nicht  unbeachtet. 
Für  die  Demokratie  z.  B.  erkennt  er  die  Nothwendigkeit  an,® 
darauf  zu  sehen , dass  die  Menge  nicht  zu  arm  sei , da  die 
Arniuth  dort  die  Veranlassung  werde,  dass  die  staatliclmn  Zu- 
stände sich  verschlechtern.  Man  muss  daselbst  für  einen  dauern- 
den Wohlstand  sorgen  und  zu  diesem  Zwecke  die  Ueberschüsse 
der  Staatseinkünfte  ansammeln  und  im  Ganzen  an  die  Annen 
vertheilen,  wo  möglich  in  der  Weise,  dass  denselben  dadurch 
der  Erwerb  von  Landbesitz  möglich  gemacht  werde,  wenn  dies 
sich  nicht  thun  lässt,  wenigstens  um  ilinen  Betriebscapital  für 

1)  Ebcnd.  XI,  S.  915'*. 

2)  Es  ist  vorausgesetzt,  dass  die  V,  S.  744*  gegebene  Klassen- 
bezeichnung,  TtQÜiToi,  StvTiQoi  u.  s.  w.  so  zu  verstehen  ist,  dass  die  erste 
Kla.ssc  die  bilden,  deren  Besitz  den  vierfachen  Werth  des  Grund- 
stückes hat. 

3)  Aristot.  Polit.  VI,  3 S.  206,  25  Götti. 
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HaDflcl  und  Ackerbau  zu  gcwälimi.  Grundltcsitz  gilt  auch  in 
der  Demokratie  als  das  beste  für  die  Menge,  dergestalt,  dass 
die  bi-ste  Demokratie  die  ist,  wo  die  Volksma.sse  vom  .Acker- 
bau oder  von  der  Viehzucht  lebt ; ^ um  so  mehr  wird  Grundbesitz 
in  dem  besten  Staate  nothwendig  sein.  Die  beste  Verfassimg 
ist  nun  die,  bei  welcher  der  Staat  im  höchsten  Masse  glücklich 
ist;  Glück  ohne  Tugend  ist  aber  nicht  eiTcichbar  und  des- 
halb bedürfen  die  Bürger  zur  Ausbildung  der  Tugend  sowie  zur 
Erfüllung  der  bürgerlichen  Pflichten  der  freien  Zeit.  * Die 
Müsse  ist  für  den  Freien  liCbenszweck  ® und  darum  darf  der 
Bürger  nicht  für  seinen  Lebensunterhalt  arbeiten,  weder  als 
Handwerker  oder  Kaufmann , da  ein  solches  Leben  miedel 
und  der  Tugend  widei-strebi-ud  ist , noch  als  Landmann.  * Als 
Voraussetzung  füi-  diesen  besten  Staat  gilt  demnach,  dass  der 
Bürger  hinreichend  Grundbesitz  habe , ^ von  dessen  Ertrag  er 
ohne  Arbeit , ® denn  diese  füllt  den  Sklaven  oder  Leibeignen  zu, 
auskömmlich  leben  könne.  Der  ganze  Grundbesitz  gehört  nur 
denen , welche  am  Bürgerrechte  Theil  haben , ’’  so  dass  Metöken 
und  Fremde  unbedingt  davon  ausgeschlossen  sind.  ® Ein  Theil 
desselben  bleibt  Staatseigenthum,  um  von  dem  Ertrage  die  Aus- 
gaben für  den  Gottesdienst  und  die  Syssitien  zu  bestreiten,  das 
übrige  vorhandene  Land  wii'd  unter  die  Bürger  als  Eigeuthum 
so  vertheilt,  dass  jeder  seinen  Antheil  theils  in  der  Nähe  der 
Stadt,  theils  in  den  Gr.'inzbezirkeu  erhält,  damit  ein  jeder  mit 
seinem  Besitze  den  verschiedenen  Landestheilen  angehöre  und 
so  nicht  allein  die  möglichste  Gleichheit  des  Landbesitzes  unter 
den  Büi'geiTi  hergestellt  werde,  sondeni  auch  bei  allen  ein  glei- 
ches Interesse  an  der  Vertheidigung  des  Landes  gegen  äussere 

1)  Ebend.  VI,  2 S.  201,  20. 

2)  Ebend.  VII,  1 ; 8 S.  233  Ji!  ajroliji  xai  ttqö;  it/r  yinmv 
lijs  flonijs  xul  nnoi  T«?  notc^tii  Tai  noXinxag. 

3)  Ebend.  VII,  13  S.  246  ff. 

4)  Ebend.  VII,  8 S.  233,  4. 

5)  Ebend.  VII,  5 S.  226,  23. 

6)  Ebend.  VII,  8 S.  234,  4 ; 9 S.  237. 

7)  Ebend.  VII,  9 S.  235,  31. 

8)  Ebend.  8.  236. 
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Foindo  vorhanden  sei.  Die  Sklaven  auf  den  Privatliindereien  sind 
Eigentliuin  der  Bt'sitzer  der  letzteren.  Weitere  llestiminungen, 
insofern  sie  die  Verfügung  über  den  Grundbesitz  otler  die  Menge 
des  Besitzes  überhaupt  beschränkten , sind  nicht  gegeben  und 
würden  auch,  nach  der  Kritik  zu  urtheilen,  die  zVristoteles  ‘ an 
solchen  Bestimmungen  der  platonischen  Gesetze  geübt,  nicht  in 
seinem  Sinne  sein ; die  Gütergemeinschaft  ist  völlig  aufgegeben,  * 
an  ihre  Stelle  soll  der  gemeinsame  Gebrauch  treten,  wie  ihn 
Freunde  einander  an  ihrem  Eigenthum  gewähren.  Einen  beson- 
deren Werth  legt  überhaupt  Aristoteles  auf  dergleichen  Bestim- 
mungen nicht:  „es  reicht  nicht  aus,“  sagt  er,®  „dass  der  Gesetz- 
geber das  Eigenthum  der  Einzelnen  gleich  mache,  sondern  er 
muss  nach  dem  rechten  Masse  streben;“  ferner,  „wenn  auch 
jemand  allen  das  rechte  Vermögensmass  zuwiese,  so  nützt  das 
doch  nichts,  denn  viel  mehr  muss  man  die  Begierden  ausgleichen, 
als  das  Vennügen,  das  aber  ist  ohne  eine  genügende  Erziehung 
durch  die  Gesetze  nicht  möglich.“  Aristoteles  hat  offenbar  den 
Kern  der  ganzen  hier  behandelten  Emge  richtiger  erkannt  als 
seine  Vorgänger,  indem  er  den  Sitz  aller  Uebelstände,  welche 
die  ungleiche  Vertheilung  des  Besitzes  hervorruft,  weniger  in 
den  Saclien  als  in  den  Menschen  selbst  sucht  und  das  richtige 
Mittel  angiebt,  diese  Uebelstände  möglichst  zu  beseitigen;  frei- 
lich  hat  man  den  Weg,  auf  welchem  dieses  Mittel  praktisch  mit 
Eriolg  auzuwendeu  wäre,  auch  heute  noch  nicht  gefunden. 

Es  lässt  sich  annehmen,  dass  in  den  zahlreichen  theoreti- 
schen Sclunfti'H  über  Staatsverfassungen , * welche  das  .Vlterthum 
hervorgebracht  hat,  auch  noch  andere  Ansichten  über  das  Eigen- 
thuni  werden  entwickelt  worden  sein,  ja  es  haben  sicher  die 
Discussioneu  über  diesen  allgemein  interessierenden  Gegenstand 
sich  nicht  auf  die  Kreise  der  Philosophen  und  Staatsmänner 
beschränkt,  sondeni  sind  in  den  Zeiten  namentlich,  wo  die 
griechischen  Staaten  zu  kranken  anfingen,  gewiss  mit  grosser 

1)  Polit  II,  3. 

2)  Polit.  II,  2;  VII,  9 8.  236,  5. 

3)  Polit  II,  4 S.  45,  t4. 

4)  Vgl.  das  Verzciclmiss  solcher  Schriften  bei  AVachsmuth  Hellen. 
Alterthumsk.  I,  S.  796  ff. 
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Lebhaftigkeit  auch  im  Publicum  gefilhrt  worden.  Eiueu  Beweis 
dafür  liefen)  die  im  Jahre  392  v.  Chr.  aufgefülirteu  Ekklesia- 
zusen  des  Aristophanes , ^ in  welchen  der  von  Weibern  regierte 
Staat  auf  conununistisclier  Grundlage  ganz  in  der  von  Platon 
dargelegten  Weise  eingerichttt  werden  soll,  so  dass  man  anneh- 
men kann,  die  platonischen  Ansichten  über  di<‘sen  Gegenstand 
seien  lange  vor  der  Veröffentlichung  seines  Buches  über  den 
Staat  aus  den  Schulkreisen  in  das  Publicum  gedrungen  und  dort 
hinreichend  b(‘kannt  gewesen,  um  eine  solche  öffentliche  Ver- 
sjiottung  zu  rechtfertigen  und  allgemein  verstündlich  zu  machen. 

Man  darf  aber  auch  nicht  übersehen,  dass  diese  Theorien 
keinesweges  ausser  aller  Vcu'bindung  mit  der  Wirklichkeit  stehen, 
sondern  zum  Theil  von  vorhandenen  Zuständen  und  Einrichtun- 
gen ihren  Ausgang  genommen  haben.  Denn  um  von  der  auf- 
fälligsten Theorie,  der  der  Gütergemeinschaft  zu  beginnen,  so 
linden  wir  einen  gewissen  communistischen  Hang  im  giiechischen 
Alterthurae,  wenigstens  bei  dem  dorischen  Stamme  ausgeprägt 
und  dauernd  erhalten.  Es  sind  dahin  zu  ziehen  namentlich  die 
Syssitien  otler  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der  Bürger,*  eine 
Sitte,  die  lu-spiünglich  bei  den  Giiechon  ziemlich  allgemein 
verbreitet,  sich  am  längsten  bei  den  Kretern  und  Spartanern 
erhalten  hat  und  von  der  Aristoteles  sagt,  ^ es  sei  darübei- 
nur  eine  Stinmie,  dass  sie  füi'  wohleingerichtetc  Staaten  vor- 
theilhaft  sei.  Dass  diese  Sitte  auf  das  Pi  incip  der  Gütergemein- 
schaft zurückgeht,  tritt  am  deutlichsten  in  den  kretischen  Ein- 
richtungen ^ zu  Tage , wo  jene  Mahlzeiten  aus  den  Einkünften 
des  Staates,  d.  h.  aus  dem  Gemeingut  alter  Büi-ger  ansgerichtet 
wurden. 

Die  praktische  Durchführung  des  communistischen  Grund- 
satzes, ® dass  Freunden  alles  gemein  sein  müsse  und  keiner 

1)  Ariatopkan.  £kklcs.  V.  590  ff. 

2)  Vgl.  0.  Müller  Die  Dorier  II,  S.  273  f. 

3)  Aristot.  Polit.  VII,  9 S.  236  nf(il  avaaiT(uiv  Tf  aii'JoxeT  nutn, 

t'rui  tuTs  tv  xiataxtvuafxh'an  nöktatr 

i)  Genaueres  bei  O.  Müller  a.  a.  O.  S.  203. 

5)  Diogen.  I,aert.  VIII,  §.  10.  tlnf  rt  nQtüTot  (ö  ffit9uy6^ccf:),  mf 

'rifiKioi,  xuira  T(t  ifiltm'  tlvai  xid  tfiKur  laÖTrjTtt  u.  §.  23  rfftov 
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derselben  besonderes  Eigentliuni  haben  dürfe,  tvurde,  wenn  wir 
den  Bericliten  späterer  Schriftsteller  ’ {glauben  dürfen , von  dein 
pythagoreischen  Bunde  in  Unteritalien  versucht.  P]s  wird  erzählt, 
dass  diejenigen,  welche  in  den  Bunil  aufgenommen  wurden,  ihr 
Vermögen  den  dazu  augestcllten  Vefwalteni  überwiesen,  während 
die  Ausgaben  für  dii'  Bedürfnisse  der  einzelnen  Mitglieder  aus 
dem  so  gebildeten  gemeinschaftlichen  Vermögen  bestritten  win- 
den; wer  aus  dem  Bunde  ausschied,  erhitdt  seine  Einlage  sogar 
noch  vermehrt  zuiilck.  Syssitien  und  sonstiges  Zusammenleben 
der  Bundesglieder  finden  wir  auch  hier.  Nach  andereren  Nach- 
richten bethätigte  sich  der  erwähnte  Grundsatz  wenigstens  in 
gegenseitiger  aufopfernder  Unteretützung  der  Bundesbrüder.*  Allein, 
weim  man  auch  die  Richtigkeit  jener  Nachrichten  voraussetzt,  so 
ist  doch  zu  bemerken,  dass  sich  diese  Gütergemeinschaft  nicht 
über  einen  eigentlichen  Staat,  sondern  nur  über  eine  Genossen- 
schaft erstreckte,  die  höchstens  sechshundert  Mitglieder  gezählt 
liaben  soll. 

Die  nach  .Vristoteles  vorzuziehende  Ari  der  Gütergemein- 
schaft fand  in  Sparta  insofern  statt,*  als  unter  näher  bestimm- 
ten Umständen  der  eine  von  den  Pferden,  Hunden,  Sklaven, 
Lebensmitteln  des  anderen,  in  gewissen  Füllen  selbst  ohne  die 
Genehmigung  des  Eigenthümere  einziiholen , Gebrauch  machen 
durfte;  ähnliches,  berichtet  Aristoteles,  sei  auch  in  anderen 
Staaten  Sitte  gewesen. 

In  weit  ausgedehnterem  Masse  begegnen  wir  aber  dem 
Streben,  den  Gedanken  der  Gütergleichhcit  zu  verwirklichen. 
Vor  allem  tritt  hier  die  Gesetzgebung  des  Lykurg  henor,  der 


urjä^v  ^ytia9ai.  Scholien  zu  Platons  Phaedr.  S.  279o  u.  Zenob.  IV,  79. 
ebenfalls  nach  Timaoos. 

1)  . Die  älteste  Nachricht  giebt  ausser  den  angeführten  Worten  des 
Timacos  Epikur  bei  Diogen.  Laert.  X,  §.  11.  Vgl.  ausserdem  Jomblichos 
de  vita  Pythag.  §.  29,  30,  72,  81,  167  u.  108.  Porphyrios  de  vita 
Pythug.  20.  Gellius  Nootes  Att.  I,  9,  12. 

2)  Excerpta  e Diodoro  Sicul.  p.  S.W.  Jambliehos  a.  a.  0.  §.  239. 

3)  Xeiiophon  v.  Staat  der  Laked.  6,  3.  Aristot.  Polit.  II,  2 

S.  35. 
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(las  von  den  Dorern  ‘ eroberte  lakedämoniscbe  Land  in  eine 
bestimmte  Aiizald  Grundstftcke  so  Uieilte,  dass  die  den  Spartiaten 
zufallenden  Loose  auf  der  einen  und  die  den  Periöken  überwie- 
senen auf  der  anderen  Seite  unter  einander  gleich  waren,  ein 
System,  das  nach  der  Eroberung  von  Messenien  auch  auf  dieses 
Land  angewendet  wurde.  * Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
diese  Vertheilung  nur  eine  Wiederherstellung  di>s  Zustandes  war, 
wie  er  sich  unmittelbar  nach  der  Eroberung  des  Landes  auf  dem 
Grundsätze  der  Gütergemeinschaft  gehihh't  hatte.  Lykurg  soll 
sogar  die  Absicht  gehabt  haben , auch  die  bewegliche  Habe  ® 
gleichmässig  zu  vertheileu , dieselbe  jedoch  nufgeg(-ben  haben, 
als  er  sah , dass  diese  Massregel  nicht  den  Beifall  des  Vol- 
kes fand. 

In  anderen  Staaten  finden  wir  Einiichtungeu,  die,  wenn  auch 
weniger  durchgreifend,  doch  wenigstens  darauf  hinzielten,  die 
allzu  grosse  Vermehrung  des  Besitzes  in  einer  Hand , so  wie  die 
Verminderung  des  einmal  vorhandenen  zu  verhüten.  Auch 
Lykurg  hatte  darnach  gestrebt,  der  von  ihm  hcrgestellten 
Eintheilung  des  Grundbesitzes  einen  danemden  Beistand  zu 
verschaffen,  indem  er  den  Verkauf  der  Grundstücke  verbot; 
gleiche  Verordnungen  bestanden  vielfach  wenigstens  in  älterer 
Zeit  auch  in  anderen  Staaten.®  So  erfahren  wir,  dass  es  in 
Leukas  in  früliereu  Zeiten  ein  Gesetz  gab,  das  di(>  ursprüng- 
lichen Landloose  zu  verkaufen  verbot,  dass  bei  den  Lokreni 
die  Grundstücke  nur  veräussert  werden  durften,  wtmn  durch  den 
Nachweis  eines  eingetretenen  Unglücksfalles  die  Nothwendigkeit 

1;  Plutarch  Lykurg  8.  avv^ntiat  rijr  yMouv  ilmianv  (ti 
fi  tiritJdfraaücti  xnl  fi;r  fitr  älkr^hov  ihttcrrn  ö/nkfri 

xu't  toTs  ßiuts  yiyofievovt. 

2)  Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  s.  bei  üermann  Gricch. 
Staatsaltertb.  §.  28,  4.  Vgl.  Duncker  Geseb.  d.  Altertb.  III,  8.  368  f. 

.3)  Plutareh  Lykurg  9. 

4)  lleraklid.  Polit.  2 7i<a).(tv  <tf  ^-fuxnH«iuov(fAf  ttla^Qov  virö- 

ftiaitu , ilf  ttnyttlui  fio(Q<a  oriT’  firffrir.  Plutareh.  Institt. 

Laconn.  22. 

5)  Aristot.  Polit.  VI , 2 S.  203  t/v  rfl  rö  iIq/uTov  (y  TToiknri 

nöXtni  rtvofioSHTtjufvor  utjßk  nmkfiy  rovg  rr^iirovi  xkij^oug. 
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eines  solchen  Verkaufes  dargetliaii  werden  konnte , ‘ ja  es  wird 
eines  Gesetzes  des  Oxylos  in  Elis  ErwiUmung  gethan,*  das  eine 
bestimmte  Gränze  festsetzte,  bis  zu  welcher  die  Grundstücke  mit 
H3*lK)theken  belastet  werden  durften,  worin  sich  die  Absiclit 
erkennen  lässt,  einen  Kern  derselben  gegen  eine  erzwungene 
Veräusserung  zu  schützen.  Alle  diese  gesetzliclnm  Bestimmungen 
lassen  voraussetzen,  dass  ursprünglich  ähnlich  wie  in  Sparta  eine 
Vertheilung  der  Grundstücke  unter  der  Auctorität  des  Staates 
vorgeiiommen,  oder  der  zu  irgend  einer  Zeit  factisch  vorhandene 
Zustand  als  den  R^dürfnissen  entsprechend  durch  das  Gesetz 
festgehalten  worden  sei.  Vielleicht  ist  die  Heistellung  lines 
solchen  Normalzustandes  unter  der  Ausgleichung  des  Vermögens 
zu  verstehen,  welche  nach  einer  kuram  Andeutung  des  Aristo- 
Udes  der  Korinthier  Philolaos  bei  den  Thebaneni  als  Gesetzgeber 
dei-selbeu  vornahm.  * Denn  es  stimmt  damit  sehr  wohl  überein, 
wenn  berichtet  wird,  dass  die  Gesetze  desselben  Mannes,  welche, 
wie  es  scheint,  die  Adoi)tioneu  regelten,  den  Zweck  gehabt 
hätten,  die  Zahl  der  vorhandenen  Grundstücke  zu  erhalten. 
Auch  der  Korinthier  Pheidon,  der  unter  die  ältesten  Gesetzgeber 
gehört,  war  der  Ansicht,  dass  die  Zahl  der  Familien  und  die 
Menge  der  Bürger  gleich  bleiben  müsse,  auch  wenn  sie  ursprüng- 
lich ungleichen  Besitz  hatten.  * 

Alle  diese  Bestimmungen  sind  otfimbar  in  aristokratischem 
Sinne  getroflen  worden,  um  einen  grundbesitzmideu  Adel  als 
eigentlichen  Herren  des  Landes  zu  erhalten,  während  die  Ab- 
sicht solcher  Gesetze,  welche  die  .Vidiäufung  von  Grundbesitz  in 
in  einer  Hand  zu  verhindern  suchten,  nach  zwei  Seiten  gerichtet 
sein  kann,  indem  sie  entweder  den  Bestand  di-r  Bemokiatie 

1)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  45.  Es  sind  wohl  die  italischen  Lokrer 
gemeint  und  das  Gesetz  eines  von  denen  des  Zaleukos. 

2)  Ariatot.  Polit.  VI,  2 S.  203. 

3)  Ariatot.  Polit.  II,  9 S.  68  'f‘i?.okc<ov  d’  i'Jior  ^ rw»'  ovanSr 
iivo/iidfiati.  0.  Müller  Dorier  II,  S.  200  vemiuthct,  dass  nroutiXo>ai{ 
eine  neue  Gleichmachung  bedeute,  wie  iti'nitatTfioi  eine  neue  Vertheiluug. 
— Die  vöitoi  ninl  rrji  nniäonai/ic;  ocf  xtt).oi'iHy  txfTriu.  ruuoi’i  9m- 
xuvf  sind  wohl  kaum  anders  aufzufus.sen  als  im  Texte  geschehen  ist. 

4)  .4ristot.  Polit.  II,  3 S.  41,  29. 
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sichern  oder  dem  Umschlag  der  Aristokratie  in  die  Oligarchie 
Vorbeugen  wollten.  Im  ersteren  Sinne  zog  Solon  eine  Gränze,* 
bis  zu  welcher  es  dem  Einzelnen  gestattet  sein  sollte,  Grundbe- 
sitz zu  erwerben,  und  ebenso  wird  es  sich  mit  ähnlichen  Gesetzen 
an  anderen  Orten,  z.  B.  in  Thurii  verhalten  haben.*  Als  ein 
scharfer  Gegensatz  aber  gegen  die  aristokratischen  Einrichtun- 
gen Sparta’s  wird  von  Polybios*  erwähnt,  dass  in  Kreta  ein 
unbegränzter  Landbesitz  gestattet  war. 

Aus  einer  Aeusscrung  Platons*  lässt  sich  schliessen,  dass 
manche  Gesetzgebungen  auch  eine  Ausgleichung  des  übrigen  Ver- 
mögens augestrebt  haben , obgleich  wir  im  einzelnen  von  solchen 
Anordnungen  weiter  keine  Nachricht  erhalten  haben , als  von  der 
Einrichtung  des  Lykurg,  der,  um  dem  Reichthum  bestimmte  und 
zwar  enge  Schranken  zu  setzen,  den  Bürgeni  den  Besitz  von 
edeln  Metallen  verbot  und  für  den  Verkehr  innerhalb  des  Lan- 
des eine  unbchülfliche  und  an  sich,  namentlich  im  Auslande 
wertldose  eiserne  Münze  einführte.  Doch  scheint  auch  hier  das 
unabweisliche  Bedürfniss  Ausnahmen  erzwungen  zu  haben,  ins- 
besondere für  die  Periöken,*  da  Gewerbe  und  Handel,  die  in 
den  Händen  derselben  waren,  ohne  wenn  auch  noch  so  dürftige 
Beziehungen  zum  Auslande  und  somit  ohne  eine  von  den  Frem- 
den angenommene  Münze  kaum  bestehen  konnten,  ln  demsel- 
ben Sinne  hatte  der  Philosoph  Diogenes  in  seinem  Staate  Knö- 
chel statt  des  Geldes  in  Gebrauch  nehmen  wollen.® 

Dass  die  hier  betrachteten  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht 
nur  ihren  Zweck  nicht  erreichten , sondern  sich  nicht  einmal 
unter  allen  Umständen  aufrecht  erhalten  Hessen,  hat  die  Erfah- 
rung überall  bewiesen,  die  dem  Besitze  eigenthümUche  Natur 
hat  überaU,die  künstUch  gezogenen  Schranken  durchbrochen  und 


1)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  45. 

2)  übend.  V,  6 S.  168  6n't  di  t6  rijv  /Üqkv  ö’i/;r  tovs  yvto^(- 

uovs  ai'^'xiTjOttaOat  tbv  vdfjov. 

3)  Polyb.  VI,  46.  rt  yitft  x<d(>ar  xnr«  dira/Atr  avToi't  ftfiä- 
air  ol  vöfioi,  tö  di  Xtyöfifvov  tli  untifjuv  xTÜatiai. 

4)  Platon  Gesetze  III  S.  684**. 

5)  Vgl.  0.  Müller  Dorier  II  S.  208  ff. 

6)  Atbenaeos  IV  S.  159°. 

BSchseoschatz,  BeilU  u.  Erwerb.  3 
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Raum  fUr  die  nothwendige  Bewegung  und  Entwickelung  gesucht. 
In  Lakedämon  wurde  die  Ordnung  Lykurgs,  welche  die  Erhal- 
tung der  von  ihm  gemachten  Landeintheilung  bezweckte,  durch 
ein  Gesetz  des  Ephoren  Epitadeus‘  umgestossen,  durch  welches 
jedem  gestattet  wurde,  sein  Haus  und  Land  beliebig  zu  ver- 
schenken oder  testamentarisch  zu  vermachen , so  dass  namentlich 
bei  der  schnellen  Verminderung,  welche  die  Zahl  der  Spartiaten- 
familien  erlitt,  der  Grundbesitz  in  die  Hände  weniger  Reichen 
gelangte,  während  die  Mehrzahl  der  Borger  ohne  Besitz  war,* 
ein  für  die  ganze  Staatsverfassung  höchst  bedenklicher  Zustand, 
den  Agis  und  Kleomenes  vergeblich  wieder  zu  beseitigen  such- 
ten. Eben  so  wenig  Bestand  hatte  dort  die  Beschränkung  des 
übrigen  Besitzes;  denn  seitdem  die  Spartaner  ihre  Herrschaft* 
über  die  Gränzen  ihres  Landes  ausdehnten,  namentlich  seitdem 
sie  überseeische  Expeditionen  machten , trat  das  Bedttrfniss  bedeu- 
tenderer Geldsummen  zunächst  für  den  Staat  ein,  und  seitdem 
Lj’sandros*  ein  verderbliches  Beispiel  gegeben  und  bis  dahin  für 
die  Spartaner  unerhörte  Summen  in  das  Land  gebracht  hatte, 
machte  die  Habsucht  und  Geldgier  auch  bei  den  Bürgern  so 
reissende  Fortschritte,  dass  nicht  ohne  Grund  hierin  die  Veran- 
lassung zu  dem  Untergange  Spartas  gesucht  \»'urde. 

In  gleicher  Weise  sind  auch  anderwärts  die  Gesetze  ähn- 
lichen Inhalts*  entweder  umgangen  oder  durch  Gewalt  verletzt 
und  umgestossen  worden,  und  einsichtsvolle  Männer  des  Alter- 
thums erkannten  auch  sehr  wohl  die  Nutzlosigkeit  solcher  Ver- 
suche, die  Ungleichheit  des  Besitzes  zu  verhüten,  namentlich 
hat  Aristoteles®  dieselben  einer  scharfen  Kritik  unterworfen  und 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  vielmehr  darauf  bedacht 
sein  müsse,  durch  Erziehung  auf  die  Zügelung  der  schranken- 
losen Begierden  der  Menschen  hinzuwirken. 


1)  Plutarch  Agis  5.  Dasselbe  Gesetz  hatte  auch  wohl  Aristot.  Poli- 
tik II,  6 S.  ä.V  im  Sinne.  Vgl.  Müller  Dorier  II  S.  194. 

2)  Vgl.  Aristot.  Polit.  V,  7 S.  173,  23. 

3)  Polybios  VI,  49. 

4)  Vgl.  Müller  Dorier  II  S.  210. 

5)  Aristot.  Polit.  V,  6 S.  168. 

6)  Ebend.  II,  4. 
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Wir  haben  es  bisher  mit  Massregeln  zu  thun  gehabt,  welche 
anf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Besitzverhältnisse  in  einer 
bestimmten  Weise  zu  gestalten  suchten ; es  bleibt  noch  mit  weni- 
gen Worten  von  Gewaltmassregeln  zu  sprechen,  welche  ähnliche 
Zwecke  verfolgten.  Der  Kampf  der  Parteien,  welcher  seit  der 
Beseitigung  der  Tyrannenherrschaften  die  Staaten  Griechenlands 
nicht  bloss  in  beständiger  Aufregung  erhielt,  sondern  oft  genug 
auf  das  blutigste  zerfleischte  und  auf  alle  SeiU‘ii  des  mcusch- 
licheu  Lebens  den  vernichtenden  Einfluss  ausübte,  den  Thuky- 
dides^  mit  so  grelleu  Farben  geschildert  hat,  galt  nicht  bloss 
der  politischen  Macht,  sondern  auch  dem  Besitz.  Der  Gegen- 
satz von  Aristokratie  und  Demokratie  fiel  in  Griechenland  nicht 
weniger  als  anderswo  mit  dem  Gegensätze  von  reich  und  arm 
zusammen*  und  wo  im  Kampfe  um  die  Gewalt  die  Demokratie 
den  Sieg  davon  getragen,  da  waren  Vermögensconfiscationen  der 
vertriebenen  Aristokraten  gewiss.*  Ja  man  ging  noch  weiter, 
indem  man  mit  der  Neubildung  der  Staatsverfassung  auch  eine 
Kenbildimg  des  Besitzstandes  forderte.  Die  EigenthOmlichkeit, 
welche  die  Vermögens-  und  Creditverhältnisse  der  altgriochischen 
Staaten  zeigen  und  die  Härte  des  älteren  Schuldrechtes  bedingen 
cs,  dass  der  nicht  bloss  von  den  Aristokraten  gefürchtete,  son- 
dern von  allen  Männern  von  Einsicht,  die  es  gut  mit  dem  Vater- 
lande meinten,  verabscheute  Parteiruf  der  radicalen  Partei  stets 
lautete:  Landvertheilung  und  Schuldentilgung.*  Wenn  uns  auch 


1)  Thukyd.  III,  82  — 84. 

2)  Bei  Herodot  V,  30  u.  77  ; VI,  91;  VII,  156  stehen  die 

im  Gegensätze  zum  ifjfioi;  ebenso  sind  bei  Aristot.  bei  Athen.  VIII  S.  .348 
ol  ivTTuQoi , bei  Xenoph.  Hellen.  V,  2 , 7 of  rät  oiaCtti  und  bei 

Pausan.  III , 8 , 4 of  rn  ^Qj^ftara  Ixovris  die  Aristokraten. 

3)  Aristot.  PoUt.  V,  4 S.  161 , 7. 

4)  Isokrat  Panath.  259  ot’rfi  nolufCui  fjtutßoXijv  ot’rff  /(iiüv  äno- 
xoniti  ov6i  yijs  ärttJuafiöv  oöd’  nii’  oöSiv  riör  {h'ijXfauDV  xaxmi’. 
Vgl.  Platon  Republ.  VIII  S.  666*,  Gesetze  HI  S.  684<>,  V 8.  736'.  ln 
einem  Staatsvertrage  bei  (Demosth.)  über  den  Vertr.  mit  Alex.  16  findet 
sich  die  Bestimmung , die  Contrahenten  würden  keine  revolutionären  Mass- 
regeln  gestatten,  unter  denen  sich  befinden  /QrjfucTOjv  dtjuivoHS,  yijt 
ava^aoftol,  x^tüiv  unoxonal.  Nach  Demosth.  geg.  Timokr.  149  war  in 
dem  Eide,  welchen  in  Athen  die  Richter  zu  leisten  hatten,  auch  enthal- 
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meist entheils  die  Einzelheiten  im  Verlauf  der  Revolutionen  zu 
wenig  bekannt  sind,  um  geschichtliche  Beispiele  von  der  wirk- 
lichen Durchfülmmg  solcher  Forderungen  in  grösserer  Menge 
auffdhren  zu  können,  so  zeigt  doch  schon  eine  Bemerkung  des 
Aristoteles  liimeichend , dass  es  an  solchen  Beispielen  nicht  gefehlt 
habe;'  denn  unter  den  gewöhnlichen  Mitteln,  durch  welche  die 
Demagogen  die  unterdrückten  Aristokraten  zum  Aufruhr  dräng- 
ten, nennt  er  die  Vermügensvertheilungen.  Im  Jahre  422  v. 
Chr.  beabsichtigte  die  demokratische  Partei  in  Leontini  eine  all- 
gemeine Landvertheiluug , woran  sie  freilich  von  den  Aiistokra- 
ten,  welche  die  SjTakusaner  zu  Hülfe  riefen,  gehindert  wurde;* 
als  Agathokles  in  Syrakus  mit  demagogischen  Mitteln  die  ganze 
Gewalt  zu  erlangen  suchte,  versprach  er  eine  Schuldentilgung 
und  Vertheilung  von  Land  an  die  Armen;*  ja  selbst  in  Lakedä- 
mon wurde  während  des  zweiten  messenischen  Krieges  von  eini- 
gen aus  der  verarmten  Bevölkerung  dieselbe  Forderung  gestellt 
und  die  Reformen  des  Agis  gingen  auf  Schuldenerlass  und  neue 
Landvertheilung  aus.*  Von  der  unter  dem  Namen  der  Seisach- 
theia*  bekannten  Massregel  des  Solon  wusste  schon  das  Alter- 
thum nicht  sicher,  ob  sie  eine  wirkliche  Schuldentilgung  oder 
nur,  was  allerdings  wahrscheinlicher  ist,  eine  Erleichterung  der 
Rückzahlung  durch  Aenderung  des  Münzfusses  war.  Einen  ähn- 
lichen Gewaltstreich  führte  man  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrh. 
v.  Chr.  in  Megara,®  wo  während  der  Pöbelherrschaft  die  Schuld- 
ner keine  Zinsen  zahlten  und  die  schon  gezahlten  sogar  zurück- 


ten,  sie  würden  nicht  dulden  rw»'  ^q(üv  itor  iifiuv  tatoxoTtus  oviSi 
tiruöita^6%'  rqy  ’.i&rjriUtur  ou<T  otxiöir;  vgl.  Andokid.  v.  d.  Myster.  88. 
Vgl.  Dio  Chrysost.  XXXI,  70  ftrjv  «fi'o  TttvTct  ä^olotq  rfje  ftfytarris 
if  vkaxtjs  h’  loTq  vouotq  Tj^Oniui  xttl  «p«f  xiu  fTttitfiiaiv  ii5v  ^aj^artur, 
tnv  rii  tianytj  linoxonas  V “V  r^r  yqv  iir«Jaatta9ai  Tutoarjxit.. 

1)  Aristot.  PoUt.  V,  4 S.  161,  16  t«s  ovfS(a{  «radnarocf  noiovv- 
rtf.  Vgl.  über  allgemeine  Schuldenerlasse  (xiittsixoix(ui)  in  Aetolien  und 
Thessalien  im  zweiten  Jahrh.  Diodor  Excerpt.  de  legat.  15  S.  683. 

2)  Thukyd.  V,  4 ö Jrjfioq  rijv  yrjv  (ntvöti  ura6äaaa9at. 

3)  Diodor  XIX,  9. 

4)  Aristot.  Polit.  V,  6 S.  167.  Plutarch  Agis  8. 

5)  Plutarch  Solon  15.  Vgl.  Hermann  griech.  Staatsalterth.  §.  106,  6. 

6)  Aristot.  Polit.  V,  4 S.  161.  Plutarch  Quaestt.  Gr.  18. 
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fordertcu,  während  man  von  den  Aristokraten  viele  verbannte, 
um  ihr  Vermögen  cinzuzichen. 

Dass  in  anarchischen  Zuständen  das  Vermögen  einzelner 
missliebigen  Personen  eingezogen  wurde , um  die  herrschende  Par- 
tei zu  bereichern  oder  die  Mittet  zu  ihrer  Aufrechterhaltung  zu 
gewähren,  ja  dass  dies  selbst  an  Pei-sonen  geschah,  gegen  die 
allein  ihr  Vermögen  Veranlassung  zur  Verfolgung  bot,  dass  Auf- 
stände, die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ausgcfochten  wurden, 
Schuldnern  Gelegenheit  geben  mussten,  um  sich  ihrer  Gläubiger 
und  ihrer  Schulden  zu  entledigen,*  das  sind  Erscheinungen,  die 
sich  unter  gleichen  Umständen  auch  zu  anderen  Zeiten  wieder- 
holt haben  und  darum  hier  nur  im  Vorübergehon  bei-ührt  wer- 
den; dennoch  werden  wir  an  einer  anderen  Stelle  Gelegenheit 
nehmen,  auf  die  dem  griechischen  Alterthum  eigenthümlichen  Ver- 
hältnisse auch  nach  dieser  Richtung  hin  etwas  näher  einzu- 
gehen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  würden  noch  die  allgemei- 
nen rechtlichen  Verhältnisse  des  Besitzes  zu  behandeln  sein; 
allein  es  fehlt  uns  so  sehr  an  der  Kenntmss  der  hierher  gehöri- 
gen Ansichten  und  Bestimmungen,  dass  sich  nicht  einmal  aus 
dem  attischen  Rechte,  von  welchem  uns  verhältnissmässig  noch 
am  meisten  bekannt  ist,*  eine  Definition  des  Besitzes  noch  Bestim- 
mungen über  die  Arten  denselben  zu  erwerben  nachweisen  las- 
sen. Einzelheiten  werden , so  weit  sie  unseren  Gegenstand  noth- 

wendig  angehen,  au  den  betreffenden  Stellen  behandelt  werden; 
genauere  Erörterungen  über  die  Massregeln  zur  Sicherheit  des 
Besitzes,  wie  sie  in  allen  Staaten  uothwendig  und  vorhanden 
sind,  liegen  ausserhalb  unseres  Zweckes.  Interessanter  würde  es 
sein,  die  Grundsätze  kennen  zu  le.nien,  welche  man  in  solchen 
Fällen  befolgte , wo  das  allgemeine  Interesse  des  Staates  mit  den 
Besitzrechten  des  Einzelnen  in  Conflict  gorieth,  zu  erfahren,  ob 
man  z.  B.  ein  Expropriatiousverfahren  gekannt  uud  welchen  Gang 
mau  dabei  eiugeschlagen  hat,  allein  es  fehlt  uns  auch  hier  an 

1)  Thukyd.  III,  81,  3 berichtet  von  dem  Aufstande  in  Kerkvra: 

reyff  xtd  td/ns  tvtxn  xni  rr^.ioi  aipiatv 

oifulou^ytov  i'Jtö  növ  Inßövzwr. 

2)  Meier  u.  Schömann,  der  attische  Process  S.  490. 
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dem  nothwciidigen  Material.  Aus  einer  Reihe  von  Beispielen 
jedoch,  welche  das  zweite  Buch  der  aristotelischen  Oekonomik 
mittheilt,  ersehen  wir,  wie  wenig  in  Finanznöthen  die  Regierun- 
gen der  Staaten  das  Recht  des  Privateigenthums  geachtet  haben 
und  können  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  man  auch  unter 
anderen  Umständen  im  Allgemeinen  wenig  Bedenken  getragen 
haben  wird,  das  Besitzrecht  des  Einzelnen  dem  Vortheil  des  Staa- 
tes nicht  bloss  nachzusetzeii , sondern  selbst  aufzuopfem. 


Zweites  Kapitel. 

Der  Besitz,  die  Gesammtheit  aller  zum  Leben  nothwendigen 
äusseren  Hülfsmittel,  theilt  sich  auf  natürliche  Weise  in  unbe- 
weglichen oder  liegenden  und  beweglichen  oder  fahrenden  Besitz, 
und  nach  demselben  Princip  ist  auch  von  dem  attischen  Rechte 
das  Vermögen  in  offenbares  und  nicht  offenbares  geschieden  wor- 
den, wenngleich  die  Benennungen  aus  einem  anderen  Gesichts- 
punkte gewählt  worden  sind;‘  denn  als  offenbarer  Besitz  wird  der 
Grundbesitz,  als  nicht  offenbarer  der  in  Geld,  lebenden  Wesen 
und  Geräth  bestehende  bezeichnet.  Es  lässt  sich  jedoch  der 
Besitz  noch  nach  einem  anderen  Gesichtspunkte  theilen,  der  für 


1)  Harpokrat.  oiaiu  xni  ifttVfQÖ’  dtfttvris  fjifv  ynp  i)  tr 

xai  aoj/jaai  x(c}  axti'tai,  ij  fyytiog.  Ebenso  Bck- 

ker  Anecdd.  Gr.  S.  468,  23.  Suidas  oi'afa  <favt(ia  xai  Vgl. 

Bockh  Staatsh,  I S.  638.  Unter  atäfiuia  müssen  natürlich,  obgleich  das 
Wort  sonst  gewöhnlich  zur  Bezeichnung  der  Sklaven  gebraucht  wurde, 
die  Thiero  mit  inbegriffen  sein.  So  sagt  auch  Aristot  Polit.  II,  4 S.  47 
wo  er  die  Hauptstückc  des  Besitzes  nach  derselben  Eintheilung  aufzählt: 
ov  xttXiös  (foi’dt  Tt]V  iaöniTa  rrjs  ovaiag  tfQrjxf  7t (qI  yuQ  TtjV  rijs  yiji 
xjijatv  iaüZet  fiürov  ' tan  di  xai  dovXwv  xai  ßoaxi)f.iätmv  TiXoixoi  xai 
vofiiauujos  xai  xatuaxtvii  noXXrj  jüiv  xaXnvfttvoir  tjtCTiXmv.  Entsprechend 
unsrer  Eintheilung  wird  auch  der  Ausdruck  tyynog  ovai'a  gebraucht  und 
übereinstimmend  ist  die  Erklärung  im  Etymol.  Magn.  S.  363,  10  “EniTiXa’ 
r«  (jttTtoXfig  axtvrj  • oiov  (mnoXuio;  xn»  5ar]  <ft>rnr^  nXmC- 

(ta3ni,  äXX'  oix  tyyfios.  Nicht  in  Verbindung  mit  jener  Eintheilung 
steht  bei  Isokr.  Trapezit.  7 der  Gegensatz  der  (f  avtQtt  xil^fxttTa  und  der 
Ttaoä  Tfp  rpKZieffrjj  xttfttva  ^orjftata.  Vgl.  Bemosth.  geg.  Dionysod.  1. 
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tmsere  weitere  Behandlung  zu  berücksichtigen  sein  wird,  indem 
die  Gegenstände  des  Besitzes  entweder  als  immittelbare  Werk- 
zeuge für  die  verschiedenen  Lebensthätigkeiten  oder  als  Mittel 
zum  Erwerbe  dienen,  und  danach  unproductiver  und  productiver 
Besitz  unterschieden  werden  kann.^ 

Der  Grundbesitz*  lässt  sich  scheiden  in  ländlichen  und 
städtischen,  der  Art,  dass  zu  dem  erstereu  die  Landgüter  mit  ihren 
Aeckem,  Wiesen,  Forsten  und  Baulichkeiten , Landhäuser  und  Gär- 
ten, zu  dem  letzteren  Wohn-  und  Fabrikgebäude  in  den  Städten 
zu  rechnen  sind,  ausserdem  sind  dahin  noch  Bergwerke  und  Berg- 
werksanthoile  zu  zählen ; die  bewegliche  Habe  besteht  in  Sklaven, 
Vieh,  Haus-  und  Wirthschaftsgeräth , Werkzeugen,  Vorräthen  an 
Lebensmitteln,  Kleidung,  Geld  und  Luxusgegenständen.  Indem  wir 
die  Betrachtung  dieser  Dinge  als  Gegenstände  dos  unmittelbaren 


1)  Man  unterscheidet  in  diesem  Sinne  die  Dinge  als  ii(tyd  und  (vt^yd. 
Demosth.  geg-  Aphob.  I,  7 sagt  von  seinem  Vermögen  Jfi  xu9'  txu- 
OTov  i’ueii  uxovant  r«  r’  (viqyu  ttvTÖiv  xai  Sai<  tjv  apyn  xnl  oaov  f)v 
ä(ta  ^xaara,  ebenso  §.  10  fv((iyci  von  zinsbar  angelegten  Kapitalien; 
Kenoph.  Oekon.  4,  8 und  Kyropäd.  III,  S,  19  von  angebnutem  und  wüst 
liegendem  Lande , wovon  bei  Aristot.  Oekon.  11  S.  1346’’,  14  die  Ausdrücke 
xÜQntutt  und  axa/nnn  gebraucht  werden.  Auf  einem  ähnlichen  Princip 
beruht  bei  Aristot.  Rhetor.  I,  5 S.  1361*,  17  die  Eintheilung  der  Besitz- 
stücke in  xäfinifia  und  ÜTToXavaTixii , wo  cs  heisst  xtiQnifia  äi  X^yot 
äif  «!•  (tl  7i(i6noiot,  «noXitvaiixcc  dX  ä(f'  mv  ftijtSXv  nnp«  rt/v  y(>ijaiv 
‘/(yvftai,  o Tl  xal  ä$iov.  Damit  stimmt  auch  der  Gegensatz,  welchen 
Aristot.  PoUt.  I.  2 S.  6 , 27  zwischen  einem  noiriTixov  otiyitvor  und 
einem  xrijua  TiQftxrtxöv  macht,  überein,  indem  er  an  Beispielen  erklärt: 
änö  fiXv  yciQ  jrjs  xtgxXSoi  tTtoör  Ji  y(vtTiu  JittQit  jijv  ynf^aiv  itirijg  ' 
änb  8i  rfjg  (aS-^rog  xai  lijg  xXh’rig  ^ /{lijaig  ftörov.  Vgl.  Roscher  System 
der  Volkswirthsch.  I §.  43.  Die  neuere  National  - Oekonomie  unterschei- 
det so  Gehrauchskapitalien  und  Productivkapitalien. 

2)  Ziemlich  vollständig  finden  sich  die  hier  genannten  Besitzstücke 
bei  Aristot.  Rhetor.  I,  5 S.  1361*  12  und  in  einem  concrctcn  Falle  bei 
IsaeoB  V.  Kirons  Erbsch.  35.  Kiron  hatte  hinterlasscn  ttypöv  aiv  '1’Xvijai, 
oixCag  fix  nortt  Ji'o,  Tt]v  fiiv  fifav  utoOotfOQOvaav,  li/x  iTXxXQav  iv 

aixbg  ^xei  ■ fri  äX  äi’8Qd7io8a  fuaOoifOQoCvra  xal  8vo  {ttQwnalvag 
x(cl  nuiSCaxtiv , xal  ininXa  8i  mv  qixti  lijv  oixi'av  — dt  luvimv 

8avt(aftara  ovx  oX/ya.  Vgl.  Demosth.  gcg.  Aphob.  I,  9 ff. , wo  ausser 
den  enixXa  noch  (xTimftaiu  xal  y^iata  xal  Iftdita  xal  xöaftog  T^g 
fitjTQÖg  erwähnt  sind. 
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Gebrauchs  und  des  Erwerbes*  uutemchmen,  beginnen  wir  mit 
dem  Grundbesitz. 

Die  materielle  Grundlage  ftir  die  Staatenbildung  hat  bei 
den  Griechen  überall  der  Ackerbau  in  Verbindung  mit  der  Vieh- 
zucht gegeben;  das  wesentlichste  Stück  des  Besitzes  ist  daher 
das  fruchttragende  Land.  Den  Kyklopen -Homei-s,*  die  keinen 
Ackerbau  kennen,  fehlt  auch  das  Band  der  staatlichen  Gemein- 
schaft, Uesiod’  nennt  für  die  Gründung  des  Hauswesens  nächst 
dem  Hause  und  der  hlagd  als  das  nothwendigste  Besitzstück  den 
Pflugstier,  die  Göttin  des  fruchttragenden  Landes  Demeter^  steht 
in  der  innigsten  Verbindung  sowohl  mit  der  Ehe,  der  Grund- 
lage der  Familie  und  des  Staates,  als  auch  mit  den  Gesetzen 
des  Staates  selbst.  Die  Theorien  über  die  beste  Einrichtung  der 
Staaten  gründen  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  durchweg 
darauf,  dass  jeder  Bürger  Landbesitz  habe,  der  ihn  zu  ernäh- 
ren im  Stande  sei,  und  in  der  Wirklichkeit  hat  sich  dieser 
Zustand  trotz  der  wechselnden  Schicksale  des  Landes,  natürlich 
je  nach  der  verschiedenen  Entwickelung  der  einzelnen  Staaten 
in  verschiedenem  Masse,  erhalten. 

Auf  die  Stellung  des  Grundbesitzes  im  Staate  übte  es,  wie 
schon  oben  angedeutet  worden  ist,  einen  ausserordentlichen  Ein- 
fluss aus,  dass  die  geringere  Zahl  der  im  Lande  lebenden  Men- 
schen zu  denen  gehörte,  welche  im  eigentlichen  Sinne  als  Mit- 
glieder des  Staates  angesehen  werden  können.  Die  eigentlich 
arbeitende  Klasse  ist  dem  Staate  zwar  nothweudig,®  aber  ebenso- 
wenig ein  Theil  desselben  wie  der  Besitz,  insofern  beides  nur 
als  Mittel  oder  Werkzeug  erscheint.  Diese  Ansicht  des  Aristo- 

1)  Als  gewöhnliche  Dinge,  die  einen  Ertrag  geben,  erscheinen  bei 

Xenophon  Comment  111,  11,  4 riypöf,  oixin,  Vgl.  Dio 

Chrysost.  VII,  104  rfwjjaoJTni  fti)  xaxtös  Cijv  ifni'i.oTfQOv  rdv 

SttvitCoviw  tni  xöxoii  av^voti  — xui  i(öv  avroix(a(  it  litynXeit  xnl 
rtti-s  xtxTtjfi^vmr  xicl  «»'dpowoda  tloXXti. 

2)  Odyss.  I,  106  ff. 

3)  Werke  und  Tage  405. 

4)  Diodor  V,  5.  Preller  Demeter  S.  335. 

5)  Aristot.  Polit.  VII,  8 S.  234,  16  /twpyol  /jiiv  yttQ  xui  T(xvi~ 

itti  xui  iiüv  i6  9>juxüi'  «rayxiiiov  nti(  nöXtai , äi  lifs 

nöXttuf  tö  It  ÖJikiuxöv  x«l  ßovitvttxor.  Vgl.  Cap.  4 S.  224,  25. 
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Ifles  galt  anch  im  wirklichen  Leben,  und  dadurch  wurden  auch 
die  Sklaven  und  Metöken  von  der  Theilnahme  an  dem,  was 
zunächst  als  Eigenthnm  des  Staates  erscheint,  am  Besitz  von 
Grand  und  Boden  ausgeschlossen,  wie  dies  bei  den  Sklaven  als 
selbstverständlich  erscheint , bei  den  Metöken  aber , die  ja  über- 
all als  Fremde  angesehen  wurden,  von  Atlien  bestimmt  überlie- 
liefert  ist,*  von  den  übrigen  Staaten  als  sicher  angenommen  wer- 
den kann.  Dadurch  wurde  die  Zahl  der  Besitzfähigen  im  Ver- 
bältniss  zu  der  gesammten  Bevölkerung  ausserordentlich  beschränkt, 
das  Eindringen  fremder  Elemente  in  den  Grundbesitz  gehindert 
und  bei  dem  Ausschluss  der  Concurrenz  von  dieser  Seite  her 
dem  Bürger  der  Erwerb  von  Gmndeigenthum  erleichtert  und 
der  Besitz  desselben  mehr  befestigt.  Nur  ausnahmsweise  wurde 
den  Fremden  das  Recht*  verliehen,  Grundbesitz  zu  erw’erben, 
indem  man  entweder  einzelnen  als  Belohnung  oder  Auszeichnung 
eine  Stellung  gab , welche  der  der  Bürger  nahe  stand , wie  z.  B. 
die  der  Isotelen  in  Athen,®  und  mit  welcher  jenes  Recht  ver- 
knüpft war,  oder  indem  befreundete  Staaten  Verträge  abschlos- 
sen,* durch  welche  den  Bürgern  derselben  gegenseitig  die 


1)  S.  Böckh  Staatah.  I S.  196. 

2)  Ein  solches  Recht  heisst  lyxttjan , dorisch  Iftnaais,  innnaiq. 
S.  Böckh  Corpus  Inscrr.  Gr.  I S.  725.  Inscrr.  ree.  k Delph.  Nr.  7 ff. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I 8.  197.  Unter  den  Inschriften  Anden  sich 

Tiele  Decretc,  in  denen  als  Belohnung  die  oix(ag  fyxnjaif  ver- 

liehen wird.  Man  vgl.  Bangahö  Antiq.  hdllcn.  Tom.  II  an  vielen  Stellen, 
anch  in  nicht  attischen  Inschriften,  z.  ,B.  von  Oropos  S.  252  ff.,  von 
Megara  yäg  xul  olxtas  (jittftyä  8.288  ff.,  von  Thespiae  8.  301,  von 
Orchomenos  yag  xrj  ßi’xfag  fTtnnaig  8.  303,  von  Ambrysa  fyxTrjirir  y«f 
*ni  otxlai  xiii  (mvoftCai  8 333,  ebenso  von  Lamia  Nr.  741  u.  742  yäi 
xaX  oix(tt{  fyxirjatv  xnl  fnirofj(nv.  Man  vgl.  auch  die  freilich  verderbte 
Stelle  Pollux  VII,  15  iv  roi's  ^riixoif  tlirjffXafjaai , ti  roi'f  (n( 

r»  ft^yu  tytiäifno,  iariv  fvQttv  ■ tivtu  «ürrp  xtil  olxefnv  ärijotr,  und 
dazu  Meier  und  Schömann  Att.  Froc.  8.  49 1 Anm.  40. 

4)  Bei  Xenophon  HeUen.  V,  2,  19  heisst  es  von  den  Mitgliedern 
des  olynthischen  Bundes:  ft  fif'noi  avyxkfiaO-^aovrai  Tttis  rf  (ntyKfxtan 
*«l  iyTnrjatai  naff  ciiUqAofj.  Kyropäd.  III,  2,  23  avvtiCd-fvro  iniya- 
uta;  fiViu  xttk  tniQyuntug  xnt  inivofxirtg , wozu  Pollux  VII,  142  k^yfi 
StTOfftür  lnt(iyna(ag  ro  rf/r  (ikkijJLtiry  /pydCeaO-ni.  Corp.  Inscrr.  II 
nr.  2352  (nttSri  — iiprjffiafiixoi  tMv  Navnäxitot  TioliTftciv  tivai 
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Berechtigung  zum  Grundbesitz  gewährt  wurde.  Freilich  scheint 
mit  diesen  letzteren  Verträgen  in  der  Regel  die  gegenseitige 
Verleihung  des  Bürgerrechtes  verbunden  gewesen  zu  sein,  wie 
dies  auch  in  dem  Falle  vorkommt,  dass  ein  Staat  dem  anderen 
jenes  Recht  aus  Dankbarkeit  einseitig  gewährt.^  Allein  auch 
diese  Ausnahmen  können  nie  die  Folge  gehabt  haben,  dass  ein 
bedeutender  Theil  des  Grundbesitzes  in  die  Hände  von  Fremden 
gekommen  ist,  da  vou  dem  Rechte,  welches  die  zuletzt  erwähn- 
ten Verträge  gaben,  doch  immer  nur  einzelne  wenige  Personen 
wirklich  Gebrauch  machen  konnten ; eine  Verleihung  dieses  Rech- 
tes aber  an  eine  grössere  Menge  von  Metöken,  wie  sic  Xeno- 
phon’  im  Interesse  der  athenischen  Finanzen  vorschlägt,  hat  in 
der  Praxis  niemals  stattgefundeu. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Behandlung  der  Frage,  wie  der 
Grundbesitz  im  Einzelnen  vertheilt  gewesen  ist,  so  haben  wir 
zunächst  für  die  ältesten  uns  bekannten  Zeiten  des  Hellenen- 
thums  den  Mangel  an  allen  Nachrichten  zu  beklagen ; die  home- 
rischen Gedichte  liefern  über  diese  Verhältnisse  nicht  einmal 
Andeutungen.  Dass  der  Adel,  namentlich  aber  die  berrschen- 
den  Fürsten,  die  Heroen  des  Homer,  die  grössten  Güter  beses- 
sen haben,®  ist  selbstverständlich,  da  auch  für  diese  Geschlech- 
ter Ackerbau  und  Viehzucht  die  einzige  sichere  Quelle  von  Ein- 
künften war;  denn  wenn  auch  in  den  Küstenländern  abenteuer- 
liche Seefahrten  und  Seeranb  eine  Lieblingsbeschäftigung  der 
Adligen  war,  so  weist  doch  andrereeits  die  Bc'merknng  des  angeb- 
lichen Kreters  in  der  Odyssee,*  dass  ihm  nicht  Laudbau  und 

Kifois  xal  x(tl  otxtas  fyxTtjon',  xal  ri'iv  alUov  Ktiovi 

(ofTifn  xiA  iVauTttixuoi  fittixovoi  ‘ Ke((i>r  rij  ßovi^  xttt  rr>7 

irjfiM  tlvtu  ^IliwXoTt  TioXiTiini'  ty  Kfi;>  xnl  ytjt  xal  otxltti  fyxitjmv 
u.  s.  w. 

1)  DomoRthen.  v.  Kranz  91.  In  dem  dort  mitgetheilten  Beschlüsse 
gewähren  die  Byzantier  und  Porinthier  den  Athenern  fmyiifiiav , jroii- 
Ti(av,  fyxiaaiv  yüs  xa't  olxtöir. 

2)  Xenophon  v.  d.  Eink.  2 , 6. 

3)  Homer  Ilias  f , 122  heisst  es  rom  Tydeus:  «Iif  ol  fjanv  opoe- 
pni  7ii  Qotf,6Qoi , TioXXoi  Jt  if  vitüp  laav  OQxmoi  «fJifii.  Odyss.  p,  299 
’Odi’Off^oj  ft^y«  TffJtvos- 

4)  f,  222  ff. 
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Hauswirthschaft,  soudern  Kampf  und  Schlacht  lieb  gewesen,  darauf 
hin,  dass  man  den  Ackerbau  als  die  natürlichste  Beschäftigung 
ansah.  Auch  die  öfter  vorkonunende  Erwähnung  eines  Gutes,* 
das  dem  Könige  von  Seiten  des  Volkes  zugewiesen  oder  jeman- 
dem für  seine  Heldenthaten  als  Belohnung  verliehen  ist,  führt 
darauf  hin , dass  für  den  Adel  der  Landbesitz  die  Grundlage  sei- 
ner hervoirageuden  Stellung  im  Staate  und  seiner  wirthschaft- 
lichen  Einrichtungen  im  Hause  war.  Von  der  Vei-theilung  des 
Landbesitzes  bei  dem  gewöhnlichen  Volke  und  dessen  Verhält- 
niss  zu  dem  der  Fürsten  ist  nichts  bekannt. 

Et\^as  deutlicher  treten  die  Zustände  hervor,  welche  sich 
nach  dem  Untergange  des  heroischen  Königthums  in  den  durch 
die  grossen  Wanderungen  der  griechischen  Stämme  hervorgeru- 
fenen Revolutionen  bildeten.  Die  uraprünglichen  Bewohner  der 
von  den  Eindiinglingen  eroberten  Länder  verloren  ilu^n  Grund- 
besitz entweder  ganz  oder  zum  gi-össten  Theil  und  gingen,  falls 
sie  in  dem  Lande  blieben,  entweder  in  den  Stand  von  Leib- 
eigenen, oder  unter  günstigeren  Verhältnissen  in  den  von  poli- 
tisch minder  berechtigten  freien  Unterthanen  über,  während  aus 
den  Eroberern  sich  ein  neuer  grundbesitzender  Adel  bildete;  in 
einzelnen  Fällen  war  cs  gelungen,  den  alten  Landesbewohnern 
die  Gleichberechtigung  mit  den  Einwanderern  zu  erhalten.  So 
waren  in  Thessalien  die  Penesten,  in  Lakedämon  die  Heloten 
und  Periöken  in  Abhängigkeit  von  den  neuen  Herren;  in  Mes- 
senien sollen  ursprünglich  die  alten  Bewohner  mit  den  eingewan- 
derten Dorern  gleichberechtigt  gewesen  sein,  in  Elis  vermisch- 
ten sich  die  Epeer  mit  den  Aetoliem®  und  es  wurde  eine  ueue 
Vertheilung  des  Landes  voigenommeu;  ein  ähnliches  Verfahren 
wird  von  Troezene  und  Phlius*  berichtet  und  fand  wahrschein- 


1)  iffifroi  al«  Krongut  des  Königs  Homer  Ilias  (,  194;  fi,  313; 
Odyss.  f,  293;  als  besonderer  Lohn  Hins  t,  .578;  r,  184;  wohl  auch 
ebenso  der  Acker  Odyss.  oi,  205.  Vgl.  auch  Ilias  c,  391 ; Odyss.  1,  185;  p,  299. 

2)  Ephoros  bei  Strabo  VIII  S.  361.  Pausan.  IV,  3,  6. 

3)  Pausan.  V,  4,  2.  Strabo  VIII  S.  357,  rgl.  S.  354. 

4)  Pausan.  II,  30,  10  'llQanknäiöv  xaxtkO-oytfov  xa(  ol 

Tpotfijwo«  oi'votxoi's  Jo)Qi(mv.  II,  13,  1.  xmv  di  4>ktaa(<ov  xois  /liv 
fifaivfxo  tiQtaxd,  fitrovxag  ixtl  xois  avxär  ßnailia  'Pxijn/ldav  xal  xoLg 
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lieh  auch  in  Sikyon  statt.  Das  Ergebniss  dieser  ganzen  Bewe- 
gung war  nun  wohl  überall,  mit  Ausnahme  von  Arkadien,  wel- 
ches von  den  Wanderungen  unberührt  blieb,  die  Bildung  eines 
neuen  Adels,  in  dessen  Händen  sich  die  bei  weitem  grösste 
Menge  des  Grundbesitzes  befand.  Darauf  weist  auch  die  an 
manchen  Orten,  z.  B.  in  SjTakus  und  Samos,  üblich  gebliebene 
Bezeichnung  der  Aristokraten  als  Gamoroi  oder  Geomoroi ,‘  d.  h. 
als  der  Besitzer  des  Landes ; damit  steht  es  auch  im  Zusammen- 
hang, dass  in  alten  Zeiten,  wie  Aristoteles*  bemerkt,  in  denje- 
nigen Staaten,  deren  Heeresmacht  auf  Reiterei  gegründet  war, 
oligarchische  Regiening  bestand,  denn  lun  Pferde  in  grösserer 
Menge  zu  halten,  bedarf  es  nicht  bloss  des  Reichthumes  über- 
haupt, sondern  des  grossen  Grundbesitzes.  Ein  Beispiel  hierzu 
bilden  die  in  Cljalkis  auf  Euböa  herrschenden  Hippoboten,  Rosse- 
ztichter,*  die  reichen  Aristokraten,  deren  Grundbesitz  sehr  bedeu- 
tend gewesen  sein  muss,  denn  als  die  Athener  kurz  vor  den 
Perserkriegen  die  Chalkidier  überwältigt  hatten,  reichte  derselbe 
ans,  um  ausser  dem,  was  davon  für  die  Götter  und  den  Staat 
zurückbehalten  wurde,  viertausend  attische  Bürger  mit  Land- 
losen, die  zum  Unterhalte  ihrer  Familien  ausreichend  waren,  zu 
beschenken,*  während  doch  die  Anzahl  jener  Hipiwboten  bedeu- 
tend geringer  gewesen  sein  muss.®  Das  allerdcutlichste  Bild  von 

ixlivti)  fnl  ttVK&KttuM  yijf  Von  Sikyon  *.  II, 

6 und  7. 

1)  rttf.iOQot.  bei  llerodotVII,  15.S.  Diodor  Fragm.  S.  549.  Cnä- 
ftoooi  in  Samos  Thukyd.  VIII,  21.  Plutarch  Quaestt.  Gr.  57.  Bei 
Acschylos  Sehutzfl.  597  bezeichnet  freilich  yä/40oot  die  eingesessenen  Be- 
wohner des  Landes  im  Gegensatz  zu  den  Fremden.  In  Athen  soll  The- 
seus  das  Volk  in  Eupatriden,  Geomoren  und  Demiurgen  getheilt  haben; 
hier  würden  dann  die  Geomoren  als  die  ackerbautreibende  Klasse  der  Bevöl- 
kerung im  Gegensatz  zu  dem  Adel  anzusehen  sein,  der  übrigens  auch  hier 
als  Eigenthümer  des  •grossen  Grundbesitzes  gedacht  werden  muss. 

2)  Polit.  IV,  3 S.  116. 

3)  Herodot  V,  77.  Strabo  X,  S.  447. 

4)  Ilerodot  a.  a.  O.  u.  VI,  100.  Aelian  Vcmi,  Gesch.  VI,  1. 

5)  ln  Eretria,  dessen  Macht  nicht  viel  geringer  als  die  von  Chal- 
kis  anzusehlagen  ist,  gehörten  zum  Heere  sechshundert  Heiter,  mit  wel- 
cher Zahl  die  der  adligen  Familien  vielleicht  ungefähr  übercinstimmte. 
Strabo  X S.  448. 
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einem  solchen  Zustande  aber  giebt  Thessalien , wo  die  von  ural- 
ten Zeiten  her  berühmte  Reiterei  den  Haupttheil  der  Kriegs- 
macht bildete.  Die  Anzahl  Reiter,  welche  von  ganz  Thessalien 
gestellt  werden  könnte,  berechnete  in  der  ersten  Uiilfte  des  vier- 
ten Jahrhunderts  v.  Chr.  Jason  von  Pherae  auf  sechstausend;* 
wenn  man  annehnien  dürfte,  dass  diese  Zahl  ungeföhr  der  der 
adligen  Familien  entspräche,  deren  Eigenthum  der  grosse  von  Leib- 
eigenen bebaute  Grundbesitz  war , so  würde  man , bei  der  bedeuten- 
den Ausdehnung  des  fruchttragenden  Landes  in  Thessalien  die 
Ländereien,  die  durchschnittlich  jeder  einzelnen  Familie  zufielen, 
schon  auf  einen  beträchtlichen  Flächeninhalt  anzuschlagen  haben. 
Nun  erzählt  aber  Demosthenes,*  dass  der  Pharsalier  Menon  die 
Athener  im  Kriege  gegen  Eiou  mit  zwei  - oder  dreihundert  Reitern 
unterstützt  habe,  die  er  aus  seinen  Leibeignen  genommen,  und 
daraus  ersehen  wir,  dass  jene  sechstausend  Reiter  eine  bei  wei- 
tem geringere  Zahl  von  adligen  Familien  voraussetzen  lässt.  Zu 
gleicher  Zeit  giebt  uns  dieser  eine  Fall  eine  Voretellung  von 
der  Grösse  des  Gnmdbesitzes , wie  er  in  den  Händen  der  Adels- 
geschlechter, namentlich  solcher,  die  wie  die  Alouaden  und  Sko- 
paden  eine  gewisse  ftlrstliche  Stellung  einnahmeu,  vereinigt  war. 
Ob  zu  der  ackerbauenden  Bevölkerung  ausser  den  leibeignen 
Penesten  noch  eine  freie  Klasse  gruudbesitzender  Bauern  gehöile, 
ist  aus  den  erhaltenen  Ucberlieferungen  nicht  zu  ersehen,  jedoch 
ist  kaum  eine  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  wenn  man 
die  in  den  gebiigigen  Theilen  des  Landes  gebliebenen  alten 
Bewohner  ausuimmt,  welche,  den  neuen  Landesherren  zwar  tri- 
butpflichtig, doch  eine  gewisse  Selbständigkeit  bewahrt  hatten. 
Die  Veränderungen,  welche  diese  Zustände  im  Laufe  der  Zeit 
bis  zum  Untergange  der  Selbständigkeit  Thessaliens  erfahren 
haben,  sind  nur  unbedeutend  gewesen  und  haben  den  ursprüng- 
lichen Charakter  der  Vertheilung  des  Grundbesitzes  unberülirt 
gelassen. 


1)  Xenophon  Hellen.  VI,  1,  8. 

2)  Demosthen.  ntgl  awräi.  23  u.  geg.  Aristokr.  199.  Man  vgl. 

jedoch  Isokrat.  v.  Frieden  118,  wo  die  tbessaliscbe  Reiterei  auf  mehr  ala 
dreitausend  Mann  angegeben  wird.  , 


Digitized  by  Google 


46 


Erstes  Buch.  Besitz. 


Aehulich  sind  die  Zustände , welche  die  Aristokratie  der 
Dorer  in  dem  eroberten  lakonischen  Lande  geschaffen  hat. 
lieber  die  Vertheilung  der  Ländereien,  welche  unmittelbar  nach 
der  Besitzergreifung  vorgenommen  wurde , erfahren  wir  zwar 
nichts,  doch  lässt  sich  annehmen,  dass  Lykurg  für  seine  Ver- 
theilung althergebrachte  Verhältnisse  berücksichtigt  und  entweder 
den  ursprünglichen  Besitzstand,  soweit  es  die  Lage  der  Dinge 
gestattete,  wieder  hergestellt,  oder  doch  wenigstens  kein  neues 
Priucip  zur  Geltung  gebracht  hat , sondern  nach  altdorischen  Sit- 
ten und  Gebräuchen  verfahren  ist.  Zu  Lykurgs  Zeiten  ‘ nun 
soll  eine  ausserordentliche  Ungleichheit  des  Besitzes  bestanden 
haben,  so  dass  der  ganze  Roichthura  sich  in  wenigen  Händen 
befand;  diese  Ungleichheit  aber  wurde  durch  Lykurg  beseitigt, 
indem  er  das  ganze  Land  gleichmässig  in  der  Weise  vertheilte, 
dass  die  Spartiaten  eine  gewisse  Anzahl  unter  einander  glei- 
cher Ackerstücke  erhielten , den  Periöken , d.  h.  den  frei 
gebliebenen  Ureinwohnern  des  Landes  gleichfalls  eine  Anzahl 
Ackerlose,  die  auch  unter  einander  gleich  gewesen  sein  sollen, 
zugewiesen  wurde.  In  späterer  Zeit  betrug  diese  Zahl  für  die 
Spartiaten  neuntausend,  für  die  Periöken  dreissigtausend , eine 
Höhe,  welche  eret  nach  der  Unterwerfung  und  Vertheilung  von 
Messenien  erreicht  zu  sein  scheint,  denn  nach  einigen  Angaben 
soll  Lykurg  den  Spartiaten  viertausend  fünfhundert,  nach  ande- 
ren sechstausend  Lose  gegeben,  die  übrigen  aber  Polydoros  im 
achten  Jahrhundert  v.  Chr.  hinzugefügt  haben. 

Eine  nur  einigermassen  zuverlässige  Berechnung  der  Grösse 
dieser  Grundstücke  ist,  selbst  wenn  wir  die  Richtigkeit  der  eben 
mitgetheilten  Angaben  nicht  in  Zweifel  ziehen  wollen , * mcht 
möglich,  denn  wenn  wir  auch  hören,  dass  die  Spartiaten  den 
grössten  Theil  des  Landes  in  Besitz  gehabt  haben,®  so  werden 
doch  die  Grenzen  selbst  desjenigen  Spartiatenlandes , welches  in 


1)  Plutarch  Lykurg  8. 

2)  Erhebliche  Zweifel  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Berichte  über 
des  Lykurgos  LandvcrthcUnng  hat  Grote  Griech.  Gesch.  I,  S.  704  ff.  der 
deutsch.  Uebersetznng  geltend  gemacht.  Vgl.  Duncker  Gesch.  d.  Alterth. 
III,  8.  369  Anm. 

3)  Aristot.  Polit.  II,  6 8.  59,  29.  Isokrat.  Panath.  179. 
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Lakonien  im  Eurotasthaie  lag,  nur  so  angegeben,  dass  sie  von 
uns  nicht  genau  bestimmt  werden  können.  Der  König  Agis, 
welcher  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  Erneuerung  der 
lykurgischen  Verfassung  beabsichtigte,  wollte  nach  Plutarchs 
Bericht  ^ das  Land  an  die  Spartiaten  vertheilen , welches  von  dem 
Graben  bei  Pellene  nach  dem  Taygetos,  nach  Malea  und  Sel- 
lasia  sich  erstreckte.  Könnte  man  nun  auch  diese  Gränzen , unter 
denen  namentlich  die  Bestimmung  durch  Malea,  das  Südcap  von 
Lakonien,  Bedenken  erregt,  als  die  alten  Gränzen  des  Spartia- 
tenlandes  ausehen,  könnte  man  selbst,  was  bei  dem  Mangel 
au  einer  näheren  Bezeichnung  der  Gränzlinien  unmöglich  ist, 
den  innerhalb  derselben  belogenen  Flächenraum  ausmessen,  so 
würde  uns  immer  noch  jede  Bestimmung  für  die  Spartiatengüter, 
die  in  Messenien  lagen,  fehlen.  Auch  aus  dem  Ertrage  der 
Güter  lässt  sich  eine  Schätzung  ihrer  Grösse  nicht  anstellen. 
Obgleich  wir  nämlich  erfahren , dass  die  Heloten , * welche  das 
Land  bebauen  mussten , von  der  Ernte  eines  jeden  Gutes  an  den 
Eigenthümer  zweiundachtzig  Medimnen  Gerste  und  eine  entspre- 
chende Quantität  Oel  und  Wein  zu  liefern  hatten,  so  fehlt  uns 
doch  zur  Berechnung  der  gesummten  Ernte  zunächst  die  Kennt- 
niss  dessen,  was  den  Heloten  für  ihren  eignen  Verbrauch  geblie- 
ben ist.  Allerdings  begegnen  wir  einer  Klage  des  Tyrtäos,  * 
dass  die  unterworfenen  Messenier  gezwungen  worden  wären,  die 
Hälfte  des  ganzen  Ertrages,  den  das  Land  gab,  an  die  Herren 
abzuliefem , allein  gerade  dieser  Klage  wegen  müsste  man  Beden- 
ken tragen,  die  Höhe  dieser  Abgabe  mit  der  vom  Lykurg  für 
die  Heloten  bestimmten  gleichzusetzen,  selbst  wenn  die  Verord- 
nung die  Hälfte  des  Ertrages  zu  steuern  mit  jener,  welche  eine 
nach  Medimnen  ein  für  allemal  festgestellte  Abgabe  forderte,  in 


1)  Plutarch  Agis  8.  S.  auch  £.  Curtius  Peloponnes  II,  S.  211. 

2)  Plutarch  Lykurg  8 u.  24.  Porphyr,  v.  d.  Enthalte.  IV,  3.  Vgl. 
Myron  bei  Athen.  XIV,  S.  657  ■*. 

3)  Tyrtäos  bei  Fausan.  IV,  14,  5.  üantg  ovoi  fttyäXotg  uxiXtai 

tn^ftfvot , ieanoaüvoiai  ipf^ovitg  avayxaitjg  vnö  Xvy(/ijs  f\fuau  7tav- 
TÖf  oaov  xa^nbv  apoi/pa  Vgl.  Aelian  Verra.  Gesch.  VI,  1.  Aaxt- 

Saifiovioi  Mtaaiprltov  x(>ar^aavTf(  räv  juh’  ytyvofx(vttn>  äniviiav  iv 
Tj  Mtaaip/Uf  Ta  ilccfißavov  avrol. 
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Eiuklaug  zu  bringen  wäre.  Für  eine  Durchschnittsberechnung 
endlich  nach  der  Grosse  des  ganzen  Landes  und  der  gesanunten 
Einwohnerzahl , vermittelst  welcher  Otfried  Müller  ‘ die  Grösse 
eines  Spartiatengrundstückes  auf  192  Plethreu  (etwa  72  Mag- 
deburger Morgen)  angenommen  hat,  fehlen  ebenfalls  auch  nur 
eiuigermassen  sichere  Grundlagen.  Allzugross  können  die  einzel- 
nen Grundstücke  schon  ihrer  ziemlich  bedeutenden  Zalü  wegen 
ursprünglich  nicht  gewesen  sein;  im  Verlaufe  der  Zeit  aber 
kamen  zum  Theil  durch  die  Abnahme  der  spartiatischen  Bevöl- 
kerung, * zum  Theil  durch  die  Aufhebung  der  gesetzlichen 
Beschränkungen  in  Betreff  der  freien  Verfügung  über  den  Land- 
besitz grosse  Gütercomplexe  in  wenige  Hände,  so  dass  um  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  von  den  noch  vorhande- 
nen siebenhundert  Spartiateu  nur  hundert  Grundeigenthum 
besassen. 

Ganz  ohne  nähere  Nachrichten  über  die  Vertheilung  der 
Ländereien  sind  wir  in  Betreff  der  übrigen  Länder,  welche 
durch  die  grossen  Wanderungen  ihre  Bevölkerung  ganz  oder 
theilweis  wechselten,  doch  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die- 

1)  Müller  Dorier  II,  S.  36  u.  46.  Er  nimmt  von  dem  ganzen  Areal 
des  lakonischen  Gebietes  von  J80  □Meilen  (nach  den  Messungen  der  fran- 
zösischen Commission  hat  Messenien  und  Lakonien  nur  135  □Meilen;  s. 
Curtius  Peloponnes  I,  S.  148)  ein  Viertel  als  bebautes  Land,  zu  welcher 
Annahme  jeder  Anhalt  fehlt.  Von  diesem  Lande  nun  theilt  er  den  Spar- 
tiaten  zwei  Drittel  zu , gestützt  auf  die  Berechnung,  dass  die  Oesammtzahl 
der  Heloten  224000  betragen  habe,  diese  mit  den  Spartiaten  zusammen 
also  etwa  doppelt  so  stark  an  Zahl  gewesen  seien,  als  die  Periökeu, 
deren  Zahl  etwa  120000  betrug.  Wie  unsicher  die  Schätzung  der  Zahl 
der  Heloten  ist,  wird  später  erörtert  werden.  — Auch  aus  der  Angabe  bei 
Aristot.  Polit.  II,  1 S.  56,  dass  das  Land  1500  Reiter  und  30000  Mann 
zu  Puss  ernähren  könne,  ist  der  Gesanimtinhalt  des  bebauten  Landes  nicht 
zu  berechnen;  einmal,  weil  die  Ertragslahigkeit  im  Ganzen  sich  nicht  ab- 
schätzen lässt,  anderntheils  weil  die  Höhe  des  Bedürfnisses  für  die  einzelne 
Familie  nicht  leicht  fcstgcstellt  werden  kann.  Ueberdies  wird  hierbei  die 
Trennung  des  Spartiaten  - und  Periökenlandcs  immer  noch  unmöglich  sein, 
da  wir  nicht  wissen , in  welchem  V erhältniss  durchschnittlich  die  Grösse 
eines  Spartiatengrundstückes  zu  der  eines  Periökengrundstückes  gestan- 
den hat. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  6 S.  55;  V,  6 S.  168.  Plutarch  Agis  6. 
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selbe  eine  gewisse  Aeluilidikeit  mit  der  in  Lakonien  gehabt 
haben  wird,  freilich  in  verschiedenen  Abstufungen,  je  nachdem 
der  ursprünglichen  Bevölkerung  ein  grösseres  oder  geringeres 
Mass  der  Freiheit  blieb.  Allein  auch  in  den  Ländern,  welche 
von  jenen  Wanderungen  nicht  unmittelbar  betroflen  wurden, 
gestalteten  sich  die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  ähnlich,  in- 
dem sich  eine  Adelsaristokratio  bildete,  welche  den  selbständigen 
Bauernstand  mehr  und  mehr  herabdrückte  und  dessen  Land- 
besitz theils  selbst  zu  seinem  Eigenthum  zu  machen,  theils  in 
Abhängigkeit  zu  britigen  suchte.  So  war  es  in  Attika  nach  der 
Beseitigung  des  Königthums  geschehen.  Die  adligen  Geschlech- 
ter durch  gemeinsame  Interessen  verbunden,  hatten  ihre  Macht 
benutzt,  um  die  Uerrscliaft  über  die  übrige  Bevölkerung  fest  zu 
gründen.  Sie  hatten  nicht  allein  den  grössten  und  besten  Theil 
des  Gruudeigenthums,  ^ namentlich  in  den  gi’össeren  Ebenen  von 
Athen  und  Eleusis  in  ilire  Hände  gebracht,  sondern  auch  die 
übrige  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  in  ein  Abhäiigigkeits- 
verhältniss  herabgedrückt , so  dass  der  gemeine  Mann , w’enn- 
gleich  frei,  doch  eine  Stellung  einnahm,  die  von  der  der  Leib- 
eigenen der  eroberten  Länder  in  Bezug  auf  die  Gutsverhältnisse 
nicht  wesentlich  verschieden  war.  Es  werden  daher  diese  Bauern 
auch  Pelatai  * genannt,  ein  Name,  der  die  Dienstbarkeit  bezeich- 


1)  Aristot.  Polit.  V,  4 S.  162,  6.  Plutarch  Solon  13. 

2)  Plutarch  Solon  13.  Pollux  IV,  165  fxtrjfxöuioi  iW  ul  nfirtTtu 

Tittftü  toii  Hruxoi'i.  Schol.  zu  Platon  Euthyphr.  S.  4'  ntUUui  ituXv  ui 
ntcffii  ro(V  7tX>j(Tfov  , xai  IXijrti  ul  «örol  x«)  extt\uö- 

(iKH,  Im)  lüi  fxrrp  u^pft  rtöf  xaiinwr  tiQyüZovTO  rr/v  yijr.  Vifl.  Photios 
Lex.  riflÜTut.  Hermann  Gr.  Staataalterth.  §.  100,  16.  Für  das  ange- 
nommene Abhängigkeitsverhältniss  dürfte  es  vielleicht  auch  sprechen,  dass 
das  Wort  TjfXnuu  auch  von  Plutarch  Agis  6 für  die  spartanischen  Helo- 
ten, von  Dionys,  v.  Halikarn.  Rom.  Altcrth.  II,  9 für  die  kretischen 
Klarotcn  gebraucht  wird,  üeber  die  Stellung  der  Hektcraorioi  wusste  man 
schon  im  Alterthume  nichts  sicheres,  indem  man  zweifelhaft  war,  ob 
sie  nach  Plutarch  a.  a,  O.  den  sechsten  Theil  des  Ertrages  abliefern 
mussten,  oder  nach  anderen  (Hosych.  ’F.xiquÖQiot , Schul,  zu  Platon 
a.  a.  0.)  den  sechsten  Theil  für  sich  behielten.  Gegen  die  erstere  Annahme 
spricht  der  Umstand,  dass  eine  solche  Abgabe  nicht,  wie  cs  geschieht,  als 
überniiissig  drückend  hiitto  bezeichnet  werden  können  (Schümann  de  comi- 

BüchseuaebUtz,  Besitz  u.  Kvwerb.  4 
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net,  oder  Hcktcmoiioi , d.  h.  wahrscheinlich  solche,  die  von  dem 
Ertrage  des  von  ihnen  bebauten  Landes  nur  den  sechsten  Theil 
für  sich  behielten.  Schon  ini  Alterthume  sah  man  diesen  Zustand 
als  einen  solchen  an,  der  sich  durch  Verschuldung  der  Armen  an 
die  lieichen  gebildet  hatte,  ohne  anzugeben,  wodurch  eine  Ver- 
schuldung in  solchem  Umfange  entstanden  war;  nimmt  man  auch 
an,  ‘ dass  die  Ursache  drückende  Steuern  und  andere  schwere 
Leistungen  für  den  Staat  gewesen  seien,  so  bleibt  immerhin  die 
gleiclnnässige  Höhe  der  Zinspflichtigkeit  für  alle  Betroffenen 
schwer  zu  erklären.  Ueber  die  Natur  des  Eigenthumsrechtes, 
welches  die  Zinspflichtigeu , sowie  die  Zinsempfäuger  au  dem 
betreffenden  Grund  imd  Boden  hatten,  erfahren  wir  nichts. 

Es  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  nicht  ausser  den 
grossen  Grundbesitzern,  welche  die  Aristokratie  oder  Oligarchie 
bildeten,  und  den  hörigen  oder  zinspflichtigen  Bauern  eine  Art 
von  Mittelstand  vorhanden  gewesen  sei.  In  den  Handwerkern 
und  Kaufieuten,  welche  etwa  in  den  Städten  und  Flecken  woh- 
nen mochten,  ist  diese  Klasse  nur  in  geringer  Ausdehnung  zu 
suchen,  schon  deshalb,  weil  diese  höchst  wahrscheinlich  schon 
damals  zum  grossen  Theile  nicht  zu  den  Bürgern  gehörbm.  Ari- 
stoteles* bemerkt  ausdrücklich,  dass  gegen  Ende  dieser  Periode , als 


tiis  Atherni.  S.  .'?62  u.  Gricch.  Alterth.  1 S.  325).  Die  von  Hennaun 
a.  a.  0.  für  diese  Annahme  geltend  gemaehte  Stelle  bei  Isokrat.  .\reop. 
32,  wo  es  von  den  Reichen  der  alten  Zeit  heisst;  roij  uiv  yf(ofiy(ui  fnl 
fna9(ia(ai  TjaQmh^orrfg  ist  nach  allen  Seiten  zu  allgemein  und 
unbestimmt,  um  für  die  hier  behandelte  Frage  etwas  entscheiden  zu  können. 
Allerdings  ist  dagegen  die  Bemerkung  von  Monc  Grieoh.  Geschichte  I 
S.  268  der  zweiten -■Vufl.  wohl  der  Beachtung  werth,  welcher  sagt:  „'Wenn 
ein  Eundmann  so  verschuldet  ist,  dass  ihm  nur  noch  ein  Sechstel  des 
Ertrages  bleibt,  und  dazu  das  in  einer  Zeit,  wo  die  Lebensmittel  immer 
mehr  <len  Werth  verlieren  und  die  Lebensbedürfnisse  im  W'erthe  steigen  (?j, 
so  muss  er  in  kurzer  Zeit  Proletarier  werden  und  keinu  Seisachtheia,  keine 
Erleichterung  des  Münzfusses  knnn  ihn  retten“;  seine  Annahme  jedoch, 
dass  Uektemorioi  diejenigen  seien,  welche  ihr  Gut  als  sechsfache  Hypo- 
thek dem  Glsid>iger  stellten , empfiehlt  sich  weder  sprachlich  noch  sachlich 
besonders. 

1)  Dunoker  Gesch.  d.  Alterth.  III  S.  Ö26. 

ii)  Ariitot.  Polit.  V , 4 8.  161  f.  - Vgl.  auch  die  Bemerkung  bei 
Thukyd.  I,  10  *«7«  xuifjui  riö  riji;  r^önxo  olxiaS-fiaiji. 


I 

Digitized  by  Google  | 


Vcrtheilung  des  Grundbfsitzes.  Mittelstand. 


51 


die  Oligarchien  in  Tyranuien  übci^ingen,  die  St&dte  nicht  gross 
waren,  sondern  das  Volk  auf  dem  Lande  lebte,  hinreichend  mit 
seiner  Feldarbeit  beschäftigt,  und  er  leitet  gerade  aus  diesem 
Zustande  die  Mögliclikeit  jener  Verfassungsänderung  her.  ln 
solchen  Ländern,  in  denen  sich  der  Seeverkehr  sdion  damals 
etwas  lebhafter  gestaltete,  mag  allerdings  der  Handwerker-  und 
Kaufmannsstand  etwas  stärker  unter  den  Hürgem  vertreten 
gewesen  sein,  wie  in  Athen,  wo  in  den  Revolutionen  der  näch- 
sten Zeit  die  Paraler,  die  Bewohner  des  Küstenlandes,  eine 
gewisse  Mittelstellung  einnehmen,  oder  wie  in  Naxos,  wo  un-‘ 
mittelbar  vor  der  Tyrannis  des  Lygdamis,  trotz  der  im  Lande 
heiTSchendeu  Oligarcliie  der  grössere  Theil  der  Reichen  in  dei' 
Stadt,  die  übrigen  zeistreut  auf  dem  Laude  lebten.’  Allein  diese 
Art  von  Mittelklasse  kaun  für  die  /Vllgemeinheit  nicht  angenom- 
men werden,  und  es  bliebe  immerhin  um-  die  Möglichkeit,  den 
Mittelstand  in  einem  unabhängigen  Bauernstände  zu  suchen.  An 
Kaclu-ichteu  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  fehlt  es,  und 
vielleicht  lässt  sich  die  Bemerkung  des  Aristoteles , * dass  die 
griechischen  Staaten  in  ihren  Anfängen  wegen  der  geringen 
Bevölkerungszahl  einen  wenig  zahlreichen  Mittelstand  besessen 
hätten,  auch  noch  auf  die  hier  behandelten  Zeiten  ausdehuen. 

Auf  die  Aiistokiatien  und  die  aus  ihnen  hervorgegangenen 
Oligarchien  sind  besonders  im  siebenten* und  sechsten  Jahrhun- 
dert v.  Chi-,  in  vielen  griechischen  Staaten  TjTauuenhenschafteu 
gefolgt , ® mit  deren  Eintritt  auch  die  Besitzverhältnisse  eine 
bedeutende  Wandlung  erlitten  haben  müssen.  Denn  da  die 
Erhebung  der  Tyrannen  in  der  Regel  mit  Hülfe  des  Volkes 
gegen  die  Adelsgeschlechter  bewirkt  wurde , ^ so  musste  sie 
nothwendigerweise  mit  der  Unterib-ückung  der  Macht  dieser 

1)  Ariatot.  bui  Atben.  VIII,  S.  348*.  Vgl.  Polit.  V,  ö S.  162. 
Uerodot  V,  30  tf. 

2)  Ariatot.  Polit.  IV,  10  S.  140,  7. 

3)  Plass  Dil-  Tyrannis  bei  den  alten  Oriecheu.  Bremen  1852.  £ine 
Ueberaicht  der  Tyrannien  dii-aer  Zeit  giebt  'Wacliamuth  Uellen.  Alter- 
thumak.  I §.  58. 

4)  Ariatot.  Polit  V,  8 S.  177.  <5  di  ti'paj-rof  (x  tov  xal  rov 

Lii  toi'i'  yyo)Q(fiovi. 
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letzteren  entweder  die  Vertreibung  derselben  oder  wenigstens  die 
Schmälerung,  tvtnn  nicht  die  Wegnalmie  ihres  Besitzes  mit  sieh 
führen.  Es  würde  sich  daher  von  selbst  voraussetzeu  lassen, 
dass  die  Tyrannen  für  eine  luöglichste  Vertheilung  des  Grund- 
besitzes gesorgt  haben  werden,  um  die  Wurzeln  einer  ihnen 
feindlichen  Aristokratie  zu  vernichten,  auch  wenn  wir  nicht  wüss- 
ten, dass  mehrere  derselben  es  sich  ganz  besonders  angelegen 
sein  liessen,  das  Volk  auf  den  Ackerbau  als  auf  eine  Beschäfti- 
gung hinzuführen , * durch  die  am  leichtesten  Zusammenrottungen 
in  den  Städten  und  Emiwrungen  vorgebeugt  werden  konnte. 
Vom  Peisistratos  * wird  geradezu  berichtet , dass  auf  seinen 
Befehl  die  Athener  Landleute  geworden  seien  und  das  ehedem 
kahle  Land  mit  Oelbäumen  bepflanzt  hätten,  und  wenn  auch 
diese  Angabe  übertrieben  ist,  so  erfahren  wir  doch  auch  ander- 
weitig, dass  er  den  Ackerbau  besonders  begünstigt  hat;  gleiches 
wird  von  den  Orthagoriden  in  Sikyon  und  vom  Gelon  in  Syrakus 
erzählt.  » 

In  dieselbe  Zeit  fällt  auch  die  Hebung  des  Handels  und  der 
mit  demselben  in  Zusammenhänge  stehenden  Industrie , deren 
Einfluss  nicht  allein  auf  den  Wohlstand  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  auf  die  Stellung  des  Grundbesitzes  nicht  gering  anzuschla- 
gen ist,  iusofeni  für  viele,  welche  der  Ackerbau  und  die  Vieh- 
zucht nur  kümmerlich  ernährte,  die  Mögliclikeit  gegeben  wurde, 
sich  anderen  Beschäftigungen  zuzuwendon  und  so  iiiclit  allein  ihi  e 
eigne  Lage,  sondern  auch  die  der  Ackerbauer  dadurch  zu  ver- 
bessern , dass  die  Concurrenz  um  den  Besitz  von  Grund  und 

1)  Plutarch  Solon  3t.  rör  »ipyiVi»  ruiiov  ov  A’o^cki'  läi/xt 
cGA«  fTHa{aiQtttO{ , i[>  7t\v  rt  xtöour  h'Htyoi(i>av  xu)  jijv  nöUr  r/fte- 

UlUOT^lfUV  (itoitjdt. 

2)  Dio  Chrysost.  XXV  j'twp/ol  xiil  t^v  ’-iriixrii’  nporcpor  xtii 

t'<JfviT(ior  ouaar  flttiai;  xuiti^  C’Ttvauv  /Iti(ti(n()<<Tov  TnioaTtiSttrroi. 

3)  Plutarch  Apophth.  d.  Kiin.  S.  ITS**  iiijye  {IVkitir)  noiXiixit 
Totii  ^VfjttxoaCovg  «o,-  Inl  aiftaTtf«!'  trjv  i/irtt/icf,  Snioi  rj  Tt  jfiupa  ßfX- 
Tiuiv  yfrijUtt  ynitQyoi'u^rtj  xnt  firi  )rf(Quvfi  «eroi  a^oldCorrti.  Auf 
dieselbe  Sache  sind  auch  die  Nachrichten  von  Tyrannen  zurUckzufiihreii, 
■welche  die  Bürger  zwangen,  die  bei  den  Bauern,  übliche  Tracht  des 
Schafpelzes  anzulegen.  Pollux  VII,  68.  Aristoph.  Lysistr.  1150  tf.  Moe- 
ris  u.  Suidas  xKioji'iixij. 
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Boden  sich  vennindeni  konnte.  Je  mein-  sich  nun  Handel  und 
Gewerbe  entwickeln,  um  so  schärfer  scheiden  sich  auch  die  Staa- 
ten des  Binnenlandes,  welche  mehr  abseits  von  den  Strömungen 
des  Verkehrs  lagen,  von  den  Seestaaten,  nicht  bloss  in  Bezug 
auf  die  politische  Verfassung,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den 
Besitz,  indem  in  jenen  Staaten  der  Grundbesitz  sein  altherge- 
brachtes Ansehen  mehr  bewahrte,  als  in  diesen,  wo  das  Geld 
seine  Macht  stärker  geltend  machte.  Zu  den  ersteren  Staaten 
sind  hauptsächlich  die  des  Peloponnes  mit  Ausnahme  weniger 
Handelsstädte  im  Norden,  Böotion,  Thessalien,  zu  den  letzteren 
Atlu'ii , Korinth , Megara  und  der  bei  weitem  übenviegende  Theil 
der  Kolonien  zu  rechnen. 

Was  von  den  Veränderungen,  welche  der  Grundbesitz  in 

I. akünien  und  Messenien  erlitten  hat,  uns  bekannt  ist,  ist  füi' 
den  weiteren  Verlauf  der  Gescliichte  schon  oben  mitgidheilt  wor- 
den; durch  die  Wiederherstellung  der  Selbständigkeit  von  Mes- 
senien und  die  damit  verbundene  Gründung  der  Stadt  Messeno 
im  J.  369  V.  Chr.  muss  auch  in  der  Vertheilung  des  Grund- 
besitzes eine  erhebliche  Veränderung  erfolgt  sein,  doch  fehlt  es 
uns  an  Nachrichten  darüber.  In  Elis  finden  wir  noch  zu  Poly- 
bios  * Zeiten  den  Besitz  von  Lantl  am  höchsten  geachtet , so 
da.ss  aus  einzelnen  Familien  seit  zwei,  drei  Geneiationen  nie- 
mand in  der  Stadt  gewesen  war,  ja  dass  sogar  die  alten  staat- 
lichen Einrichtungen  zu  Gunsten  des  Lebens  auf  dem  Lande 
erhalten  worden  waren,  ln  Arkadien,  so  weit  es  eben  füi'  den 
Ackerbau  zugänglich  war,  müs.sen  noch  in  späterer  Zeit  gleiche 
Ansichten  Geltung  gehabt  haben,  so  dass  nicht  allein  die  im 

J.  Ü86  V.  Chr.  durch  die  Spartaner  erfolgte  Auflösung  der  Stadt 
Mantinoia  in  die  ui'spi'ünglich  vorhanden  gewesene  Zahl  von  Dör- 
fern einem  grossen  Theile  der  Bewolmer  durchaus  nicht  unan- 
gcnelini  war,*  solidem  sogar  noch  sjiäter  Philopoemen  selbst  beim 
Bestellen  des  Ackers  Hand  anlegte.  * Von  Epidauros  endlich 


1)  Polyb.  IV,  73,  7. 

2)  Xenophon  Hellen.  V,  2,  7. 

3)  Plutarcb  Philopoemen  Vgl.  Curtius  Pcloponn.  I S.  182. 
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bericlitet  Plutarch , ‘ dass  der  grösste  Theil  des  Volkes  auf  dem 
Lande  lebte. 

An  Angaben,  aus  denen  sich  die  Art  der  Vertheilung  des 
(jiTindbesitzes  und  die  Grösse  der  einzelnen  Gnindstücke  erken- 
nen Hesse,  findet  sich  für  cHesc  Länder  nichts.  In  Arkadien 
wird  bei  der  starken  Bevölkening  * auf  dem  rauhen  Gebirgsbo- 
den  das  Land  wahracheinlich  in  sehr  kleine  Parcellen  getheilt 
gewesen  sein.  Eine  gleiche  starke  Vertheilung  wird  ganz  beson- 
ders für  Staaten  mit  demokratischer  Verfassung  anzunehmen  sein, 
in  denen  nicht  industrielle  und  Handelsthätigkeit  ttberwog. 
Gerade  weil  in  diesem  Falle  der  Bürger  bei  mässigem  Besitze 
zur  eignen  Thätigkeit  auf  dem  Felde  genöthigt  ist,  und  nicht 
viel  Zeit  zm'  Theilnahme  an  Volksversammlungen  und  zu  sonsti- 
ger ]K)litisclu‘r  Thätigkeit  bat , hält  .Aristoteles  * eine  solche  Demo- 
kratie für  die  beste  und  führt  besonders  die  Bewohner  von  Aphy- 
tos  auf  Pallene  als  Beispiel  an,  die  trotz  ihrer  grossen  Menge 
und  der  geringen  Ausdehnung  ihres  Gebietes  doch  alle  Land- 
leute  waren. 

Wie  sich  die  Verhältnisse  des  Gnnulbcsitzes  in  einem  Staate 
mit  reicher  socialer  und  politischer  Entwicklung  gestalteten, 
lässt  uns  das  Beispiel  von  Athen  wenigstens  in  Umrissen  erken- 
nen. Die  oben  bereits  besprochene  Abhängigkeit  eines  Tlieils 
der  aikeibauenden  Bevölkening  von  den  grossen  Gutsbesitzern 
wurde  durch  die  Verfassung  Solons  aufgehoben,  die  politische 
Berechtigung  der  einzelnen  Bürger  aber  auf  timokratischen  Grund- 
lagen an  den  Landbesitz  geknüiift.  Von  den  vier  Klassen,  in 
welche  Solon^  dio  Bevölkening  theilte,  bildeten  die  erste  dieje- 
nigen Bürger,  welche  ein  Einkommen  von  500  Mass  Früchten 
(Medimnen  von  trocknen,  Metreteii  von  flüssigen)  und  darüber 
hatten,''  die  zweite  die,  deren  Enite  von  da  herab  bis  zu  300 
Mass,  die  dritte  die,  deren  Ernte  bis  herab  zu  150  Mass 

1)  Plutarch  Quacatt.  Gr.  1. 

2)  Xenophon  Hellen.  VII,  1,  23;  Polyb.  II,  38,  3;  IV,  32,  3. 

3)  Aristot.  Polit.  VI,  2 am  Anfang  u.  S.  203. 

4)  Plutarch  Solon  18. 

ft)  Ein  Medimnoa  = 0,95  preusa.  Schffl. , ein  Metretes  = 34,4  pr. 
Quart. 
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betrug,*  die  vierte  solche,  welche  geringeres  Eiiikominen  hat- 
ten. Die  Mitglieder  der  di-itten  Klasse  hiessen  Zeugiten,  d.  h. 
solche,  die  zur  Bestellung  ihres  Ackers  ein  Joch  oder  Gespann 
Zugtliiere  hielten.  Aus  diesen  Angaben  lässt  sich  auf  eine  grosse 
Vertheiluug  des  Bodenbesitzes  schliessen.  Man  wird  wohl  anueh- 
men  dürfen,  dass  auch  in  der  letzten  Klasse,  deren  Mitglieder 
allerdings  die  Bezeichnung  Theten,  Lohnarbeiter,  führen,  noch 
etwas  Besitz  an  Ackerland  und  Gärten  gewesen  ist,  welche  die 
Eigenthüuier  mit  eigner  Handarbeit  bebauten , die  also  für  jeden 
einzelnen  nur  einen  sehr  geringen  Flächeninhalt  gehabt  haben 
können.  Die  Zahl  der  Mitglieder  der  ersten  Klasse  kann  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  gross  gewesen  sein,  und  diese 
Annahme  findet  überdies  eine  Stütze . darin , dass  die  Zahl  der 
ursprünglichen  Adelsgeschlechter,  welche  jedenfalls  zum  aller- 
grössten  Tlicil  die  erste  Klasse  bildeten,  auf  dreihundert  und 
sechzig  angegeben  «ird.  Auch  die  zweite  Klasse  kann  der  Zahl 
nach  nicht  sehr  stark  gewesen  sein.  Die  Mitglieder  derselben 
hiessen  nämlich  Ritter,  und  wenn  auch  sjiäter  die  wirklichen 
Kriegsdienst  leistende  Reiterei  nicht  duichaus  mit  dieser  Ritter- 
klasse zusammenfällt,  so  muss  doch  in  Solons  Zeiten  zwischen 
beiden  ein  solcber  Zusammenliang  bestanden  haben , der  die 
Benennung  der  Klasse  begiüudete.  Da  nun  selbst  in  den  Zei- 
ten der  höchsten  Macht  Athen  nicht  mehr  als  zwölfliundert  Rei- 
ter besass,*  ja  erst  nach  den  Perserkriegen  ein  Reitercoiiis  von 
dreihundert  Mann  gebildet  wurde,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit 
annebmen,  dass  in  Solons  Zeit  die  Mitglieder  dieser  Ritterklasse 
keine  allzuhohe  Zahl  erreicht  haben  können.  Demnach  bleibt 
der  bei  weitem  giösste  Theil  der  landbesitzenden  Bürgeischaft 
für  die  dritte  Klasse,  deren  Ernte  zwischen  150  und  300  Mass 
betrug.  Nimmt  man  ein  Grundstück  eines  solchen  Zeugiten  an, 
das  nur  aus  Ackerland  bestanden  und  den  geringsten  Satz  der 
Ernte  von  150  Medimnen  Gei-ste,  der  beinahe  ausschliesslichen 
Feldfrucht  Attikas  geliefert  habe,  so  würden  bei  einer  Aussaat 

1)  Die  Zahl  150  nach  hückhs  Berechnung  im  Staatsh.  d.  Ath.  1 
S.  647.  Die  ulten  Schriftsteller  geben  200  an. 

2)  Andokides  v.  Frieden  5 und  7. 
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von  einem  Sclieffel  Gerste  auf  den  Morgen  und  bei  einem  Boden, 
der  durchschnittlich  das  sechste  Korn  liefert,  fünf  und  zwanzig 
Morgen  füj-  jene  Ernte  erforderlich  sein.  Da  nun  bei  den  Grie- 
chen durchaus  reine  Brachwirthschaft  üblich  war,  so  müsste  man 
das  ganze  Gut  auf  fünfzig  Morgen  anschlagen,  eine  Grösse,  bei 
welcher  die  Bewirtlischaftung  sehr  gut  mit  einem  Gespanne 
durchgeführt  werden  kann , das  auch  noch  für  die  äussersto 
Grösse  eines  Zeugitengutes  von  etwa  hundert  Morgen  mit  einer 
Ernte  von  300  Medimnen  Gerate  ausreichen  konnte.*  Nun  gaben 
aber  in  Attika  einen  ansehnlichen  Theil  der  Gesammtemte  die 
Oel-  und  Weinpflauzungeu , so  wie  die  Feigenbäume,  die  auf 
einem  bedeutend  geringeren  Bodenraunve  ein  entsprechendes  Mass 
von  Früchten  lieferten,  uie  z.  B.  in  einer  dem  Demosthenes 
zugeschriebenen  Rede*  ein  Gut  erwähnt  wird,  das  bei  einer 
Ernte  von  tausend  Medimnen  Gerate  achthundert  Metreten  Wein 
lieferte.  Zieht  man  alle  diese  Umstände  mit  in  Rechnung,  so 
wird  man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmeu  können, 
dass  die  Zeugitengrundstücke , d.  h.  der  an  Zahl  bei  weitem 
überwiegende  Theil  der  Landgüter  in  Attika,  damals  eine  Grösse 
zwischen  vierzig  und  achtzig  Morgen  gehabt  haben. 

Eine  bedeutende  Veräudeimg  in  diesen  Zuständen  hat  in 
den  nächsten  ZeiUm  nicht  stattgefundeu.  Die  Peisistmtiden 

begünstigten,  wie  schon  bemerkt,  den  Ackerbau  und  auch  noch 
in  der  besseren  Zeit  der  attischen  Demokratie*  legte  der  Bür- 
ger einen  grossen  Werth  auf  ländlichen  Besitz,  weil  derselbe 
auf  ilie  leichteste  und  anständigste  Art  ernährte,  so  dass  bei 
zunehmendem  Wohlstände  die  Zeratttckelung  des  nicht  eben  aus- 
gedehnten Landes  in  eine  Menge  kleiner  Besitzthümer  eher  zu- 
nehmen als  sich  verringern  musste.  Erat  später,  namentlich 
seitdem  die  feindlichen  Einfälle*  während  des  peloponnesischen 

1)  Plinius  Natiirgcnch,  XVIII  §.  173  nimmt  an,  man  könne  mit 
einem  Joch  Oehsen  jährlich  30  iugera  schweres,  40  iugera  leichtes  Land 
hcstellcn 

2)  (Demosth.)  gegen  Phiinipp.  20. 

3)  Thukjd.  II,  14 — 16.  Isokrat.  Areopag.  52. 

4)  Thukyd.  VII,  27.  Lysias  nto)  lov  ni/xov  6. 
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Krieges  und  die  dauernde  Besetzung  von  Dekeleia  durch  die 
Spartaner  die  Bebauung  des  Landes  hinderten  oder  die  Enden 
vernichteten  und  die  Bevölkerung  in  die  Stadt  znsaminendrftng- 
ten,  schvvand  die  Liebe  zum  Landbau  und  die  zunehmende  Ver- 
armung machte  den  Erwerb  von  Grundbesitz  auf  dem . Lande 
schwieriger,  derart,  dass  ein,  wie  i«  scheint  gegen  Ende  des 
peloponuesischen  Krieges,  vom  Staate  eingezogenes  und  zum  Ver- 
kauf ausgebotenes  Ackergrundstück  mehr  als  drei  Jahre  lang 
unverkauft  blieb.  ‘ Dessenungeachtet  gab  es  doch  nach  dem 
Sttirze  der  Dreissig  und  der  Rückkehr  der  Demokraten  unter 
Thrasybulos  nicht  mehr  als  fünftausend  Bürger,  welche  kein 
Land  besassen , und  wenn  auch  die  Gesammtzahl  der  Bürger 
sich  während  des  Krieges  nicht  unbeträchtlich  vermindert  haben 
mochte,  so  wird  doch  die  angegebene  Zahl  nicht  viel  mehr  als 
ein  Viertel  der  Bürgerschaft  betragen  haben.  Damm  konnte 
auch  damals  ein  gewisser  Pliormisios*  den  Vorschlag  machen,  der 
freilich  nicht  durchging,  dass  das  active  Bürgenreht  au  den 
Besitz  von  Grand  und  Boden  geknüpft  werden  sollte.  In  den 
folgenden  Jahren  leidlicher  Ruhe  scheinen  sich  die  Zustände  auch 
in  dieser  Hinsicht  gebessert  zu  haben,  doch  finden  wir  es  beson- 
ders hervorgehoben,  dass  im  demosthenischen  Zeitalter  sich  der 
Grundbesitz  mehr  als  früher  in  den  Händen  weniger  Reichen 
ansammelte.  ® 

lieber  die  Grösse  des  Areals  der  einzelnen  Güter  haben 
wir  nur  spärliche  Nachrichten.  Es  mag  zunächst  bemerkt  wer- 
den, dass  das  in  Griechenland  allgemein  übliciie  Flächenmass  das 
Plethrou  ist,  welches  10000  giiechische  Quadratfnss  enthielt  und 
0,372  Magdeburger  Morgen  gleich  kommt.  Die  ausgedehntesten 
Güter  scheinen  in  Attika  und  vielleicht  auch  in  anderen  Ländern 
in  den  Gränzbezirken*  gelegen  zu  haben,  während  die  in  der 

1)  I.ysias  a.  a.  O. 

2)  Dionys,  v Uulikarn.  Lysias  Cap.  32.  * 

3)  Domosthen.  gog.  Aristokr.  208;  7i*(u  ocvicif.  30. 

4)  Solche  Güter  heissen  Horpokrat.  ia/njiti:  tet  nQof 

Toif  j^QfAuai  Tiiiv  Htyov,  olg  ytiTVirf  tttt  opos  ti'rt 

itttlaaan.  Bekkcr  Ancedd.  Gr.  S.  256,  30.  Schol.  zuAeschin.  geg.  Timarch. 
97.  Vgl.  Böckh  Stuatsh.  I S.  90.  Dagegen  Synesios  de  insomn.  8 6 (iv- 
yiiijS  6 rfjv  laymihv  untfiyniöfitrog , üoxt  djiogijf. 
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Nahe  der  Hauptstadt  belogenen  wohl  kleiner  waren,  wenigstens  in 
der  Zeit  als  der  grosse  Gnindbositz  des  Adels  aufgelöst  war.’ 
So  wird  von  dom  Redner  Aeschines  ein  Giünzgrundstück  in  dem 
Gau  Sphettos  erwähnt,  das  gross  aber  in  schlechtem  Cultnrai- 
stande  war;  in  einer  dem  Demosthenes  zugeschriebenen  Rede* 
wird  von  einem  grossen  und  einträglichen  Gränzgrundstück  im 
Gau  Kytheron  gesprochen,  welches  viel  Wald  besass,  also  wohl 
am  Gebirge  lag.  Die  Angabe  der  Grösse  desselben  ist  ausser- 
ordentlich unbestimmt,  indem  das  gegebene  Mass  von  vierzig 
Stadien  nach  dem  Wortlaute  der  Stelle  ebensowohl  von  dem 
Flächeninhalte  wie  von  der  Längenausdehnung  der  Gränzen  ver- 
standen werden  kamt.  Nimmt  man  die  erstere  Möglichkeit  als 
Wirklichkeit  an,  so  ergiebt  dies  ein  Areal  von  1440  Plethren 
= 535,68  M.  Morgen;  tvill  man  die  zweite  Möglichkeit  gelten 
lassen,  die  schon,  weil  das  Stadium  sonst  immer  als  Längenmass 
gebraucht  ist,  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  so 
ist  eine  nur  einigermassen  sichere  Berechnung  unmöglich,  weil 
wir  die  Gestalt  der  Gränzlinie  nicht  kennen.  Den  grössten  Flä- 
cheninhalt würde  eine  kreisnindc  Gestalt  des  Gutes  mit  4586 
Plethren  «=  1707  M.  Morgen  ergeben,  allein  da  anzunehmen 
ist , dass  die  Griinzen  eine  unregelmässige  Form  in  vielfach 
gebrochenen  und  gekrümmten  Linien  hatten,  auch  wohl  die  Aus- 


1)  Aeschin.  gcg.  Timarch.  97  f. 

2)  (Deniosth.)  gcg.  Phäuipp  5.  xk'i  niftöTov  fiir  TUQtnyityuv  rijr 

la/iautv  nXiov  Ij  aTaitfmv  ovaui’  TtTKi^äxorra  xt'xXoi  xa}  dtt- 

juftprt'pnui)»'  hrtnCov  'hturlnnov  Srt  ovd()g  SQOi  fntotiv  fnt  rj 

Tin.  Die  Stelle  ist  zur  Berechnung  der  Ertragfähigkeit  des  attischen  Lan- 
des und  der  Berölkerungszahl  von  Attika  mit  benutzt  worden  von  Böckh 
Staatsh  1 S.  90,  der  dort  sagt,  der  Zusammcnhimg  lehre,  dass  nicht 
Flächeninhalt,  sondern  Umfang  gemeint  »ei,  von  Letronne  Sur  la  popu- 
lation  de  TAttique  in  Mdmoircs  de  l’Aead.  de»  insor.,  nouvellc  .s^rie  t.  VI 
p.  165  ff.,  der  »ich  für  den  Flächeninhalt  erklärt.  Zu  glciehem  Zweck 
bat  Wallon  Ilistoiro  de  resclavagc  I S.  271  die  Stelle  erörtert,  der  sich 
ebenfalls  für  den  Flächeninhalt  ausspricht  Ausser  den  Schwierigkeiten 
der  Interpretation  kommt  noch  das  Missverh'ältniss  der  20  angegebenen 
Ernte  selbst  zu  dem  am  niedrigsten  berechneten  Areal,  so  wie  des  daraus 
zu  berechnenden  'Werthes  des  Gutes  zu  den  übrigen  Werthen,  welche  in 
dem  Proccssc  damit  in  Beziehung  gebracht  worden,  hinzu,  um  den  Gebrauch 
der  Stelle  höchst  misslich  erscheinen  zu  lassen. 
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dehimng  dos  Gutes  nach  Länge  und  Breite  verschieden  war,  so 
muss  das  Areal  bei  weitem  kleiner  gewesen  sein.  Die  übrigen 
sonst  erwähnten  Güter  sind  viel  kleiner.  Bei  dem  Redner  Lysias’ 
kommt  ein  Gut  von  300  Plethren  vor,  und  ebenso  gross  soll  der 
Grundbesitz  des  Alkibiades,*  dessen  Reichthum  doch  gerühmt 
wird , gewesen  sein.  Einen  Acker  von  60  Plethren  finden  wir  bei 
Isaeos,*  und  in  einer  Inschiift  von  KerkjTa,*  in  welcher  Grund- 
stücke aufgezählt  sind,  die  zur  Nutzniessung  füi-  die  Proxenen 
angekauft  worden  waren,  Ackerland  von  6 Plethren,  Weingär- 
ten zu  2,  4 Plethren  in  ziemlicher  Anzahl,  zu  10,  20  und  22 
Plethren;  auch  aus  den  Preisen  der  Grundstücke,  von  denen 
weiter  unten  zu  reden  sein  wii-d,  lässt  sich  schliessen,  dass  es 
Parcellen  von  sehr  geringer  Ausdehnung  gegeben  hat. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Verhalten  des  Staates  zum* 
Grundbesitz.  Von  der  Sorge,  den  Bürgern  Land  zu  verschaffen, 
ist  im  Allgemeinen  bereits  oben  gesprochen  worden,  es  bleibt 
hier  noch  von  der  Versorgung  der  Bürger  mit  Ländereien  ausser- 
halb des  eigentlichen  Staatsgebietes  zu  sjtrechen,  die  theils  durch 
Aussendung  von  Colouien,  theils  durch  Anweisung  von  Kleru- 
chien  stattfand. 

Da  die  Colonien  iwlitisch  unabhängig  von  der  Mutterstadt 
wurden,  so  ist  die  Anlegung  derselben  immer  als  eine  neue 
Staatengründung  anzusehen,  welche  den  Besitz  der  Bürger  des 
alten  Staates  nicht  vennehrte.  Da  ferner  das  zu  der  Gründung 
erforderliche  Land  erst  in  Besitz  genommen  oder  gar  erobert 
werden  musste,  so  ist  eine  Anweisung  von  Ländereien  an  die 
Colonisten  im  voraus  nicht  thunlich  gewesen.  Nur  in  wenigen 
Fällen  aus  späterer  Zeit  lässt  sich  etwas  derartiges  uachweisen, 
z.  B.  bei  der  Nachsendung  von  Colonisten  nach  Epidainnos’^  um 
436  V.  Chr.,  wo  in  Folge  der  .Abnahme  der  ui-sprünglich  angc- 
siedelten  Bevölkerung  Ijand  im  Ueberfluss  vorhanden  war,  viel- 

1)  Lysias  für  d.  Verm.  d.  Aristophanes  29. 

2)  Platon  Alkib.  I S.  123®. 

3)  Isaeos  v.  Bikaeogen.  Erbsch.  22. 

4)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  1840. 

5)  Thukyd.  1,  27.  ktioix(«v  i;  f'jr  'EjtCictfivor  {x^Qvaaov  inl  rij 
tar/  xal  6fxo(tf  Tov  ßovXoftivov  Uvm. 


Digitized  by  Google 


GO 


Erste«  Buch.  Besitz. 


leicht  auch  hei  der  Anlage  des  trachinischeii  Hcrakloia  im  Jahre 
426  V.  Chr. » 

Anders  ist  es  mit  den  Kleruchien,  welche  in  der  Zeit  der 
athenischen  Uerrschaft  für  die  Athener  eine  so  wichtige  Rolle 
sj)iclten.  Indem  man  crohertes  Land*  den  fillhereu  Privatbe- 
sitzern ahuahm  und  attische  Bürger  so  darauf  ansiedelte,  dass 
dieselben  ihr  Heimatsrecht  in  der  Vaterstadt  nicht  wie  die  Colo- 
nisteii  aufgaben,  sondeni  in  ungelockerter  Verbindung  mit  dem 
atlienischen  Staate  blieben,  hatte  man  ursprünglich  wohl  haupt- 
sächlich den  Zweck  gehabt,  die  Abhängigkeit  des  eroberten  Lan- 
des zu  sicheiTi;*  später  aber,  als  der  sittliche  Verfall  des  athe- 
nischen Volkes  den  Staat  immer  mehr  zwang , für  die  materielle 
Existenz  der  einzelnen  Bürger  Sorge  zu  tragen,  benutzte  man 
die  Klenichien  dazu,  den  ärmeren  Bälgern  einen  bequemen 
Erwerb  zu  verschaffen.^  Schon  vor  den  Perserkriegen  hatten  die 
Athener  im  J.  506  v.  dir.  das  Land  der  Aristokraten  von  Chal- 
kis  auf  Euboea  an  viertausend  ihrer  Mitbürger  vertheilt,  das 
jedoch  wahrscheinlich  bei  dem  Herannahen  der  persischen  Heere 
wieder  aufgegeben  wurde;  später  wurden  solche  Ansiedelungen 
von  Klenichcn  durch  Perikles  auf  dem  thrakischen  Chei-sonnes, 
auf  Naxos,  Andros,  Aegina,  Euboea  angelegt,®  und  während  des 
jieloponnesischen  Krieges  ist  es  namentlich  das  eroberte  Gebiet 
abtiilnniger  Bundesgenossen,  das  zu  diesem  Zwecke  verwendet 
wurde.  Durch  die  Niederlage  von  Aigosjiotamoi  ging  dieser 
Besitz  gänzlich  verloren,  aber  trotzdem,  dass  bei  der  Bildung 
einer  neuen  Bundesgenossenschaft  im  J.  377  v.  Chr.  ein  Gesetz 

1)  Thukyd.  III,  92. 

2)  Harpokrat.  AX>)iioii/oi  fxetloi’vro  ot'f  ',49tp'iäot  infunov  fnl 
rng  nölng  ns  fXäußm'of , xXt'inovs  ixriaiots  iXinftfjovrtis.  Ebenso  Bekk. 
Ancedd.  Gr.  S.  267. 

3)  Isokrat.  Paneg.  107  rns  xXrntovyJns  ns  i)utTs  t/s  rns 

fas  Ttäv  nöXftov  i/rXnxijs  trfxn  tw?»  jro>(iXoir  liXX'  ov  ihn  TtXtort^fni’ 

4)  S.  liauptsächlich  Böckhs  Staatsh.  I S.  555  ff. 

5)  Herodot  V,  77;  VI,  100.  Vgl.  Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  I 
S.  559  u.  812. 

6)  Plutarch  Perikles  11,  23  u.  34. 
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von  den  Athenern  erlassen  wurde,  dass  kein  Athener  ausserhalb 
.Attika  Land  besitzen  sollte,  zwangen  doch  die  Vermögensver- 
häitnisse  auf  die  alte  Massregel  zurUckzukominen.  Die  ]>olitische 
Seite  dieses  Verfahrens,  dessen  Vortheile  für  den  Einzelnen 
durch  die  Nachtheile,  welche  dem  ganzen  Staate  daraus  erwuch- 
sen, weit  überwogen  wurden,  liegt  unserer  Betrachtung  fern, 
die  Eigenthumsverhllltnisse  dagegen  erfordeni  einige  Bemerkun- 
gen. Das  zur  Vertheiluug  an  Kleruchen  bestimmte  Land  wmde 
vermessen , in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Theilen  gewiss  so  zer- 
legt, dass  dieselben  ilirem  Werthe  nach  unter  einander  mög- 
lichst gleich  waren,  und  die  so  gebildeten  Grundstücke  durch 
das  Loos  unter  diejenigen  vertheilt,  welche  sich  zur  Theilnahme 
an  der  Kleruchie  gemeldet  hatten.*  In  einem  bestimmten  Falle, 
der  Aussendung  von  Kleruchen  nach  Brea  in  Thrakien*  linden 
wir  die  Bestimmung  getroffen,  dass  nur  Theten  und  Zeugiten 
zugelassen  werden  sollen,  und  es  lässt  sich  annehmen,  dass  man 
iu  den  meisten  Fällen  die  ärmeren  Klassen  bevorzugt  haben 
wird,  da  es  ja  auf  Unterstützung  bedürftiger  Bürger  abgesehen 
war,  die  man  auch  selbst  auf  Kosten  des  Staates  bei  ihrer 
.Abreise  mit  Waffen  und  Reisegeld  vereah.®  Ueberdies  werden  es 
ohnehin  meistentheils  ärmere  Leute  gewesen  sein,  die  ein  behag- 
liches Auskommen  in  der  Feme  dem  Leben  in  der  Heimat 
trotzdem  vorzogen,  dass  ihnen  die  Ausübung  mancher  politischen 
Rechte  daduich  unmöglich  wurde.  Wenigstens  stellte  sich  die 
Sache  so  in  dem  Falle,  dass  die  Kleruchen  sich  an  Ort  und 
Stelle  begaben,  um  das  Land  zu  eigner  Bebauung  in  Besitz  zu 
nehmen;  aber  wir  linden  auch  Beispiele,  dass  die  Kleruchen  in 
der  Heimat  blieben  und  das  ihnen  zugefallene  Land  durch  andere 
bewirthschafteii  Hessen,  ja  es  kommt  sogar  der  Fall  vor,  dass 

I)  Aristophan.  Wolken  203.  — Thukyd.  III,  50.  xlijoov^ovi  tov; 
ia/otrai  Plutarch  Perikl.  34.  dt-truue  lijv  rqaoy  ‘AH-ri- 

ruioiv  Toif  ht^ovai.  Freilicb  kann  mit  dem  Ausdruck  ol  lu/ünti  auch 
gemeint  sein,  dass  aus  allen,  die  sich  gemeldet,  die  hcslimmte  Anzahl  von 
Kleruchen  durch  das  Loos  gezogen  wurden. 

2>  Rangabd  Antiq.  hellen.  II  8.  371.  nr.  770**. 

3)  I.iban.  Einl.  zu  Demosth.  tmv  fv  Xfnaovr.  8.  88.  Plutarch 
Perikl.  11. 
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das  Land  den  früheren  Besitzern  unter  der  Bedingung  gelassen 
wurde,  dass  sie  eine  Paehtsiunine  von  zwei  Minen  an  den  neuen 
Eigenthünier  zahlten,*  also  vielleicht  in  das  Verhältniss  von  Erb- 
pächteni  traten,  lieber  die.  Grösse  der  einzelnen  Grundstücke 
ist  uns  nichts  bekannt;  doch  wird  dieselbe  sich  in  jedem  beson- 
deren Falle  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  gerichtet  haben, 
und  niässig,  jedenfalls  aber  so  bemessen  gew(*sen  sein,  dass  der 
Ertrag  für  die  Ernährung  einer  Familie  ausreichte;  die  eben 
berührte  Pachtsumme  von  zwei  Minen  lässt  wenigstens  ein  Gut 
voraussetzen,  das  seinen  Eigenthünier  wohl  ernähren  konnte, 
wenn  er  dasselbe  mit  eigener  Arbeit  bebaute. 

Ob  ähnliche  Vei-sorgungen  der  Bürger  auch  von  Seiten 
andrer  Staaten  stattgefunden  haben,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  nachweisen;  ilirecte  Zeugnisse  dafür  sind  nicht  vorhanden.* 

Es  kam  auch  in  einzelnen  Fällen  vor,  dass  ein  Staat  von 
seinem  eigenen  Besitz  an  einzelne  Personen  Land  gab.  Nur  sel- 
ten mag  dies  geschehen  sein,  um  einen  Bürger  durch  eine  solche 

1)  Thukyd.  III,  50.  Etwas  ähnliches  findet  sich  bei  Thukyd.  V,  31. 

Die  Lepreaten  haben  Ln  einem  Kriege  gegen  die  Arkader  die  Hülfe  der 
Eleer  angerufen  und  dabei  das  Angebot  gemacht,  das  Land  mit  ihnen  zu 
theilen.  Nach  Beendigung  des  Krieges  überlassen  die  Eleer  den  ihnen 
zustehenden  Landestheil  den  Lepreaten  unter  der  Bedingung,  dass  sie  dem 
olympischen  Zeus  ein  Talent  als  Abgabe  zahlen.  Auch  von  den  Eileru- 
ehien  im  Ocbictc  von  Cholkis  heisst  es  bei  Aelian  Verm.  Gesch.  VI,  1, 
die  Athener  hätten  das  Land  der  Hippohoten  an  zweitausend  Klcruchen 
vertheilt,  einen  Theil  der  Athene  geweiht,  rtjy  iti  Xontfii’  (ulafhomtr 
xiciä  rrts  <Jr»]A«f  rnf  rrpof  ri;  aioif  iarrjxvftti,  itl'nfi)  ovr  r« 

rrö»'  uMi^äattoi’  vnottvriuttut  fixo%‘.  Es  ist  freilich  möglich,  dass  hier 
Land  gemeint  ist,  welches  der  Staat  für  sich  behielt. 

2)  ln  einer  Inschrift  von  Leros  bei  Ross  Inscrr.  gr.  iuedd.  fase.  II 

S.  68  findet  sich  ein  Beschluss,  in  welchem  einem  gewissen  Ilekatneos  die 
o/xijTopfv  ol  h'  A^no)  Donk  aussprechen  für  das  Wohlwollen  und  die 
Gefälligkeit,  die  er  gegen  die  (v  ry  xiaoixovt'ras  rojy  /loXntör 

bewiesen  hat;  Ross  vermuthet,  dass  diese  o/xrfroosv  Kleniohen  eines  Staa- 
tes seien,  der  damals  die  Insel  in  seiner  Gewalt  gehabt.  Ebenso  hat 
Schümann  Antiqnitates  iuris  publ.  S.  424  aus  ähnlichen  Bezeichnungen  in 
Inschriften:  ol  xuioixovvKs  (f  ‘/'epoff  Corpus  Inscr.  II  nr.  2245,  Mtil.i)- 
alior  rdir  Afiooyov  Af/niXi/r  xitjuixucmtir  nr.  2264  u.  ol  xaroixöj'iH 
'/(iHtnvTrioi  (/>’?)  auf  Einrichtungen  geschlossen,  die  den  attischen  Kle- 
ruchien  ähnlich  waren. 
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Schenkung  für  irgend  welche  V’erdienste  zu  belohnen,  die  er 
sich  um  den  Staat  erworben ; doch  tinden  sich  Beispiele  eben  so 
wohl  beim  Homer*  wie  in  späterer  Zeit.  Dem  Lysimachos,  dem 
Sohne  des  grossen  Aristeides,  gaben  die  Athener  in  dankbarer 
.Anerkennung  der  Verdienste  seines  Vaters,  da  dieser  seinen 
Kindern  kein  Vermögen  hinterlassen  hatte,  zweihundert  Plethren 
Acker  und  Gartenland  auf  Euboea  zum  Geschenk einen  anderen 
Fall,  in  welchem  ein  confisciertes  Grundstück  jemandem  vom 
Staate  als  Ehrengeschenk  gegeben  wurde,  erwähnt  der  Redner 
Lysias ,®  ohne  jedoch  den  Grund  der  Schenkung  anzugeben.  End- 
lich ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  zuweilen  ein  Staat  oder 
eine  Gemeinde  zur  Ergänzung  der  unzureichenden  Bevölkerung 
.Ansiedler  herbeizog,  die  er  dann  wolil  in  der  Regel  mit  Land- 
besitz ausstattete.  .Am  häufigsten  mochte  dies  bei  Colonien  ver- 
kommen, die  in  Folge  irgend  welcher  ungünstigen  Verhältnisse 
nicht  die  zum  Bestehen  nothweudige  Höhe  der  Bevölkerung  eirei- 
chen  oder  behaupten  konnten,  wie  dies  z.  B.  von  Kyrene,  Zankle, 
.Apollonia  am  Pontos,  Epidamnos  berichtet  wird,*  zum  Theil  mit 
der  ausdrücklichen  .Angabe,  dass  man  durch  das  Angebot  von 
Landanweisungen  neue  Ansiedler  herbeizuzieheu  gesucht  habe. 

In  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Grimdbesitz  steht  der 
Staat  dadurch , dass  er  selbst  Grundeigenthümer  ist.  Denn  ausser 
den  Gebäuden  der  verschiedensten  Art,  welche  ftti-  Zwecke  des 
ganzen  Staates  angelegt  und  verwendet  wurden,  finden  wir  auch 
ländlichen  Besitz,®  als  Aecker,  Weiden,  Forsten  als  Staatseigen- 


1)  Ueispiele  g.  Anm.  1 zu  S.  4S. 

2)  Demosth.  gcg.  Leptin.  115.  Plutarch  Aristeid.  27. 

S)  Lygiws  zrrpl  zov  ar/xui'  4.  Etwas  anders  ist  der  Fall  in  einer 
Imchrift  aus  Brundisium  Corpus  Inscr.  III  nr.  .'>78.3  Eüxquztdui  IJfiaiäa- 
fznv,  tftlöaoffog  'Etiixovqhos , zov  zönov  zr(  liQorviffatvmv  ßovXijt  f/f 
ztufi\v  ipiitf4attfÄfvrji. 

4)  Kyrene  Herodot  IV,  159  {fitxal^orro  al  KvQrjVuioi  in\ 
ityuSaafiiji.  — Zankle  Hcrod.  VI,  22  XayxXttioi  tnfxukiovzo  zoii 
"luvas  KuXijv  ^xzijr  ßovXöfxivoi  uvioOi  TiöXtv  xziaai  ‘Iwrmr.  Vgl. 
Ariatot.  Polit.  V,  2 S.  15C.  — Apollonia  Aristot.  a.  a.  0.  S.  167.  — 
Epidamnoa  Thukyd.  1,  26  f. 

5)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346*',  13  rö  zefi^rtj  zü  ätjftoaia  in  Byzanz. 
Xenoph.  V.  Eink.  4,  19  nennt  als  Gegenstände,  die  man  vom  Staate 
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Uiuin.  Dergleiclien  Liegenschaften  kamen  in  den  Besitz  des  Staa- 
tes zunächst  dadurch,  dass  bei  einer  neuen  StaatengrUndung, 
z.  B.  bei  der  Anlage  einer  Colonie,  dann  auch  bei  der  Erobe- 
rung von  fremdem  Gebiet  ein  Theil  des  Grund  und  Bodens  für 
das  Gemeinwesen  zurückbehalteu  wurde,  ehe  man  zur  Vertliei- 
lung  an  die  einzelnen  Bürger  schritt.  So  hatten  nach  der  Erobe- 
rung von  Plataeae  die  Thebaner  das  Landgehiet  * dieser  Stadt 
als  Staatseigenthmn  erklärt  und  verpachtet,*  und  ebenso  war  von 
dem  Lande  von  Chalkis,  welches  die  Athener  in  Besitz  genom- 
men hatten,  ein  Theil  auf  Rechnung  des  Staates  verpachtet  wor- 
den. ^ Ausserdem  kamen  Ländereien  durch  die  nicht  seltenen 
Einziehungen  des  Vermögens  Verurtheilter  in  den  Besitz  des 
Staates,*  der  sich  allerdings  in  der  Regel  desselben  durch  Ver- 
kauf oder  Verschenkung  wieder  entäusserte.  Endlieh  mochte 
mau  auch  von  Seiten  des  StaaU*s  Grundstücke  ankaufen,  wenn 
man  dieselben  zu  gemeinnützigen  Anlagen  nöthig  hatte. 

Es  mag  au  dieser  Stelle  auch  erwähnt  werden,  dass  sich 
Grundeigenthum  im  Besitze  mancher  vom  Staate  anerkannter  oder 
zu  dem  Staatsoiganismus  gehöriger  Körpei’schaften , z.  B.  der 
Demen^  von  Attika,  namentlich  aber  im  Besitze  der  Heiligthü- 
mer  findet,  die  häufig  nicht  bloss  den  den  Tempel  umgebenden 
heiligen  Bezirk,®  sondern  auch  Ländereien  besassen,®  aus  deren 

pachte  Tffit'i’tj  xttX  Ifoit  xiti  olxCtc;.  Auf  Ackerland,  daa  vom  Staate  ver- 
pachtet ist,  scheint  sich  auch  Andokid.  v.  d.  Mysterien  9Z  zu  beziehen. 
Auf  solchen  Besitz  lässt  es  auch  schliessen,  wenn  .\rist.  Polit.  VI,  5 
S.  211  flyQOj'6f4oi  und  vlwf>o(  als  Staatsbeamte  nennt.  Vgl.  im  Allge- 
meinen Böckh  Staatsh.  I S.  414  ff.  Müller  Dorier  II  S.  190. 

1)  Thukydid.  III,  68,  3. 

2)  Aelian  Verm.  Gcsch.  VI,  1. 

3)  Lysias  ntoi  toP  rrijxoP  C.  Vgl.  Herod.  VI,  121  und  JijutÖTZpor« 
bei  Aristoph.  Wesp.  659.  Ritter  103.  Etymol.  Magn.  S.  338,  36. 

4)  Aristot  Ockon.  II  S.  1346'’  15  erwähnt  in  Byzanz  !hn(UDTixt<  und 
nuTniioTixn  xfftfrti.  Beispiele  von  attischen  Demcn  Corpus  Inscrr.  Gr.  I 
nr.  103  von  Peiraeeus,  nr.  93  von  Aexone. 

5)  Das  Tempcllaud  heisst  gemeiniglich  t^ufvoi.  Hcsych.  xfuixoi 
Ttiis  6 ^Kuiittafifvos  roTTOf  rn’l  T/uijr,  ^ ltniv  xa'i  ßiuuöf  >/  tino- 
vfurjUh’  ^ ßiiaiiiei.  Etymol.  Magn.  S.  278,  37  u.  751,  43. 

6)  Ilarpokr.  nnl>  fuaiyaiftätutv  /KJvfiös  <ptj(Hr  6 yQUftutaixöi  dni 

ToP  ix  jüy  itutvixiör  n(>oa6dtay'  ixuatip  yitQ  ittiö  yijs  un(- 
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Ertrage  die  Kosten  für  den  Gottesdienst  und  die  Erhaltung  des 
Heiligthnins  bestritten  wurden.  Dass  HeiligtliUnier  bei  ihrer 
Gründung  zuweilen  mit  solchem  Besitze  ausgestattet  wurden,  lässt 
sich  aus  den  oben  ausführlich  besprochenen  Theorien  für  die 
beste  Einrichtung  eines  Staates  ahnehinen,  welche  einen  Theil 
des  vorhandenen  Landes  für  die  Heiligthümer  reservieren  woll- 
ten; nicht  selten  aber  mochte  auch  den  Göttern  Land  als  Weih- 
geschenk dargebracht  werden  und  zwar  namentlich  als  der  ilinen 
gebührende  Antheil  an  den  gemachten  Eioberung(‘n.  So  war 
nach  der  Besiegung  und  Ausrottung  der  Bevölkerung  von  Kirrha 
das  I.and  deiselben  dtm  Apollon,  der  Artemis,  der  Latona  und 
der  Athene  geweilit  worden  mit  der  Bestimmung , dass  es  durch- 
aus unbebaut  bleibe;*  von  dem  Lande,  welches  die  Athener  den 
Mitylenäeni  nach  der  Untertlrücknng  ihrer  Emixirung  abnalimen, 
um  es  an  Kleruchen  zu  geben,  wurde  der  zehnte  Theil  für  die 
Götter  ausgesondert;*  auf  der  Stätte  des  zerstörten  Plataoae  bau- 
ten die  Thebaner  bei  dem  Heratempcl  ein  zur  Aufnahme  von 
Fremden  bestimmtes  Haus,  das  sie  der  Göttin  weihten.®  Aus 
dem  Zehnten  der  Beute,  welche  die  griechischen  Söldner  des 
Kyros  auf  ihrem  Rückzuge  gemacht  hatten,  kaufte  Xenophon 
der  Artemis  in  Skillus  ein  Grundstück,  das  sowohl  bebautes  Land 
als  Weideplätze  enthielt.*  Alle  derartigen  Besitzungen  des  Staa- 
tes, der  Körperschaften  und  Heiligthümer  pflegten,  so  weit  sie 
nicht  zum  unmittelbaren  Gebrauch  des  Eigenthtimers  bestimmt 
oder  von  jeder  Benutzung  ausgeschlossen  waren,  verpachtet  zu 
werden;®  die  Verwaltung  aber  fiel  besonders  dazu  bestimmten 
Beamten  oder  Behörden  zu. 


rtftov,  o)V  fuaftovfifiw  «l  tis  Oia(a;  (ylrovro  ükiuUw.  Vgl. 
Xenoph.  Anab.  V,  3,  13  Itftot  ö Tor  f^orrct  xat 

xuQTtovfitVüV  TTiv  ftiv  ihxärr]V  xuTuttvnv  ^xüarov  frovs,  fx  iHi  lov  Trtfjtr- 
rov  rbv  vubv  (niaxivä^Hv.  Pluturch  Xikias  3. 

1)  Aeschin.  geg.  Ktesiphon  108. 

2)  Thukydid.  III,  50. 

3)  Thukydid.  III,  68. 

4)  Xenophon  Anab.  V,  3 , 7 If. 

5)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,  19.  fnalhnivuu  yoöi’  xa't  Kfjfvr)  xu\ 
xai  oixCat  — TTnp«  r^c  nöklbti.  Demoeth.  geg.  Makart.  58.  Thu- 

kvdid.  V,  53.  Bei  Deniosth.  geg.  Eubul.  63  geschieht  das  Einziehen  des 
B HehsensekUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  5 
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Eine  besondere  Aufsicht  über  den  Grundbesitz  der  Privat- 
leute scheint  von  Seiten  des  Staates  nur  da  geführt  worden  zu 
sein,  wo  die  Verfassung  in  der  oben  besprochenen  Weise  die 
Erhaltung  einer  bestimmten  Vertheilung  des  Landes  forderte; 
auch  von  anderweitigen  beschränkenden  Bestimmungen,  so  weit 
dieselben  .nicht  privatrechtliche  Verhältnisse  oder  das  Erbrecht 
hetreffen,  linden  wir  nichts  erwähnt.  Dagegen  ist  es  selbstver- 
ständlich , dass  die  Gesetzgebungen  überall  zum  Schutze  des 
Eigenthums  eintraten.  Wo  die  Ländereien  nicht  Gemeingut, 
sondern  Besitzthum  der  einzelnen  Personen  waren,  war  es  nicht 
allein  nothwendig,  die  einzelnen  Grundstücke  abzugränzen,  son- 
dern auch  für  die  sichere  Erhaltung  der  Gränzon  zu  sorgen.  In 
letzterer  Hinsicht  hatte  man  nicht  allein  Behörden,^  welche 
darauf  zu  sehen  hatten,  dass  die  Gränzen  nicht  verrückt  wurden, 
sondern  es  standen  sogar  die  Gränzsteine,  von  deren  Anwen- 
dung sich  schon  bei  Homer*  ein  Beispiel  findet,  unter  dem 
Schutze  der  Gottheit.*  Bei  der  Aufstellung  der  die  Landwfirth- 
schaft  betreffenden  Gesetze  sagt  Platon:*  „Das  erste  Gesetz  soll 
folgendes  des  gränzenbeschützenden  Zeus  sein:  niemand  soll  die 
Gränzen  des  Landes  verrücken,  weder  eines  Mitbürgers,  der 
sein  Nachbar  ist,  noch  eines  Fremden,  an  dessen  Besitz  der 
seine  auf  den  Gränzeu  des  Landes  stösst;  sondern  es  möge  jeder 
eher  den  grössten  Felsen  von  seiner  Stelle  rücken  wollen,  als 
einen  kleinen  Stein,  der  die  Gränze  gegen  Freundes-  oder  Fein- 
desland bezeichnet  und  unter  der  Obhut  der  Götter  steht.“  Diese 
Ansicht  aber  war  gewiss  überall  in  Griechenland  die  geltende, 
und  die  Uebertretung  der  auf  derselben  beruhenden  Gesetze  ein 
Vergehen  gegen  den  Staat  und  die  Götter  zugleich,  ln  den  ver- 
schiedenen Gesetzgebungen  mag  es  mancherlei  die  Gränzen  betref- 
fende Bestimmungc'ii  gegeben  haben,  welche  verhindern  sollten, 

Pachtzinses  durch  den  Gauvorstehcr.  Vgl.  Corpus  inaerr.  Gr.  UI  nr.  5774 
und  im  Allgemeinen  Böckh  Staatsh.  I S.  415. 

1)  Aristot.  Polit.  VI,  5 S.  210,  23.  Vgl.  Etjmol.  Magpi.  S.  632,  31. 
<ip«(TTnI,  welche  sich  Corp.  Inscr.  III  nr.  5774  Z.  2 finden. 

2)  Ilias  r/i,  405. 

3)  S.  Hermann  de  terminis  eorumqne  religionc  apud  Graecos. 

4)  Gesetze  VIII  S.  842*. 
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dass  auf  irgend  eine  Weise  ein  Grundstück  durch  den  Nachbani 
beeinträchtigt  würde.  So  war  vom  Solon  ‘ bestimmt  worden , dass 
Feigen-  und  Oelbäumi*  mindestens  neun,  andere  Gewächse  fünf 
Fuss  von  der  Gränze  gepflanzt  werden  sollten,  um  nicht  den 
Pflanzungen  des  Nachbani  durch  die  Wurzeln  oder  auf  andere 
Weise  zu  schaden;  bi'i  der  Anlage  von  Gruben  und  Gräben  sollte 
man  von  der  Gränze  so  weit  entfernt  bleiben,  als  ihre  Tiefe 
betrüge;  Bienenstikke  durften  nur  in  einer  Entfernung  von  min- 
destens dreihundert  Fuss  von  den  etwa  schon  vorhandenen  des 
Nachbarn  aufgestellt  werden. 

Aufzeichnungen  von  Staatswegen,  durch  welche  die  Eigen- 
thumsverhältnisse  für  Gnind  nnd  Boden  festgestollt  wurden,  wie 
Landhücher,  Giundkataster,*  sind  in  der  Regel  nur  angelegt 
worden,  wo  der  Grundbesitz  als  Giundlage  zu  Leistungen  der 
Eigenthümer  für  den  Staat  oder  zur  Abgränzung  der  politischen 
Rechte  angesehen  wurde ; Aufeeichuungen  mit  dem  Charakter 
von  Hypothekenbücheni  hat  es  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  in 
Chios  gegeben.®  Dass  Platon  in  seimm  Ge.setzen  die  Füluung  sol- 
cher Listen  verlangt , ist  bereits  früher  bemerkt  worden , nament- 
lich auch , dass  in  densidben  die  bewegliche  Habe  ebenfalls  auf- 
gezeichnet werden  soUte,  und  in  Wirklichkeit  sind  zum  Zweck 
der  Besteuerung  des  Vermögens  in 'Athen  dergleichen  Vermö- 
genslisten  seit  der  Schatzung  des  Nausinikos  377  v.  Chr.  geführt 
worden,^  während  Gnindkataster  wohl  schon  seit  der  Klassenein- 
theilung  Solons  im  Gebrauch  gewesen  sein  müssen. 

Von  sonstigen  Beschränkungen,  welche  im  Betreff  des  Grund- 
besitzes der  Staat  seinen  Bürgern  auferlegte,  ist  noch  der  im 

1)  Plutarch  Solon  23. 

2)  Solche  Aufzeichnungen  hiessen  ctJtoyQcuf  ai  oder  Siayftttftfiara. 

Harpokrat.  Srjfucnyos'-  ovroi  rag  unoynatfitg  fnoiovno  raiv  (fv)  ixa- 
nrc[)  yioQiaiv , ebenso  Srhol.  zu  Aristoph.  Wolken  37.  Vgl  Suidas 

u.  Bekker  Ancedd.  Gr.  S.  236,  9 diäyQauutt-.  rb  aviiturifin 

Ttjt  ova(tti  ^idyQttftua  ixaXttTo,  Iv  <i>  trtyfy()anTo  t(  exnaro;  iyn. 

3)  Theophrast  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  22  nuo  ois  yitq  nvuyQtttfi] 
Tiäv  xTrifjBTüiv  fatl  xa\  Ttöv  ovfißoXntun' , (i  ixeirior  ton  /j«{)fTv  (t 

xal  dvfruupa  xtti  r«  ni‘Toii  ntnXtT  dtxuimi'  (v9ii  xal 
fi(jtyy(>ü(f  tt  ij  Tov  tmvrjutvm'.  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347'*,  35. 

4)  Vgl.  Böckh  Staatgb.  I S.  665  ff. 

5* 
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J.  378  V.  Chr.  von  den  Athenern  gefasste  Beschluss*  zu  erwäh- 
nen, welcher  dem  Staate  sowohl  wie  den  einzelnen  Bürgern  ver- 
bot, im  Gebiete  der  Bundesgtmosscn  HäustT  oder  Landgüter  zu 
besitzen  oder  als  Hypothek  aiizunehmen,  ein  Beschluss,  welcher 
bei  der  Neubildung  einer  athenischen  Buudesgenossenschaft  der 
Besorgniss  vor  einer  Erneuerung  des  früheren  Kleruchienunwesens 
eutgegentreten  sollte,  während  zu  gleicher  Zeit  alle  Besitzungen, 
welche  der  Staat  oder  Privatleute  von  früherher  in  jenen  Län- 
dern hatten,  hcrausgegehen  tvurden. 

Von  den  Ucbertragungen  des  Grundbesitzes  durch  Kauf 
u.  s.  w. , so  wie  von  der  Verpfändung  desselben  wird  weiter 
unten  in  einem  anderen  Zusanunenhange  zu  handeln  sein,  dage- 
gen mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  Reallasten  fol- 
gen, welche  auf  den  Gnindstücken  hafteten.  Was  zunächst  die 
Erhebung  von  regelmässigen  Steuern  nach  dem  Werthe  der  Grund- 
stücke oder  nach  deren  Ertrage  betrifft,  so  war  dieselbe  in  den 
giiechischen  Freistaaten  nirgends  zu  linden  und  schien  mit 
den  Grundsätzen  derselben  so  wenig  vereinbar,  dass  sie  viel- 
melu’  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  satrapischen  Regimentes 
bezeichnet  wird.*  Unter  der  Herrschaft  der  Tyrannen  mag  eine 
solche  Besteuerung  wohl  bisweilen  vorgekommen  sein,  wenigstens 
hören  wir,  dass  Peisistratos  in  Athen  den  Zehnten  von  dem 
Ertrage  des  Landes  cinzog,  eine  Steuer,  die  von  seinen  Nach- 
folgern auf  den  Zwanzigsten  herabgesetzt  wm-de.*  Dagegen  scheint 


1)  Inschrift  bei  Itangabd  Antiq.  hellen.  II  S.  40.  'Anb  cl^  Nuvatvixov 

fii]  ft^Tt  läCtt  /uijTt  Jijftoa/n  AOtiraitüV  jUTjitvl  (yxrrjaa- 

affui  Iv  ruT;  iibr  avftftn^rtor  /wquis  uixCitr  ftrjre  yioQiov  nfita- 

iih'i’O!  uijrt  vnoHifih-ift  äjUni  T(>6unj  Vgl.  Diodor  XV,  29 

vöuov  f'hVTO  ur,Sh’it  TtSi’  li!h)V(t(viv  y(W(>yih’  fxrbi  rijg  Arrixfjg.  Ran- 
gab^  B.  a.  0.  S.  373  toig  Je  noii^aufitvoig  avfiuttyCav  TtQÖg  Aihivaiovg 
xttl  roi'S  (fvfifiäyovg  chftivai  ibv  «tq/zor  tu  tyxirjfiara  ÖTtoa  tiv  xvy- 
yavij  bvTct  tj  fJ/«  ^ ät]/x6aiH  Aih]va(tüv  fv  rg  /lÖQtf  imv 
viup  jrjv  av^uayltiv  xai  tovs  tyonng  n(axiv  äoivtti  l4ihrjvuio$i. 

2)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1345*’,  31.  ni'rcöv  rfi  xoinrnv  nQibxt]  uir 
xtü  XQUxCaxri  (näml.  olxoi’oixixri  aoxfianixi))  q ünb  rqf  yijfr  aext]  (T 
/ffrij'  ol  ftiv  ixifoitfoi'  ol  tfi  tffxäxrjv  jTQOittyoQfvoi'aiv.  Vgl.  Bekker 
Aueedd.  Gr.  S.  247 , 8 xa  (xif  ö^iu  xijg  yiji  xuv  xuonvv. 

3)  Thukydid.  VI,  54.  Diogen.  Laert  I,  53. 
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es  vorgekomraen  zn  sein,  dass  einzelne  Grundstücke  zu  einer 
f .\bgabe  an  den  Staat  verpflichtet  waren,*  vielleicht  weil  sie  unter 
einer  solchen  Bedingung  aus  dem  Besitz  des  Staates  in  den 
einer  Privatperson  übergegangon  waren.  Eine  Zinspflichtigkeit, 
welche  einzelne  Grundstücke  oder  die  Landgebiete  ganzer  Staa- 
ten gegen  gewisse  Heiligthümer*  gehabt  hätten,  lässt  sich  mehr 
vermuthen  als  sicher  nachweisen,  wofeni  dieselbe  nicht  auf  einer 
1 Art  von  Pachtverhältniss  beruhte.  Ein  hierhergehöriges  Beispiel 
würde  der  Beschluss  liefern,  welchen  beim  Anrückon  des  Xer- 
xes  die  Griechen  fassten,  alle  Staaten,  welche  sich  freiwillig 
den  Peraeni  anschlössen,  dem  delphischen  Gotte  zu  zehnten,® 
wenn  sich  der  letzte  Ausdruck  mit  Sicherheit  dahin  deuten  Hesse, 
dass  die  betreffenden  Ijandgebiete  dem  Gotte  zehntpflichtig  wer- 
' den  sollten.  Eine  eigenthümliche  Last  bildeten  in  Attika  die 
heüigen  Oelbäume,  welche  sich  anf  einzelnen  Privatgnindstücken 
befanden , und  deren  Ertrag  dem  Staate  zu  gewissen  gottesdienst- 
lichen Zwecken  zufiel;  dem  Eigenthümer  des  Grundstückes  stand 
keinerlei  Verfügung  über  diese  Bäume  zu,  ja  er  musste  das 
fand  in  einem  bestimmten  Umkreise  um  dieselben  unbenutzt 
lassen,  um  ihr  Gedeihen  nicht  zu  beeinträchtigen.* 


1)  In  dem  Volksbeschluss  Corp.  Inscrr.  Gr.  nr.  76  findet  sich  unter 
den  Geldern,  die  an  die  Götter  zurückgezahlt  werden  sollen  r«  (x  Trjt 

intiSkv  noKfttj.  Böckh  Staatsh.  II  S.  52  vermuthet,  dass  dies 
eia  Zehnter  von  gewissen  Grundstücken  sei , die  der  Staut  gegen  einen 
solchen  in  Besitz  gegeben.  Vgl.  I S.  415. 

2)  Aus  Kallimach.  Hyiun.  auf  Delos  278  äklä  zoi  afziftneit  dexn- 
Ujiföoot  (tÜv  tlziaQXfk  nffinorzui  nahm  Spanheim  z.  d.  Stelle  eine  Zehnt- 
pflichtigkeit  der  umliegenden  Kykladen  gegen  das  Dclische  HeUigthum  an. 
Vgl.  Corsini  Notac  Graccorum  diss.  VI  S.  CXVI.  Böckh  Staatsh.  I S.  444. 
Allein  gerade  das  Wort  ttnttQ)(al  lässt  eher  an  ein  Darhringen  von  Erst- 
lingen der  Früchte,  als  an  einen  Zehnten  von  dem  ganzen  Ertrage  den- 
ken; ohnehin  ist  nicht  nachzuweisen,  wieweit  dies  als  Verpflichtung  anzu- 
seben  ist.  Vgl.  Strabo  X S.  485. 

3)  flerodot  VII,  132  offo»  zta  tSoaär  «iToi/f  "ii/Uij- 

Wf  forrfi,  utj  itrttyxanl^h'TH  — jovroi%  SiXKXfvaai  iv  JtXffoTat 

Xenophon.  Hellen.  VI , 3,  9.  Lykurg,  geg.  Leokr.  81.  Polyh.  IX,  39. 
Diodor  XI,  3.  Die  im  Texte  gegebene  Auslegung  bei  Böckh  Staatsh.  I 
S.  444.  Vgl.  Bähr  zu  Herodot  a.  a.  0. 

4)  S.  des  Lysias  Rede  ntnl  tov  ar/xov. 
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Eine  andere  Art  der  Belastung  des  Gnindbesitzes  findet  in 
dem  Falle  statt , dass  ein  Grundstück  in  Erbpacht  gegeben  wird, 
so  dass  der  eigentliche  Besitz  an  den  Pächter  übergeht,  jedoch 
bcstininite  Abgaben  an  den  ui-spiilnglichen  Besitzer  gezahlt  wer- 
den müssen.  Dahin  gehende  Verträge  scheinen  vorzüglich  von 
Seiten  der  Staaten,  (hrporationeu  und  Heiligthünier , jedoch 
auch  zuweilen  von  Pnvatlcuten  abgeschlossen  worden  zu  sein;' 
doch  fehlt  es  uns  an  einer  genaueren  Kenntniss  der  betreffenden 
rechtlichen  Verhältnisse.  Eine  uns  erlialtene  Urkunde,  welche 
die  öffentlich  aufgestellte  Ausfertigung  eines  solcheu  Eibpachts- 
vertrages  bildet,  untei'scheidet  sich  ihrem  Lihalte  nach  von  ande- 
ren Pachtverträgen  nur  dadurch,  dass  für  die  Pachtzeit  eine 
unbegränzte  Dauer  festgesetzt  und  das  Grundstück  dem  Pächter 
und  dessen  Nachkommen  gewährleistet  wird.* 

1)  Bei  Aristot.  Ockon.  II  S.  1346’’,  13  Ilv^avtioi  (rtijtff'i'rff 

itärotv  TU  TU  Stjfiötjui  tmiSomo , tu  fiiv  xuQTitfta  )(q6vov  tivk, 

TU  (T  üxuoTiu  nu  fiitot  kann  dag  letztere  möglicher  Weise  von  Erbpacht 
verstanden  werden.  In  einer  Inschrift  von  Mylasa  im  Corp.  Inscr.  U 
nr.  2693®  findet  sich  eine  Urkunde,  nach  welcher  Grundstücke  im  Werthe 
von  7000  Drachmen  an  ein  Heiligthum  verkauft  und  von  dem  früheren 
Besitzer  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  300  Drachmen  in  Pacht  genom- 
men werden.  Uockh  erklärt  dies  als  einen  Erbpachtsvertrag , ebenso  wie 
einen  anderen  von  Gryncion  im  Corp.  Inscr.  II  nr.  3561,  wonach  ein 
gewisser  Erateuas  einem  Aristomenes  ein  Grundstück  zur  Anlage  eines 
Gartens  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  hundert  Goldstücken  giebt  {fiSatxt)- 
In  beiden  Fällen  ist  der  Zins  durch  ifoQOi  bezeichnet.  Freilich  fehlen  in 
beiden  Verträgen  Bestinunungen  über  das  Besitzverhältniss , namentlich  die 
wesentliche  Fetzsetzung , dass  der  Pächter  das  Grundstück  dnxch  Verkauf 
oder  Vererbung  an  einen  andern  übertragen  dürfe. 

2)  Inschrift  aus  dem  Peiraeeus  veröffentlicht  von  Wescher  in  der 
Revue  archöol.  1866  Bd.  14  S.  352  ff.  Es  verpachten  danach  eine  Anzahl 
namhaft  gemachter  und  als  Ku&tj(fi'iov  ol  ftiQtTitt  bezeichnetcr  Personen 
einem  gewissen  Eukrates  eine  im  Peiraeeus  belegene  Werkstätte  mit  Zube- 
hör auf  ewige  Zeiteu ; A'nr«  tkcIs  //riaä-oiauv  'AvrCfia/oi  u.  s.  w.  KvS-i}- 
Qiutv  ol  fifQlTut  TO  (oyueiTrjQtov  t6  iv  lliiQUili  xal  T^v  otxriaip  rijv 
TTQOQoiauT’  nvTbi  xul  TO  oixtjuBTior  t6  inl  tov  xonQÖivoi  its  töv 
anavTa  /pöi'ov  F.I'Xi>Üt(t.  Vgl.  Z.  22  ßfßtuovv  rijv  /ulad-toaiv 

(iCü)V  toi'S  fif()(TBi  EvxqAth  xal  tois  (yyövots  aCrroO.  Die  fitpirai  sind 
wahrscheinlich  die  Vertreter  einer  öffentlichen,  dem  Demos  Kytheros  auge- 
hörigen  Corporation.  Die  InschriR  gehört  dem  Anfänge  des  dritten  Jahrh. 
V.  Chr.  an. 
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Die  Grandstucke  lassen  sich,  soweit  dieselben  ertragsfkhig 
sind,  in  solche  scheiden,  welche  von  Baalichkeiten  eingenommen 
werden,  und  solche,  welche  zur  Gewinnung  von  Naturprodukten 
dienen;*  die  letztere  Klasse  umfasst  wiederum  sowohl  diejenigen 
Grundstücke , aus  welchen  die  unmittelbar  vorhandenen  oder 
sich  selbst  ergänzenden  Naturprodukte  entnonuuen  werden,  wie 
Forsten,  Weideplätze,  Wiesen,  Bergwerke,  Steinbrücho  u.  dergl., 
als  auch  diejenigen,  auf  welchen  die  Erzeugung  der  Naturpro- 
dukte durch  menschliche  Thätigkeit  hervorgerufeu  und  gefördert 
wird.  Dieses  letztgenannte  zum  Anbau  bestimmte  Land  pflegten 
die  Griechen  in  kahles  und  bepflanztes  zu  theilen , * so  dass  sie 
unter  dem  ersteren  Ackerland,  auf  welchem  Getreide  gewonnen 
wurde,  unter  dem  letzteren  solches  verstanden,  das  mit  Frucht- 
bäumen, Weinstöcken,  Gemüsen,  Blumen  u.  dergl.  bepflanzt  war. 
Ein  bestimmtes  Grössenverhältniss  dieser  beiden  Arten  von 
bebautem  Lande  lässt  sich  nicht  ermitteln;  jedoch  obgleich  je 
nach  der  natüi-lichen  Beschaffenheit  des  Landes  dieses  Vcrhält- 
niss  in  den  verschiedenen  Gegenden  Griechenlands  sehr  ver- 
schieden sein  mochte,  so  lässt  sich  doch  annehmen,  dass  die 
Pflanzungen  einen  beträchtlichen  Thcil  des  cultiWerten  Landes 
eingenommen  haben,  da  namentlich  der  Weinbau  fast  überall 
in  Griechenland  ausserordentlich  verbreitet  war.  Die  'meisten 
GartenanJagen  fand  man  in  der  Umgegend  von  Theben,  wie 
überhaupt  Boeotien  vielerlei  Gemüse  und  andere  Küchengewächse 


1)  Aristot.  üekon.  II  S.  1346  14  werden  die  Grundstücke  in  xÜq- 

nifia  und  axaqna  geschieden. 

2)  **“•!  nnf:VTtvftfvf].  Etymol.  M.  S.  818,  38  iptlijv  tigov- 
uay , rtjv  aJtvJgov  /lugav , TtjV  ngög  tu  a7if(gia9at  xa\  ägova&ai  (nt- 
jijJdar.  Aristot.  Polit.  I,  4 S.  20.  nfgi  YftoQytni,  xal  ravTijg  rjdt] 

T€  xal  7tt(pvTtvft(%'tjs.  Demosth.  gegen  Leptin.  115  ixarov  fiiv 
TtKf:>ntvu(vtjg  täaaav , ixarov  di  ^ptXrjg.  Ljsias  Tugl  loe 
at/xoi'  7.  Vgl.  Xenoph.  Oekon.  19,  1;  Homer  Ilias  t,  578  ff.  tifitvog  — 
rö  _uiy  tjfiiav  olronidoto,  fj/uiav  di  ifiiXrjv  tlgoaiv  ntdCoto,  wie  auch 
n einer  kerkyräischen  Inschrift  im  Corp.  Inscr.  II  nr.  1840  xjjiXä  den 
Weinpflanzungen  entgegen  gesetzt  sind.  Ilias  i,  122  aXtg  dl  ol  ^aav 
agoi'gai  Tiigoifögoi,  TtoXXol  di  <f<vx(öi’  eaav  ogyarot  ilfj<f(g.  ft,  314 
rlfttvog  xaXov  tf  inaXtijg  xnl  agovgijg  nvgoifögoio. 
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lieferte ; ‘ die  Umgebung  von  Sikyou  war  ebenfalls  reich  an  Gär- 
ten, von  deren  Produkten  besonders  die  Oliven  gerühmt  werden;* 
zahlreiche  Gärten  werden  auch  bei  Pherae  in  Thessalien  ei-wähut.* 
Auf  den  Inseln  muss  der  Gartenbau  mit  grossem  Fleisse  betrie- 
ben worden  sein.  Bei  allen  diesen  Gartenanlagen  aber  scheint 
das  Augenmerk  fast  ausschliesslich  auf  den  Ertrag  gerichtet  gewe- 
sen zu  sein , * während  Gärten , welche  nur  zum  Vergnügen  des 
Besitzers  gehalten  und  gepflegt  worden  wären,  kaum  erwähnt 
werden,  wenn  man  etwa  von  den  dichterischen  Darstellungen, 
welche  Homer  ® in  der  Beschreibung  von  den  Gälten  der  Kalypso 
und  des  Alkinoos  giebt,  absehen  will.  An  den  Wohnhäusern  in 
den  Städten  scheinen  sich  nur  selten  Gärten  befunden  zu  haben, 
da  wohl  meistentheils  der  von  einer  Mauer  umschlossene  Raum 


1)  Dikaearch  I,  l.S.  xtjTtevudTn  t^otaa  nXtiaru  uür  Iv  rti  'EXlttäi 
Tiölttar.  21.  hl  <f’  ti  tji’tfiöi  fari  xtti  tj(ovnu  lijv  /tQÖaoi^ir, 

f/67ro)(H)i  Tt  xici  roi'f  mv(oi;  ätf  ltoro^.  Vgl.  Aristoph.  Acharn. 

874  ff.;  Athen.  1 S.  i*";  Theophrast  Pflanzengesch.  VII,  4,  2 u.  6. 

2)  Ovid  Ibis  319  oliviferu  Sicyon;  cx  Ponto  IV,  5,  10;  Vergil.  Georg. 
II,  Ö19  Sicyonio  baca;  Stal.  Theb.  IV,  30.  Vgl.  Dioskorid.  I,  3.3;  l)io- 
dor  XX,  102 ; Plutarch  Arat.  7. 

3)  Polyb.  XVIII,  3. 

4)  St.  John  The  llcdlenes  II  S.  301  ff.  Becker  Charikl.  1 S.  348  ff. 

Hermann  Gr.  Privatalterth.  §.15,  14.  Man  wird  im  Allgemeinen  Becker 
beistimnien  müssen,  welcher  der  Kunstgärtneroi  bei  den  Griechen  eine 
niedere  Stufe  ansveist;  denn  wenn  man  auch  nach  dem  Charakter  der 
Griechen  keine  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung  von  Kunstgärten , die 
etwa  vorhanden  gewesen,  erwarten  wird,  so  muss  doch  der  Mangel  jegli- 
cher Erwähnung  von  solchen  auffullcu.  Man  keimte  allenfalls  die  von 
Hermann  nicht  benutzte  Stelle  Thukyd.  II.  G2  in  Betracht  ziehen , wo 
Pcriklcs  den  über  den  Verlust  ihrer  Landgüter  missmuthigen  Athenern 
sagt:  Ol’  x(ttu  lijv  Tiüx  olxtiiSr  xui  rijs  y>is  Xiftiity,  loi'  ufyiiXtitv  loiif- 
(nt  Alf tpijOtfia , ituiii  1}  livvufui  , oöiT  rtxö; 

aitmv  fiüXi.or  Jj  oe  xij/rfov  xal  /yxdXXatTnOfta  TtiovToti  n(ios  raviijp 
ruitiauruti  öhyw^tiaiu , wenngleich  nach  Eustath.  zu  Hom.  H.  ft  S.  907, 
Photios  xtjTiot  u.  Lukian  Lciiphan.  5 unter  xfyrtCov  oder  xi]no(  auch  ein 
Haarputz  verstanden  wurde,  dessen  Erwähnung  hier  kaum  am  Urte  sein 
kann.  Die  edtudif;  bei  Aristoph.  Vogel  1067,  auf  welche  Hermann 

grosses  Gewicht  legt,  können  wie  auch  die  MOiIcumi  ßluaräroraa  bei 
Dcniosth.  gcg.  Xikostr.  16  recht  wohl  nutzbare  Gärten  sein. 

5)  Homer  Üdyse.  »j,  112  ff.;  t,  63  ff.  Vgl.  Böttigor  Bacematiunen 
zur  Gartenkunst  der  Alten,  in  seinen  kleinen  Sehr.  III,  S.  157  ff. 
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der  Stadt  nicht  allzusehr  ausgedehnt  werden  durfte;  in  Athen 
soll  Epikuros  der  erste  gewesen  sein , * der  eine  solche  Anlage 
machte,  allein  wir  finden  schon  etwas  früher  von  dem  Redner 
Isaeos  ^ einen  Garten  in  der  Stadt  bei  einem  Wohnhause  erwähnt. 
In  sijäterer  Zeit  wird  ein  Ort  im  südöstlichen  Theilc  von  Athen 
mit  dem  Namen  Kepoi  (Gärten)^  angefülirt,  der  auf  dort  befind- 
liche umfangreichere  Garteuanlagen  schliessen  lässt. 

Wiesen  komite  es  in  Griechenland  bei  den  überall  vorherr- 
schenden Gebirgen  und  der  schwachen  Bewässerung  nur  wenige 
gelxui , die  sich  namentlich  in  den  Ebenen  von  Messenien  * und 
Boeotien , auf  Euboea  und  in  Thessalien  fanden ; in  den  meisten 
Gegenilen  aber  bildeten  Bergtrifteu,  Waldungen  und  steinige 
Flächen  die  Weideplätze  für  die  Heerden.  ® Leider  fehlt  es 
uns  an  allen  Nachrichten  darüber,  wie  weit  dergleichen  Liegen- 
schaften Eigenthum  einzelner  Personen  oder  -des  Staates  und  der 
Gemeinden  waren , und  unter  welchen  Bedingungen  in  dem  letz- 
teren Falle  dieselben  zur  Benutzung  gestellt  wui’den.  ln  einer 
Inschrift  des  hoeotischen  Orchomenos  •’  findet  sich  ein  Gemeinde- 

t)  Plinius  Naturgesch.  XIX,  19  §.  .Sl.  Jam  quidem  hortorum  nomine 
in  urbo  delicias,  agros  villasque  possident.  Primus  hoc  instituit  Athenis 
£picurus  oti  mngistcr;  usque  ad  cum  moris  non  fuerat  in  oppidis  habi- 
tari  rura. 

2)  Isaeos  V.  Dikaeog.  Erbsoh.  11.  TÖr  xfjTiov  (nou]auTO  nQOi  rij 

nvioC'  oixkf  rj  tv  uatft.  Vgl.  (Demostb.)  gcg.  Euerg.  u.  Mnos.  .53. 
Corp.  Inscrr.  I nr.  459.  Bckker  Ancedd.  Gr.  S.  32,  2 iff  in  h' 

inif  noliat  nnoxftfjfrn,  oior  xriTtiu.  Ebenso  Eustath.  zu  Ilias  d,  2 
S.  436,  41,  wo  genauer  7iQi>xt(fz(vov  oixfug  steht,  und  Stepb.  Byz.  unter 
/■q , wo  TiiioxtCiitrov  raii  oixliui  xiinfor. 

3)  Pausan.  I,  19,  2. 

4)  Strabo  VIII  S.  366  und  dort  Euripides : xaU.txnQTiot'  xtanQ- 
oitöv  Tt  uvqloiai  vtiunm , xtt'i  ßorai  xn'i  nntftrmaiv  ec^oieirnriji'. 
Euboea  Dio  Chrys.  VIII,  15. 

5)  In  Attika  waren  solche  steinige  Ebenen  die  sogenannten  (f  tkltU. 
Isaeos  V.  Kirons  Erbsch.  42.  Platon  Kritias  S.  111”,  wozu  die  Scholien; 

Tono;  (rxirj^df  7ioaiö(  xat  mroojdqc,  ai’VfQytjg  d/.  Harpokrat. 
in  /«trpoidq  xici  uh/lßuru  yiDQitt  ixilXoi’V.  Etyraol. 

M.  8.  790,  13.  Aristoph.  Wolk.  71.  oticv  fiiv  ovv  inf  et?yai  tx  rot; 
if  tXX(<ai  (XXniti'ta)  Vgl.  die  Scholien  zu  der  Stelle. 

6)  Corpus  Inzer,  nr.  1569*  III.  Der  Pächter  des  Weidegeldes  heisst 
fo/jMvnf,  das  Pachtgeld  für  die  Hütung  (vro/nov , ein  Ausdruck,  der 
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beschluss,  dni'ch  welchen  einem  Gläubiger  der  Gemeinde  das 
Htttungsrecbt  fUi*  zweihundert  und  zwanzig  Pferde  und  Rinder, 
und  für  tausend  Ziegen  und  Schafe  auf  ner  Jahre  überlassen 
wird,  ebendort  wird  auch  Ä Pächter  des  Weidegoldes  genannt, 
so  dass  mau  ersehen  kann,  dass  die  Orchomenier  umfangreiche 
Ländereien  als  Gemeindegut  besessen  haben,  welche  als  Weide 
verpachtet  wurden,  jedoch  lässt  sich  weder  erkennen,  welcher 
Art  diese  Länder  gewesen,  noch  wie  hoch  die  etwa  zu  leistende 
Abgabe  bemessen  worden  ist. 

Au  W'alduugen  ist  Griechenland  namentlich  in  der  älteren 
Zeit  reich  gewesen , und  die  Gebirge  in  Mittelgiiecheuland  '■ 
sowohl , als  auch  namentlich  von  Arkadien  hatten  auch  noch  spä- 
ter einen  ansehnlichen  Holzreichthum,  aber  man  scheint  nicht 
eben  schonend  mit  diesem  Reichthum  umgegangen  zu  sein. 
In  Kypros  soll  man  einst , um  die  selbst  in  den  Ebenen  über- 
mässigen Waldungen  zu  verriugeni,  jedem  gestattet  haben,  das 
Land  als  Eigenthum  zu  behalten,  von  dem  er  den  Wald  aus- 
roden würde ; ^ in  Attika  liefortou  schon  im  fünften  Jahrhundert 
V.  Chr.  die  Waldungen  nicht  mehr  das  im  Lande  erforderliche 
Bauholz  und  Schiffsbauholz,  und  in  der  folgenden  Zeit  müssen 
die  Forsten  noch  mehr  gelichtet  worden  sein,  so  dass  Sulla  bei 
der  Belagerung  von  Athen  selbst  die  heiligen  Haine  und  die 
Baumptlauzungeu  der  Akademie  und  des  Lykeiou  niederschlagen 
liess,  weil  es  au  Holz  zu  den  Belagerungsmaschineu  fehlte.* 
Von  Seiten  der  Gesetzgebung  scheint  nichts  für  die  Schonung 
der  Forsten  geschehen  zu  sein,  deim  wenn  auch  von  Aristote- 


auch  in  einer  sehr  vcrstiininiclten  Inschrift  von  Mcgalopolis  nr.  1537 
vorkommt.  Bei  Thukyd.  V,  53  'E7iiiSttv^)(oi,g  xai  l4Qyi(oi,i  Trolffto;  lyi- 
vtTo,  nnutf  äan  filv  ntftl  tov  ^vumo;  rov  IIti  6l).o)vog  jov  ITv9aem(, 
n <f^or  nnayteyttv  ot'x  nn^nfunor  enip  ßorariiov  ’EmiJaiLQioi  ist  die 
Lesart  ßotca'/wr , wofür  auch  vnio  naQanöju^hav  überliefert  ist, 

zu  unsicher,  um  die  Stelle  benutzen  zu  können. 

1)  S.  Theophrast  Pflanzengesch.  V , 2 , 1 ; vom  Pelion  Dikaearch 

II,  2. 

2)  Strubo  XIV  S.  684. 

3)  Platon  Eritias  S.  111';  Gesetze  IV  S.  706''.  Einen  grossen 
Theil  ihres  Schiffbauholzes  bezogen  die  Athener  vom  Pontos  und  aus 
Makedonien.  — Plutarch  Sulla  12. 
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les'  unter  den  einem  Staate  notbwendigen  Beamtt'n  Waldauf- 
seber  genannt  werden,  so  lässt  sich  doch  annehmon,  dass  die 
Thätigkeit  dieser  Leute  sich  nur  auf  die  Forsten  beschränkte, 
welche  Eigenthum  des  Staates  waren.  Ueber  die  Besitzverhält- 
nisse ist  auch  in  Beti'eff  der  Forsten  nichts  näheres  bekannt. 
Immerhin  mochte  ein  grosser  Theil  Staatseigenthnm  sein;  doch 
finden  wir  in  der  dem  Demosthenes  beigelegten  Rede  gegen 
den  Phaenippos  auch®  ein  Beispiel  von  einem  Privatmann,  der 
einen  Forst  von  einer  solchen  Ausdehnung  besass,  dass  er  Jahi’ 
aus  Jahr  ein  sechs  Esel  zum  Ti-ansport  des  geschlagenen  Holzes 
verwendete. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Baulichkeiten  in  Stadt  und 
Land.  Nach  der  den  Griechen  durchweg  eigeuthUmlichen  Lebens- 
weise , welche  dem  Bürger  seine  Thätigkeit  mehr  in  der  Oeflfent- 
lichkeit  als  im  Hanse  zuwies,  galt  das  Haus  mehr  als  geschlos- 
sener Ramn  für  die  Aufbewahrung  der  fahrenden  Habe,  für  die 
Verrichtung  der  zum  Haushalte  nothwendigen  Hantierungen  und 
für  einen  vorübergehenden  Aufenthalt,  wenigstens  für  den 
Mann,  als  dass  es  auf  ein  beständiges  Leben  in  demselben 
berechnet  gewesen  wäre.  Dasjenige  Haus,  sagt  Xenophon,  ® 
möchte  billigerweise  das  angenehmste  und  schönste  sein,  in  wel- 
chem man  zu  jeder  Jahreszeit  die  angenehmste  Zuflucht  linden 
und  sein  Eigonthum  am  sichersten  anfbewahren  kann,  und  an 
einer  anderen  Stelle  bemerkt  er,  die  Wohnungen  seien  mit 
Rücksicht  darauf  gebaut,  dass  sie  die  zuträglichsten  Gefässe  füi* 
die  seien,  welche  darin  wohnen  sollen.  Nach  diesen  Gesichts- 
punkten gestalten  sich  alle  hierher  gehörigen  Einzelheiten.  Zu 
der  Bequemlichkeit,  welche  das  Haus  bieten  soll,  gehört  es 
zunächst,  dass  der  Besitzer  die  Benutzung  desselben  mit  keiner 
zweiten  Familie  zu  theileu  brauche.  Für  die  älteste  uns  bekannte 
Zeit  lässt  sich  nmi  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  jede  Familie 
im  Besitze  eines  eignen  Hauses  gewesen  sei,^  denn  selbst  noch 

1)  Aristot.  Polit.  VI,  5 S.  211. 

2)  § 7- 

3}  Xenoph.  DenkwUrd.  III,  8,  10;  Uekon.  9,  2. 

4)  Hesiod  Werke  und  Tage  40.5  olxur  fiiv  nQmiaxa  bezeichnet  das 
Haus  als  das  erste  Stück  einer  eignen  Wirtbschaft. 
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später  wird  der  Begriff  hauslos  parallel  mit  heimatlos  gebraucht,’ 
und  Haus  bedeutet  überhaupt  dem  üriechen  so  \iel  als  Familie. 
Von  der  Ackerbau  treibendeu  Bevölkerung  versteht  es  sich  ohne- 
hin von  selbst,  dass  jede  selbständige  Familie  auf  ihrem  liUnd- 
besitze  auch  ein  Wohnhaus  hatte,  aber  auch  von  der  städtischen 
Bevölkerung  wird,  soweit  sie  aus  Bürgern  bestand,  etwa  mit 
Ausnahme  der  allerärmsten,  angenommen  werden  dürfen,  dass 
sie  in  eignen  Häusern  wohnte.  So  giebt  z.  B.  Sokrates  bei 
Xenophon  * den  Werth  seiner  ganzen  Habe  auf  fünf  Minen, 
ungefähr  hundert  fünf  und  zwanzig  Thaler  an,  und  doch  befand 
sich  unter  diesem  so  geringen  Besitze  ein  Haus;  in  einer  pseudo- 
demosthenischen  Rede*  wird  ein  gewisser  Stephanos  erwähnt,  der 
nichts  als  ein  Häuschen  im  Werthe  von  sieben  Minen  im  Ver- 
mögen hat  In  Athen  gab  es  um  400  v.  Chr.  mehr  als  zehn- 
tausend Häuser,*  während  die  Zahl  der  Bürger  in  Attika 
damals  etwa  zwanzigtansend  betrug.  Wenn  man  annehmen  darf, 
dass  von  diesen  schwerlich  mehr  als  die  Hälfte  ihren  Wohnsitz 
in  der  Hauptstadt  hatte,  und  wenn  man  von  der  angegebenen 
Zahl  der  Gebäude  diejenigen  abrechnet,  welche  nicht  als  Woh- 
nungen, sondern  zu  anderen  Zwecken,  z.  B.  als  Werkstätten, 
Fabriken  u.  s.  w.  benutzt  wurden  oder  au  Nichtbürger  vermiethet 
waren,  so  muss  sich  immerhin  ein  günstiges  Ergebniss  insofern 
heraussteilen,  als  die  Zahl  der  Häuser,  in  welchen  mehr  als 
eine  Bürgerfamilie  wohnte,  nicht  bedeutend  gewesen  sein  kann. 
Der  Besitz  eines  Hauses  wurde  aber  selbst  den  weniger  Bemit- 
telten dadurch  ermöglicht,  dass  die  Preise  der  Häuser,  wie  wir 
weiterhin  genauer  sehen  werden , nicht  hoch  waren , da  die 
gewöhnlichen  Wohnhäuser  keinen  grossen  und  theuem  Bauplatz 
beajispruchten , die  Baumaterialien  aber  nicht  selir  hoch  im 
Pieise  stehen  konnten.  Denn  das  Fundament  und  der  untere 
Theil  dos  Hauses  waren  gewöhnlich  aus  Bruchsteinen,  der  obere 


1)  Platon  Giistm.  S.  203'’;  Sophokl.  Trachin.  300  hii  jYrijf  /«>(>«,■ 
nolxovi  ünäjonäg  r’  äXiau^vtif. 

2)  Oekon.  2,  3. 

3)  (Demosth.)  gcg.  Neacra  39. 

4)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  6,  14.  Platon  Kritias  8.  112'*.  1 
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Bau  von  Fach  werk  mit  gebräunten  oder  an  der  Luft  getrockne- 
ten Ziegeln  aufgeführt/  und  diese  Materialien  waren  fast  Überall 
in  nächster  Nähe  vorhanden  und  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
zu  beschaffen.  Dazu  kam  noch,  dass  meistenthoils  die  äussere 
und  innere  Ausstattung  der  Häuser,  wenigstens  in  den  Zeiten  vor 
dem  sittlichen  Verfall  der  Griechen  keinesweges  glänzend  war. 
Zar  Errichtung  von  Prachtbauten  konnte  auch  schon  die  ältere 
•\rt  der  Städteanlagen  mit  iliren  winkligen  und  engen  Gassen 
nicht  einladcn,  und  dass  diese  Art  der  Anlage  in  älterer  Zeit 
die  allgemein  übliche  war,  zeigt  Aristoteles,*  welcher  sie  aus- 
drücklich der  neuem  Art  entgegensetzt,  wie  sie  zuerst  durch 
Hippodamos  von  Milet  beim  Bau  des  Peiraecus  und  der  Stadt 
Rhodos  zur  ^Vnwendung  gebracht  worden  war,  und  deren  Eigen- 
thündichkeit  in  der  durchgehonds  geraden  Richtung  der  Strassen 
lag.  Von  Athen  wissen  wir,  dass  es  nach  der  Einäsclierung 
durch  die  Perser  in  höchster  Eile  ohne  bestimmten  Plan  wieder 
aofgebaut  wurde  * und  daher  auch  für  die  Folgezeit  unregelmäs- 
sig in  der  Anlage  blieb;  Plataeae  war  so  winklig  gebaut,  dass 


1)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  1,  7 (ntiSicr  ifi  rit/O-y  xnreu  uh>  xnl 

(nuioiiji  TU  aijnofnva  iTjxöfitVfc,  oi  rf  XOtoi  xul  6 xfoituu;, 

h lU  ttX  Tt  nXlvitai  xttl  tk  (via,  <5anf(i  ir  oixoäofdUt  TCfttvrai  xrl. 
Bei  Plutarch  Gastm.  der  sieb.  "Weis.  12  heissen  die  Häuser  TiTjitru  x«l 
fi’Xirn  xul  xiQUfUtt  aityaotiuTa.  Demosth.  bei  Fluturcb  Demosth.  11, 
loi'f  ToCxovi  rrtjitpovi  f/oftip.  Plinius  Naturgesch.  XXXV,  49  §.  172 
üraeci  praeterquam  ubi  e siliec  ficri  poterat  structura,  latericios  parictes 
praetulere.  Daher  konnten  auch  die  Plataeer  mit  Leichtigkeit  die  Hrond- 
mauem  der  Häuser  durchbrochen,  um  sich  unbemerkt  von  den  in  den 
Strassen  befindlichen  Feinden  zu  vereinigen.  Thukyd.  II,  3. 

2)  Aristot.  Polit  VII,  10  S.  238  'II  ii  j(ap  iältor  o/x^atajp  Jcd~ 
Iitoti  ijJüop  filr  püfilCfttti  xul  /()tjat/j(üT((>a  noo;  rus  niUßf  7i(>d((ti, 
UP  tvTouoi  J X«!  xniVt  TÖp  pk6t((>ov  xul  töv  ’ljtJioifujitHov  roörrov 
UQÖi  dl  Tftf  noitfuxäs  iiaifuitiui  Torvtmiov , ms  fl/ov  xtezü  rör 
üojruiup  TftÖTtov'  dvat(oios  j'ßp  (xtlrrj  zois  (tvixots  xul  Jvaf(€ptvvtj- 
lof  Toi's  iniTiUtfjfpois.  Ueber  des  Hippodamos  Anlage  des  Peiraeeus 
Aristot.  Polit.  II , 5 S.  48 ; von  Rhodos  Strabo  XIV  S.  C54. 

3}  Thukyd.  I,  89;  Plutarch  Tbeniist.  19.  Dikaearch  I,  1 in  Müller 
fragm.  histor.  Gr.  U S.  2.'>4  nennt  Athen  xuxms  i(>i)Vftorofjtjufy'tiv  Jtu 
TTjr  ü(ixuiöxrjTu.  Philostr.  Leb.  d.  Apoll,  v.  Tyana  II,  23  ij  Tidltg  — 
ÜTuxtius  Tt  xul  IIttixms  Toi/s  aitrunuvs  TirfjttjTui. 
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die  eingedrungenen  Feinde  trotz  der  geringen  Ausdehnung  der 
Stadt  sich  in  der  Dunkelheit  verirrten.'  Wenn  vollends  in  The- 
ben vor  jedem  Hause  ein  Misthaufen  zu  finden  war,*  und  das- 
selbe mag  auch  anderweitig,  namentlich  in  den  kleineren  Land- 
städten der  Fall  gewesen  sein,  so  lassen  sich  daneben  elegante 
oder  gar  Prachtgebäude  nicht  wohl  denken.  Bei  den  Spartanern 
hing  die  äusserste  Kargheit  auch  in  Rücksicht  ihrer  Wohnung 
so  mit  dem  ganzen  Charakter  ihrer  Lebensweise  zusammen,  dass 
Lykurgos  es  sogar  verbieten  konnte,  zur  Anfertigung  der  Decken 
und  Thüren  ein  anderes  Werkzeug  als  Axt  und  Säge  zu  gebrau- 
chen,® ja  es  scheint  sogar,  als  ob  bei  dem  Bau  des  Hauses 
selbst  nur  unbehauene  Baumstämme  verwendet  wurden , * und 
dieser  einfachen  Weise  blieben  auch  später  Spartiaten  von  altem 
Schrot  und  Korn , wie  Agesilaos , treu.  ® 

Aber  auch  in  Athen  konnte  man  noch  in  den  Zeiten,  in 
welchen  die  Stadt  mit  den  glänzendsten  öffentlichen  Bauwerken 
geziert  war,  selbst  im  Besitz  von  Leuten,  die  sich  durch  ihre 
Stellung  nnd  ihren  Reichthum  vor  den  anderen  auszeichneten, 
Häuser  finden,  welche  sich  von  dei-  grossen  Masse  nicht  unter- 
schieden.® Von  einer  Ausschmückung  der  Häuser,  wie  sie  Homer’ 
mit  poetischer  Verschwendung  den  Palästen  der  Könige  zu  Theil 
werden  lässt,  so  dass  dieselben  von  Erz,  Silber,  Gold,  Elektron 
und  Elfenbein  strahlen , findet  sich  in  der  historischen  Zeit 
nichts  als  höchstens  eine  vereinzelte  Spur  von  der  alterthümlichcn 

1)  Thukyd.  II,  4.  Vgl.  von  Argos  Plutarch  Pyrrh.  32. 

2)  Eubulos  bei  Athen.  XIV  S.  417®. 

3)  Plutarch  Lykurg  13.  Quaestt.  Bom.  87. 

4)  Plutarch  Apophthegm.  Lakon.  6 S.  227 

5)  Xenoph.  Agesil.  8,  7 fi  äf  tis  lavra  uTiiaTti , iSfym  uh'  oYu 

olxla  TjQXH  {hetanaiho  rnf  iVt'pnf  avTOV'  itxäatif  ynQ  «r 

rtf  fr»  Tutrras  ixfivuf  eivai  ilimto  ’/fQiajoätjfiog  6 'Tlgaxk^ov;  ott 
xta^i-fh  laßöiy  intar^aaro,  Plutarch  Agegil.  19. 

6)  Demosth.  Olynth.  III,  26  dt  ovtco  aw<fgov(g  ijanv  xnl  atf6- 
dpn  tv  Tig  rijg  nolirtCag  fih'oi’rtg,  maxf  Tr/t'  '■fgtOTt^ifov  xni  rr/t' 
AfiXriadov  xai  tiop  tot#  kn/tngöiv  oixüiy  ft  rig  rtga  oi<ftv  i/jätr  önoi'it 
not'  Itniv,  ÖQÜ  rijs  tov  yffrovog  oi'^h'  atavor^gar  ovaar.  Vgl.  gegen 
Aristokr.  207.  Plutarch  Phokion  18  gegen  Ende. 

7)  Homer  Odyes.  3 , 72  ff.  , t; , 85  ff. 
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Verzierung  mit  ehernen  Plättchen.  * Dass  in  späterer  Zeit  auf  die 
Ausschmückung  der  Häuser  eine  ehvas  grössere  Sorgfalt  verblen- 
det wurde,  ist  theils  aus  dem  Aufblühen  der  bildenden  Kunst, 
theils  aus  dem  wachsenden  Reichthum  einzelner  Leute  zu  erklä- 
ren. Schon  Xenophon  * macht  einmal  die  Bemerkung , dass 
manche  Leute  viel  Geld  aufwendetcu,  um  Häuser  zu  bauen,  die 
für  den  Gebrauch  unzwcckmässig  wären,  eine  Bemerkung,  die 
eben  nur  auf  eine  zur  praktischen  Verwendung  nutzlose  Pracht 
zu  beziehen  ist.  Eben  derselbe  Schriftsteller*  erwähnt  auch 
Malereien  und  andere  Verzierungen  in  den  Häusern,  und  dass 
dergleichen  Schmuck  von  den  reicheren  Leuten  zur  Anwendung 
gebracht  wurde , zeigt  die  bekannte  Erzählung  vom  Alkiblades,  * 
der  den  Maler  Agatharchoe  zwang  sein  Hans  zu  malen,  obgleich 
sich  derselbe  weigerte,  weil  er  anderweite  Verpflichtungen  ein- 
gegangen war.  Im  folgenden  Jahrhundert  klagt  Demosthenes  * 
darüber,  dass  Privatleute  Gebäude  anfführten  prächtiger  als  die 
vom  Staat  errichteten  Bauwerke.  In  dem  durch  Handel  reichen 
und  durch  Industrie  blühenden  Korinth  scheint  Luxus  in  der 
Ausschmückung  der  Häuser  schon  ziemlich  früh  getrieben  worden 
zu  sein,  wenigstens  lässt  dies  die  Erzählung  vom  älteren  Leo- 
tychides,  dem  nm  490  v.  Chr.  regierenden  Spartanerkönige, 
annehmen,  der  voll  Verwunderung  über  die  reiche  getäfelte 
Zimmerdecke , die  er  bei  einem  Gastfreunde  in  Korinth  sah, 
an  diesen  die  Frage  richtete,  ob  bei  ihnen  die  Hölzer  viereckig 
_» 

1)  Plutarch  Phokion  18.  ij  oixta  rov  ‘Ptoxfojvot  hi  vvv  fv 

jWfiOt)  JtixvvTUi  Itniai  xfxoaiirjfAfxtj , lä  nlil«  /Ut>i  xnl 

2)  Xenophon.  Oekon.  3,  1. 

3)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  8,  10  yQicqnl  xa'i  noixtUiu.  Oekon. 
9,  2 7totx(XiinTu , vgl.  Platon  Repnbl.  II  S.  373*.  Die  Bedeutung  von 
noixiXiat  und  itoixUftuin  ist  nicht  sicher;  an  Tapeten,  wie  manche 
glaubten,  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

4)  Andokid.  geg.  Alkib.  17.  Demosth.  geg.  Meidias  147.  Plutarch 
Alkib.  16. 

5)  Demosth.  Olynth.  III,  29;  gegen  Aristokr  208.  Vgl.  geg.  Mei- 
dias 158.  oixtav  (yxoJöfttjat  'EXtvalvi  ToanvTtjy  ü1ot(  näatv  tjiiaxortTr 
joii  (v  TÖnqi.  Dahin  ist  auch  vielleicht  der  Thurm  zu  rechnen,  den 
Timotheos  sich  in  Athen  baute.  Aristopb.  Pint.  180  mit  den  Scholien. 
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wüchsen?*  Von  Tanagra  wird  als  etwas  besonderes  die  Sitte 
erwähnt,  die  Aussenseite  der  Häuser  mit  Malereien  zu 
schmückem*  ln  Folge  der  Vorliebe  für  das  Landleben , * welche 
die  Athener  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  besassen,  und  welche 
sie  auch  mit  den  Btirgeni  anderer  griechischer  Staaten  theilten, 
geschah  es,  dass  in  Attika  vielfach  die  Landhäuser  bequemer 
und  kostbarer  eingerichtet  waren,  als  ilie  Häuser  in  der  Stadt.* 
Freilich  mögen  in  späterer  Zeit  die  veränderten  Sitten  auch 
hierin  manches  geändert  haben,  doch  nennt  noch  das  angeblich 
vom  Dikaearch  heiTührende  Bruchstück  über  das  Leben  der 
Hellenen  * den  grössten  Theil  der  Häuser  in  der  Stadt  Athen 
gering  und  unbequem. 

Die  Häuser  waren  im  Allgemeinen  klein,  meistens  nur  aus 
einem  Stockwerke  bestehend,  und  auch  wo  ein  zweites  Stock- 
werk, das  zuweilen  erwähnt  wird,®  vorhanden  war,  mochte  das- 
selbe nicht  einmal  übeiall  über  den  ganzen  Kaum  des  unteren 
Stockwerkes  fort  gebaut  sein;  noch  höhere  Häuser  aber  gehör- 


1)  Plutarch  Apupblhegm.  Lakon.  S.  227';  Lykurg  13. 

2)  Dikaearch  1,  8 bei  Müller  fragm.  hist.  Gr.  II  S.  257.  roi:  df 
Tort’  oIxKüV  7ri}ol>vooii  xai  (yxat'fjuanv  tiyctlt^tifittJixoTs  xäi.i.iattt  xicrt- 
oxtijuafyfrt], 

3)  Tbukyd.  II,  14  /(dtn'oii-  <1^  ttuioif  d««  rö  «fl  etwäiyat  rovi 
nuXlovt  fr  Toii  äyftoii  JiaiTfia9iti  r,  iiyc<mntHt  (yt'nTo.  Polyb.  IV, 
73,  7 sagt  von  den  Eleem:  fvioi  yccfi  aihiär  oPito  ax(Qyova$Toy  tnl  ttör 
uyQiijy  ß(ov,  luOTf  rtvif  inl  3vo  xal  Tpfi's  ytyfitf  fjyortff  txnyüs  ova(K( 
firi  7ut{ittßtßi]xfvtu  TO  TKcpftTTnr  'UXtCay. 

4)  Tbukyd.  II,  65.  Isokrat.  Areopag.  52. 

5)  Dikaearch  I,  1 ai  iilv  TfoXXtil  i(iiy  ofxitöv  fvTiXtii,  dX/yat  Jt 

6)  Pollux  I,  81  fhee  vntQifia  olxrjfiiau , xii  d’  uirxa  xu)  dc^pi). 

IV,  129  ij  ßi  Siaxtylu  xoxi  fxtv  (v  olxu  ßaaiXfliu  ^ai/irittoy. 

Etymol.  M.  S.  274,  26  , ö infguiog  oixog.  Lysias  von  Eratosth. 

Tödtung  9 oixfJtov  iot(  ftox  inxXovv,  iau  l/oy  xe<  iivw  xoit  xnrto, 
vgl.  §.  22  IXfXÖyxtg  ofxndt  oi;  tut  fh-oßchrtg  fif  xö  vneo^ioy  (iunvov- 
fjiir.  Die  Thebaner  bauten  aus  den  Materialien  der  zerstörten  Stadt  Platacae 
bei  dem  Hcratempel  xuxaymy'iov  äittxoalioy  rrodoiv,  nuvxay(tj  xvxXip 
olx^uitxu  f/or  xtnoi'Uy  x«i  iiyii/'tfi'.  Tbukyd.  III,  68.  Vgl.  Becker 
Charikl.  II  S.  103. 
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ten  gewiss  zu  den  Seltenheiten. ' Die  Dächer  waren  meist  flach 
oder  wenig  geneigt,*  Fenster,®  die  nach  der  Strasse  hinausgingen, 
scheinen  sich  nui‘  im  Obcrstock(>  und  auch  da  nur  in  geringer 
Zahl  gefunden  zu  haben , da  die  meisten  Zimmer  Luft  und  Licht 
von  den  offenen  Räumen  im  Innern  des  Hauses  erhielten.  Da- 
gegen sprangen  die  oberen  Theile  des  Hauses  * zuweilen  nach 
der  Strasse  erkerartig  über  das  Erdgeschoss  vor,  und  auch  au 
diesem  letzteren  befanden  sich  biswtülen  Vorbauten  und  Treppen, 
so  dass  der  athenische  TjTann  Hippias  diese  Bauliclikeiten  zu 
einer  Finauzspeculation  benutzen  konnte,  indem  er  sie,  als  ob 
sie  öffentliches  Eigenthum  wären , verkaufte.  ® ^ 

Von  der  Eintheilung  (dnes  Wohnhauses  ® und  den  im  Innern 
desselben  beiiudlichen  Räumlichkeiten  zu  sprechen,  liegt  unsemi 
Zwecke  fern;  von  der  Einrichtung  der  Wirtlischafts - und  Fabrik- 
gebäude ist  ohnehin  nichts  bekannt. 

Wenn  sich  nun  aus  den  eben  gemachten  Bemerkungen  über 
die  Beschaffenheit  der  Häuser  schon  ergiebt,  dass  der  Erwerb 
eines  Wohnhauses  auch  den  weniger  bemittelten  nicht  allzu 
schwer  fallen  konnte,  so  wird  dies  auch  durch  dasjenige  bestä- 


1)  Etymol.  M.  S.  274,  30  — x«jKX{tt)aTixb>i  Kyirui  ov 

ftüvov  TO  Jfiauyis  kIIk  xal  rö  ÖTtöamr  Sr  5 artyäv.  Ein  dreistöcki- 
gc3  Haus  Tf)iaT(ytf  findet  sich  bei  Artemidor  IV,  46. 

2)  Lysias  gegen  Simon  11  (fiiXttxus  di  xar^mi]aar  int  tov  riyovi. 
Plutarch  Pyrrh.  34. 

3)  Fenster  Aristoph.  Thesmoph.  797 ; vgl.  Ekldes.  961.  Plu- 

tarch V.  d.  Neugier  13.  rj  (f(oTuy<oy6s  Lukian  Lapith.  20.  Vgl.  Becker 
Charikl.  II  S.  111. 

4)  Pollux  I,  81  nl  Sh  TiQoßoXttl  riör  vnCQKpmv  olxriftSttüv,  at 
in(Q  Tot’i  xiho)  Tolyoi'S  itQOvyovatu  yHainoS(a/j<tztc,  xnl  rn  ifhQovra 
uvTÜi  SvXfc  yiTa'^noSfi.  Vgl.  VH,  120.  Hcraklid.  Polit.  I,  10.  Scholien 
zu  Aristophan.  Ritter  672  Sfivfftixrovg  — rti  rvv  Tttidü/unn  xalovfifvtt- 
TU  Ttiiv  oixoSoufjuaTMr  fShyovTu  fein.  Aehnlich  zu  Wesp.  385. 

5)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347*,  4 'Innlag  6 'A9r\vaiog  tu  vniQh- 
Xo%ntt  TW»’  vnti><{itav  fU  Tug  St]fioa(ng  öSovg  xn\  Tovg  ievußa&ftovg  xi<) 
Ttc  rrQOffiiSyfxuTu  xal  rag  flvQug  Tag  avotyofihvag  fgoi  (nttiXtjafv. 

6)  Am  genauesten  sind  noch  die  Angaben  bei  Homer.  S.  Friedreich 
Realien  in  der  Ilias  und  Odyssee  S.  301  ff.  üeber  die  Häuser  der  späte- 
ren Zeit  handelt  ausführlich  Becker  Charikl.  H.  S.  70—112,  bei  dem 
sich  auch  die  einschlagende  Literatur  verzeichnet  findet. 

Bachfenichatz,  Besitz  o.  Erwerb.  6 
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tigt,  was  über  die  Preise  der  Häuser  bekannt  ist.  Bevor  wir 
jedoch  von  diesen,  so  wie  von  den  Preisen  des  Grundeigenthums 
überhaupt  handeln,  mögen  hier  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  gesetzlichen  Bestimmungen  und  sonstigen  Anordnungen 
Seitens  der  staatlichen  Behörden  stehen,  welche  sich  auf  die 
Privatgebäude  bezogen.  Die  Naclmichten  über  diesen  Gegen- 
stand sind  sehr  dürftig.  Wir  erfahren  zwar , dass  es  sowohl  in 
Athen  wie  auch  in  anderen  Städten  eine  Behörde,  die  Astyno- 
men , ‘ gegeben  hat , welcher  es  oblag , darauf  zu  scheu , dass 
durch  die  Anlage  von  Gebäuden  und  durch  den  Zustand  der 
letzteren  weder  dem  öffentlichen  Wesen  noch  den  Privatpersonen 
Schaden  zugefügt  werde,  aber  wir  wissen  nicht,  ob  sich  ihre 
Thätigkeit  bloss  darauf  erstreckte,  bei  Neubauten  ein  etwaiges 
Ueberschreiteu  der  Gränzen  gegen  die  Nachbarn  und  die  öffent- 
lichen Wege  zu  verhüten,  auf  die  Herstellung  oder  Beseitigung 
baufälliger  Häuser  zu  sehen  u.  s.  w. , * oder  ob  es  auch  gewisse 
baupolizeiliche  Vorschriften  gab,  auf  deren  Befolgung  sie  zu  hal- 
ten hatte. 

Der  Preis  nun  von  Grund  und  Boden  * musste  je  nach  der 
Lage  und  Beschaffenheit  des  Grundstücks,  so  wie  nach  den 
jedesmaligen  Zeitverhältnissen  ausserordentlich  verschieden  sein. 
Was  zunächst  den  Preis  der  Landgüter  anbetriflft,  so  fehlt  cs 
uns  an  Angaben,  aus  denen  sich  derselbe,  sei  es  im  Durch- 
schnitt, sei  es  für  einzelne  bestimmte  Fälle,  mit  einiger  Sicher- 
heit feststellen  Hesse , denn  selbst  die  einzige  mis  erhaltene 


1)  Harpokrat.  üaivvüftOi;.  Bekker  Äncedd.  Gr.  S.  455,  24.  Vgl. 
llvmianu  Gr.  Staatsalterth.  § 150,  10.  Meier  u.  Schömann  Att.  Process 
S.  89  f. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  5 S.  210.  'Erigu  S'  iTUu^lHa  nnv  n(m  rb 
üini’  ^ufioaiwr  xnl  tä(v>v,  onoig  (vxoafjfu  xici  T<ör  Tunröntur  olxo- 
äofttjuurujv  — xai  jtüv  oqiiov  tüv  npöf  «A/tjlloc;,  oniog  dviyxl^riu; 
tytoai.  Kakovat  S‘  Aaxvvo^lttv  ol  nkdaiui  roiavTriv  uQy^r.  Platon 
Geaetze  VI  S.  763'  IVrotiTO  <f“  (ix  dyQovöfAOig  datvvbftot  rtDr  xt  6S(äv 
tmutkovfitroi  — xtü  x(är  olxo<fofU(är , Jxtt  xttxic  vöuovi  yCyxtovtiu 
Tfitani.  Heraklid.  Polit.  I,  10  ij  l4nf(ov  näyov  ßavkij  nukka  ^Jti'Bro. 
K(tt  xtbx  öif(bx  kniuikovvxfu , S7X(og  uij  xtxtg  (irotxodoubiair  avjug  >i 
ioi  (f  ttxtou;  vntnxff vtoatx. 

3)  S.  Biickh  Staatah.  I S.  89  If. 
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Mittheilung,  welche  Grösse  und  Preis  eines  Landgutes  zugleich 
giebt , ist  ungenau.  Ein  gewisser  Aristophanes  hatte  gegen 

•\nfang  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ein  Haus  in  Athen  für 
fünfzig  Minen  und  ein  Landgut  von  mehr  als  dreihundert  Plethreu 
gekauft,  und  der  Werth  beider  Grundstücke  wird  auf  mehr  als 
fünf  Talente  geschätzt,  so  dass  das  Landgut  allein  inelir  als  vier 
Talente  und  zehn  Minen  gekostet  haben  nmss.^  Wollte  man  den 
Ueberschuss  übt^r  diese*  Summe , so  wie  den  der  Grösse  über 
die  dreihundert  Plethren  unberücksichtigt  las.seu,  so  würde  das 
Plethron  etwa  83’/s  Drachme,  also  der  Magdeburger  Morgen 
(•=  2,688  Plethreu)  ungefähr  224  Drachmen  = 56  Thaler 
kosten,  ein  Preis,  der  von  den  heut  zu  Tage  im  Durchschnitt 
gezahlten  Preisen  nicht  wesentlich  abweicht.  Freilich  ist  über 
die  Beschaffenheit  des  Landes  ebensowenig  etwas  gesagt  wie 
über  die  Lage,  die  doch  wesentlich  in  Betracht  kommt,  da  die 
Güter  in  der  Nähe  der  Stadt  höher  im  Preise  standen,  als  die 
in  grösserer  Entfeniung  belegeuen.  * Ein  elf  bis  zwölf  Stadien 
von  der  Stadtmauer  entferntes  Gut  im  attischen  Gau  Alopeke 
finden  wir  ndt  zwanzig  Minen  verkauft , ® aber  die  Grösse  des- 
selben ist  nicht  angegeben.  Die  sonst  noch  bekannten  Preise 
fallen  zwischen  sehr  weite  Gränzen.  ln  zwei  Binchstücken  von 
attischen  Inschriften , * welche  die  Berechnung  einer  Abgabe  von 
verkauften  Grundstücken  enthalten,  finden  sich  Preise  von  fünf- 
zig Drachmen  für  ein  Grundstück  im  Demos  Pallene,  ebensoviel 
für  ein  anderes  in  Kephale,  hundert  Drachmen  für  ein  Grund- 
stück in  Kothokidae,  hundertzweiundsechzig  Drachmen  drei  Obo- 
len  für  ein  Gränzgmndstück  in  Kydantidae  und  vierhundertfünf- 


1)  Lysia«  fiir  Aristoph.  Venn.  29  u.  42.  Die  angestellte  Berechnung 
bat  mir  dann  Halt,  wenn  man  an  der  letzteren  Stelle  für  das  überlieferte 
<jva(ur,  das  nicht  in  den  Zusammenhang  passt,  mit  Markland  oixlav  liest. 

2)  Xenophon  r.  d.  Eink.  4 , 50.  Ein  Beispiel  giebt  Plntarch  v.  d. 

Verbann.  10,  wo  die  Akademie  ein  toiaxii-ltov  /lop/dtur  itoi'r)- 

ftfi-uv  heisst. 

3)  Aeschines  geg.  Timarch  99. 

4)  Kangabö  Antiq.  hellen.  II  Nr.  877  u.  878,  nach  dem  auch  die 
Zahlen  im  Texte  gegeben  sind,  die  zum  Thcil  etwas  abweichend  bei  Böckb 
Staatsh.  II  S.  .348  erscheinen,  wo  die  erste  Inschrift  mitgetheilt  ist. 

6* 
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undachtzig  Drachmeu  ebendort , zweihundertfnnfzig  Drachmen 
för  ein  anderes  in  Kothokidae,  achthnndeit  Drachmen  ftlr  ein 
Grundstück  in  Anaphlystos.  Bei  Isaeos  kommt  ein  Gut  im 
Werthc  von  mehr  als  zehn  Minen  vor,  ein  Gut  in  Prospalta  von 
dreissig  Minen,  in  Oenoe  von  fünfzig  Minen  Werth;*  Güter,  die 
ein  Talent  werth  waren , erwähnen  Isaeos  und  Demosthenes ; * 
ein  Theil  eines  Gutes  wurde  für  siebenzig  ^Dnen  verkauft,  ein 
Acker  in  Athmonon  für  fünfundsiebenzig  Minen.*  Nikias  weihte 
dem  Delischen  Gotte  ein  Gut,  das  für  hundert  Minen  gekauft 
war , * von  dem  freilich  nicht  angegeben  ist , ob  es  in  Attika 
belegen  gewesen.  Ein  Gut  in  Eleusis  galt  zwei  Talente,  ein 
anderes  in  Thria  zwei  und  ein  halbes  Talent , * welche  letztere 
verhältnissmässig  hohe  Preise  zum  Theil  in  der  Güte  des  dorti- 
gen Bodens  ihren  Grund  haben  mochten.  Auch  aus  diesen  Prei- 
sen geht,  wie  schon  oben  angedeutet  ist,  hervor,  wie  sehr  der 
Grund  und  Boden  verthcilt  war,  da  die  niedrigsten  der  ange- 
führten Preise  Parcellen  von  weniger  als  einem  Morgen  Areal 
voranssetzen  lassen.  .■Vus  anderen  Gegenden  von  Griechenland 
fehlen  uns  Angaben  von  Grnndstückswerthen  gänzlich. 

Auf  den  Preis  der  Wohnhäuser  wird  die  Lage  noch  von 
grösserem  Einfluss  gewesen  sein,  als  auf  den  der  Landgüter, 
denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  kleineren  Städten, 
namentlich  denen  des  Binnenlandes,  der  Werth  der  Grundstücke 
ein  geringerer  sein  musste , als  in  grösseren , besonders  den 
Seestädten,  wo  Handel,  Industrie  und  sonstiger  Verkehr  nicht 
allein  die  Zahl  der  stehenden  Bevölkeiung  vermehrte,  sondern 
auch  einen  reichen  Zufluss  von  Fremden  herbeiführte.  Wir 
werden  eben  deswegen  annehmen  dürfen,  dass  die  Preise  der 
Häuser  in  keiner  griechischen  Stadt  höher  gewesen  sind  als  zu 
Athen  während  seiner  Blüthezeit.  Die  Bauplätze  mögen  nicht 
allzuhoch  im  Preise  gestanden  haben,  denn  bei  dem  bedeutenden 


1)  Isaeos  V.  McDekl.  Erbseh.  35;  v.  Hagnias  Erbsch.  44  IL  49. 

2)  Isaeos  v.  Kirons  Erbsch.  35;  Demosth.  gegen  Onetor  I,  32;  II,  1. 

3)  Isaeos  v.  Mcnekl.  Erbsch.  29 ; v.  Philoktem.  Erbsch.  33. 

4)  Plutarch  Nikias  3. 

5)  Isaeos  v Hagnias  Erbsch.  41  u.  42. 
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Flächenrauni , welchen  die  Maueni  des  Themistokles  umschlos- 
sen, gab  cs  noch  in  den  blühendsten  Zeiten  der  Stadt  innerhalb 
derselben  weite  unbebaute  Stellen.  ‘ Der  geringste  Preis  eines 
Hauses,  welcher  uns  bekannt  ist,  beträgt  drei  Minen,*  und  mehr 
kann  auch  das  Haus  des  Sokitites,  der  den  Werth  seiner  gan- 
zen Habe  auf  filnf  Minen  schätzt,  nicht  werth  gewesen  sein;* 
ein  anderes  Haus  in  Eleusis  wird  auf  fünf  Minen  berechnet.  * 
Natürlich  waren  diese  Häuser  nur  dürftig  und  klein,  denn  selbst 
ein  Haus  in  Athen,  das  für  sieben  Minen  verkauft  wurde,  wii'd 
von  Demosthenes  * ein  Häuschen  genannt.  Bei  demselben  Red- 
ner wird  ein  Haus  erwähnt,  das  für  zehn  Minen  verpfändet 
ist,  also  möglicher  Weise  einen  höheren  Werth  besass; ® an 
einer  anderen  Stelle  ein  Haus  in  der  Stadt,  welches  der  Besitzer 
selbst  bewohnte,  im  Werthe  von  dreizehn  Minen;’  ein  zum 
Vermiethen  an  Familien  bestimmtes  Haus  wird  für  sechzehn 
Minen  verpfändet*  Zu  einem  Preise  von  zwanzig  Minen  finden 
wir  mehrere  Häuser , * darunter  eins  in  der  Stadt , welches 
venniethet  ist;  zum  Preise  von  dieissig  Minen  zwei,  von  denen 
das  eine  im  Demos  Mclite  lag,  das  andere  vom  Vater  des 
Demosthenes  hinterlassene , höchst  wahrscheinlich  auch  die  Werk- 
stätten desselben  enthalten  hatte.’“  Zu  demselben  Preise  wird 
auch  ein  Badehaus  in  Serangion  im  Peiraeeus  verkauft,”  wäh- 
rend ein  anderes  Badehaus,  dessen  Erwähnung  geschieht,’* 

1)  Xenophon  v.  d.  Eiuk.  2 , 6.  iTtdäi/  xal  nokXa  oixiiäv  fQrjfue 
iariv  tvtö;  rütv  Ttix<är  xal  oixÖTitSa  u.  ».  w.  Thukyd.  II,  17  rrc  ?pi;uo 
Tij(  nöXttoc- 

2)  Isaeos  t.  Menekl.  Krbsch.  35. 

3)  Xenoph.  Oekon.  2,  3. 

4)  Isaeos  v.  Hagnios  Erbsch.  42. 

5)  (Demosth.)  gcg.  Neaera  39. 

6)  Demosth.  geg.  Spudias  5;  16;  19. 

7)  Isaeos  v.  Eirons  Erbsch.  35. 

8)  Demosth.  geg.  Nikostr.  13. 

9)  Demosth.  geg.  Onetor  II,  1.  Aeschin.  geg.  Timarch  98.  Isaeos  w. 
Hagnias  Erbsch.  44 ; v.  Eirons  Erbsch.  35. 

10)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  10.  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  43. 

11)  Isaeos  V.  Philoktem.  Erbsch.  33. 

12)  Isaeos  v.  Dikaeogen.  Erbsch.  24. 
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wahrscheinlich  vierzig  Minen  werth  war;  jedoch  ist  bei  diesen 
letzteren  beiden  der  Werth  der  zum  Geschäftsbetriebe  nothwen- 
digen  Einrichtung  mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Bei  Isaeos 
wird  an  Stelle  einer  Mitgift  von  vierzig  Minen  ein  Familienhaus 
im  Kerameikos  gegeben ; * für  vier  und  vierzig  Minen  finden  wir 
ein  Haus  in  der  Stadt  verpfändet , * bei  Lysias  ein  Haus , das 
für  fünfzig  Minen  gekauft  ist,®  ja  der  reiche  Wechsler  Pasion 
besass  ein  zum  Vermiethen  bestinuntes  Haus  im  Werthe  von 
hundert  Minen.* 

Es  wäre  von  besonderem  Interesse,  zu  erfahren,  in  welchem 
Verhältnisse  der  Weilh  des  Hauses,  welches  jemand  bewohnte, 
zu  seinem  gesammten  Vermögen  im  Durchschnitte  stand,  oder, 
was  dasselbe  sagen  will , welchen  Theil  des  Einkommens  man 
durchschnittlich  für  die  Wohnung  verwendete,  mochte  die  betref- 
fende Summe  nun  als  Wohnungsmiethe  gezahlt  werden,  oder  an 
Zinsen  für  das  zum  Ankauf  eines  eigenen  Hauses  verwendete 
Kapital  aufgehen.  Die  Beispiele  jedoch,  welche  uns  für  eine 
derartige  Berechnung  zu  Gebote  stehen , sind  nicht  zahlreich 
genug,  um  hinreichendes  Material  zur  Aufstellung  eines  Durch- 
schnittes zu  gewähren.  Nach  der  Angabe  des  Demosthenes® 
hinterliess  sein  Vater  ein  Vermögen  von  etwa  vierzig  Talenten, 
wobei  sich  ein  Hans,  in  welchem  sich  ausser  der  Wohnung  jeden- 
falls auch  die  von  dem  Verstorbenen  gehaltenen  Werkstätten 
befanden,  im  Werthe  von  dreissig  Minen,  wonach  das  Haus  etwa 
den  achtundzwanzigsten  Theil  des  ganzen  Vermögens  ausmacht. 
Die  Einkünfte  dieses  Mannes  bestanden  in  dem  Ertrage  seiner 
Werkstätten,  die  Demosthenes  auf  zwei  und  \ierzig  Minen  Netto- 
gewinn angiebt,  und  den  Zinsen  von  ausgeliehenen  Kapitalien  im 
Betrage  von  zwei  Talenten  sechs  und  fünfzig  Minen,  wovon  ein 
Talent  zu  zwölf  vom  Hundert  angelegt  war.  Nehmen  wir  auch 


1)  I«aeos  T.  Dikaeogen.  Erbach.  26.  Vgl.  Plantus  Trin.  126. 

2)  Isaeoa  r.  Philoktem.  Erbach.  33. 

3)  Lyaiaa  für  Ariatoph.  Verm  29.  Vgl.  auch  laaeos  r.  Dikaeog. 
Erbach.  29. 

4)  Dcnioathcn.  gcg.  Stephan.  I,  28. 

5)  Demosth.  gcg.  Aphob.  I,  9 bia  11. 
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für  das  übrige  Kapital  denselben  allgemein  Ublicben  Zinssatz 
an,  so  betrugen  die  jährlichen  Zinsen  etwa  ein  und  zwanzig 
Minen,  also  die  gesammte  Einnahme  drei  und  seclizig  Minen, 
während  die  Zinsen  des  im  Hause  steckenden  Kapitals  nach  dem- 
selben Zinsfusse  berechnet  nur  drei  Minen  sechzig  Draclimen, 
also  ungefähr  den  achtzehnten  Theil  des  ganzen  Einkommens 
betrogen.  Dass  dieses  Resultat  für  die  Allgemeinheit  nicht  mass- 
gebend ist,  versteht  sich  von  seihst,  aber  es  kann  doch  zeigen, 
dass  ein  wohlhabender,  ja  selbst  reicher  Mann,  wie  der  Vater 
des  Demosthenes  war,  keine  verhältnissmässig  hedeutende  Summe 
für  seine  Wohnung  in  Anspruch  nahm.  Ein  gewisser  Philokte- 
mon,  dessen  Ilhiterlassenschaft  den  Gegenstand  eines  Erbschafts- 
streites bildete,  der  uns  durch  eine  Rede  dos  Isacos  bekannt 
geworden  ist,  hatte  einen  in  verschiedenartigen  Objecten  beste- 
henden Besitz  hinterlassen,  aus  dem  wir  freilich  sein  Einkommen 
nicht  berechnen  können,  dessen  Verkauf  aber  Uber  drei  Talente  > 
einbrachte.*  Darunter  befand  sich  ein  für  vier  und  vierzig 
Minen  verpfändetes  Haus,  das  also,  selbst  wenn  wir  dessen  wirk- 
lichen Werth  nicht  höher  als  die  darauf  haftende  Hypothek  an- 
setzen wollen,  etwa  den  vieiien  Theil  des  ganzen  Vermögens 
ausmachte.  Freilich  wissen  wir  nicht,  ob  Philoktemon  dies  Haus 
ganz  für  sich  benutzt,  ja  nicht  einmal  ob  er  überhaupt  in  dem- 
selben gewohnt  hat,  da  er  auch  ein  Landgut  besass.  In  einer 
andern  Rede  des  Isaeos  * giebt  jemand  sein  Vermögen  auf  drei 
Talente  vierzig  Minen  an,  wobei  sich  ein  Hans  in  der  Stadt  im 
Werthe  von  zwanzig  Minen  befindet,  das  also  den  elften  Theil 
des  ganzen  Vermögens  ausmacht.  Nicht  weniger  günstig  wird 
sich  das  Verhältniss  bei  einem  gewissen  Kiron  ® gestellt  haben, 
der  ein  Haus  im  Werthe  von  dreizehn  Minen  bewohnte,  während 
sein  Vermögen  in  Grundbesitz  von  mehr  als  neunzig  Minen 
Werth  und  nicht  unbeträchtlichen  auf  Zins  ausgethanen  Kapita- 
lien bestand.  Immerhin  lässt  sich  selbst  aus  diesen  wenigen  und 
zum  Theil  wenig  bestimmten  Angaben  so  viel  entnehmen,  dass 

1)  IsaeoH  V.  Philoktem.  Erbsch.  33  f. 

2)  Igaeos  v,  Hagnias  Erbach.  44. 

3)  Isaeos  v.  Eirons  Erbsch.  35. 
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selbst  in  Athen  der  Ourchschnittssatz , welcher  in  der  jetzigen 
Zeit  als  der  höchste  für  die  anl’  die  Wohnnng  zu  verwendenden 
Ausgaben  gilt,  nämlich  ein  Fünftel  der  gesammten  Einkünfte, 
für  gewöhnlich  bei  weitem  nicht  erreicht  worden  ist 

Welchen  Ertrag  Ländereien  an  und  für  sich  gewährten, 
d.  h.  die  Höhe  der  Grundrente,  lässt  sich  für  den  Fall,  dass 
der  Eigenthümer  dieselben  bewii'thschaftete , allgemein  nicht 
bestimmen,  da  der  Ertrag  durch  Faktoren  bedingt  ist,  die 
sich  theils  überhaupt  nicht  in  Zahlen  feststellen  lassen,  theils 
selbst,  wenn  sie  füi’  einzelne  Fälle  bekannt  wären,  kein  auf  die 
Allgemeinheit  anwendbares  Resultat  ergeben  würden;  zu  einer 
alle  Besonderheiten  ausglcichenden  Durchschnittsberecbuung  aus 
wirklich  gewonnenen  Erträgen  würde  aber  eine  Anzahl  von  An- 
gaben erforderlich  sein,  wie  sie  kaum  die  Statistik  in  ihrem 
heutigen  Zustande  gewährt.  Jedoch  wissen  wii-  so  viel,  dass  sich 
in  Griechenland  im  Allgemeinen  die  Verhältnisse  so  stellten,  dass 
bei  guter  Wirthschaft  der  I^andban  nicht  allein  nährte,  sondern 
unter  Umständen  selbst  bereicherte.*  Fester  für  den  Eigenthü- 
mer und  sicherer  zu  berechnen  ist  dagegen  der  Ertrag,  wenn 
das  Land  verpachtet  ist.  Verpachtungen  sind  aber  in  sehr  aus- 
gedehntem Masse  üblich  gewesen.  Wu-  sehen  davon  ab,  dass 
die  Bewirthschaftung  des  ganzen  Spartiatenlandes  in  Lakedaemon 
als  eine  Art  von  Pachtsystem  betrachtet  werden  kann,  indem  die 
Bebauung  desselben  den  Heloten  gegen  gesetzlich  bestimmte  Lei- 
stungen ziemlich  selbständig,  wie  es  scheint,  überlassen  war, 
wenn  auch  den  eigentlichen  Eigenthümem  bis  zu  einer  gewissen 
Gränze  die  Disposition  Vorbehalten  bleiben  musste;  wir  bemer- 
ken nur,  dass  ähnliche  Verhältnisse  sich  wohl  überall  finden 
mochten,  wo  die  ursprünglich  einheimische  Bevölkerung  zu  Leib- 
eigenen herabgedrückt  war.  Aber  auch  in  anderen  Ländern 
konnte  zunächst  das  Grundeigenthnm , welches  der  Staat  selbst 
oder  Gemeinden  und  Heiligthümer*  besassen,  kaum  anders  nutz- 


1)  (Demostb.)  geg.  Phaenipp.  21.  iifuit  oi  yeoiQYovvtti  fvnoQeitt 
IxüÄXov  tj  ngoaijxfv.  Vgl.  § 20. 

2)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  19.  Andokid.  t.  d.  Myster.  92.  Thukyd. 
III,  68.  Von  attischen  Demen  Corp.  Inscr.  Gr.  I nr.  82,  93,  103  u.  104. 
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bar  gemacht  werden,  als  durch  Veipachtung.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Erbgütern  unmündiger  Waisen,  wenn  die  Vormün- 
der nicht  im  Stande  oder  nicht  geneigt  sind,  die  Bewirthschaf- 
tung  derselben  zu  übernehmen , und  wenn  wir  über  diesen 
Gegenstand  auch  nur  aus  dem  attischen  Rechte  oinigermas- 
sen  unterrichtet  sind,  so  lässt  sich  doch  auch  für  die  ande- 
ren Staaten  ähnliches  voraussetzen.  Das  attische  Gesetz  ver- 
langte, dass  die  Vormünder  die  Liegenschaften  verpachteten,  ‘ 
wofern  sie  nämlich  die  Verwaltung  nicht  selbst  führen  wollten, 
oder  das  Testament  des  Erblassers  nicht  anders  bestimmt  hatte, 
ja  es  gestattete  sogar,  dass  baares  Vermögen  zum  Ankauf  von 
Grundstücken  verwendet*  und  diese  letzteren  zum  Vortheil  der 
Minderjährigen  verpachtet,  so  wie  dass  das  ganze  Vermögen,  das 
Haus  mit  der  gesammten  Einrichtung  in  Pacht  gegeben  würde.  * 
Nicht  minder  zogen  es  häufig  Privatleute  vor,  ihre  Güter  zu  ver- 
pachten als  sie  selbst  zu  bewirthschafteu , * ja  nach  der  freilich 
wohl  rednerisch  geschmückten  Dai-stellung  des  Isokiates®  hätten 
in  älterer  Zeit  die  reicheren  Leute  ein  Mittel  ihre  ärmeren 
Mitbürger  zu  unterstützen,  darin  gefunden,  dass  sie  ihnen  Acker- 
land unter  billigen  Bedingungen  verpachteten.  Ausser  Lände- 
reien wui-de  auch  der  Ertiag  einzelner  anderer  Gegenstände, 
besonders  von  Seiten  des  Staates  in  Pacht  gegeben,  z.  B.  die 


Auf  eine  Verpachtung  von  Seiten  des  Staates  bezieht  sich  wohl  das  Bruch- 
gtück  einer  attischen  Inschrift  bei  Rangab^  Antiq.  helldn.  II  nr.  475.  Von 
Tempelland  die  Inschrift  uns  Hcrakleia  in  Orossgricchenland  Corp.  Inscr. 
III  nr.  5774.  Vgl.  Schömann  de  comitiis  Athcnn.  S.  376.  Hermann  gr. 
Staatsalterth.  § 66,  4 — 6. 

1)  Lexic.  Rhetor.  Dobr.  8.  668  önort  yÜQ  fii]  iftiaSow  ol  tn(TQo- 
noi  Tov  oixov  rmv  iniX{ionivou(vtitv,  iif  tuvfr  «dröi'  6 ßovlöfitvoi  noös 
TÖv  nppfoiTn,  i'j'n  (xfjua(h))'H\.  Vgl.  Pollux  VIII,  36  u.  89.  Isaeos  v.  Phi- 
loktem.  Erbsch.  36.  — Meier  u.  Schömann  Att.  Process  S.  294  ff. 

2)  Lysias  gcg.  Diogeit  23  xctfroi  tl  tßovlexo  ä(xtuoi  (Ivtu  ntQi 

Toi'i  ntciSai,  ffqr  airttji  xctrü  rovs  röuocf  ol  xflxrai  rtör 

i'tav  3f(el  Toi’s  äif i’i'ärots  Ttöv  iniTgÖTttuv  xai  roi'f  ßvvufxfvots  fiiaSäaai 
jor  OIXOV  äniil).tiyft^voi  Ttokkiöv  mjay/xänov,  ^ yrjv  TiQiii/ievos  Ix  TÖiv 
riQociövuov  roitff  naiäai  rg^ipdr,  Demosth.  gegen  Aphob.  I,  58. 

3)  S.  Schömann  zu  Isaeos  8.  205.  Böckh  Staatsh.  I.  8.  200. 

4)  Lysias  nfp)  tov  atjxor  9. 

5)  Isokrates  Arcopag.  32. 
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Früchte  der  heiligen  Oclhäume  in  Attika , ' die  Ausnutzung  von 
Gewässern,  Salinen  u.  dgl.  in. 

Sobald  eine  Verpachtung  von  Seiten  einer  Behörde  stattfin- 
den sollte , wurde  jedenfalls  ein  öffentlicher  Licitationstermin  an- 
gesetzt, wie  dies  ja  auch  bei  der  Verpachtung  von  Zöllen  und 
anderen  regelmässigen  Einkünften  des  Staates  geschah,  uud  in 
diesem  dem  Meistbietenden  oder  dem,  welcher  sonst  die  günstig- 
sten Bedingungen  stellte,  der  Zuschlag  eitheilt;  Privatpersonen 
worden  ilme  Absicht,  ein  Grundstück  zu  verpachten,  duich  öffent- 
lichen Anschlag  oder  Ausruf  kund  gethan  haben.  * Nachdem 
man  über  die  Bedingungen  übereingekomraen  war,  wurde  ein 
schriftlicher  Vertrag  aufgenommen , welcher,  wenn  der  Verpach- 
tende eine  Behörde  war,  als  öffentliche  Urkunde  behandelt, 
also  für  gewöhnlich  in  Stein  oder  Erz  geschrieben  und  an  einem 
für  solchen  Zweck  bestimmten  Ort  aufgestellt  wunle.  ■*  Von  sol- 
chen Urkunden  sind  rier  attische  und  zwei  aus  Herakleia  in 
Grossgiiecheuland  auf  uns  gekommen,*  welche  uns  ein  deutliches 
Bild  von  E'orm  und  Inhalt  solcher  Pachtverträge  geben,  wie  sie 
walirscheinlich  auch  zwischen  Privatleuten,  mit  den  sich  aus  der 
Sach(*  selbst  ergebenden  Abänderungen  üblich  waren.  Von  den 
herakleotischen  Inschriften  betrifl[l  die  eine  ziemlich  umfang- 
reiche die  Verpachtung  von  heiligem  Lande  des  Dionysos*  auf 
ewige  Zeiten,  kann  also  als  ein  Erbpachtsvertrag  angesehen  wer- 
den, der  durch  Erbschaft  oder  Kauf  auf  audere  übertragen  wer- 
den kann,  ohne  dass  aber  dadurch  Eigenthumsrechte  für  den 
Pächter  erworben  werden , daher  er  auch  keine  Hypotheken  * 

1)  Lysias  n(Qi  ror  atjxoC'.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I 8.  414. 

Z)  Dergleichen  Bekanntmachungen  sind  wenigstens  aus  Pompeji 
bekannt.  S.  ürcrbeck  Pompeji  II  S.  102. 

3)  S.  Böckh  a.  a.  0.  S.  418. 

4)  Corpus  Inscr.  I nr.  93,  103  u.  104;  III  nr.  5774  u.  5775.;  die 
S.  70  Anm.  2.  angef.  Insehr. 

5)  Nr.  5774  Z.  50  «er«  tii  t/ti  xttxä  ßlm.  Z.  98  ff. 

^lalhnni  tvis  iuifoii  )riöoii>i  tmi;  rw  .lioyvffw  f/oru<(  w?  x«i« 

ßCui  — Toi  fua^oaäf.ifrui  xttQTnvaönai  i'ov  «ti  Z.  105  at 

TtvC  xa  «Ilfi  nnnßävzi  rav  ySv  nv  xa  nvro'i  ftfuiaffo'KttDvrat  ij  npro- 
atuiTt  (j  änoßmvjai  xiev  (Ttixnoniar  u.  s.  w. 

6)  Z.  149  ff.  Ol’/  vTioyQaif'öfTtu  öi  itif  /itipoif  Toi'roif  oi  fuaäm- 
aüfifvoi  ovJi  Tiftaua  oiaörit  ovre  itöv  /uipiov  ovtt  tüs  imoixoJo/iäs, 
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snfaehnipn  darf,  nnd  der  Bosite  au  deu  eigentlichen  EigenthU- 
mer  zurückftlllt,  wenn  der  Pächter  ohne  leibliche  Erben  und 
ohne  Testament  stirbt.  Die  Erhaltung  des  Pachtobjectes  in  un- 
geschmälertem Werthe  ist  dadurch  gesichert,  dass  von  der 
Behörde  eine  genaue  Vermessuug  des  Landes  so  wie  eine  Regu- 
lierung nnd  Bezeichnung  der  Gränzen  vorgenonunen  ist  und  die 
Pächter  die  Verpflichtung  eingehen,  die  vorhandenen  Wassor- 
züge  und  Wege  unverändert  zu  erhalten,  die  ausgehenden 
Bäume  und  Weinstöcke  stets  durch  neue  zu  ersetzen,  so  dass 
der  ursprüngliche  Bestand  nicht  vermindert  wird.  Von  dem  auf 
dem  Gi-undstücke  befindlichen  Holze  darf  nichts  verkauft,  für  den 
eignen  Bedarf  der  Pächter  nur  mit  bestimmten  Beschiünkungen 
Gebrauch  gemacht  werden.  Die  Leistungen  der  Pächter  beste- 
hen theils  in  einem  jährlich  zu  entrichtenden  Canon  von  410 
Medimnen  und  einem  Kaddichos  Gerste  in  guter  Qualität,  wie  sie 
das  Land  bringt,  bei  richtigem  Masse,  theils  in  der  Anpflan- 
zung von  Oelbäumen  mid  Weinstöcken  in  vorgeschriebenor  An- 
zahl an  bestimmten  Stellen  und  in  der  Auffühnmg  von  genau 
bezeichneten  Wirthschaftsgebäuden  innerhalb  der  ersten  fünfzehn 
Jahre  der  Pachtzeit.  Für  die  Erfüllung  der  eingegangenen  Be- 
dingungen haben  die  Pächter  Büigen  zu  stellen  nnd  diese  Bürg- 
schaft von  fünf  zu  fünf  Jahren  zu  erneuern,  für  den  Fall  der 
Nichterfüllung  sind  bestimmte  Conventionaistrafen  festgesetzt. 
Einen  Erbpachtvertrag  bildet  auch  die  eine  schon  erwähnte  atti- 
sche Inschrift  aus  dem  Peiraeeus.  Die  zweite  Urkunde  von  He- 
rakleia,  deren  Schluss  verloren  ist,  betrilft  die  Verpachtung  von 
Ländereien  der  Athene  Polias.  Es  lässt  sich  aus  derselben  nicht 
mit  Sicherheit  entnehmen,  ob  auch  hier  eine  Verpachtung  auf  ewige 
Zeiten  stattgefunden  hat.*  Der  zu  entrichtende  Canon  ist  eben- 
falls in  Getreide  festgesetzt;  weitere  Bedingungen  fehlen. 

Die  anderen  oben  erwähnten  Urkunden  - so  wie  die  sonst 
uns  erhaltenen  Nachrichten  betreffen  Zeitpachtungen.  Auch  in 

ai  Sk  fii]  iinöioyos  (aarjTai  xatTU(  ai  Si  xu  rmv  xitoni(o- 

fi/vmx  ihfxroi  aiftaro;  äno9av^  ras  nöhoi  nUaav  rav  knixaQTt^av 
itutv.  Das  Wort  itifwroi  wird  doch  wohl  bedeuten:  ohne  seinen  letaten 
Willen  erklären  zu  können. 

1)  Es  heisst  nur  Z.  36  ni'r«  « y<<  fftiaihoO^i)  räv  TtQiitttV  7i« rrnf  rijptda. 

I 
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diesen  finden  wir  ausser  der  Bezeichnung  des  verpachteten  Gregen- 
standcs  und  der  betheiligten  Personen  die  Zeitdauer  der  Pacht, 
die  Pachtsunime  und  die  Temiine,  in  welchen  dieselbe  gezahlt 
werden  soll,  so  wie  die  von  Seiten  des  Pächters  fttr  Einhaltung 
der  übernommenen  Verpflichtungen  gestellte  Sicherheit  und  ein- 
zelne anderweitige  Bedingungen  aufgeführt.  Bei  Ländereien 
konnte  die  Pachtzeit  nicht  wohl  weniger  als  ein  Jahr  betra- 
gen, wie  sich  eine  solche  bei  Lysias  * erwähnt  findet,  wurde  aber 
in  der  Regel  wohl  über  einen  längeren  Zeitraum  ausgedehnt, 
in  vorhandenen  Beispielen  auf  eine  fttnfuudzwanzigjährige  und  eine 
nerzigjährige  Pachtzeit.  Die  Zahlungstermine  sind  theils  jäh- 
rig,* theils  so  gestellt,  dass  der  immer  auf  ein  Jahr  berech- 
nete Zins  in  einzelnen  Raten  in  kürzer  bemessenen  Fristen  zu 
zahlen  war,  wie  nach  dem  einen  attischen  Vertrage  am  ersten 
Tage  des  ersten , siebenten  und  elften  Monats  je  ein  Drittel,  * 
nach  zwei  andern  im  ersten  und  sechsten  Monat  des  Jahres  je 
die  Hälfte  des  Jahreszinses  gezahlt  werden  sollte.  Die  Sicher- 
heit für  die  Erfüllung  der  Bedingungen  wird  entweder  durch 
Gestellung  von  Bürgen  oder  einer  Caution  gewählt,*  die  bei  der 
Verjiachtung  von  Müudelcigenthum  im  athenischen  Staate  wohl 
regelmässig  im  Grundeigenthum  bestehen  musste , und  eine 
Art  von  Sicherheit  verschafften  sich  wohl  die  Veriiächtcr  in  man- 


1)  Lysias  /ifpi  rot'  atjxov  10;  ebend.  § 9 zwei  Jahre;  25  Jahre  in 
dem  Bruchstücke  bei  Rangabd  Antiq.  helldn.  II  nr.  475;  40  Jahre  Corp. 
Inscr.  I nr.  93. 

2)  Corp.  Inscr.  nr.  93.  Vgl.  nr.  5774,  I Z.  101. 

3}  Ebend.  nr.  104  u.  103  ; Inschr.  t.  Feiraeeus  je  30  u.  24  Minen. 

4)  Corp.  Inscr.  nr.  103  Z.  3 ff.  loi  f fiiaihoattfifrovi  vnif) 

^a(  xaiHmarai  änor(fit)UU  riji  uiaSiöaftos  uSio/nttov,  ioh(  Ji  ivtöi 
ftpa/uiöv  fyyvtjTrjV  änoSiiofifVov  rn  fnvjoC  fjiayhödftas. 

Inschr.  v.  Feiraeeus  ivyvtiriis  tov  nou]afiv  rct  yeyQttfift^va  ’Eiijxint.  — 
Der  für  Cautionen  dieser  Art  übliche  Ausdruck  ist  änoitfjrjfju.  Pollux 
Vlll,  142  n7roT(t4i]fitt  d’  imiv  oior  vTioO-rjxt]  xintioi  ftiv  npöf  r^»- 
n^oixa,  Tjifti  dl  xul  /igöc  r«?  fiiaihuifti;.  Harpokrat.  l47ioxifirjtn( ■.  ol 
fjto9ovfifvoi  Tovs  Tiüv  oQtfävmv  oSxovi  naQu  tov  «pjjforroj 
ifjf  fua9üw(iii;  naqtlxorio , tdft  dl  töv  (toyorut  inin^fineiv  Tivas 
unoTifmaufjih'ovi  rn  Ders.  Tifitjfia : ctrri  rov  Mxvqov  xa't 

oioy  anoT(^t)fui.  ^ivaittg  (v  vti(q  KnhKov  ovtoi  dl  (f  anxones  7iXf(o~ 
vo{  ^ta9tiara!hu  xnl  xuraar^aead-ai.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I,  S.  200. 
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eben  Fällen  dadurch,  dass  sie  sich  auch  während  der  Dauer  der 
Pacht  eine  gewisse  Cbntrolle  über  den  Zustand  der  LAndereien 
vorbehielten.  Wir  hören  z.  B.  von  einem  Beschlüsse  einer  atti- 
schen Phyle,  dass  bestimmte  Beamte  zweimal  des  Jahres  eine 
Beachtigung  der  verpachteten  heiligen  Ländereien  vornehmen 
sollten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  auch  den  Verträgen 
gemäss  bestellt  würden.  ‘ Für  den  Fall,  dass  der  Pachtzins  nicht 
vertragsmässig  gezahlt  wurde,  finden  wir  die  Bestimmung  hinzu- 
gefügt, dass  der  Eigenthümer  sich  au  den  Früchten  des  ver- 
pachteten Landes  oder  an  dem  Eigenthum  des  Pächtera  und  sei- 
ner Bürgen  pfänden  dürfe.*  In  weiteren  Bedingungen  wird  Sorge 
dafür  getragen,  dass  das  Grundstück  nicht  schlechter  werde,  zu- 
nächst also,  dass  nichts  aus  demselben  entfernt  werde,  durch  des- 
sen Verlust  es  leiden  oder  an  Werth  verlieren  wüi-de,  wohin  die 
in  einem  Falle  gestellte  Bedingung  gehört,  da.ss  weder  Holz  noch 
Erde  fortgeschaflft  werden  dürfe,®  so  wie  die  in  einem  anderen 
Vertrage,  dass  ans  einer  auf  dem  Grundstück  befindlichen  Mer- 
gelgrube nichts  entnommen  werden  dürfe,  als  was  für  das  gepach- 
tete Land  selbst  verwendet  wird.  Ferner  gehört  zur  Erhaltung 
des  guten  Zustandes , * dass  das  Land  regelrecht  bebaut  werde. 


1)  In  einem  Ehrendecret  der  Phyle  Ereohtheie  bei  Rangabd  Antiq. 
hell^  II  nr.  476  iyQttxf/t  H xul  \prj<fiafta  onio;  äv  ol  ij  faati 
dif*tQi6aavTtt  rd  iainuv  xal  ot  Iniftelrixal  oi  äti  xu^iaräfÄt- 

vot  xtet  fviavTov  ßaSfiovrts  (ni  xd  xxtjfiuxa  dtj  xov  Ivmvxov  (jxiaxo- 
Txiüyxtu  xii  xt  /o«h'k  t/  yicoQyeixui  xaxd  xds  avvih'jxitg  xa'i  xovg  opoev 
f/  fiftax^xnai  xuxd  xd  itvxd. 

3)  Corp.  Inscr.  nr.  93  Z.  7 u.  104  Z.  10. 

3)  Corp.  Inscr.  nr.  103  xrjv  vJLtjv  xal  xijV  yijv  fiij  (ifaxu  iia- 
ynv  xoiif  fxta&ioaaij^vovg.  Nr.  93  xijf  yijv  xijv  fx  xijg  yfoiQVxiag 
fStivai  i^aytiv  fxrjiffuiä  a).k'  q dg  avxd  rö /ceplov.  Vgl.  nr.  5774,  I 
Z.  144. 

4)  Vielleicht  gehört  hierher  die  bei  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  20,  26 
n.  336,  22  erwähnte  gerichtliche  Klage  dyttoQyiov  dtxnf«r,9«f  atjfta(vfi 
intxitcv  xig  yuQiov  naQukußwv  dytei^yrixov  xal  dv/'^yaaxov  W05,  inu- 
xa  6 dtanöxtig  ihxaitjxat  up  nupuXaßövxi.  Vgl,  Hesych.  dfieifov  Sfxtj 
gflfiioi  . Meier  u.  Schömann  Att.  Proceas.  S.  532.  Jedoch  ist  gegen  diese 
Annahme , die  sich  anch  bei  Wachsmnth  Hellen.  Alt.  II  S.  234  n.  Her- 
mann Gr.  Privatalt.  § 66,  17  u.  18  findet,  sunächst  die  Anwendung  von 
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Theophrast  ‘ macht  die  Bemerkung,  durch  die  Benutzung  verliere 
das  Land  an  Kraft,  und  deshalb  hätten  die  Thasier  bei  Pacht- 
contracten  ohne  sich  um  die  übrigen  Jahre  zu  kümmern,  für  das 
letzte  Jahr  Bedingungen  gestellt,  in  welchem  Zustande  es  zu- 
rückgegeben werden  sollte.  Aus  älinlichen  Rücksichten  finden 
wir  auch  in  einem  Vertrage  die  Bedingung  gestellt,  dass  im 
letzten  Jahre  der  Pacht  die  Hälfte  des  Landes  unbestellt  blei- 
ben solle,*  damit  nach  der  allgemein  üblichen  Brachwirthschaft 
der  nachfolgende  Pächter  seine  Bestellung  regelrecht  vornehmen 
könne.  Zu  Gunsten  des  Pächters  finden  sich  noch  Bestimmun- 
gen , * dass  ausserordentliche  Steuern , welche  etwa  von  dem 
Grundstücke  erhoben  werden  sollten,  dem  Eigenthümer  zur  Last 
fallen,  und  dass,  falls  durch  einen  feindlichen  Einfall  der  Päch- 
ter an  der  Benutzung  gehindert,  oder  das  Gnmdstück  beschädigt 
werden  sollte,  der  Eigenthümer  statt  des  Pachtzinses  die  Hälfte 
des  Ertrages  erhalten  solle.  Wie  es  bei  solchen  Ver))achtungeii 
mit  dem  Inventarium  gehalten  worden  ist,  lässt  sich  aus  keinem 
der  bekannten  Fälle  entnehmen. 

Die  ungefähre  Höhe  des  Pachtzinses  lernen  wir  aus  einem 
Beispiele  bei  Isaeos  kennen,^  wo  ein  Ackergrundstück  vou  zwei 

Tuinain/iivv  statt  des  zu  erwartenden  /jinUmaäfitvoi  geltend  zu  machen, 
die  eher  auf  jemanden  fuhrt,  dem  ein  Grundstück  als  Unterpfand  oder  sonst 
wie  anvertraut  war,  als  auf  einen  Pächter;  ferner  ist  nicht  wohl  einzu- 
gehen, wie  der  Pächter,  doch  zu  seinem  eignen  Schaden,  das  Land  unbebaut 
lassen  sollte  und  worin  der  Nachtheil  in  diesem  Falle  für  den  Eigenthü- 
mer bestand,  der  ja  durch  den  Ausfall  der  Ernte  nichts  verlor,  während 
der  Boden  durch  die  Ruhe  nicht  verschlechtert  wurde. 

1)  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pflanz.  II,  11,  3 r«  yiwQyoifUvu  reih' 

uytui^yrji u>v  f^üiror  yrjpäaxti  — itfQuntfa  nqui  xaonoyofviav  oi5 
TlQnq  iayüv  «erij  <1^  rh  <fi  ftttx^oßtov  (v  tu)  laj(V€iv‘  o!hr 

xu\  i-tümo!  rnv  y(u>(>yitti  ünouiaftoviTTi  ov  <f,Qon{Covat  rtör  uihoi' 
hiür  uXXi't  xui  ßovXüVTui  xaxovoytiv , vttXq  di  rov  reXtunUoi’ 

if  orutt  TtQbs  riiv  aiTiüv  xtiTä).rjifnv. 

2)  Corp.  luscr.  nr.  103  (ftyaaovrui  tu  /niv  (w(u  htj  iintoi  ay 
ßoüXiüfzat,  T«p  di  äfxÜTw  itti  rijr  rjfua^av  a(tovr  xal  fxi]  nXt(o>,  Snun 
üv  Ti)  fua^toaafi^rm  ftna  tuitn  ivij  V7it^yaita9ui  itnö  rijt  tziijc  i-ii 
d<*«  lor  UvIXiaTti^iMVOi. 

3)  Corp.  Inscrr.  nr.  93  u.  103.  Vgl.  nr.  5774,  I Z.  152.  I 

4)  Isaeos  v.  Ilaguias  Erbsch.  42.  Vgl.  Roscher  System  d.  Volks- 
wirtbsch.  I § 154. 
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und  einem  halben  Talente  Werth  für  zwölf  Minen  jähidich,  d.  b. 
zu  acht  vom  Hundert  veri)achtet  ist,  einem  Satze,  der  im  Ver- 
gleich zu  dem  bei  Kapitalien  üblichen  Zinsfusse  ziemUch  niedrig 
erscheint,  da  man  diese  nicht  unter  zwölf  vom  Hundert  auszu- 
leihen pflegte. 

Ausser  den  Büigern,  welche  zu  eignem  Gebrauche  ein  Haus 
hesassen,  gab  es  in  jedei-  Stadt  Leute,  die  entweder  zu  arm 
waren,  um  ein  Haus  als  Eigenthum  zu  besitzen,  oder  denen  das 
Recht  dazu  fehlte,  wie  dies  letztere  schon  früher  in  Betreff  der 
Fremden  mid  Metöken  angemerkt  worden  ist,  von  welchen  in 
Athen  ‘ sowohl  wie  anderwärts  nur  die  bevorrechtigte  Klasse  der 
Isotelen  im  Besitz  dieses  Rechtes  gewesen  zu  sein  scheint.  Es 
war  daher  wohl  fast  überall  das  Bedürlhiss,  Wohnungen  zur 
Miethe  zu  erhalten,  vorhanden,  und  dies  in  einem  um  so  höhe- 
ren Masse,  je  stärker  dei-  Verkehr,  besonders  von  Fremden,  und 
je  lebhafter  der  Betrieb  von  Gewerben  und  Handel  ln  einer 
Stadt  war,  an  welchem  sich  zahlreiche  Metöken  betheiligten. 

Daher  macht  die  dem  Xenophon  beigelegte  Schrift  vom  Staate 
der  Athener  unter  den  Gründen,  aus  denen  die  Athener  ihre 
Bundesgenossen  nöthigten,  ihre  Processe  vor  athenischen  Gerichts- 
höfen zu  führen,  auch  den  geltend,  dass  dadurch,  wer  in  Athen 
ein  Haus  zu  vermiethen  habe , eine  bessere  Einnahme  erziele ; * 
daher  mag  es  auch  gekommen  sein,  dass  die  Byzantier  zum 
grossen  Theil  ihre  Häuser  an  die  in  ihrer  Stadt  sich  aufhalten- 
den Fremden  vermietheten,  wenngleich  mau  wissen  wollte,  dass 
sie  es  aus  Liederlichkeit  vorzögen,  ihren  Aufenthalt  in  den  Wein- 
schenken zu  nehmen.  * Das  Vermiethen  von  Häusern  wird  darum 
in  Attika  zu  den  gewöhnlichen  Erwerbsquellen  * gerechnet,  und 
es  beschränkte  sich  nicht  bloss  auf  die  Hauptstadt,  denn  auch  in 
den  ausserhalb  derselben  liegenden  Domen  finden  wir  Metöken, 
die  zur  Miethe  wohnten.  * 

1)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I.  S.  197. 

2)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Ath.  1,  17. 

' 3)  Äelian  Verm.  Gesoh.  III,  14;  Phylarch  bei  Athen.  X S.  442^ 

, 4)  Xenophon  DenkwUrd.  II,  7,  2;  III,  11,  4. 

i 5)  Böckh  Staateh.  1 S.  196;  II  S.  261.  In  den  Baureebnungen  bei 
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Es  kommt  nun  theils  der  Fall  vor,  dass  der  EigenthOmer  ’ 
Theile  des  Hauses,  in  welchem  er  selbst  wohnt,  vermiethet. 
z.  B.  wie  dies  häufiger  geschehen  zu  sein  scheint,  Läden  und 
Werkstätten,*  die  im  untern  Stock  des  Hauses  belegen  und  von 
den  übrigen  Räumen  desselben  vollständig  getrennt,  ihren  Ein- 
gang unmittelbar  von  der  Strasse  aus  batten,  theils  der  FaU, 
dass  ein  ganzes  Haus  an  eine  oder  mehrere  F"amilien  vermie- 
thet wird.*  Für  den  letzteren  Fall  scheint  in  Athen  der  Eigen- 
thümer  zuweilen  das  Haus  im  Ganzen  an  einen  anderen  über- 
lassen zu  haben,  der  dann  auf  seine  Rechnung  die  einzelnen 
Wohnungen  wieder  vermiethete,  oder  er  setzte,  wenn  er  es 
selbst  einzeln  vermietbete,  einen  Verwalter  zur  Beaufsichti- 
gung ein.  * Ob  eine  bestimmte  Dauer  solcher  Miethsverträge 
und  bestimmte  Termine  für  den  Beginn  derselben  üblich  gewe- 
sen sind,  wissen  wir  nicht;  auch  über  die  Termine,  an  welchen 

mit  Angabe  des  Demos,  in  welchem  sic  wohnten,  z.  B.  Z'uaüf  llhanf- 
x^at  olxovvii ; diese  sind  sämmtlich  Metöken. 

1)  Antiphon  Ankl.  weg.  Giftm.  14  vTtfQtoov  ri  fjv  liji 
olxtai,  o tlyt  •Pilovtms  önöx'  iv  aarti  SiaxQlßoi. 

2)  Der  Almosenempfänger,  für  welchen  eine  Rede  des  Lysios  geschrie- 
ben ist,  hatte  eine  solche  Werkstätto  in  der  Nahe  des  Marktes,  aber  kein 
eigenes  Haus.  S.  § 19  der  Rede  vgl.  mit  § 6. 

3)  Beispiele  bei  Lysias  gegen  Simon  11.  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch. 
39.  Ein  Haus,  in  welchem  mehrere  Familien  wohnen,  heisst  avrotxfa. 
Aeschin  geg.  Timnrch  124  Sxtov  ftijv  y«Q  noXAol  fuathoaä^tvot-  uiar 
oTxtiatr  ititXüfAtvoi  fxovat,  avroixiar  xaXoüfuv,  Stiov  (T  t/f  iroixü, 
olxftcv.  Vgl.  § 1Ü5.  Demosth.  für  Fhormion  6 u.  34.  Isaeos  v.  Menekl. 
Erbsch.  27;  v.  Dikaeogen.  Erbsch.  27;  v.  Philokt.  Erbsch.  19  ff.  Athen. 
XII  S.  542''.  Dergleichen  erwähnt  auch  Thukyd.  lU,  74  in  Kcrkyra. 

4)  Hesych.  ravxXrjQo;:  d avx’oixlai  TiQOiaxioi.  ^ fiffua^coufyijr 
SXriv  xal  anoftiaiXiiv  xutk  fi(Qos  xnXovfUvog  axafXuoi'xog.  Dagegen 
Harpokrat.  vavxXtjQog:  inl  xov  fx(fua9o}fxivou  (nl  Tifi  r«  Irolxia  txX(~ 
ynv  ^ olxlat  rj  avroixing  und  Bckk.  Anecdd.  Gr.  S.  282,  12  vaixXijQoi. 

(If  xu)  x6v  Ja  tvofxia  xijg  oixtag  ixXiyovta.  Pollux  X,  20. 
Tbv  fii\v  oi/v  xov  nitvxög  olxov  diaTroji/v  oxi  xai  vavxXij^oy  xai  iaxxo- 
Tittftora  ^lioQtxwg  xai  ax^yai/xov  xai  axtyavöftov  xXtjx^or.  Bdkk. 
Anecdd.  Gr.  S.  109,  19  u.  Photios  ravxX)}(}civ : drxi  xov  oixlag 
ffiv.  Vgl.  Photios  u.  Lex.  Rhetor,  hinter  Photios  ed.  Porson  unter  rt(p- 
xXi]^og,  und  als  Beispiel  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  19  antXtv!Xf(J>tt 
avxoC,  ij  ivavxXtj(>n  avroix(av  tv  Hiipnifi'  avxov,  wo  jedenfalls  nü**' 
an  ein  Beaufsichtigen  des  Hauses  zu  denken  ist,  wie  es  denn  auch  § 20  vm 
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der  Miethsziiis  * gezahlt  \vurde , fehlt  es  an  sicheren  Zeugnis- 
sen; dass  es  gebräuchlioh  gewesen  sei,  denselben  monatlich  zu 
entrichten,  lässt  sich  nur  veiinuthen,  nicht  nachweisen.*  Wurde  die 
Miethe  nicht  dem  Vertrage  gemäss  gezahlt,  so  durfte  der  Eigen- 
thümer  den  Miether  exmittieren,  jedoch  ohne  dabei,  wie  es 
scheint,  auf  Unterstützung  von  Seiten  einer  Behörde  rechnen  zu 
können,  so  dass  er  wohl  selbst  zu  Gewaltmassregeln  seine  Zu- 
“ flucht  nehmen  musste  und  die  Thür  des  Hauses  aushob,  das 
Dach  abdeckto  oder  den  Brunnen  verschloss,  um  den  Miether 
zum  Ausziehen  zu  zwingen.  * 

Der  Miethszins  ist  nicht  hoch  gewesen,  wenn  man  nach 
einem  Falle  auf  die  Allgemeinheit  schliessen  darf,^  in  welchem 

I 

f 

derselben  Person  heisst:  li/v  d’  är^otanov  riwrtjv  xtt!^(axriaiv  F.vxit)- 
fxMv  ImfjitlitatHu  t^s  fv  Kfftuiitixoi  avroixtug.  Man  würde  demnach 
aus  den  angeführten  Stellen  drei  Bedeutungen  von  vavxkriQog  annehmen 
müssen;  den  Herrn  des  Hauses , einen  Pächter  und  einen  Verwalter  des- 
selben. 

1)  Der  Miethszins  heisst  IvoCxiov  oder  vavkov.  Pollux  I,  75  ivioi 

Ixükiaav  xov  im'ti)  Trjg  xrcTuy(iy}'iji  fuattöv  raO-ov,  iroixiov  dv 

naou  Tots  noXlots  ftüvov  üX).u  xa\  nuQu  roT;  naXaioTg  xnXtiTrti , nnfiü 
(D  ivtuig  xit)  aTfyccrofJtov.  Vgl.  X,  20.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  .S02,  28 
miyxtvouiov.  ö iföijog  ö thJofifvog  roTg  nttyaröfjots.  Dieselbe  Bezeich- 
nung wird  auch  bei  Gasthüfen  angewendet.  Hesych.  (nfyavöfiiov:  xov 
fna9öv  xöv  dtdöfjerov  vtxIq  rijf  xm  Tmvdoxti.  Phot.  TTavSoxtlov. 

Vgl.  Athen.  I S.  8"*  xnvxte  ofxo'Xtv  fit  xö  oi'fxnöaiov  ^XlXov  xal 

TiooufXtxi^nitt  l'va  xnyo)  rä  (ntycevofiiov  xofif^mv  nnQayfvtoutu.  Bei- 
spiele Demosth.  gcg.  Olympiod.  45.  Isaeos  v.  Philokt.  Erbsch.  21. 

2)  Thomas  Mag.  TXnvXKVfiox':  roi't  uirsHoht  xk\  Xtt  h’olxia  xaxa 
XKt  TXQi'xnvflrct  ov  xaxu  ftr^va  h(Xovv.  Böckh  Staatsh.  I S.  198  hält 
diese  Behauptung  in  dieser  Allgemeinheit  für  ungereimt,  aber  von  Häu- 
sern des  Staates  verstanden  für  vermuthlich  richtig.  Dagegen  meint  er 
mit  Casaubonus  zu  Theophr.  Char.  10  die  Hausmiethe  sei  wie  die  Zinsen 
monatlich  bezahlt  oder  herechnet  worden;  ein  Beweis  dafür  ist  nicht  vor- 
handen, und  aus  Theophrasts  Worten;  6 tfi  uixQoXöyog  xoiovxög  xit  oiot 

' iv  xifi  fxrivl  fiuxmßnXxov  itrxaxxtiv  iXiXmv  tnl  xfjv  oixUtv  kann  dies  gar 
nicht  gefolgert  werden. 

3)  Tcles  hei  Stob.  Floril.  V,  67  xutXäni()  xa)  if  olxlng , ipr^a'iv  d 
I liiinv,  iSoixiiöfiflXtt,  oxav  x6  IvoCxiov  6 fxiaiXoiotig  oi!  xofxx^ofitvog  xijv 

dvftav  äiffXtj,  xöv  x^Qttfiov  tetp^Xy , xö  lyxXtlay. 

4t)  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  42. 

BOebsensebUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  7 
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zwei  Häuser,  das  eine  ini  attischen  Gau  Melite,  das  andere  in 
Eleusis,  zusammen  auf  fünfunddreissig  Minen  geschätzt  , jährlich 
drei  Minen  Miethe,  also  B*ji  vom  Hundert  des  Werthes  trugen, 
ein  Ertrag,  der  um  so  niedriger  erscheint,  als  es  sich  hier 
nicht  bloss  um  die  Verzinsung  des  Kapitals,  sondern  auch  um 
den  Ersatz  des  durch  die  Abnutzung  verminderten  Werthes  des 
vermietheten  Objectes  handelt.  In  der  Stadt  Athen  selbst,  so 
wie  in  andtnn  grossen  Städten  mögen  allerdings  die  Miethen 
thenrer  gewesen  sein,  abgesehen  von  solchtm  Zeiten,  wo  cs,  wie 
in  Athen  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  überhaupt  an 
Miethem  mangelte.* 

Unter  den  Grundbesitz  sind  zuletzt  noch  die  Bergwerke  zu 
rechnen.  Das  griechische  Festland  ist  nicht  gerade  reich  an 
Erzen,  und  nicht  überall  wo  dergleichen  Vorkommen,  sind  sie 
Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung  gewesen;  etwas  reicher 
waren  die  Inseln.  Gold  fand  man  auf  Siphnos,  besonders  almr 
auf  Thasos  und  der  gegenüberliegenden  thrakischen  Küste,  wo 
schon  in  sc'hr  früher  Zeit  Berg\verkc  durch  die  Phoenikier  in 
Betrieb  gesetzt  wordtm  waren,  die  späterhin  wenigstens  znm 
Theil  in  den  Besitz  der  Griechen  übcTgingcn.*  Bedeutend  waren 
an  dem  zuletzt  genannten  Orte  namentlich  die  Gruben  am  Pan- 
gaeos,®  welche,  wahrscheinlich  seitdem  die  Phoeiiilder  die  Gegend 
hatten  aufgebeu  müssen,  die  Thasier  besassen,  bis  sie  dieselben 
im  J.  467  V.  Chr.  an  die  Athener  verloren.  Nach  der  Erobe- 
i-ung  von  Amphipolis  im  J.  358  bemächtigte  sich  Philipp  von 
Makedonien  dieser  Berg\verke.  Ausserdem  fand  sich  Gold  dies- 
seit  und  jenseit  des  Strjanon,  und  auch  der  Hebrosfluss  führte 
Gold  mit  sich.  * Auf  dem  asiatischen  Festlande  werden  im  grie- 


1)  Xenophou  Denkwürd.  II,  7,  2 XafjßnvofKV  ät  oute  ix  riji 
ovßfv  — oi’Te  itTio  Tiöv  oixu'tr,  öhynritnotTilit  yoQ  iv  rm  uarn  yfyove. 

2)  Siphnos  Ilcrod.  III,  57;  Pnusnn.  X,  11,  1.  Suidas  u.  ^{(fvioi. 
— Thasos  Herod.  VI,  46.  — Thrakien  Ilcrod.  IX,  73;  Sfraho  VII  Fr. 
33  u.  34. 

3)  Herod.  VI,  46.  Thnkyd.  I,  100.  Diodor  XVI,  8.  Vgl.  Böckh 
Staatsh.  I S.  423. 

4)  Strabo  VH  Fr.  34.  Flinius  Naturgcsch.  XXXIII  § 66. 


Digitized  by  Google 


Bergwerke 


99 


chischen  Gebiete  Goldgruben  bei  Abydos  erwähnt.  * Silber  fand 
man  auf  der  Insel  Sipluios,  in  den  Gruben  am  Pangaeos  so  wie 
in  Makedonien,  in  Epiios  in  den  Bergwerken  von  Daniastion ; in 
älterer  Zeit  wurde  auch  bei  Trapezunt  Silber  gewoiuien.  ^ Alles 
überragten  aber  die  laurischen  Silberb  erg  werke  im  südlichen 
Attika.®  Wann  dieselben  eröffnet  worden  sind,  lässt  sich  nicht 
nachweLsen , in  Xenophons  Zeiten  wenigstens  wusste  niemand 
über  ihr  Alter  etwas  anzugeben.*  Xeuophon  hält  sie  noch  für 
unerschöpflich,  allein  schon  in  Demosthenes  Zeitalter  scheint  ihr 
Ertrag  abgenommen  zu  haben®  und  Strabo  fand  sie  bereits  voll- 
ständig erschöpft,  ja  man  hatte  damals  sogar  die  in  den  alten 
Ualden  aufgehäuften  Schlacken  nochmals  durchgeschmolzen.®  Eisen- 
erze finden  sich  in  Griechenland  ausserordentlich  weit  verbreitet, 
doch  wissen  wir  nur  von  verhältnissmässig  wenigen  Orten,  an 
denen  dieselben  abgebaut  und  verhütU't  worden  sind.  In  Boeo- 
tien  fand  sich  Magneteisenstein , ’ auf  der  Insel  Euboea  waren 
bedeutende  Gniben  von  Eisenerzen  im  Betrieb,  namentlich  in 
dem  Gebiete  von  Chalkis  und  nach  einer  Angabe,  deren  Rich- 
tigkeit freilich  angez^veifelt  werden  kann,  in  der  Nähe  von  Ae- 
dej)sos,  die  jedoch  in  Strabos  Zeiten  bereits  erschöpft  waren;* 
auch  auf  der  Insel  Gyaros  fanden  sich  Eisenerze.  ® Dass  auf 


1)  Xenophon  Hellen.  IV,  8,  37.  Strabo  XIV  S.  680.  Vgl.  auch 
Stephan  v.  Hyz.  ^Irjfiörtjtso;:  ntQ>  XiikxriSoru  vijaog  — atn!  )r()vaiov 
tifiCaxtTKi  ilfiiov 

2)  Siphnos  Hcrod.  III,  57.  Pangaeos  Hcrod  VII,  112.  Strabo  VII 
Fr.  34.  Makedonien  Herod.  V,  17.  Epiroa  Strabo  VII  S.  326.  Trapezunt 
Strabo  XII  S.  549. 

3)  Erächöpfende  Behandlimg  bei  Böckh  üeber  die  laurischcn  Berg- 
werke in  den  Abh.  der  Berl.  Akad.  von  1815.  S.  85  fl'. 

4)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,  2. 

5)  Xenophon  a.  a.  0.  Demoath.  gcg.  Phaenipp.  20. 

6)  Strabo  IX  S.  399. 

7)  Plinius  Natiirgcsch.  XXXVI  § 128. 

8)  Strabo  X S.  447.  Steph.  v.  Byz.  Dasa  bei  Aedepaoe 

keine  Gruben  geweaen,  behauptet  Baumeister  Topogr.  Skizze  der  Insel 
Euboea  Lübeck  1864.  S.  61. 

9)  Aelian.  Thicrgesch.  V,  14  'Ev  rjj  /’iaipfp  rj  vrjnoi  '^(tiaroT^ir/g 

i^yn  ftvs  fivai  xa)  x«l  ri)V  yfjv  aiTtiaOui  jfjv  aidijpirtr.  Nach 

7* 
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Kypros , Rhodos  und  Kreta  ‘ bereits  in  uralter  Zeit  auf  Eisen- 
erze gebaut  worden  ist,  scheint  die  Sage  von  den  Teichinen, 
den  ältesten  Eisen-  und  Kupferarbeitem  zu  beweisen,  ebenso 
lässt  die  Berühmtheit  des  lakonischen  Stahles  auf  derartige 
Bergwerke  in  Lakedaemon  schliessen.*  Kupfererze  wurden  in  rei- 
cher Menge  in  Kypros  gegraben , ® ganz  besonders  wichtig  aber 
waren  für  Griechenland  die  Bergwerke  bei  Chalkis  aut  Euboea, 
die  gleich  nach  dem  trojanischen  Kriege  eröffnet  worden  sein 
sollen,  in  Strabos  Zeiten  aber  erschöpft  waren.*  Auf  dem  Fest- 
lande scheinen  Kupfererze  in  den  Bergen  zwischen  Argos  und 
Korinth  gewonnen  worden  zu  sein.  * 

Ueber  die  Eigenthumsvefhältnisse  sind  wir  nur  in  Betreff 
der  attischen  Bergtverke  in  Lauriou  eiuigemiassen  unterrichtet. 
Dieselben  waren  Eigenthum  des  Staates,  Nvurden  aber  von  dem- 
selben nicht  auf  eigene  Rechnung  betrieben,  sondern  in  Erb- 
pacht gegeben,  in  der  Weise,  dass  jeder  Pächter  über  seinen 
Antheil  wie  über  freies  Eigenthum  verfügen,  also  denselben  ver- 
kaufen, testamentarisch  vermachen,  Hypotheken  auf  denselben 
aufnehmen  durfte.®  Wahrscheinlich  war  es  einem  jeden  gestat- 
tet, auf  Silberei-ze  zu  schürfen  und  falls  er  solche  gefunden  hatte, 
Muthung  einzulegen.  Der  Staat  verkaufte  alsdann  das  Recht 
der  Ausbeutung  innerhalb  des  bestimmt  abgegiänzten  Bezirkes 
gegen  einen  bestimmten  Kaufpreis  auf  ewige  Zeiten,’  wogegen 


den  Bemerkungen  bei  Strabo  X S.  485  über  die  Armuth  der  Insel  scheint 
jedoch  an  einen  Bergbau  nicht  gedacht  werden  zu  dürfen. 

1)  Strabo  XIV  S.  654. 

2)  Stephan  v.  Byz.  ^Ucxiäuluiov.  Vgl.  Fiedler  Beisen  in  Griechenl. 
I S.  342;  II  S.  559. 

3)  Strabo  III  S.  1G3;  XIV  S.  684  vgl.  S.  654;  Plinius  Naturgesch. 
XXXIV  § 2. 

4)  Strabo  X S.  447;  Steph.  v.  Byz.  .Vnlxff;  Plinius  Naturgesch. 
IV  § 64. 

5)  S.  Müller  Dorier  I S.  72. 

6)  Vgl.  Aeschin.  gcg.  Timarch.  101.  Demosth.  geg.  Pantaenet.  4. 
Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  162.  163. 

7)  Harpokrat.  ; ij  JtuTvnoiais  ti5v  ninQuaxo/afytov  fxnäX- 

Xmv , äijXovaa  äic't  yQUfXfÄiltmv  itno  noim  ^öaov  Tifftttios 

TiiTiQäoxtxat. 


Digitized  by  Google 


Betrieb  und  Ertrag  der  Bergwerke. 


101 


der  Unternehmer  die  Verpflichtung  einging,  den  \ierundzwanzig- 
sten  ThcU  des  Ertrages  an  den  Staat  abzuliefem.*  Wie  weit  bei 
diesen  Verträgen  das  Eigenthumsrecht  an  dem  oberhalb  der 
Gruben  befindlichen  Terrain  dem  etwaigen  Privatbesitzer  gewahrt 
wurde,  wissen  wir  nicht.  Besitzer  solcher  Bergwerksantbeile  durf- 
ten nur  solche  Personen  sein,  die  zum  Grundbesitz  berechtigt 
waren,  doch  verlieh  der  Staat  bereitwillig  an  Metöken  die  Isote- 
lie , sobald  sic  Gruben  bauen  wollten.  * Der.  zu  zahlende  Kauf- 
preis richtete  sich  jedenfalls  nach  der  Grösse  des  Bezirkes,  viel- 
leicht auch  nach  dem  Reichtlmm  der  gegrabenen  Erze ; in  einem 
Falle  bei  Demosthenes  ® wird  eine  Grube  mit  den  dreissig  zum 
Betriebe  gehaltenen  Sklaven  für  ein  Talent  fünfundvierzig  Minen 
verkauft,  so  dass  auf  die  Grube  allein  etwas  weniger  als  ein 
Talent  zu  rechnen  sein  wird,  wenn  man  für  jeden  Sklaven  den 
für  derartige  Arbeitei-  üblichen  Durchschnittspreis  von  anderthalb 
bis  zwei  Minen  in  Rechnung  bringt.  Doch  ist  es  immerhin  mög- 
lich, dass  dieser  Werth  den  an  den  Staat  gezahlten  Kaulpreis 
überstieg,  insofern  das  für  die  vorbereitenden  Arbeiten,  Anlage 
der  Schachte  u.  s.  w.  aufgewendete  Kapital  mit  in  Anrechnung 
gebracht  worden  sein  mag. 

Der  Ertrag  muss  in  den  Zeiten,  wo  noch  reichhaltige  Erze 
in  hinreichender  Menge  gefunden  wurden,  ein  bedeutender  gewe- 
sen sein.  Von  dem  reichen  Kallias,  * des  Kimon  Schwager, 
heisst  es,  er  habe  durch  die  Bergwerke  ein  bedeutendes  Ver- 
mögen envorbeu;  Diphilos,®  dessen  Verurtheilung  der  Redner 
Lykurg  herbeiführte,  weil  er  in  den  Gruben  gegen  das  Gesetz 


1)  Saidas  ayQMpov  unallov  ä(xrj:  ol  r«  «QyvQtTn  u(ja).Xa  fqya- 

^öutroi , Snov  ßovXoivro  xravov  l(fyov  ttQina&ai , tfavfQor  Inotovvxo 
io<i  ln'  Ixfh'oti;  TfTtiyfitvotf  imo  lov  ßi^/uov,  xkI  amygiuforro  joC 
tfitiv  fvfxa  Jiji  (ixooTTjv  xal  KTÜQTtjv  tov  xnivnv  fttraXXov. 

2)  Senoph.  T.  d.  Eink.  4,  12. 

3)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  4 ff.  In  § 22  wird  erwähnt  xttTttßoXrj 
T5  TTÖXet  TOI  utrnXX.ov  o lyto  IjiQififiTjv  Iverrjxnrrn  uvm\  Offenbar  ist 
dies  der  Kaufpreis  für  einen  andern  Bcrgwerksanthcil , als  der,  welcher 
mit  zu  den  Gegenständen  des  Streites  gehört. 

4)  Comelins  Nepos  Cimon  1. 

5)  Lehen  der  zehn  Redner  S.  843'*. 
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Bergfesten  weggenommen  hatte,  besass  ein  Vermögen  von  hun- 
dert und  sechzig  Talenten ; auch  der  reiche  Nikias , * welcher 
tausend  Sklaven  in  den  Bergwerken  an  einen  Thrakier  Sosias 
vermiethet  hatte,  wird  wohl  ursprünglich  auch  Eigenthttnter  die- 
ser Graben  gewesen  sein.  Nach  Herodots  Angabe  fielen  bei  der 
vor  Themistokles  Zeit  stattfindenden  jährlichen  Vertheilung  der 
Staatseinkünfte  aus  den  Bergwerken  auf  jeden  Bürger  zehn 
Drachmen;*  bei  einer  Durchschnittszahl  von  zwanzigtausend  Bür- 
gern würde  dies  eine  Summe  von  etwa  drei  und  dreissig  Talen- 
ten ergeben.  Wenn  man  voraussetzen  darf,  dass  die  Grundsätze 
der  Verwerthung  stets  dieselben  geblieben  sind,  so  würde  die 
genannte  Summe  den  Kaufpreis  für  neu  angelegte  Gruben  und 
den  vicrundzwanzigsten  Theil  der  ganzen  Ausbeute  darstellen, 
so  dass  diese  letztere  gewiss  eine  Hohe  von  sechs  bis  sieben- 
hundert Talenten  erreichte.  Hiervon  muss  nach  Abzug  der 
Unkosten  für  die  Untenieluner  ein  erheblicher  Gewinn  geblieben 
sein,  besonders  da  die  verwendete  Arbeitskraft  nicht  theuer  war. 
In  der  folgenden  Zeit  scheint  sich  die  Ausbeute  noch  bedeutend 
gesteigert  zu  haben , denn  Xenophon  * bemerkt,  der  Umfang  des 
silberhaltigen  Bezirks  habe  sich  noch  immer  weiter  ausgedehnt 
und  er  hält  es  für  möglich,  die  Zahl  der  in  den  Gruben  arbei- 
tenden Sklaven  so  weit  zu  vermehren,  dass  auf  jeden  Bürger 
drei  derselben  kämen.  Als  die  Reichhaltigkeit  der  Graben  zu 
schwinden  begann , blieben  auch  schwere  Verluste  für  die  Unter- 
nehmer nicht  aus.  * 

Ueber  die  Bergwerke  anderer  Gegenden  ist  uns  nur  wenig 
bekannt.  Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  Athener  mit  den 
Goldbergworken  am  Paiigaeos,  so  lange  sie  dieselben  in  ihrer 
Gewalt  hatten,  nach  denselben  Grundsätzen  verfahren  sind,  wie 
mit  den  lanrischen  Grubem,  wenigstens  lässt  der  Ausdruck,  wcl- 


1)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,  14. 

2)  Herodot  VII,  144. 

3)  Xenoph.  V.  d.  Eink.  4,  3 f.,  26  f. 

4)  Demosth.  geg.  Ph.ienipp.  20  u.  21.  Vgl.  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4, 
28.  Diodor.  V,  37.  Athen.  VI  S.  233“. 
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dien  Tliukydides*  gebraucht,  indem  er  erzählt,  er  habe  den  B(>- 
sitz  der  Ausbeutung  von  Goldbergwerken  in  Thrakien  gehabt, 
darauf  schliesscn.  Den  Ertrag  dieser  Gruben  giebt  Herodot*  für 
die  Zeit,  wo  die  Thasier  dieselben  bcsassen  auf  achtzig  Ta- 
lente, den  der  Gruben  von  Thasos  selbst  als  etwas  niedi-iger  an, 
wobei,  weil  wir  die  Art  des  Betriebes  nicht  kennen,  ungewiss 
bleibt,  ob  dies  die  ganze  Ausbeute  oder  nur  ein  dem  Staate 
zufallender  Antheil  an  derselben  war;  doch  lässt  sich  daraus 
ersehen,  dass  das  Eigenthumsrecht  an  den  Graben  dem  Staate 
zustaud.  Philipp  von  Makedonien  wendete  den  heruntergekom- 
menen thrakischen  Bergwerken  gi-osse  Sorgfalt  zu,  so  dass  sie 
einen  Ertrag  von  mehr  als  tausend  Talenten  gegeben  haben 
sollen.®  Die  Gold-  und  Silberbergwerke  in  Siphnos  gehörten 
ebenfalls  dem  Staate ; der  Ertrag,  von  welchem  ein  Zehntel  dem 
delphischen  Gotte  geweilit,  das  übrige  unter  die  Bürger  vertheilt 
wurde,  war  bedeutend,  denn  Herodot  bemerkt , dass  die  Siphnier 
durch  diese  Einnahmen  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  die 
wohlhabendsten  unter  den  Inselbewohnern  gewesen  seien  und 
der  von  ihnen  in  Delphi  gestiftete  Schatz  zu  den  reichsten 
gehört  habe ; durch  die  eindringende  Meeresfluth  wurden  diese 
Gruben,  wie  es  scheint  schon  in  früher  Zeit,  zu  Grande  gerich- 
tet Von  anderen  Bergwerken  ist  uns  ebenso  wenig  wie  von 
den  zahlreichen  Steinbihchen , die  von  den  Griechen  ebenfalls 
unter  die  Bergwerke  gerechnet  werden,  etwas  zu  dem  hier 
betrachteten  Gegenstände  gehöriges  bekannt. 


1)  Thukyd.  IV,  105  nv&öfiivoi  röv  tioi'XväiSrjv  xTtjafi’  if 
Tfäv  ^Qvaitoiv  uniiXXiarv  fQyaa(as  f.v  ry  nt(ii  lairta 

2)  Ilcrodot  VI,  46. 

3)  Diodor  XVI,  8. 

4)  Herodot  III,  57.  Pausan.  X,  11,  2.  Suidai 
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Drittes  Kapitel.*) 

Einen  Theil  dos  Besitzes,  welcher  für  das  ganze  Alterthum 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  und  von  dem  einschneidendsten 
Einflüsse  für  viele  Verhältni.sse,  namentlich  aber  für  die  socialen 
Zustände  gewesen  ist,  bilden  die  Sklaven.*  Der  Ursprung  der 


•)  Literatur:  Rcitcmeier  Geschichte  und  Zustand  der  Sklaverei 
und  Leibeigenschaft  in  Griechenland.  Berlin  1789.  — H.  'Wallon  Histoire 
de  l'esclavage  dans  l’antiquiW.  Paris  1847.  Voi.  I.  — Desjardins  L’es- 
clavage  dans  l'antiquitd.  Caen  1857.  — St.  John  The  Hellenes.  Vol.  III 
S.  1 — 35.  — Bippart  Die  Sklaverei  bei  den  Griechen  in  Pnitz  deutsch. 
Mus.  1851.  Bd.  I S.  878  ff. 

1)  Die  im  Allgemeinen  übliche  Bezeichnung  für  den  Sklaven  ist 
<1oPkos,  beim  Homer  dagegen  Sfitiif,  während  das  Wort  doflov  bei  dem- 
selben gar  nicht,  äovlri  Odyss.  ct,  12  ; Dias  y,  409,  die  Adjcctiva  iIoiU/oj 
und  öavXiKK,  ersteres  öfter,  letzteres  Odyss.  oi,  252,  auch  donJofriV») 
Odyss.  y,  423  Vorkommen.  von  der  Wurzel  ,1MA  gebildet,  bezeich- 

net den  im  Kampfe  überwundenen  und  dadurch  der  Freiheit  beraubten, 
ebenso  wie  die  viel  gebrauchten  Wörter  (fopi«Io>ro,-  und  ni^ftälMTos,  und 
da  Krieg  und  Seeraub  in  den  homerischen  Zeiten  die  gewöhnlichen  Quel- 
len der  Sklaverei  sind,  alsdann  den  Sklaven  überhaupt.  Die  Etymologie 
von  dorJof  ist  mit  Sicherheit  nicht  nachzuwoisen , denn  die  Ableitungen 
im  Etymol.  Magn.  und  Etymol.  Gud.  von  dVoi,  dfi'w,  di'ij,  ddio,-  haben 
zum  Theil  gar  keinen  Werth,  zum  Theil  sind  sie  unsicher.  Im  gewöhn- 
lichen Gebrauche  bezeichnet  das  Wort  den  Stand  des  Sklaven  gegenüber 
dem  Freien,  der  sein  eigner  Herr  ist  (vgl.  Thukyd.  VIII,  28  (Toi'Jn 
fkfvfffQa  äyitoanodft.  Xenoph.  Hellen.  L 6,  15;  Oekon.  6,  16)  und  dem 
Herrn,  dessen  Eigenthum  er  ist.  Ein  Unterschied  im  Gebrauche  von  d'ueäi, 
wie  ihn  Nitzsch  zu  Odyss.  d,  10 — 12  annahm,  dürfte  nicht  nachweisbar 
sein.  Vgl.  Sebömann  Gr.  Alterth.  I,  S.  41  Anm.  1.  L^j'diwTiodoi',  das 
ursprünglich  nichts  als  den  seiner  Freiheit  beraubten,  und  zwar  als  Sache, 
also  als  Besitz  eines  anderen  bezcichnete,  ist  dann  gleichfalls  eine  allge- 
meine Bezeichnung  für  den  Sklaven  in  jeder  Beziehung  geworden.  OIxPnjs 
heisst  der  Sklave  als  Mitglied  des  Hauswesens,  daher  auch  der  Unter- 
schied, welchen  Chrysippos  bei  Athen.  VI  S.  267'*  macht:  iSinipt'Qfiv  d# 
tf  ijtji  Xqvatnnoi  SoPlov  oixProi'  d««  rö  tovs  ilnfltvS^Qoi':  /xlv  don- 
lovt  hl  fivtti , olxhas  d^  rovg  /^ij  rijs  xr^atojg  iiifUfjih'ovf.  6 yuQ  ol~ 
xhiji,  fftfol,  SoC'kog  (v  xr^Oft  xiciar(ncyfih'o{ , darauf  beruht,  dass  der 
Freigelassene  bei  den  Griechen  in  der  Kegel  in  einem  Abhängigkeitsver- 
hältnisse  zu  seinem  früheren  Herrn  steht,  aber  nicht  mehr  einen  Theil 
von  dessen  Hause  bildet.  In  einem  ähnlichen  milden  Sinne  pflegten  die 
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Sklaverei  lässt  sich  bei  den  Griechen  historisch  nicht  nachwei- 
sen.  Zwar  begegnen  wir  bei  den  Scliriftstellern  der  Angabe, 
dass  in  den  ältesten  Zeiten  die  Griechen  keine  Sklaven  gehabt 
hätten  J allein  es  ist  höchst  fraglich,  wie  weit  diese  Zeugnisse  auf 
geschichtlicheni  Grunde  ruhen  oder  nur  die  Folge  der  dichteri- 
schen Yorstellung  von  einem  golduen  Zeitalter  sind , * zumal  da 
sich  auch  eine  denselben  widersprechende  Angabe  findet,®  welche 
das  Vorhandensein  von  Sklaven  schon  für  die  Zeiten  des  Kekrops 


Athener  die  Sklaven  als  Triuifa;,  gleichsam  als  Unmündige,  die  unter  dem 
Regimente  des  Hausherrn  stehen,  zu  bezeichnen.  Andere  Benennungen 
beziehen  sich  auf  die  besonderen  Verrichtungen  und  Beschäftigungen  der 
Sklaven,  wie  xkfoctnni’Tfs,  d/Kxoj'ot,  vnt^ofyru,  äxöXofSin,  (niluora,  nii- 
ff/jioioi,  TTodTioloi.  Vgl.  Pollux  III,  78.  Dahin  gehört  auch  Inrotf 
Athen.  VI  8.  267°,  das  nach  Bckker  Anecdd.  Gr.  S.  1095  tbessalisch  für 
(foüloj  gebraucht  wird,  das  aber  doch  zunächst  den  Diener  bezeichnet. 
Theognis  302  X(CT(iiat  xtä  d'uiuai , vgl.  486,  und  die  Glosse  bei  Bekkcr 
a.  a.  0.  von  den  Kypriern  gebraucht  {Xtji  = Adrpjj.  Andere  Benennun- 
gen sind  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach  weniger  klar,  wie  oijxfg 
bei  Pherekrates  bei  Athen.  VI  S.  26.S'’  und  Aristoph.  Wesp.  768,  das  die 
Scholien  zu  letzterer  Stelle  durch  rj  xta  oixov  Photios  r« 

otxoyfv^  nftiätax(({}ia  und  arjxig  tj  (v  nypei  rteiueXoi’  if  vkttTiovaK  erklä- 
ren; iitxitai  nach  Amorias  bei  Athen.  VI  S.  267c  ol  xurtt  roig  ityQoi'S 
otxliai,  wie  auch  bei  llesych.  ifiyfiTtu'  ol  tir'  olxirai  und  l(txT)- 

tni'  ol  Iv  ttyQO)  oixfyiu;  «foi  nach  den  Glossen  des  Kleitarch  bei  Athen. 
B.  a.  O.  oder  uoCoi-  nach  Hesyeh.  /jiciyftooi,  i’7Trj(ifyeu , It-fQilnoVTa,  ux6~ 
lovfloi.,  und  ebenso  Seloukos  bei  Athen,  a.  a.  O.  refoi'f  r<tf  HfQttnalvag 
xa)  Toi’S  UtoÜTtoyitts.  Dazu  kommen  noch  die  spociell  in  einzelnen 
Gegenden  üblichen  Benennungen  uiio<f(>iiaq  und  ßoXlgr]  kretisch,  yaXxlg 
lakonisch,  alv^Qim'  für  äovXfxßovXog  nach  Athen,  a.  a.  0.,  ßotxla  für 
fHQttmura  Theognost.  bei  Bckker  Anecdd.  Gr.  S.  1354;  UffHiTug  kretisch 
für  äovXoi  ebend.  S.  1096.  Vgl.  Eustath.  zu  Ilias  o,  431  8.  1024,  35; 
zu  V,  685  S.  954,  42. 

1)  Von  der  Zeit,  wo  die  Tyrrhcncr  den  Athenern  die  Burgmauer 

bauten,  sagt  Hcrod.  VI,  137  oi’  yho  tlvta  rovrov  rov  aif  lai  tim 

oviU  Toi'oi  aXXonu  "EXXtim  olxfing.  Pherekrat.  bei  Athen,  VI  8.  263**. 
Kein  Werth  ist  auf  die  Angabe  bei  Palaephat.  nspS  ttnCar.  Iotoq.  3 und 
4 ol  yuQ  roTf  avH(>MTtoi  niTovnyol  TTrineg  rjiritt/,  oixfyng  di  tl^or  ovß" 
oXojg  für  die  mythischen  Zeiten  zu  legen. 

2)  Vgl.  die  Stellen  aus  Kratinos  und  Krates  bei  Athen.  VI  S. 

267°. 

3)  Philoohoros  in  Macrob.  Satumal.  I,  10. 
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behauptet.  Selbst  mit  der  Beschränkung,  welche  der  Gescliicht- 
schreiber  Tiniaoos  macht,  dass  cs  ursprünglich  bei  den  Grie- 
chen nicht  Sitte  gewesen  wäre,  gekaufte  Sklaven  zur  Bedienung 
zu  haben,'  so  dass  man  wenigstens  Sklaven  voraussetzou  dürfte!, 
die  ihr  Besitzer  im  Kriege  oder  durch  Seeraub  erworben,  erscheint 
diese  Behauptung  bedenklich,  einmal,  weil  wir  nicht  rocht  cin- 
sehen,  woher  jeue  Schriftsteller  eine  zuverlässige  Traditiou  über 
diesen  Gegenstand  erhalten  haben  können,  andrerseits  schon  in 
den  Zeiten,  von  welchen  die  homerischen  Dichtungen  Keimtniss 
geben,  die  Sklaverei  mid  der  Verkauf  und  Kauf  kriegsgefange- 
ner  oder  geraubter  Sklaven  allgemein  verbreitet  waren.  • Be- 
schränkt man  jedoch,  wie  cs  der  Wortlaut  der  vom  Timaeos® 
gegebenen  Notiz  zu  verlangen  scheint,  die  Bemerkung  auf  Skla- 
ven, welche  zur  persönlichen  Ik!dicnuug  und  Begleitung  des  Her- 
ren oder  der  Herrin  bestimmt  waren , so  gewimit  die  Behau])tuug 
etwas  an  Wahi-scheinlichkeit,  zumal  da  cs  nach  dem  Zeuguiss 
desselben  Schriftstellers  noch  spät  in  dtm  liistorischen  Zeiten  bei 
dcu  Lokrcni  und  Phokieru  keine  Sklaven  der  Art  gab,  so  dass 
um  die  Zeit  des  dritten  heiligen  Krieges  die  Gattin  des  Philo- 
melos die  erste  war,  welche  sich  in  Begleitung  von  zw((i  Skla- 
vinnen zeigte.  Diesem  bestimmten  Zeuguiss  zu  misstrauen  ist 
kein  Gmid  vorhanden,  aber  doch  lässt  sich  daraus  kein  Schluss 
für  das  allgemein  übliche  machen,  da  schon  bei  Homer  regel- 
mässig zwei  Sklavinnen  die  Herrin  bei  Duen  Ausgängen  beglei- 
ten.^ Der  Geschichtschreiber  Xheoi)omiM)s®  berichtete,  die  Chier 


1)  Timacos  bei  Athen.  VI  S.  204'  und  272*. 

2)  S.  Kichord  de  ^icrvis  apud  Homeruni.  Berol.  1851.  S.  14. 

3)  A.  a.  0.  ovx  ^i'  ncitptoi'  roTg  "EHrjatv  tmo  ttQyvimn’^Tior  rö 
nahaihv  ^tttxovtiaO^ai , wo  das  letzte  Wort  spccicll  auf  persönliche  Be- 
dienung hinweist,  wie  dies  auch  im  folgenden  in  der  Notiz  von  den 
Lokrern  und  Phokiem  die  Wörter  %f(Qti7ratvat  und  o/x^rat  zu  thun 
scheinen.  Vgl.  Schümann  Gr.  Altcrth.  I S.  IOC. 

4)  S.  Ilias  y,  143;  Odyss.  rt,  335;  ff,  211. 

5)  Athen.  VI  S.  265’’.  Anders  freilich  lautet  die  Notiz  bei  Stephan. 
T.  Byz.  Xtos:  avtoi  nQÖirot  ^j^pijffnj’TO  S^tQanovai,  tag  ^iaxfSaifiö- 
not  lois  Eiltoai  xicl  llytttoi  roi'g  f'vjuvrjijioif  xal  2uixvtövioi  toTs  A'oqv- 
rtjiftQotg  xiu  'IitthtÖTtti  totg  IlsXuayoXg  xiä  A'p.irtf  Alriahaig,  wonach 
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wären  die  ersten  gewesen,  die  nach  den  Tbossaliem  und  Lake- 
daemonieru  sich  der  Sklaven  bedient  hätten,  jedoch  nicht  der 
Leibeignen  wie  jene,  sondern  gekaufter  Barbaren;  allein  auch 
das  kann  nur  richtig  sein,  wenn  man  an  einen  regelmässigen 
Bezug  von  Sklaven  aus  den  Barbarenländem  vermittelst  eines 
organisierten  Handels  denken  will,  der  in  den  homerischen  Zeiten 
allerdings  nicht  stattfand. 

Soviel  muss  man  annchmen,  dass  die  Sklaverei,  welches 
auch  immer  die  erste  Form  gewesen  sein  mag,  sich  bei  den 
Griechen  in  uralten  Zeiten  gebildet  hat;  den  historischen  Zeiten 
erschien  das  Vorhandensein  so  sehr  als  eine  unumgängliche  Be- 
dingung des  häuslichen  Lebens,  dass  Aristoteles  geradezu  aus- 
spricht, ein  vollständiger  Hausstand  bestehe  aus  Freien  und 
Sklaven.  * Ein  solcher  Zustand  stellt  sich  auch  auf  eine  ganz 
natürliche  Weise  her.  Denn  sobald  sich  unter  den  Menschen 
Genossenschaften  bilden,  die  über  den  engen  Kreis  der  Familie 
hinausgehen,  tritt  überall  gar  bald  zwischen  den  einzelnen  Mit- 
gliedern solcher  Vereinigungen  ein  Unterschied  in  der  Grösse 
des  Besitzes  und  mit  derselben  bei  den  reicheren  der  Wunsch 
ein,  gewisse  beschwerliche  Arbeiten,  die  sie  eben  des  grösseren 
Besitzes  wegen  nicht  mein-  selbst  verrichten  können  oder  mögen, 
für  sich  durch  andere  ausführen  zu  lassen.  Wo  nun  die  Mög- 
lichkeit vorhanden  war,  zu  den  niederen  und  körperlich  anstren- 
genden Arbeiten  Personen  in  der  Weise  heranzuziehen,  dass  der 
Dienstherr  unbeschränkte  Verfügung  über  dieselben  hatte,  sind 
auf  einer  niederen  Culturstufc  dergleichen  abhängige  Arbeiter 
überall  den  selbständigen  um  Lohn  dienenden  Arbeitem  vorge- 
zogen worden.  Diese  Möglichkeit  findet  sich  aber  sowohl  da,  wo 
durch  Unterwerfung  eines  Landes  die  gesamnitc  Bevölkerung  in 
den  Stand  der  Unfreiheit,  der  Leibeigenschaft,  gebracht  worden 
ist,  oder  wo  man  durch  Krieg  und  Raub  einzelnen  Personen  die 
Freiheit  nimmt  oder  dergleichen  Gefangene  von  anderen  durch 


man  gerade  an  den  Gebrauch  von  Leibeignen , den  Theopomp  in  Abrede 
stellt,  denken  sollte. 

1)  Aristot.  Polit.  1 , 2 am  Auf.  olx(u  ix  Joi’lto»’  xul 

iX(v9iQiüV. 
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Kauf  und  Tausch  erwerben  kann.  Beide  Möglichkeiten  sind  in 
Griechenland  frülizeitig  eingetreten;  die  letztere  zuerst,  da  von 
den  an  der  Meeresküste  wohnenden  griechischen  Stämmen  in 
den  ältesten  Zeiten  allgemein  Seeraub  getrieben  wurde  und  auch 
frühzeitig  Handelsverkehr  mit  Fremden,  insbesondere  mit  den 
Phoenikiem  angeknüpft  worden  war ; die  erstere  Möglichkeit  ergab 
sich  später  in  Folge  der  grossen  Völkerwanderungen,  welche  den 
grössten  Theil  Giiechenlands  betrafen.  Sobald  aber  einmal  die 
Verwendung  von  Sklaven  in  einem  Lande  Wurzel  geschlagen 
hatte,  erhält  sich  dieselbe  stets  so  fest,  dass  es  gewaltiger  Um- 
wäkungen,  sei  es  in  staatlicher,  sei  es  in  moralischer  Hinsicht, 
bedarf,  um  dieselbe  wieder  zu  beseitigen. 

Daher  erschien  denn  auch  späterhin  den  Griechen  die  Skla- 
verei so  notbwendig,  ja  so  natürlich,  dass  selbst  ein  Mann,  der 
in  seiner  geistigen  Bildung  weit  über  seinen  Zeitgenossen  stand, 
wie  Aristoteles,  es  unternahm,  diesen  Zustand  wissenschaftlich 
zu  begründen,  indem  er  nachzuweisen  versuchte,  dass  die  Skla- 
verei nicht  durch  menschliche  willkürliche  Satzungen  eingerich- 
tet sei,  sondern  auf  einer  Natuniothwcudigkeit  berulie.‘  Das 
Verhältniss  des  Herrschenden  und  des  Beherrschten , sagt  er,  * 
ist  ein  natürliches,  zum  Zweck  der  Erhaltung  bestehendes;  was 
im  Stande  ist  vermittelst  der  Einsicht  für  die  Erreichung  dieses 
Zweckes  zu  arbeiten,  das  ist  das  Herrschende,  was  dies  nur  mit 
dem  Körper  zu  thun  vermag,  das  ist  das  Beherrschte,  das  ist 
Sklave  von  Natur ; herrschen  und  beherrscht  werden  ist  ein  notb- 
wendiges  und  nützliches  Verhältniss,  welches  von  Natur  überall 
da  besteht,  wo  mchreres  sich  vereinigt  und  zu  einer  Gemein- 
schaft Zusammentritt.®  Dieses  Verhältniss  besteht  zwischen  Geist 
und  Körper,  zwischen  Mann  und  Weib,  zwischen  Herrn  nnd 
Sklaven.  Der  Sklave  wird  aber  nicht  allein  vom  Herrn  beherrscht, 
sondern  er  ist  auch  dessen  Eigenthum  und  auch  dies  ist  ein 


1)  Schiller  Die  Lehre  des  Aristot.  von  der  Sklaverei.  Erlangen  1847. 
Steinheim  AriBtotcles  über  die  Sklavenfragc.  Hamburg  1853.  Uhde 
Arist.  quid  senscrit  de  serris  et  liberis  hominibuB.  Berol.  1856. 

2)  Aristot.  Polit.  I,  1 S.  2. 

3)  Aristot.  Polit.  I,  2. 
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natürliches  Verhältuiss.  Denn  das  Leben,  welches  eine  Thätig- 
keit  nicht  ein  Schaffen  ist,  bedarf  der  Werkzeuge,  jedes  Werk- 
zeug zum  Leben  ist  ein  Besitzstück,  das  Eigenthum  aber  eine 
Menge  von  Besitzstücken;  da  nun  der  Sklave  ein  der  Thätigkeit 
nicht  dem  Schaffen  dienendes  lebendes  Werkzeug  ist,  so  gehört 
er  zu  dom  Eigenthum  dos  Herrn,  und  da  das  Eigenthum  nicht 
bloss  einem  anderen  gehört,  sondern  dessen  Vorhandensein  als 
nothwendige  Voraussetzung  seines  eignen  Vorhandenseins  hat,  so 
stehen  auch  Sklave  und  Herr  in  dem  Verhältniss  der  nothwen- 
digen  Zusammengehörigkeit,  wer  von  Natur  Sklave  ist,  gehört 
von  Natur  einem  Heim.  Von  Natur  ist  also  ein  Sklave,  wer 
die  Anlage  hat,  einem  anderen  zu  gehören;  das  ist  aber  der, 
welcher  von  der  Vernunft  so  viel  besitzt,  dass  er  andrer  Gedan- 
ken versteht,  ohne  selbst  eigne  fassen  zu  können.  Es  ist  nun 
die  Frage  ob  es  wirklich  solche  Menschen  giobt.  In  der  That 
hat  die  Natur  die  Körper  der  Freien  und  der  Sklaven  verschie- 
den gebildet,  die  der  letzteren  stark  für  den  anstrengenden, 
zwangsmässigen  Gebrauch,  die  der  ersteren  unbrauchbar  zu  sol- 
chen Dingen,  aber  brauchbar  zu  einem  Leben  im  Staatsverbande, 
und  in  gleicher  Weise  muss  auch  ein  Unterschied  hinsichtlich 
des  Geistes  stattfinden,  wenn  dieser  auch  nicht  so  leicht  wahr- 
nehmbar ist,  wie  der  der  Körper.  Solche  Menschen  nun,  denen 
es  zuträglich  und  gerecht  ist , Sklaven  zu  sein , ‘ die  also  von 
Natur  Sklaven  sind,  sind  dio  Barbaren,  von  denen  in  diesem 
Sinne  Aristoteles  die  Bewohner  des  nördlichen  Europa  für  muthig, 
aber  der  üeberlegung  und  der  Kunst  ermangelnd,  die  Asiaten, 
als  zur  Üeberlegung  und  Kunst  geschickt,  aber  muthlos  erklärt, 
während  die  Griechen  in  der  Mitte  stehend  beide  Eigenschaften 
besitzen  und  darum  zur  Herrschaft  bestimmt  sind.  Mit  diesem 
künstlichen  Gebäude  steht  Aristoteles  keinesweges  allein ; in  ähn- 
licher Weise  wird  in  einem  Brachstücke  aus  dem  Oekonomikos 
des  Pj^thagoreers  Bryson  * der  als  ein  Sklave  von  Natur  erklärt, 
der  die  Kraft  hat,  in  genügender  Weise  den  Heiren  die  kör- 
perlichen Dienstleistungen  zu  gewähren,  indem  er  Wege  macht, 

1)  Ariitot.  Polit.  VII , 6 S.  229. 

2)  Stobaeos  Floril.  LXXXY,  15. 
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Lasten  trägt,  Beschwerden  aushält,  als  Anfwärter  dient,  der  aber 
weder  zu  geistiger  Tüchtigkeit  noch  Schlechtigkeit  die  Fähig- 
keiten besitzt.  Platon  hat  sich  auf  theoretische  Erörterungen 
über  die  Sklaverei  nicht  eingelassen,  doch  geht  aus  dem  Abschnitte 
seiner  Gesetze,  in  welchem  er  von  der  Behandlung  der  Skla- 
ven spricht,  deutlich  hervor,  dass  er  das  Vorhandensein  dersel- 
ben als  ein  unvemuddlich  nothwendiges  ansieht,  wenngleich  das- 
selbe zu  mancherlei  Unannehmlichkeiten  und  Schwierigkeiten 
fuhrt,  und  ähnliche  Gedanken  tinden  wir  auch  sonst  von  den 
Alten  ausgesprochen.  ‘ 

Dennoch  fehlte  es  auch,  wie  schon  Aristoteles  selbst  bemerkt,* 
nicht  an  Männern,  welche  an  der  Gerechtigkeit  der  Sklavend 
zweifelten,  und  sie  als  etwas  widernatürliches,  nur  der  Gewalt 
des  Stärkeren  entsprungenes  bczcichneten,  eine  Ansicht,  die  auch 
im  römischen  Rechte'  Ausilruck  gefunden  hat,  * mid  deren  Ge- 
wicht nicht  durch  die  Behauptung  vermindert  werden  konnte, 
dass  der  Stärkere  in  gevsissem  Sinne  auch  immer  der  Bessere 
und  dadurch  zur  Herrschaft  berechtigt  sei.  * Jedenfalls  wnrde 
Aristoteles  selbst  zu  dem  Zugeständnisse  genöthigt,  dass  jemand 
auch  wider  die  Natur  in  den  Sklavcnstand  gebracht  werden 
könne,  dann  freilich  auch  idcht  im  eigentlichen  Sinne  Sklave  sei. 
Allein  wenn  auch  bei  einzelnen  Männcni  sich  humanere  Ansichten 
Geltung  verschaflfteu  und  die  natürliche  Gleichberechtigung  aller 
Menschen  einzelne  Vertreter  fand,®  so  ist  man  doch  im  Allgemeinen 


1)  Platon  Gesetze  VI  S.  776.  Vgl.  Metrodoros  bei  Stobneos  Floril. 
LXn,  44  ifoiiXog  lernyxahjv  fth'  zri/u«,  oiyj  <1^. 

2)  Aristot.  Polit.  I,  2 S.  C.  Vgl.  Philemon  Fragm.  39  bei  Mcineke 
Com.  Gr.  IV  S.  47 

Küv  Sovlo;  fj  rig  attQxa  jtjr  avTr/v 
•I’vnti  yhn  ovSt'ti  SovXot  Ij'frrjJSij  ttot/, 

7/  iT  ai)  tvx<]  TO  atSftn  xicrfifovlMattTo. 

3)  Florent.  Big.  I,  4 § 1.  Serritus  est  eonstitutio  iuris  gentium, 
qua  quis  dominin  alieno  contra  naturam  subiieitur. 

4)  Arist.  Polit.  I,  2 8.  10. 

5)  Vgl.  Dio  Chrysost.  VII,  138  <1*1  ilq  noifTaOaC  Tira  {Tttftiltmr, 
fii]  navv  rt  TiQittog  ftijiSf  (ittfXvfiois  if/Qonf;  rijV  fig  Ttt  äriftit  *«)  ioi-Xct 
atufjuTit  vßQiv  ov  TKiVp  ftövor,  ij  xoiv^  t6  av&fmnii'ov  yXrog  anar 
fvrtfiov  xftX  öfioTiuov  vtto  tov  (fvaarrog  tXfov,  rauTii  arifitia  xai  ai'fi- 
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von  der  Anerkennung  solcher  Meinungen  weit  entfernt  gewesen, 
ln  der  Wirklichkeit  geht  die  Sklaverei  durchaus  von  dem  soge- 
nannten Rechte  des  Stärkeren  aus,  das  bei  den  Griechen,  wie 
dies  ja  in  der  Wirklichkeit  überall  der  Fall  ist,  die  Grundlage' 
der  staatlichen  Verhältnisse  und  ausgesprochene miassen  der 
Beziehungen  zu  den  Fremden  und  den  wirklichen  Feinden  bil- 
dete. Xenophon  sagt,*  cs  sei  ein  ewiges  Recht  bei  allen  Men- 
schen, dass  in  einer  eroberten  Stadt  Lehen  und  Habe  der  Be- 
siegten Eigenthum  des  Eroberers  werde.  Die  Hitze  des  Kampfes 
nnd  die  Erbitterung  gegen  die  Feinde  führte  oft  so  weit,  dass 
man  das  Leben  der  Besiegten,  selbst  nachdem  sie  sich  ergeben, 
mVht  schonte,  wenigstens  derer,  welche  die  Waffen  geführt  hat- 
ten, während  die  Weludosen,  der  Willkür  des  Siegers  preisgegeben, 
dem  Loose  der  Sklaverei  verfielen.  * Diese  Praxis  finden  wir  bei 
Homer  allgemein  durchgeführt  und  die  ganze  folgende  Zeit  der  grie- 
chischen Geschichte  zeigt  unter  Umständen  dasselbe  Verfahren.  Wo 
Erbitterung  oder  jwlitische  Gründe  die  gänzliche  Venüchtung  einer 
ercjberten  Stadt  forderten,  wurde  die  wehrhafte  Bevölkerung 
meist  getödtet,  oder  sie  f heilte  das  den  Weibern  und  Kindern 
stets  znfallende  Loos,  in  die  Sklaverei  verkauft  zu  werden.®  Her- 
vorragende Beispiele  bieten  die  Eroberung  Plataeas  * durch  die 
Lakedaemonier  im  J.  427  v.  Chr.  Geb.,  von  Torone  und  Skione 


ßo/M  iyor  Tov  Tifiäa9cu  ätxa(iui,  xa't  Xöyor  xitl  yttkär  rt 

xai  yfyovtv  u.  s.  w. 

1)  Xenoph.  Kyrop.  VII,  5,  73.  Vgl.  Denkwürd.  II,  2,  2;  Polyb. 
II,  58,  9. 

2)  Homer  Ilias  t,  589 

itvJoas  f^h'  xTtfvovai  , TioXtv  d/  T(  TtCft  äfUtl^vvd , 

T^xra  T nXioi  ayovCi  ßtcDvCiörov;  rt  yvvuTxug. 

TgL,«,  3CG  ff;  ß,  689;  Odyss.  3,  523;  t,  40  ff;  f,  264  f. 

3)  Polyb.  U,  58,  9 «T  uv  nalXövits  ovrot  äixrjr  JötaifV  üntiö- 
iovnav  iffJojx^vui ; Tvyor  7owf  tJ/toi  Tig  uV  nQuOimg  fxfra  rfxvbrv 
xa'i  yvvuixtir,  fTTtl  xaTtnoXffit'iOTfaav.  llXXa  tovto  yt  xnl  rote  ftrjßh' 
(ntTfltaufitrotg , xaxu  roig  tov  nol^ftov  vöuovg,  tmöxfiTui  nniXtiv. 

4)  Plataea  Thukyd.  III,  68;  Skione  und  Torone  Thukyd,  V,  3 u. 
32;  Scstos  Diodor.  XVI,  34;  Olynth  Demosth.  v.  d.  Trugges.  305  f. ; 
Theben  Diodor  XVII,  14;  Korinth  Pausan.  VII,  16,  8.  VgL  auch  Hero- 
dot  Yll,  156.  Thukyd.  I,  98  u.  VII.  86.  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  14. 
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durch  die  Athener  422  und  421,  von  Sestos  durcli  Chares  353, 
von  Olynth  durch  Philipp  353,  von  Tht*ben  durch  .Alexander 
335,  von  Korinth  durch  Munimius  146 , und  der  von  den  Athe- 
nern 427  gegen  die  abtrüiuiigen  Mytilenäer  gefasste  Beschluss, 
welcher  jedoch  noch  rechtzeitig  zuiUckgonommen  wurde.  * .Als 
eine  ganz  besondere  Milde  des  Epaniinondas  und  Pelojndas  wird 
es  gerUlimt,  dass  sie  nach  Eroberung  einer  Stadt  nie  jemand 
tödteten  oder  in  die  Sklaverei  verkauften.  * 

Nach  denselben  Grundgesetzen  traf  das  Loos  der  Sklaverei 
die,  welche  in  der  Schlacht  in  Gefangenschaft  geriethen,*  da  es 
bei  den  Griechen  allgemeine  Sitte  war,  denen,  welche  um  Par- 
don baten,  das  Leben  zu  schenken.  In  späterer  Zeit  jedoch 
befolgte  man  meist  die  mildere  Regel,  solche  Feinde  als  Gefan- 
gene des  Staates  zu  behandeln*  und  entweder  gegen  ein  Löse- 

1)  Thukyd.  III,  36  ff. 

2)  Plutarch  Vergl.  d.  Pelop.  u.  Marc.  1. 

3)  Homer  Ilias  (f  , 101 

Toifo«  rl  fiot  ir)  tfQtal  (fikitnov  ijtr, 

Toiomv,  X«)  TTOiUoi'f  Cmoiii  flov  »jcr  fn^tjitaau. 

Vgl.  f,  46;  X,  378;  <(,  74.  Odyss.  p,  441.  Thukyd.  III,  58,  2 nnovoovv- 
ras  Hu  ixövTUi  xi  (lüßfte  x«i  nftoia^ouivovi  — d <ti  rS/uoi 

roii"FAXt\ai  /j>i  xxftveir  rouxors;  vgl.  67,  3;  Euripid.  Heraklid.  365  f. 

4)  Herodot  V,  77.  Thukyd.  IV,  41;  V,  3;  Xcnophon  Hellen  I,  2, 

14;  5,  19;  Dio  Chrysost.  XV,  14.  — Thukyd.  IV,  69  rolf 

'Athjvaloii  (U/xoD  yiv  txaaxor  «oynffiov  ünokvitijrtu.  Die  Höhe  des 
Lösegeldes  wechselt.  Aristot.  Jfikora.  Eth.  V,  10  S.  1134’’  erwähnt  ganz 
unbestimmt  eine  Mine , ebenso  Diodor  XIV,  111;  bei  den  Peloponnesicm 
galt  in  früheren  Zeiten  der  Satz  von  zwei  Minen  (Hcrod.  AT,  79),  wofür 
auch  die  Athener  die  gefangenen  Chalkidicr  freigaben  (Herodot.  V,  77); 
bei  Thukyd.  III,  70  sollen  250  Gefangene  (s.  I,  55)  freilich  unter  beson- 
deren Verhältnissen  um  800  Talente  freigelasscn  werden;  Dionysios  von 
Syrakus  setzte  das  Lösegcld  für  die  besiegten  ßheginer  auf  drei  Minen 
fest.  Arist.  Oekon.  II  S.  1349’’,  21.  In  der  Zeit  Philipps  von  Makedo- 
nien finden  wir  ein  Lösegeld  von  drei  bis  fünf  Minen.  Demosth.  v.  d. 
Trugges.  169.  Die  Rhodier  schlossen  mit  Demetrios  Poliorketes  einen 
Vertrag,  der  das  Lösegeld  für  einen  Sklaven  auf  fünf,  für  einen  Freien 
auf  zehn  Minen  bestimmte.  Diodor  XX,  84.  Wo  höhere  Summen  Vor- 
kommen, lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  es  darauf  abgesehen  war,  von 
reichen  Leuten  möglichst  viel  zu  erpressen.  Vgl.  Demosth.  gegen  Nikostr. 
7 u.  11,  wo  26  Minen,  Brief  Philipps  3,  wo  9 Talente,  Acschin.  v.  d.  Trug- 
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geld,  das  otwa  dem  Preise  eines  Sklaven  gleich  kam,  freizuge- 
ben, oder  gegen  Gefangene,  die  der  Gegner  gemacht  hatte, 
ausznwechseln , * znmal  da  es  in  vielen  Fällen  zweckmässig 
erschien,  die  Gefangenen  schonend  zu  behandeln,  um  sich  bei 
Gelegenheit  derselben  in  der  Heimat  zu  Parteizwecken  zu  bedie- 
nen. * Freilich  war  man  weit  entfernt , dies  als  unumstössUche 
Regel  gelten  zu  lassen  und  nach  dem  Grundsätze  Platons  zu 
verfahren,  der  cs  für  Unrecht  erklärte,  griechische  Städte  in  Skla- 
verei zu  bringen  und  zu  dulden,  dass  Hellenen  die  Sklaven  von 
anderen  Hellenen  oder  gar  von  Barbaren  würden,®  vielmehr  blieb 
die  augenblickliche  Stimmung  des  Siegers  für  die  Behandlung 
der  Gefangenen  massgebend,  so  dass,  freilich  schon  in  den  Zei- 
ten des  Lykurgos,  die  Tegeaten  gefangene  Spartaner  in  Fesseln 
als  Sklaven  arbeiten  liessen,  weil  die  Spartaner  ihnen  gleichfalls 
mit  Sklaverei  gedroht  hatten,^  dass  Polykrates  von  Samos  die 
gefangenen  Lesbier  gefesselt  an  den  Befestigungen  seiner  Haupt- 
stadt arbeiten  liess  ® und  die  Syrakusancr  die  gefangenen  Athe- 
ner zu  der  schwersten  Sklavenarbeit  in  die  Steinbrüche  schick- 
ten. * Ja  die  Aeussemng  des  Spartaners  Kallikratidas,  ’’  dass  wäh- 
rend seines  Commandos  kein  Grieche  in  die  Sklaverei  kommen 
solle,  sticht  sehr  vortheilhaft  gegen  die  Härte  ab,  mit  welcher 
während  des  ganzen  peloponnesischcn  Krieges  die  Spartaner 
gegen  Gefangene  verfuhren. 

Hem  Kriege  gleich  zu  achten  ist  ’in  der  liier  behandelten 
Hinsicht  der  Seeranb,  der  in  den  ältesten  Zeiten  von  den  Grie- 
chen allgemein  getrieben  für  ein  keinesweges  entehrendes  Ge- 
werbe gehalten  wurde  und  der  sich  auch  in  der  späteren  Zeit 

ges.  100  wo  ein  Talent  als  Lösegeld  einer  Person  vorkommt.  S.  über- 
haupt Böckh  Stoatsh.  I S.  100  f. 

1)  Thukyd.  V,  3 drijp  nrr’  «vifpöf 

2)  S.  den  Fall  bei  Thukyd.  I,  55;  vgl.  auch  VITI,  41  n.  62. 

31  Platon.  Bcpubl.  V S.  469*’. 

4)  Herod.  I,  66.  Pausan.  111,  7. 

5)  Herod.  111,  39. 

6)  Thukyd.  IH,  86  f. 

7)  Xenoph.  1,  6,  14,  Vgl.  Thukyd.  11,  67.  ln  den  Inscriptt.  ree. 
k Delphca  par  Wescher  et  Foucart  nr.  179  findet  sich  eine  Sklavin  rd 
y(rog  ix  Xalixidof  ix  rijs  EvßoCag  ttixfidXmTog. 

B aclitentchtttz , Bealiz  u.  Erwerb,  8 
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durchaus  nicht  gänzlich  ausrotton  lies.s,  wenngleich  die  Seostaa- 
ten  im  Interesse  ihrer  eigenen  Sicherheit  demselben  nach  Mög- 
lichkeit zu  steuern  suchten.  Der  Seeranb  beschränkte  sich  aber 
nicht  allein  auf  die  auf  dom  Meere  befindlichen  Schiffe,  sondern 
suchte  auch  die  Küsten  heim,  und  dass  bei  solchen  Angriffen  die 
Beute  an  Menschen  oft  genug  nicht  gering  sein  mochte,  zeigt 
ein  Fall,  in  welchem  Seeräuber  durch  (dnen  nächtlichen  Ueber- 
fall  ans  der  Insel  Amorgos  dreissig  Personen,  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtes  geraubt  haben.  ^ Dazu  kommt  noch,  dass 
während  der  Kriege  sowohl  Kaperei  unter  Autorisation  der  krieg- 
führenden  Staaten  getrieben  wurde,  als  auch  Einfälle  in  das 
feindliche  Land  geschahen,  bei  denen  es  nicht  bloss  auf  Ver- 
wüstung, sondern  auch  auf  Raub  und  Plünderung  abgesehen  war. 
Beides  aber  erstreckte  sich  nicht  bloss  auf  das  Eigenthnm,  son- 
dern auch  auf  die  Personen.  * In  vielen  Fällen  wird  es  hierbei 
mehr  der  Zweck  gewesen  sein,  von  den  Gefangenen  ein  mög- 
lichst hohes  Lüsegeld  zu  erpressen,  als  dieselben  in  die  Skla- 
verei zu  verkaufen,  und  in  Athen  bestanden  darum  auf  Gegen- 
seitigkeit beruhende  Unterstützungsvereine,  um  die  zur  Auslö- 
sung solcher  Gefangenen  erforderlichen  Mittel  herbeizuschaffen,  * 
ja  der  Gegenstand  war  wichtig  genug,  dass  selbst  durch  die 
Gesetzgebung  Fürsorge  getroffen  wurde,  denen  welche  zu  einem 
solchen  Zwecke  Geld  hergaben,  die  Wiedererstattung  zu  sichern. 
Derartiger  Menschenfan^  hat  bei  den  Griechen  zu  keiner  Zeit 
etwas  anstössiges  gehabt,  ja  Aristoteles  erklärt  sogar  denselben 
für  eine  natürliche  und  gerechte  Art  des  Erwerbes.* 

Es  gab  nun  aber  auch  Leute,  welche  ohne  offenen  Seeranb 
oder  Kaperei  zu  treiben,  ein  Gewerbe  daraus  maebten,  nicht 
allein  Sklaven  ihren  Herren  zu  stehlen  und  anderweitig  zu  ver- 


1)  Corpus  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2263. 

2)  Vgl.  Thukyd.  II,  94;  Xenoph.  Hellen.  V,  1,  22;  III,  2,  26. 

3)  Demostben.  gog.  Nikostr.  6 — 11 ; geg.  Eubul.  18.  Vgl.  Corp. 
Inscrr.  Gr.  I nr.  96  'L.  15. 

4)  Aristot.  Polit.  I,  3 S.  14,  23  Sio  xal  t)  nolffxixri  ifvaet  xtij- 

T»*ij  mot  iaraf  t)  yuQ  9TjQgvTixij  ^ Stl  )fQrja9ai  Ttgög  jt 

T«  9rjgia  xal  tiöv  avS^tiniitv  üaoi  nt(ftvx6zfg  orpjftff#«»  juq  Silovatv, 
tig  <fvati  Jlxaiov  ovru  zovrov  tov  nöXtftov.  Vgl.  Platon  Sophist.  S.  222. 
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kanfeii , ' sondern  auch  freie  Leute  durdi  List  oder  Gewalt  an 
solche  Orte  zu  bringen , wo  es  ihnen  unmöglich  war , die.  Hülfe 
und  den  Schutz  anderer  Menschen  oder  des  Staates  zu  erhalten, 
um  sie  dann  als  Sklaven  zu  verkaufen.  Das  attische  Gesetz 
bestrafte  solche  Menschenräuber  mit  dem  Tode.*  Als  ein  beson- 
derer Act  tyrannischer  Willkür  endlich  is^  es  anzusehen , wenn 
der  syrakusanische  Tyrann  Dionysios  den  bei  ihm  sich  aufhaltcn- 
den  Philosophen  Platon  als  Sklaven  verkaufen  licss,®  ein  Fall, 
der  unter  ähnlichen  Umständen  auch  sonst  vorgekommen  sein  mag. 

Endlich  ist  noch  die  Möglichkeit  in  Erwägung  zu  ziehen, 
dass  jemand  nach  Gesetz  und  liecht  seiner  Freiheit  beraubt  und 
in  den  Sklavenstand  versetzt  wird.  Ueber  die  Bedingungen, 
unter  welchen  di(‘s  stattfaud,  sind  wir  fast  nur  in  Betreff  der 
attischen  Gesetzgebung  etwas  genauer  unterrichtet.^  Vor  den 
solonischen  Gesetzen  war  es  gestattet,  den  zahlungsunfähigen 
Schuldner  zu  verkaufen ; ® während  aber  nachher  in  Athen  dieses 
Recht  nur  für  den  Fall  bestehen  blieb,  dass  jemand  das  für 
seine  Auslösung  aus  der  Gefangenschaft  von  einem  anderen  vor- 
geschosseno  Geld  nicht  erstattete,®  scheint  in  den  übrigen  grie- 
chischen Staaten  * dasselbe  noch  viel  später  in  Geltung  geblie- 


1)  Pollux  m,  78  lartv  6 tbv  (Icvi^fQov  xetra- 

Sovloifjti’o;  ^ tbv  nXXoTQiov  olx^itjv  vTtayöfifvoi.  Bckkcr  Aucedd.  Gr. 
S.  219,  2 Ki'J^jKTioJtoT^f  6 Toiit  iovlovg  ürrb  tiöv  t^fanoräv  lino- 
anäv  ftg  iavtbv  ^ 6 tobe  flevih'(ioL'g  eis  (fou/f/nr  teirttym’.  S.  394,  11 
u.  ebenso  Etymol.  M.  8.  102,  7.  Schol.  zu  ikristoph.  Pint.  521. 

2)  Demosth.  Phil.  I,  47.  Lykurg  bei  Harpokrat.  aviQaTToSiajijs. 
Pollux  VIII,  102. 

3)  Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  13  S.  471. 

4)  Meier  de  bonis  damnatorum  S.  31 — 47. 

5)  Plutarch  Solon  15.  Solons  Elegie  V.  24  f.  bei  Demosth.  v.  d. 
Trugges.  255. 

6)  Demosth.  geg.  Nikostr.  11. 

7)  Diodor  I,  79  ft^fitpovrai  <1^  ttves  oi’X  albyots  toTs  nXetarois 

tiSr  nnQa  toTs  T.XXtjaiv  rofto^ermv , oYtives  oJiXa  ftiv  xrel  nporpor  xal 
aiXtt  T(üv  ürayxctioTttToiv  XxüXvaav  Ir^xvQtt  Xapißcivea9iti  n^bg  ^aveiuv, 
Tovg  Si  TovToig  avv()rf6(>t](U(V  uyor^'Cfiovg  elviu.  Lysias 

geg.  Eratosth.  98.  Isokrat.  Plat.  48.  Etymol.  Gud.  S.  193  f^eXevSeQov 
ftiv  einov  tbv  Jt«  XQ(og  vnb  ry  Jnveiarij  yevöptevov  ^ovXov  dlxr\v. 
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ben  zu  sein.  Das  Recht,  ihre  Kiuder  zu  verkaufen,  stand  wohl 
nicht  allgemein  den  Eltern  zu;  in  Athen  wenigstens  hatte  es 
Solon  auf  einen  einzigen  Fall  beschränkt,  indem  er  einem 
Vater  gestattete,  seine  Tochter  zu  verkaufen,  die  sich  einem 
Manne  preisgegobcn  hatte  in  Theben  aber  gab  es  ein  Gesetz,  nach 
welchem  ein  armer  4iatcr  sein  Kind  unter  Zuziehung  der  Obrig- 
keit verkaufen  konnte,  so  dass  diese  an  den,  welcher  den  gering- 
sten Preis  zahlte,  das  Kind  mit  der  Bedingung  überliess,  es  anf- 
zuziehen  und  dann  als  Sklave  zu  behalten.*  Durch  dieses  thcba- 
nische  Gesetz  wurde  ein  Verkauf  der  Kinder  aus  Gewinnsucht 
verhütet,  während  anncn  Eltern  die  Möglichkeit  gelassen  wui-de, 
sich  ihrer  Kinder  zu  entledigen,  ohne  gegen  das  Gesetz  zu  fehlen, 
welches  das  Aussetzen  der  Kinder  verbot.  Sonst  scheint  die 
Aussetzung  von  Kindoni,  namentlich  von  Mädchen  in  Griechen- 
land ziemlich  allgemein  üblich  und  erlaubt  gewesen  zu  sein  und 
ein  Findling  rechtlich  deinjeuigon  als  Sklave  gehört  zu  haben, 
welcher  ihn  auferzog.  * Ferner  wurden  in  Athen  Freigelassene 
und  Motöken  verkauft,  welche  die  ihnen  gesetzlich  obliegenden 
Verpflichtungen  nicht  erfüllten,*  was  auch  wohl  anderwärts  gesche- 
hen mochte,  endlich  Fremde,  welche  sich  mit  Bürgern  vermählt 
oder  sich  widerrechtlich  in  das  Bürgerrecht  eingeschlichen  hatten.® 
Die  Anzahl  der  Griechen,  welche  auf  eine  von  den  eben 
besprochenen  Weisen  in  Sklaverei  gcriethen  und  in  Griechenland 
selbst  in  Dienstbarkeit  waren,  kann  im  Ganzen  nicht  bedentend 
gewesen  sein,  denn  wenn  auch  bei  der  Vernichtung  ganzer 


Von  einem  Solbstvcrkaufen,  an  das  Wallon  hist,  de  l’escL  I S.  160  denkt, 
ist  in  den  von  ihm  an^efiihrten  Stellen  Plutarch  Solon  13  u.  Athen.  VI 
S.  263“^  keine  Rede. 

1)  Plutarch  Solon  23. 

2)  Aclian  Venn  Gesch.  II,  7. 

3)  S.  Hermann  griech.  Privatalt.  § 11,  6 und  32,  13.  Stobaeoa 
Floril.  LXXVII,  7 u.  8.  Sueton.  de  ill.  gramm.  7. 

4)  Demosthen.  geg.  Aristog.  I,  65.  Harpokr.  anoaraa(ov  u.  fxtTol- 
xiov.  Pollux  VIII,  99.  Biogen.  Laert.  IV,  46,  wo  ein  Freigelassener  mit 
seinem  ganzen  Hause  wegen  Zolldelraudationen  verkauft  wird. 

5)  Bemosth.  geg.  Heaera  16.  Plutarch  Perikl.  37 , nach  dessen  An- 
gabe gegen  5000  Athener  verkauft  wurden,  weil  sie  sieh  das  Bürgerrecht 
angemasst  hatten,  ohne  vollbärtig  zu  sein. 
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Städte  mit  einem  Male  eine  beträchtliche  Anzahl  Menschen  die- 
ses Schicksal  erlitt,  wie  z.  B.  nach  der  Eroberung  von  Theben 
durch  Alexander  dreissigtausend  Kriegsgefangene  verkauft  wur- 
den,* so  kann  doch,  da  dergleichen  Vorfälle  verhältnissmässig 
nicht  allzuhäufig  vorkamen,  dadurch  kein  starker  Beitrag  zu  dem 
Sklavenbestande  geliefert  worden  sein,  ebenso  wenig  trotz  der 
ununterbrochen  in  Griechenland  gefülirten  Kriege  durch  den  Ver- 
kauf anderweitig  gemachter  Kriegsgefangenen,  da,  wie  schon 
bemerkt,  deren  Auslösung  die  Regel  war.  Die  Zahl  derer, 
welche  durch  Kaperei  und  Seeraub  Sklaven  wurden,  musste  je 
nach  den  Zeitverhältnissen  sehr  schwanken,  darf  aber  auch 
wohl  nicht  zu  hoch  angeschlagen  worden,  da  es  sich  hier  in 
jedem  einzelnen  Falle  nur  um  wenige  Personen  handelt  nnd, 
wenigstens  wenn  eine  achtunggebietende  Macht  die  Seeherr- 
schaft  besass,  die  Seeräuberoi  nach  Möglichkeit  in  Schranken 
gehalten  wurde.*  Die  übrigen  Möglichkeiten,  Griechen  zu  Skla- 
ven zu  machen  kommen,  wenn  man  die  Gesammtzahl  der  vor- 
handenen Sklaven  im  Auge  behält,  gegen  das  Uebrige  kaum  in 
Betracht,  wenn  auch  an  und  für  sich  die  Zahl  nicht  ganz  gering 
gewesen  sein  mag,  da  z.  B.  eine  grosso  Anzahl  der  Hetären* 
aus  solchen  Mädchen  bestanden  zu  haben  scheint,  die  in  frühe- 
ster Kindheit  ansgesetzt  worden  waren. 

Bei  weitem  die  grösste  Anzahl  von  Sklaven  lieferten,  wenig- 
stens in  den  historischen  Zeiten,  die  Barbaren,^  welche  ja  auch 
die  Griechen  als  von  der  Natur  zur  Dienstbarkeit  bestimmt  an- 
zusehen  gewohnt  waren , * so  dass  auch  Plato  den  freilich  prak- 


1)  Diodor  XVII,  14. 

2)  Die  Zahl  der  in  den  schon  erwähnten  delphischen  Inschriften  vor- 
kommenden  griechischen  Sklaven  ist  im  Verhältniss  zu  der  Gesammtheit 
der  dort  genannten  Sklaven  nicht  bedeutend.  Vgl.  Eos  I S.  634. 

3)  Vgl.  Demosth.  geg.  Neacra  18.  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  19. 

4)  Demosth.  geg.  Meid.  48  rtf  flg  roiig  ßnoßoQovg  fvtyxmv  tov 
vöuov  invtov , TTttQ'  d)v  Ta  m’änänoda  eig  Toig  "EXi.>]vag  xouiCnai. 
Bei  Xenoph.  Denkwürd.  II,  7,  6,  wo  von  Leuten  gesprochen  wird,  die 
Sklaven  in  Fabriken  beschäftigen,  heisst  cs  als  etwas  selbstverständliches: 
ovToi  fiXr  yag  mvovfjfvot-  ßapßägovg  dvd-QtaTTovg  f/ovai. 

h)  Demosth.  Olynth.  III,  24  vitrixove  6 TniViji'  Ttjv  -/(ogav  t%(ov 
ai’ToTg  ßnaiktvg,  tSontg  tatl  TTQoaijxov  ßdgßagov  "EXXrioi.  Eurlpid. 
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tisch  nie  durchgeführten  Grundsatz  aufstellon  konnte,  kein  Grieche 
solle  einen  Griechen  als  Sklaven  besitzen,  sondern  nur  Barbaren 
als  solche  halten.  Ein  grosser  Theil  derselben  stammte  aus  den 
vorderasiatischen  Ländern,  von  denen  Strabo  als  diejenigen,  deren 
Bewohner  unter  den  Sklaven  in  Attika  am  stärksten  vertreten 
waren,  Lydien,  Phrygien,  Paphlagonien  und  Syrien  erwähnt,^  wäh- 
rend der  Komiker  Hermippos  * in  einer  Aufzählung  der  verschie- 
denen Länder  mit  den  ihnen  eigenthümlichen  zur  Ausfuhr 
bestimmten  Produkten  Phr}'gien  mit  Sklaven  nennt,  und  es  fehlt 
uns  auch  nicht  an  Beispielen  von  Sklaven  aus  diesen  Völker- 
schaften. * Die  Handelsstädte  am  schwarzen  Meere  lieferten  den 
reichsten  Vorrath  von  diesen  Sklaven,  so  wie  von  solchen  aus 
den  nördlicher  gelegenen  Ländern , * Goten  und  Daher  waren  in 
Attika  in  grosser  Anzahl  zu  finden,®  Skythen  nannte  man  daselbst 
mit  gemeinschaftlichem  Namen  die  Sklaven,  welche  als  Polizei- 
diener  gehalten  wurden.  ® Auch  die  nördlich  und  westlich  von 
Griechenland  gelegenen  Länder  Europas  lieferten  Sklaven : Thra- 
kier  werden  häufig  erwähnt , ’ Makedonier , * die  freilich  nicht 


Iphigen.  in  Aulü  1399  ßnoßdoiüv  <f  "EiUijj’nf  aqxuv  iixos,  wozu  Aiistot. 
Polit.  I,  1 bemerkt  ms  ruixb  (fvaei  ßÜQßaQuv  xal  lioSkov  öv.  Hekabc 
481  l4a(nv  HvQmnas  SeotiTirttv.  — Platon  Republ.  V S.  469°. 

1)  Strabo  VII.  S.  304. 

2)  Hennipp.  bei  Athen.  I S.  27^ 

3)  Man  vgl.  den  Paphlagonier  in  Aristoph.  Bittern;  »yrische  Skla- 
ven, die  griechisch  gelernt,  also  längere  Zeit  in  Griechenland  gewesen 
waren,  erwähnt  Cicero  de  orat.  II,  66  § 265 ; einen  syrischen  Sklaven,  der 
als  Kind  nach  Athen  gebracht  war,  Antiphan  bei  Athen.  III  S.  108”. 
Ein  Makrone,  der  in  Athen  Sklave  gewesen  hei  Xenoph.  Anab.  IV,  8,  4. 

4)  Polyb.  IV , 38,4  xrpöf  fiir  yttn  ras  dvayxa^as  vof  ßiov 
rn  re  dQ^uuKTa  xal  t6  rmv  elg  ras  <fovXt((ts  äyofi^vmv  am/ja- 

riuv  nXijtkos  ol  xura  rbv  növxoi'  xonoi  TtuQttaxtvdCovai  ifaißiXfaja- 
tov  x(ti  yor/iUfimTctrov  öf/oXoyovfdfyms.  Ein  Borysthenite  bei  Diogen. 
Laert.  IV,  46. 

5)  Strabo  VII  S.  304. 

6)  Pollux  VIII,  132.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  292. 

7)  6pr<TTn  Demosth.  geg.  Ncaera  35;  vgl.  ikntiphon  v.  Herod. 
Morde  20 ; zahlreich  in  den  delphischen  Inschriften. 

8)  Demosth.  Philipp  III,  31  öXJxXqov  MaxiSövos  ovxos,  SiXiv  oCß’ 
üvßQttTtoiJov  anoviuiov  ovdiv  f/v  rrpdrfpor  n{tlaa(Xui. 
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besonders  brauchbar  gewesen  zu  sein  scheinen,  IlljTier,  Italier, 
selbst  Aegypter , * und  wenn  auch  wohl  nur  ausnahmsweise, 
Aethiopier  * begegnen  uns.  Eine  reiche  Auswald  von  Nationali- 
titen  bieten  die  delphischen  Inschriften,  welche  den  Verkauf 
von  Sklaven  an  den  Gott  betreffen;*  wir  finden  dort  Italier,  Illy- 
rier, Thrakior,  Bastarner,  Sarmaten,  Sklaven  vom  maeotischon 
See , Tibarener,  Herakleoten , Galater,  Mysier,  Bithynier,  Paphla- 
gonier,  Kappadokier,  Phrygier,  Lyder,  Elymer,  Armenier,  Syrier, 
Phoenikier,  Juden,  Araber,  Kj-prier,  Aeg)’pter  genannt. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Unglücklichen  ihrer 
Freiheit  beraubt  wurden,  sind  nui'  spärliche  Andeutungen  vor- 
handen. * Dass  die  Gefangenen , welche  jene  Barbaren  in  den 
gegen  einander  geführten  Kriegen  den  Feinden  abnahmen,  in 
das  Ausland  verkauft  wurden,  wo  nahe  gelegene  Handelsplätze 
eine  passende  Gelegenheit  dazu  boten,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
zumal  da  wir  schon  an  den  römischen  Gefangenen,  welche  nach 
der  Schlacht  bei  Cannae  nach  Griechenland  verkauft  wurden, 
ein  Beispiel  der  Alt,  wenn  auch  aus  andrer  Gegend,  als  aus  denen, 
welche  gewöhnlich  die  Sklaven  lieferten,  vor  uns  haben.  Es 
mögen  auf  diese  Weise  sehr  viele  von  den  Sklaven  in  Gefan- 
genschaft gerathen  sein,  welche  die  Nomaden  aus  der  sarmati- 
schen  Ebene  nach  den  griechischen  Handelsstädten  am  schwar- 
zen Meere  zum  Verkauf  brachten,®  vielleicht  auch  diejenigen, 
welche  aus  dem  Innern  von  Thrakien  kamen.  ® Nicht  wenige 
Barbaren  mögen  auch  von  ihren  eignen  Landsleuten,  sei  cs  in 
früher  Jugend  von  ihren  Familienangehörigen,  sei  es  von  ihren 
Königen  und  Hauptleuten  verkauft  worden  sein ; wenigstens 


1)  Illyrier  Stobaeos  Floril.  XLIII,  95.  — Von  den  Gefangenen,  die 
Hannibol  bei  Cannae  gemacht,  befanden  sich  1200  in  Acbaia  allein  als 
Sklaven.  Livius  XXXIV,  50.  — Aegypter  Aristoph.  Vögel  1133. 

2)  Theophr.  Cbaract.  21. 

3)  Inscriptions  recucillies  k Delphcs  par  C.  Wesoher  et  P.  Foucart. 
Paris  1864.  VgL  Eos  I S.  635. 

4)  Heyne  E quibus  terris  mancipia  in  Graecorum  et  Bomanorum 
fora  advccta  fuerint.  Opusc.  IV  S.  120  ff.  giebt  nur  wenig  MatcriaL 

5)  Strabo  XI  S.  493. 

6)  Pollux  VII,  14;  Suidaa  äXoivijTov. 


Digilized  by  Google 


120 


Erstes  Buch.  Besitz. 


berichtet  Herodot  von  den  Thrakiern,  dass  sie  ihre  Kinder  in 
das  Ausland  verkauften,  ‘ und  eine  Andeutung  des  Horaz,  der 
von  dem  Könige  von  Kappadokien  sagt,  an  Sklaven  reich  habe 
er  Mangel  an  Geld,*  lässt  aucti  auf  derartigen  Handel  scbliessen. 
Ausserordentlich  viel  Sklaven  muss  aber  der  Menschenraub  gerade 
in  jenen  Gegenden  geliefert  haben,  da  derselbe  dort  von  ganzen 
Völkerstäramen  systematisch  betrieben  wurde.  Sti’abo  erzählt, 
dass  die  an  der  Ostküsto  des  schwarzen  Meeres  wohnenden  Völ- 
kerschaften der  Achmer,  Zyger  und  Ileniocher,  die  ausschliess- 
lich vom  Secraub  lebten,  mit  ihren  leichten  Fahrzeugen,  welche 
fünfundzwanzig,  höchstens  dreissig  Menschen  fassten,  nicht  allein 
den  Kauffahrteischiffen  autlauerten  und  die  au  der  Küste  gelege- 
nen Orte  angriffen,  sondern  auch  in  fremden  Ländeni  landeten, 
ihre  Böte  auf  den  Schultern  landeinwärts  trugen  und  in  Wald- 
verstecken verbargen,  worauf  sie  Tag  und  Nacht  auf  Menschen- 
raub ausgingen.®  Möglicherweise  sind  aucli  von  den  Barbaren 
des  Binnenlandes  ähnliche  Menschenjagden  gegen  benachbarte 
Stämme  gehalten  worden.  In  späterer  Zeit  hat  namentlich  die 
kilikische  Seeränberci,  mit  welcher  ein  gewisser  Tiyi^hon  um 
150  V.  Chr.  den  Anfang  machte,  eine  beträchtliche  Menge  von 
Sklaven  nach  Griechenland  geliefert.* 

Wenn  so  die  Griechen  für  die  Deckung  ihres  Bedarfs  an 
Sklaven  ihr  Augenmerk  vornehmlich  auf  die  Barbarenländer  rich- 
teten, so  ist  es,  da  dieser  Bedarf  in  den  historischen  Zeiten  eine 
ausserordentliche  Höhe  erreichte,  selbstverständlich,  dass  der 
Handel  mit  Sklaven  zu  einem  umfangreichen  Geschäfte  wurde. 
In  den  homerischen  Zeiten  war  ein  systematischer  Betrieb  des- 
selben nicht  möglich,  einerseits  weil  die  Bezugsquellen  unsicher 
waren  und  nur  periodisch  flössen,  andrerseits  weil  die  Beschränkt- 
heit der  Verhältnisse  ein  Bedürfniss  nach  zahlreicher  Diener- 


1)  Hcrod.  V,  6 ntolivai  rä  T^xi'rt  (n  i^ayuy^. 

2)  Horaz  Briefe  I,  G,  39  Mancipiis  locuples  eget  aeris  Cappadocum 
rci.  Vgl.  Philostrat.  Leben  d.  Apollon,  t,  Tvana  VIII,  7,  42 

yoüv  (myrtöoiov  xc<\  anoSldoaO^m  tois  avtmr  xal  äxiocino^u!9-^%'Ttity 
uij 

3)  Strabo  XI  S.  495  f.  Vgl.  Corpim  Inscrr.  Gr.  nr.  2263'". 

4)  Strabo  XFV  S.  668.  Appian  Mithrid.  Kr.  96. 
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Schaft  nicht  hervorrief,  znmal  da  Handarbeit  selbst  ftlr  die  höher 
gestellten  Klassen  der  Freien  nichts  entehrendes  hatte  und 
Dienst  um  Lohn  von  Seiten  der  Aermeren,  wie  es  scheint,  leicht 
zu  erhalten  war.  Abgesehen  davon,  dass  die  durch  Krieg  oder 
Raub  gewonnenen  Gefangenen  von  den  Siegern  verkauft  oder 
vertauscht  wurden,  wenn  sie  nicht  für  den  eignen  Gebrauch  der- 
selben zu  verwenden  waren , finden  wir  den  Handel  mit  Sklaven  in 
jenen  Zeiten  hauptsächlich  in  den  Händen  der  Phoenikier,  ^ die  auch 
nach  Griechenland  Sklaven  brachten,  welche  sie  tlieils  durch  Sce- 
raub  sich  zu  verschaffen  wussten,  * theils  durch  Tauschhandel  selbst 
aus  fernen  Gegenden,  z.  B.  von  den  Küsten  des  schwarzen  Mee- 
res erhielten.  ® Koben  denselben  erscheinen  auch  die  Taphier  und 
Lemnier  mit  diesem  Handel  beschäftigt,  ebenso  die  mythischen  Siko- 
ler,  deren  Wohnsitze  wür  nicht  nachzuweisen  vermögen.^  Die  ersten 
unter  den  Griechen,  welche  einen  Handel  mit  Sklaven,  und  zwar 
hauptsäddich  mit  Barbaren  trieben,  sollen  die  Chier  gewesen 
sein;  ® von  ihnen  ist  schon  aus  früherer  Zeit  ein  Beispiel  von 

einem  Sklavenhändler  bekannt,  welcher  sogar  Knahcn  aufkanftc, 
✓ 

um  sic  zu  entmannen  und  nach  Ephesos  und  Sardes  zu  verkau- 
fen.® Aus  diesem  Beispiel  ergiebt  sich  auch,  dass  in  Ephesos 
ein  Markt  für  Sklaven  gewesen  sein  muss,  die  nach  dem  innem 
Asien  verhandelt  wurden,  da  es  für  Eunuchen  in  Ephesos  wohl 
schwerlich  eine  andere  Verwendung  als  den  Wiederverkauf  gab. 
Als  berüchtigte  Menschenhändler  werden  auch  die  Thessaler 


1)  Movers  Phönizier  II,  3 S.  70  ff.  — Homer  Odyss.  o,  483.  Joel 
3,  9 — 11  Und  ihr  von  Zor  und  Sidon,  — die  ihr  dazu  auch  die  Kin- 
der Juda  und  die  Kinder  Jerusalems  verkauft  habt  den  Griechen. 

2)  Homer  Odyss.  r,  288  ff.  o,  415  ff. 

3)  Ezechiel  27,  13  spricht  zu  Tyriis;  Javan,  Thuhal  und  Mcscbech 

haben  mit  dir  gehandelt  und  haben  dir  leibeigne  Leute  und  Erz  auf  deine 
Märkte  gebracht.  — Thuhal  und  Mcschech  sind  die  und 

I .Vdo/o«. 

I 4)  Taphier  Homer  Odyss.  r,  452;  o,  427.  Lemnier  Hias  rj , 475. 

^ Sikeler  Odyss.  v,  382;  a>,  211. 

6)  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  265’’;  vgl.  266'’. 

6)  Herodot  VIII,  105.  Das  Halten  von  Eunuchen  ist  im  Allgemei- 
nen bei  den  Griechen  nicht  üblich  gewesen ; ein  einzelner  Fall  bei  Platon 
ProUg.  S.  314'. 
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genannt,  bei  denen  der  Hauptmarkt  in  dem  Hafcnplatz  von 
Pagasae  war.^  Wahrscheinlich  bezogen  diese  ihre  Vorrütho  aus 
nördlicheren  Binnenländern,  doch  scheinen  sie  auch  Menschen- 
raub nicht  verschmäht  zu  haben.*  FUr  den  irontischen  Sklaven- 
handel dienten  die  Häfen  des  schwarzen  Meeres,  wohin  dio 
Sklaven  aus  dem  Binnenlande  gebracht  wurden,  wie  z.  B.  Tanais,® 
wohin  die  asiatischen  Nomaden  ihre  Sklaven  zum  Verkauf  zu 
schaffen  pflegten,  von  vorzüglicher  Wichtigkeit  aber  war  Byzanz* 
als  Stapelplatz  für  diese  Gegenden  in  gleichem  Masse,  wie 
für  die  südöstlichen  Gewässer  des  Mittelmeeres  in  siiäteren  Zei- 
ten Delos,  wo  ebenso  wie  zu  Side  in  Pampbyüen  dio  kilikischen 
Seeräuber  ihren  Raub  abzusetzen  pflegten.®  In  Delos  war  im 
ersten  Jahrh.  v.  Chr.  dieser  Handel  so  .stark,  dass  nach  Angabe 
Strabos  * in  einem  Tage  leicht  ein  Umsatz  von  zehntausend 
Sklaven  gemacht  w'erden  konnte.  Es  lässt  sich  aber  annehmen, 
dass  es  auch  in  anderen  Handelsstädten,  namentlich  in  solchen, 
die  selbst  einen  grossen  Bedarf  von  Sklaven  hatten,  Kaufleutc  gab, 
die  sich  auschlicsslich  oder  gelegentlich  mit  Sklavenhandel  beschäf- 
tigten, z.  B.  in  Athen,  von  wo  sogar  Ausfuhr  von  Sklaven  nach  Sici- 
lien  stattfand.’  Zum  Einkauf  begaben  sich  die  Händler  nach  sol- 
chen Küstenplätzen,  wohin  man  aus  den  Barbarenländem  Skla- 
ven zu  bringen  pflegte,  oder  sie  machten  selbst  Reisen  in  das 


1)  Aristoph.  Flut.  521  mit  den  Schol.  Hcmiipp.  bei  Athen.  I S.  27'' 
ni  ITuynatd  Joeiocf  xid  azty/uiafas  nctQ^j^ovai,  Eustath.  zu  Odys«.  «, 
262  S.  U16,  25. 

2)  Duncker  Gesch.  d.  Altcrth.  III  S.  316  meint,  es  könnten  Pcncstcn 
oder  ein  noch  schlechter  gestellter  Theil  der  alten  Bevölkerung  gewesen 
sein,  welche  die  Thessalcr  verkauften.  Ein  Anhalt  dafür  findet  sich  nir- 
gends. — Für  Menschenraub  spricht  die  Bezeichnung  bei  Aristoph.  a.  a.  0. 
als  äntaroi  nrdpanoJtornr , wo  das  letztere  Wort  otfenbar  die  oben  an- 
gegebene Bedeutung  hat,  w'cnnglcich  cs  bei  späteren  Schriftstellern,  z.  B. 
Artemidor  IV,  14  einen  Sklavenhändler  bezeichnet. 

3)  Strabo  XI  S.  493.  Vgl.  Demosth.  gcg.  Phorm.  10.  Philostrat. 
Leben  d.  Apollon,  v.  Tyan.  VIII,  7,  42. 

4)  Polyb.  rV,  38. 

5)  Straho  XIV  S.  664.  Vgl.  Movers  Phönizier  II,  3 S.  81. 

6)  Straho  XIV  S.  668. 

7)  Demosth.  geg.  Phorm.  10;  gcg.  Apatur.  9 — 11. 
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Innere  dieser  Länder , ’ und  erhandelten  dort  die  Sklaven  wohl 
in  der  Regel  durch  unmittelbaren  Tausch  gegen  Waaren,  welche 
die  Barbaren  bedurften , z.  B.  in  Thrakien  * gegen  Salz.  Zum 
Thcil  mögen  diese  Händler  auch  aus  zweiter  Hand  von  Kauf- 
leutcn  gekauft  haben,  welche  an  jenen  Handelsplätzen  ansässig 
unmittelbar  von  den  Barbaren  aufgekanft  hatten.  Endlich  sind 
noch  die  Kaullcnte  zu  erwähnen,  welche  die  Heere  auf  ihren 
Kriegszügen  begleiteten  und  vorkommenden  Falls  ebenso  wie 
andere  Beute  auch  die  Kriegsgefangenen  kauften,  deren  sich, 
falls  sie  nicht  zur  Auslösung  bestimmt  waren,  die  Anführer  gern 
so  bald  als  möglich  entledigten.® 

Her  Wiederverkauf  im  Einzelnen  fand  zum  Theil  auf  den 
grösseren  Messen,  auf  dejien  sich  Leute  aus  ganz  Griechenland 
einfanden,  z.  B.  bei  der  amphiktyonischen  Pylaea  und  in  Titho- 
reia  statt;*  zum  Theil  waren  in  den  einzelnen  Städten  selbst 
Einrichtungen  zu  diesem  Zwecke  getroffen.  In  Athen,  und  viel- 
leicht auch  anderwärts,  scheint  der  öffentliche  Verkauf  von  Skla- 
ven vorzugsweise  am  ersten  Monatstagc  stattgefunden  zu  haben,® 
wobei  freilich  nicht  zu  bestimmen  ist,  ob  dies  in  jedem  Monat 
oder  nur  in  einzelnen  bestimmten  geschah.  Der  Ort  des  Ver- 
kaufes war  derselbe  wie  für  andere  Waaren  auf  dem  Markte.® 


1)  Suidas  (UoiniTov:  napoffov  ol  tfinaooi  xofil^otTH  fts  rt/v  /ue- 
Ooyaiav  iiXai  anl  rovTtov  oix^ras  Ikrifißavov. 

2)  Pollax  VII,  14  nXiurrjTOi  dk  fxctXoörro  ol  fxr)Sivoq  ä^ioi  T(ov 

olxiTÜv,  Sn  T<Sr  (ianxdiv  ol  ^laöytiot  dl'nxnrriXi.nTTovro  lovg 

olxirag.  Etymol.  M.  S.  74 , 30.  Bekkcr  Ancedd.  Gr.  S.  380,  16.  Sui- 
das a.  a.  O. 

3)  Pollux  III,  78  SovXa  adfxara  — natjA  rtöj’  Xrcif^rporroiXmv. 
Xenoph.  Agcsil.  1,  21.  Hellen.  IV,  1,  26.  Plutarch  Apophth.  Lak.  S.  209', 

4)  Zenob.  Sprichw.  V,  36.  Pausan.  X,  32,  15. 

5)  Aristoph.  Ritt.  43  ovrog  rp  7tQox/f>tt  roviirjrCa  inQlaro  SovXov,  wo 

der  SchoUast  bemerkt;  tv  dk  rdig  vov^r\vlaig  ol  ifoöXoi  (itmXovvxo-  Vgl. 
Alkiphr.  Brief  III,  38  oixkxTjV  f/m  novtjQov,  og  ajikßri  ToioCrog 

inl  näv  dyoöhi'  tög  yoQ  rp  kry  x«l  vf'rf  xar  kxXoyf/v  tovjov  tnnidfxrjv, 
NovftTjViov  ev9vg  l&kayv  xaXnafkctt.  III,  61.  Lukian  de  merc.  cond.  23. 

6)  Es  sind  dies  die  sogenannten  xvxXoi,  von  denen  später  bei  Gele- 
genheit des  Marktverkehres  weiter  zu  sprechen  sein  wird.  Vgl.  Hc.sych. 
xvxXog-.  xnl  (v  «yop«  xönog,  kv9a  axivy  xai  aojfnaa  ntn(>äaxtxai,. 
Harpokrat.  xvxXot.  Pollux  VII,  11;  ders.  III,  78  rfofl«  oüfuxxa  — dnö 
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Die  Sklaven  waren  dort  auf  einem  Gerüste  aufgestellt,  so  dass 
die  Kauflustigen  ihre  Auswahl  treflFen  mid  ihre  Untersuchungen 
über  die  körperliche  Beschaffenheit  anstellen  konnten,^  zu  wel- 
chem Zwecke  sich  die  zu  verkaufenden  Sklaven,  wenn  es  ver- 
langt wurde,  entkleiden  mussten,*  während  der  Verkäufer,  viel- 
leicht auch  der  Sklave  selbst,  die  gewünschte  Auskunft  über  die 
Fähigkeiten  und  Geschicklichkeiten  des  letzteren  gab.  Ein  recht 
anschauliches  Bild  eines  solchen  Verkaufes  giebt  der  Dialog 
Lukians,  in  welchem  die  verschiedenen  philosophischen  Systeme 
in  der  Person  ihrer  Häupter  wie  Sklaven  zum  Verkauf  gcstelU 
werden.  Zeus  als  Sklavenhändler  lässt  die  einzelnen  Sklaven 
durch  den  Ausrufer  Hermes  unter  kurzer  Angabe  ilmer  Eigen- 
schaften ausbieten,  jeder  muss  vom  Gerüste  herabsteigen  und 
sich  der  Prüfung  untenverfen,  der  Preis,  über  den  sich  Verkäu- 
fer und  Käufer  geeinigt  haben,  wird  entweder  sofort  gezahlt  oder 
creditiert.  Gegen  die  Verheimlichung  gewisser  Gebrechen  und 
Fehler  war  der  Käufer  durch  das  Gesetz  geschützt,®  welches  ihm 


jov  7tmXtjjr)o(ov , äno  rov  nftaTtjQos  X{9ov.  Vgl.  § 128.  Plaut.  Bacch. 
IV,  7,  17.  Diodor  XV,  7.  jifjoaynyaiv  fis  tö  TtQun'jQWv  tiii  ilvJQf'arodor 
dn^doTo. 

1)  PoUui  Vn,  11  i(f'  o dX  ärnßafvovri;  ol  dovXoi  mTtQicaxoitcu, 

TOVTO  TQäntCav  ^Qicno(pKVT)g  xakd. 

2)  Lukian.  Eunuch  12  ol  fjiv  tjglovv  dnodvaat'Tfs  kitov  majjtQ 

Tovg  uQyi'Qwi’i^Tov;  IntnxoniTv.  hloiv  6 lU).'  nnodvfh,  xiti 

yvfivöv  yt(Q  Of  Idelv  ßovXo/ini.  Monander  bei  Harpokrat.  xvxloi 

(yä)  filv  IjdTj  fjo!  doxä  rfi  roi'f  Ueov; 

4v  Toi'f  xvxXo^g  iftairrov  fxdeduxöra 
OQttv,  xvxXip  TQ^/ona  xa\  TimXovittrov. 

Planudcs  Leb.  d.  Aesop. 

3)  Bokker  Anecdd.  Gr.  S.214  drayoyyi]  ydg  ltni  rö  tov  7TO)Xoi'iTa  oix/- 
Tt/v  v6<tt]ua  f/oiTtt  xtti  ftr]  nqofindvxa  rfij  cirovftfy-o)  (tffiaHrti  Tifi  tivr\- 
dtnx^CrtafXtu  nQog  tov  Titn  nuxoTa.  Suidas  frtcyoiyrj  oixfjov. 
Hesych.  dvayioyfj  ^ TiövnoaUcvrutr  (trdQrtTTÖdon’  nvädoffig  i/ovTinr  ahfar 
Tivtl.  Ebenso  Schol.  zu  Platon  Gesetze  XI  S.  916,  ■welcher  letztere  ausführ- 
liche gesetzliche  Bestimmxmgen  darüber  giebt.  Dio  Chrysost.  X,  14.  Vgl. 
Platner  Prozess  II  S.  342.  Meier  u.  Schümann  Att.  Proccss  S.  525.  — Ueber 
den  SklnTcnhandel  überhaupt  vgl.  Wachsmnth  Hellen.  Alt.  I.  S.  334; 

II  S.  43  u.  51.  Hermann  gr.  Privatalt.  III  § 12,  17.  Becker  Charikles 

III  S.  15.  Schiller  Die  Lehre  d.  Arist.  v.  d Sklaverei  8.  25.  Hüllmann 


Digitized  by  Google 


Im  Hause  geborene  Sklaven. 


125 


( gestattete,  falls  er  einen  solchen  Mangel  entdeckte,  den  Kauf, 
jedoch  jedenfalls  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  rückgängig 
zu  machen. 

Zu  diesen  durch  Kauf  erworbenen  Sklaven  kommen  dann  noch 
die  im  Hause  des  Herrn  geborenen.'  Kinder,  deren  Eltern  beide 
Sklaven  waren,  wurden  selbstverständlich  Eigenthum  des  Herrn, 
in  dessen  Hause  sie  geboren  waren;  aber  auch  Kinder,  welche 
ein  Freier  mit  einer  Sklavin  erzeugt  hatte,  gehörten  dem  Skla- 
venstande an.  * Im  letzteren  Falle  konnte  allerdings  der  Herr, 
welcher  Vater  eines  solchen  Kindes  war,  nach  seinem  Belie- 
ben dasselbe  als  frei  anerkennen,  jedoch  ohne  dass  es,  wenig- 
stens in  den  historischen  Zeiten,  dadurch  iigend  welche  bürger- 
liche Rechte  erworben  hätte;  bei  Homer  dagegen  linden  wir 
Söhne  von  Sklavinnen,  welche  diese  dem  Herrn  geboren  hatten, 
in  fast  gleicher  Stellung  mit  den  rechtmässigen  Kindeni.  ® Die 
Zahl  der  im  Hause  geborenen  Sklaven  wird  nicht  gross  gewesen 
sein,  schon  deshalb,  weil  weibliche  Sklaven  erheblich  in  der  Min- 
derzahl gegen  die  männlichen  waien  und  von  einer  wirklichen 


HandeUgesch.  S.  57  ff.  Jugler  de  nundinatione  servorum.  Wnllon  hist, 
de  Tcscl.  I S.  169  ff.  Ein  Sklavenhändler  heisst  «j>(f(jnrrodoxK«)jIof. 
Uarpokr.  u.  d.  W.  6 vvv  Xtyofxtyos  atoftuTtfiTioQog.  Bekker  Ancedd. 
Gr.  S.  393,  27.  PoUui  VII,  16  ol  dt  i«  üvä^äiioöa  ntnQtiaxoyies 
th'iSQanoiSoxdnrjXot  — ärjQnTfoävjyiji  cT  flfiijT««  iv  rote  "/iQUiiu  roi'j 
'iQtmotfävoig. 

1)  Ein  im  Hause  geborener  Sklave  ist  oixoytvrjs,  Platon  Menon  S. 
82*',  Polyb.  XL,  2,  3;  oder  o/xdrpii//  Suidas  u.  d.  W. , Ammon.  S.  101 
Etymol.  M.  S.  590,  14  Alöihov.  ovtw  xaXovai  ^iaxfäKifjioyiot  xby  oixo- 
ytvij  liovXov,  Sy  oi  ’AOtjyaioi  oixütQißa  (f  iusi.  Bekker  Aneodd.  Gr.  S.  286, 
18  OixojQißts  ot  oix(itu  xaXovviat  ol  doi'Xoi  ix  äovXtor  ytrofitvoi,  ol, 
oixoytviig.  Vgl.  Lobcck  Phrynich.  S.  202  f.  ln  den  delphischen  Insohriltcn 
häufig  ifiSoyiyijs,  bei  Pollux  UI,  76  oixoTQa(frji,  welches  auch  von  den 

f Schob  zu  Ilias  t , 530  angeblich  aus  Sophokl.  Oedip.  auf  Kolon,  ange- 
führt wird,  und  das  möglicher  Weise  auch  einen  Sklaven  bezeichnet,  der 
als  Kind  in  das  Haus  gekommen  und  dort  erzogen  ist,  wie  vielleicht  auch 
7ic(oäj(iO(fog  bei  Polyb.  a.  a.  O.  Ein  Sklave,  dessen  beide  Eltern  Skla- 
ven waren,  hiess  auch  ufxtfiäovXog , Eustath.  zu  Odyss.  ß,  290  S.  1445, 
51;  einer,  dessen  Eltern  oixoTfiißig  waren,  oixoifjtßaiog  Pollux  lU,  76. 

2)  Platon  Gesetze  XI  S.  930“*.  Vgl.  Aristot.  Polit.  UI,  3 S.  80. 

3)  Homer  Odyss.  202 ; vgl.  Blas  (u,  497. 
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Sklavencho  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann;  wenn  aber  auch 
geschlechtliche  Verbindung  der  Sklaven  zuweilen  von  dem  Herrn 
gestattet  wurde/  theils  um  gute  Sklaven,  wie  wir  dies  bei  Homer* 
finden,  zu  belohnen,  theils  um  ihnen  grössere  Anhänglichkeit  au 
das  Haus  cinzuflössen , * wie  ja  auch  solche  Verbindungen  aus- 
drücklich durch  ein  solonisches  Gesetz  gestattet  worden  waren,* 
so  mögen  doch  die  Mühe  und  die  Kosten  der  Auferziehung  von 
Sklavenkindem  so  wenig  im  Verhältniss  zu  den  zu  erwartenden 
Vortheilen  gestanden  haben,  selbst  wenn  man  meinte,  solche 
im  Hause  gross  gewordenen  Sklaven  seien  zuverlässiger  als 
gekaufte,^  dass  Fälle,  wo  es  viele  Sklavenkinder  in  einem  Hanse 
gab,  gewiss  zu  den  Seltenheiten  gehörten.® 

Ausser  diesen  dem  Lande,  in  welchem  sie  gehalten  wer- 
den, gewissermassen  fremden  Sklaven,  deren  Erwerbung  in  der 
ganzen  Zeit  der  geschichtlichen  Existenz  der  griechischen  Staa- 
ten durchweg  auf  dieselbe  Weise  stattfand,’  finden  wir  in  meh- 
reren Staaten  Griechenlands  noch  eine  Klasse  von  Unfreien, 
deren  Stellung  in  manchen  wesentlichen  Punkten  von  der  der 
übrigen  Sklaven  abwich,  Leute  nämlich,  die  wir  mit  einem  uns 
geläufigen  Namen  als  Leibeigne  bezeichnen  können.  Das  wich- 
tigste Kennzeichen  derselben  besteht  darin,  dass  sic  nicht  eigent- 
lich als  unmittelbares  Eigenthum  der  Person  des  Herren  angese- 
hen werden  können,  sondeni  mit  dem  Grund  und  Boden,  auf 


1)  Xenoph.  Oekon.  9,  5. 

2)  Odyss.  f,  62  ff.,  if,  214;  vgl.  p,  212,  a,  322. 

3)  Aristot,  Ockon.  I,  5 iftT  ifi  xtil  fSo/ttjQfvuv  utTs  xatvonoiiaii, 

4)  Plutarch.  Amat.  4 S.  751. 

ö)  Schol.  zu  Aristoph.  Bitter  2 nfif  üxaftfv  y«p  xat  riäv  oixftäir 
fxäXlov  TuaTtiiHv  Toi'f  otxot  yirvtj9e?at  xal  TQa<(itat  q ovs  n»'  mrjooj- 

fit^a  TTQtäfiei’ot. 

6)  Stobacos  Floril.  LXII,  48. 

7)  Vgl.  Dio  ChrysoBt.  XV,  25  xal  yuQ  dtj  tüjv  xrtau^rotv  rok 
oixixag,  äonfQ  xiel  tu  alla  ^iftnnvTu,  ol  /ukv  ttuq  ukXtov  kufißävovai 
Tf  ^ttQiaafi^vov  Tivo!  tj  xkfiQov,o/x^attVTi;  fj  nQucftirot,  rtvh  /{ 

roi'f  7T«p«  a(/</ai  yavtiMrat,  oVs  otxoyfVfii  xalovar  rpfroj  ii 
xTi^afTüf  rpö^rof,  ornj'  h'  nol^fiip  i-aßtav  ttty/xaluiov  >)  xal  it/toaftivoi 
xttTit  TovTor  Tüv  TftÖTiov  xaTnJovltoauue7'(K,  oanfQ  oiftni  nQfttßvra- 
Tof  K^rniTOM’  tari. 
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welchem  sie  leben,  znsammongehören  und  dadurch  einen  Besitz 
bilden,  über  welchen  der  Herr  nur  mit  dem  Grund  und  Boden 
zusammen  verfügen  kann.  Es  ist  eben  deshalb  bei  den  Alten 
diese  Menschenklasse  als  eine  solche  bezeichnet  worden,  die 
eine  Stellung  zwischen  den  Freien  und  Sklaven  einnimmt,'  eine 
Bezeichnung,  die  insofern  eine  Berechtigung  hat,  als  das  Ver- 
hältuiss  in  der  Regel  auf  einem  Vertrage  beruht,  der  ursprüng- 
lich zwischen  den  Herren  und  Unterthanen  abgeschlossen,  bei 
den  letzteren  einen  wenn  auch  beschränkten  freien  Willen  vor- 
aussetzt und  ihnen  gewisse  Rechte  einrüumt,  während  der  eigeut- 
lichc  Sklave  keines  von  beiden  dem  Herrn  gegenüber  haben 
kann.  Die  Stellung  der  Leibeignen  ist  in  den  verschiedenen 
Ländern  wesentlich  verschieden,  und  diesem  Umstand^  mag  es 
znzu.schroihen  sein,  dass  die  Griechen  einen  gemeinaMen  Namen 
für  die  Leibeignen  nicht  hatten,  Mndeni,  wo  eii^olcher  erfor- 
derlich scheint,  für  sie  dieselbj^lezciphnung 


;en,  Mnaeni,  wo  er 
l^^mzeiphnnng 
e J^eil|i^en 
[’hessaWn  die  Penei 


für  die  Skla- 
in  La- 
Kreta 


olis  die 


ven  gebrauchten.*  Als  solche 
kedaemon  die  Heloten,  in  Thessa’ 
die  Klaroten  o<ler  Aphamioten  and  j^e  Mnoiten, 

Gymnesier,  in  Sikyon  die  Koryn^Aofcn , in  Boeotien  die  Theba- 
geneis,  in  Byzanz  die  Bithynier,  3n  pontischeu  Herakleia  die 
Mariandyner,  in  Syrakus  die  Kallikyrier.* 

Die  Leibeigenschaft  ist  überall  dadurch  geschaffen  worden, 
dass  die  Bevölkerung  eines  Landes  durch  fremde  eindringende 
Völkerschaften  gewaltsam  unterw'orfen  wurde.  Die  grosse  Bewe- 
gung, welche  in  der  Bevölkerung  fast  aller  Länder  von  Grie- 
chenland eine  durchgreifende  Veränderung  hervorbrachte,  begann 
mit  der  Einwanderung  der  Thessaler  in  das  später  nach  ihnen 
benannte  Land,  nach  gewöhnlicher  Annahme  sechzig  Jahre  nach 


1)  Pollux  III,  83  /jeTa^ii  (D  lltv&^Qon'  xul  JovXuv  oi  ylaxifSai- 
ftvr(m  tiXtoifQ,  xttl  GfrrnXtöv  ntvfaicu  u.  s.  w. 

2)  Thukyd.  V,  23  heisst  die  Gesammtheft  der  Heloten  i;  SovXeta. 
Photios  ritvtaxai'  ol  tüv  QtiTaXäv  JoCIot.  Athen.  VI  S.  263*'  rijj’ 
xoirfjv  iovXtiav  oi  KQTjXXt  xaXovai  (ivoUtv. 

3)  Pollux  III,  83;  Stephan  v.  Byz.  X/'of.  Photios  KaXXxxvQioi  und 
KxXXuxiftiot . Eustath.  zu  Ilias  ß,  584  S.  295,  30,  wo  jedoch  die  Angaben 
conius  sind. 


Digilized  by  Google 


128 


Erstes  Buch.  Besitz. 


der  Eroberung  von  Troja , 1124  v.  Chr.  Geb.  * Die  Boeoter, 
welche  Arne  im  Spcrcheiosthale  bewohnten,  wanderten  theils  aus, 
theils  unterwarfen  sie  sich  und  bildeten  einen  Stamm  von  Leib- 
eignen, die  dann  durch  die  weitere  Unterwerfung  der  Perrhaeber 
und  Magneten  an  Zahl  wuchsen.  Durch  die  Einwanderung  der 
Amaeer  in  das  kopaische  Seethal  wird  die  Leibeigenschaft  der 
Thebageneis  geschaffen  worden  sein.  * Die  Einwanderung  der 
Dorer  in  den  Peloponnes,  welche  im  J.  1104  begann,  und  die 
allmäbliche  Unterwerfung  des  Landes  bewirkte  die  Entstehung 
der  Leibeigenschaft  der  Heloten  in  Lakonien  und  der  anderen 
oben  genannten  Leibeignen  in  den  nördlichen  Theilen  der  Halb- 
insel. Auch  in  Kreta  wird  man  annehmen  müssen,  dass  die 
allerdings  viel  ältere  Einwanderung  der  Dorer  die  dortige  Leib- 
eigenschaft hen'orgemfen  habe;*  von  den  Mariandjiiem  wird  aus- 
drücklich berichtet,  dass  sie  überwältigt  sich  durch  einen  Ver- 
trag unterwarfen,  als  die  Milesier  in  ihrem  Lande  die  Kolonie 
Herakleia  anlegten.*  Ueber  die  rechtlichen  Verhältnisse,  in  denen 
diese  leibeigen  gewordenen  Volksstämme  standen,  ist  bei  den 
meisten  nur  wenig  bekannt.  Von  den  Mariandjuem  erfahren 
wir,  dass  sie  zwar  verkauft  werden  durften,  aber  nicht  über  die 
Gränzen  dos  Landes,  doch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  mit 
bestimmten  Grundstücken  zusammengehörig  waren,  oder,  wenn 
auch  nur  innerhalb  des  Landes,  von  einem  Gute  auf  ein  anderes 
versetzt  werden  konnten.  Ueber  die  Dienste,  welche  sic  zu  ver- 
richten hatten,  heisst  es  nur,  sie  hätten  beim  Abschluss  des  Ver- 
trages versprochen,  den  Siegern  als  Arbeiter  zu  dienen,  wogegen 
ihnen  diese  was  sie  bedurften  zu  gewähren  hätten;  der  Name 
Gabenbiinger  jedoch,  den  sie  führten,®  deutet  darauf  hin,  dass  sie 


1)  ArchemachoB  bei  Athen.  VI  S.  264‘,  Theopomp,  ebend.  8.  265', 
Scholien  zu  Aristoph.  Wesp.  1271.  Suidas  Tltviaxai. 

2)  Strabo  IX  S.  401  u,  411.  Thukyd.  I,  12.  Ammon.  Öij/Sni'ot.  Vgl. 
0.  Müller  in  Ersch.  u.  Gruber  Encycl.  Sect.  I.  Bd.  11  S.  263. 

3)  Ueber  diese  Einwanderung  0.  Müller  Dorier  I S.  30  ff.  — Athen. 
VI  8.  263'. 

4)  Athen.  VI  8.  263'*.  8trabo  XII  8.  542. 

5)  Sta^offiöqoi  Athen.  VI  8.  263“.  Pollux  III,  83.  Hesych.  <twoo- 
(fÖQOvt:  Totg  oMvas,  MaQiavSvro(. 
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einen  Zins  zu  zahlen  hatten,  gegen  welchen  ihnen  wahrschein- 
lich die  Bebauung  des  Landes  fdr  eigne  Bechnung  überlas- 
sen war. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  wir  bei  den  Penesten  der 
Thessaler,  die  ebenfalls  nicht  ausser  Landes  gebracht  werden 
durften,  das  Land  bebauten  und  ihren  Herren  eine  bestimmte 
Abgabe  entrichteten.*  Jedoch  waren  sie  auch  zu  anderen  Dienst- 
leistungen verpflichtet,  und  zwar  zunächst  im  Kriege,  wie  wir  an 
dem  einen  Falle  ersehen,  dass  der  Pharsalier  Menon  die  Athener 
im  peloponnesischen  Kriege  mit  zweihundert  Reitern  unterstützte, 
die  er  aus  seinen  Penesten  genommen.*  Daher  konnte  auch 
im  vierten  Jahrh.  v.  Chr.  Jason  von  Pherae  die  Penesten  als 
ein  treffliches  Material  für  die  Bemannung  einer  Flotte  erklä- 
ren. ® Ausserdem  scheinen  sie  zur  Bedienung  ihrer  Herren  im 
Hause  derselben  verwendet  worden  zu  sein,^  wodurch  dann  natür- 
lich das  Verhältniss  ein  ganz  anderes  werden  musste,  da  sic 


, 1)  Hesych.  Hfv^aTcu:  ol  f/fj  yovtfi  itoPloi , ol'rtvH  ff^yaCmTo 

TTjV  yfjv.  Athen.  VI  S.  264*  ®«rT«lö5r  Ifj'öiTwr  nivlrrrctQ  roiV  fth 

ydvqj  Jodloi'f,  J««  TtoUftov  trijltiixornf , was  sich  natürlich  auf  die 
Art  bezieht,  wie  der  ganze  Yolksstamm  ursprünglich  leibeigen  geworden 
war.  Die  Ableitungen  des  Namens  ntrfaTcu  von  ihrer  mühevollen  Arbeit 
oder  als  von  ihrem  Bleiben  im  Lande  bei  Photios  und  Athen. 

VI  S.  264’’,  so  wie  die  Beziehung  bei  Dionys,  v.  HaUk.  Rom.  Alterth.  II,  9 
Öfrrnlo)  «ff  (xikow  Ufviarag,  dvfeJfforre«  avjoig  iv9vg  iv  rg  xltjatt 
Ti/v  rv/rjy  sind  unsicher.  Ueber  ihre  Stellung  Archemachos  bei  Athen, 
a.  a.  O.  TTttQfiSbtxav  fnvrovg  tois  öfTmloi'f  ^ovXtveiv  xttO'  öftoXoyfui, 
(ff'  ^ oiTt  (Sä^ovaiv  avTohg  (x  rfjg  /mQag  oijTf  nnoxrtvuvaiv , avrol 
<t(  rrjv  jfo')Qav  atrtoTs  (Qyaiöfxfvoi  Tct;  awra^Hg  nnodföaovaiv  und  Pho- 
tios, Suidas  rifvianu.  Die  Meinung  von  Wallon  I S.  91 , dass  diese 
Abgabe  ntvtaxixöv  geheissen,  kann  wohl  nur  auf  Missverständniss  der 
Glosse  in  Timaeos  Lex.  Platon,  u.  d.  W.  beruhen. 

2)  Demosth.  ntQl  owru^.  23. 

3)  Xenoph.  Hellen.  VI,  1,  11. 

4)  Vgl.  Theokrit  XVI,  34 

UolXol  Iv  'Avitöxoto  66fioi(  xal  uraxjog  'AXsvu 
'A^ftaXiJiv  ffifirjvov  (fieTQ^oayro  ntviajai. 

Auf  diese  Stellung  bezieht  sich  auch  vielleicht  der  Name  0tj^aXoix(jut 
bei  Athen.  VI  S.  264“,  den  auch  Bernhardy  im  Suidas  II,  2 S.  176  her 
stellen  will,  oder  fifuiiX{xTui  bei  Harpokrat.  Tttviarw. 

liachssnichUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  9 
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in  diesem  Falle  keinen  Tribut  zahlen  konnten,  vielmehr  von 
dem  Herrn  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  zu  beanspruchen 
hatten.  Im  Allgemeinen  scheint  ihre  Stellung  den  Herren  gegen- 
über einigermassen  selbständig  gewesen  zu  sein,  da  sie  nicht 
allein  als  Eigenthum  des  ganzen  Staates,  nicht  des  einzelnen 
Herren  angesehen  werden  müssen,  der  auch  nicht  über  sie  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  hatte,  sondern  auch  eignen  Besitz 
hatten,^  ja  in  vielen  Fällen  sogar  reicher,  als  ihre  Herren  waren. 

Als  Leibeigene  mögen  auch  wohl  die  Kraugalidcn*  zu  hal- 
ten sein,  welche  nach  der  Zerstörung  von  Kirrha  durch  die 
Amphiktyonen  dem  delphischen  Gotte  geweiht  wurden. 

Li  Kreta  gab  es  zwei  verschiedene  Klassen  von  Leibeignen, 
deren  eine  die  sogenannten  Mnoiten  bildeten , * sesshafte  Land- 
bauer, die,  ehedem  Besitzer  des  Landes,*  nach  der  Eroberung  durch 
die  Dorer  dasselbe  weiter  bauten,  aber  zur  Erlegung  eines  Zin- 
ses verpflichtet  waren,  dessen  Höhe  uns  freilich  unbekannt  ist. 
Sie  galten  durchaus  als  Eigenthum  des  Staates^  und  standen  des- 
halb zu  den  einzelnen  Bürgern  in  keinem  unmittelbaren  Abhängig- 
keitsverhältniss  wie  die  andere  Klasse,  die  Klaroten  oder  Apha- 


1)  Archcmachos  a.,  a.  O. 

2)  Aeschin.  geg.  Ktesiph.  107,  wo  die  Hdschrr.  zwischen  K^ityaK- 

duc  und  l4x(>uyu).(tStti  schwanken.  Harpokr.  Phot.  A^itvyai- 

3)  Pollux  III,  83  /uvuiTKt.  Athen.  VI  S.  263'.  £iaatxnürr)s  ^ tv 

6fvT({im  AgtiJixtöv  jijV  fikv  xoivrjv  ifovXfiav,  ol  A^ijitg  xalovai 

fivulttv.  Strabo  XII  S.  512  A^tjol  fxiv  if^t'jTfvatv  q Alrifia  xa).ovfj^vt} 
avvoSog.  Hesych.  /avü(u,  /xvtjia,  /ur^nai  i bei  Steph.  v.  Byz.  X(og  fin- 
det sich  die  Variante  6fiu>(rai.  Der  Name  wird  verschieden  erklärt, 
indem  einige  ihn  von  Allvtag  ableiten,  weil  diese  Einrichtung  auf  den 
Minos  zurückgcführt  wird  (Ariatot.  Polit.  VII,  9 ; Qöttling  zu  Arist.  Pol. 
S.  473;  Schümann  Antiqq.  iuris  publ.  S.  151  u.  Griech.  Altertb.  I S.  299, 
wogegen  Lobcck  Pathol.  serm.  gr.  I S.  277),  andere  von  jxivio,  so  dass 
er  die  im  Lande  gebliebenen  bezeichnete  (Schmidt  Zeitschr.  f.  Gcschichtsw. 
I S.  561),  andere  von  der  Wurzel  AtA. 

4)  Hermonax  bei  Athen.  VI  S.  267'  fxvt^ag  rovg  (vytvtTg  olx^rag, 
wofür  Eustath.  zu  Ilias  o,  431  S.  1024  wohl  richtiger  ftv^rai  ot  fyyt- 
reig  olxffai  hat. 

6)  Sosikrates  bei  Athen.  VI  S.  263'. 
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mioteu  welche  die  im  Privatbesitz  befindlichen  Ländereien 
bebauten,  lieber  das  Verhültniss  dieser  Leibeignen  ist  nichts 
zu  ermitteln,  ja  es  lässt  sich  nicht  einmal  festkellen,  welche 
von  beiden  Klassen  unter  den  Sklaven  zu  verstehen  ist,  von 
denen  überliefert  wird,  dass  sie  zu  den  Syssitien  der  freien  Kreter 
einen  a*gina*ischen  Stater,*  wir  wissen  nicht  für  welchen  Zeitraum, 
beizutragt-u  hatten.  Auch  bleibt  es  zw-eifelhaft,  ob  die  Klaroten 
das  Land  für  Rechnung  der  Herren  bauten,  oder  für  eigne  in 
der  Art,  dass  sie  einen  bestimmten  Theil  von  dem  Ertrage  abzu- 


1)  Sosikrat.  a.  a.  0.  S'lS(av  (nänil.  iovXt(itv)  «(fu/jimiai. 

Pollux  HI,  83  xXaptÖTai.  Etym.  Magn.  S.  660,  24  of  dovXot  röh’  Kqij- 
ttöv , xXaQotai.  Bekkcr  Anecdd.  Gr.  S.  292,  8,  wo  xuQfiTta  steht.  Athen. 
VI  8.  263‘  xttXovai  Si  ol  zois  fzev  xtatt  nöXtv  olx^rag  /ovau)- 

rt{tovg,  itiftt/Aiuixas  di  rot/g  xar'  aygov,  (y/atttfovg  ftiv  ovrag,  douXtu- 

di  Xfcrii  nöXfuov , diä  ro  xXrjQtü&ijrtu  dt  xXttQotTng.  Ebenso 
wird  an  derselben  Stelle  von  Ephoros  der  letzte  Name  erklärt  iino  ruv 
ytroftfy’ov  ntfil  niriSv  xXtiqov.  Wahrscheinlicher  üt  der  Käme  davon 
ahznleitcn,  dass  sic  auf  den  xX^Qoig,  auf  den  Grundstücken  ansässig  waren, 
welche  nach  der  Eroberung  an  die  neuen  Herren  vertheilt  wurden.  Damit 
mag  auch  die  Benennung  uff  ufUMUu  überoinstimmen , die  auch  Hcsych. 
durch  oix/rai  ay()oixoi,  ntiftotxot  (wofür  M.  Schmidt  ntqCoixoi)  erklärt 

2)  Dosiades  bei  Athen.  IV  S.  143*’.  Müller  Dorier  II  S.  64  meint, 
es  könnten  dies  nur  die  Klaroten  sein,  welche  ausser  der  Abgabe  in  Natu- 
ralien auch  noch  diesen  Geldbeitrag  zu  geben  schuldig  waren , mit  wel- 
chem wahrscheinlich  das  nöthige  Geräth  beschafft  wurde;  von  den  Mnoiten 
könne  dies  nicht  gelten,  weil  diese  als  Staatsknechte  ausser  Zusammen- 
hang mit  den  Einzelnen  und  also  auch  mit  diesen  SpeiscgescUschallen 
standen.  Der  letztere  Schluss  ist  nicht  stichhaltig;  denn  da  die  Syssitien 
zum  Theil  aus  den  an  die  Gemeinde  gelieferten  Trihuten  bestritten  wur- 
den (Athen,  a.  a.  0.  rhg  r^g  rröXtoig  TiQoaödovg  diav^ftovaiv  ol  nqofoxtj- 
xÖTtg  tig  Tovg  ixuartov  oixovg,  Aristot.  Polit.  II,  7 S.  61  üno  nth'xoiv 
yuQ  riöv  ytroix^ruv  xagTriüv  re  xal  ßoaxrjuartav , ix  tbJj'  drjftoaitov  xal 
ifö(tav,  ovg  <fiQovmv  ol  Tit^Coixoi , rijaxTni  ftiQog  ro  ftiv  nqog  rovg  llfovg 
xal  Tag  xotväg  XenovQyiag,  ro  di  roTg  ovaan(oig),  so  kann  diese  Geld- 
abgabc  auch  von  den  Mnoiten  an  die  Gemeinde  gezahlt  und  von  dieser 
den  einzelnen  Syssitien  nach  Verhültniss  zugewiesen  worden  sein.  Ja  man 
kann  sogar  im  Gegentheil  daraus,  dass  die  Klaroten  zu  der  Gemeinde 
keine  unmittelbare  Beziehung  hatten,  schlicssen,  dass  diese  es  nicht  waren, 
welche  jene  Abgabe  zu  entrichten  hatten.  — Uebrigens  ist  auch  über  die 
Stellung  der  Perioeken  in  Kreta,  die  Aristot.  a.  a.  O.  S.  63  mit  den  He- 
loten zusammensteUt,  nichts  genaueres  bekannt. 
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liefern  gehabt  hätten.  Die  persönliche  Dienstleistung  für  den 
Herrn  muss  beschränkt  gewesen  sein,  da  es  wenigstens  in  den 
Städten  Kaufsklaven  gab;  doch  scheinen  sie  Dienstleistungen 
ün  Kriege  gethau  zu  haben,  wahrscheinlich  als  Diener  im 
Gefolge  der  Herren.  ^ Im  Allgemeinen  mag  die  Stellung  der 
kretischen  Leibeignen  verhältnissmässig  nicht  ungünstig  gewe- 
sen sein,  da  ihnen,  abgesehen  von  ihrer  Gebundenheit  an  die 
Scholle  mid  dem  Mangel  an  politischen  Rechten,*  nichts  von  dem 
versagt  wurde,  was  den  Freien  zustand,  ausgenommen  den  Besitz 
von  Wallen  und  die  Thoilnahme  an  den  Leibesübungen  in  den 
Gymnasien;  gab  es  doch  sogar  ein  Fest  der  Hermaecn,  au  wel- 
chem die  Unfreien  beim  Schmause  von  den  Herren  bedient  wur- 
den und,  wenigstens  in  der  Stadt  Kydouia,  so  grosse  Freiheit 
genossen,  dass  sie  selbst  Freie  schlagen  durften.* 

In  vielen  Dingen  anders  gestaltete  sich  die  Lage  der  lake- 
diemonischen  Leibeignen,  der  Heloten.  Sie  bildeten  einen  Theil 
der  ursprünglichen  achseischen  Bevölkerung  des  Landes , * und 
zwar  waren  sie  freie,  nicht  bereits  in  einem  Verhältniss  der 
Unterwürfigkeit  zu  andern  stehende  Bewohner  desselben,  als  die 
Dorier  einwanderten.  ® Die  Ueberlieferung*  berichtet,  dass  nach 


1)  Eustath.  zu  Hom.  II.  «,  32t  S.  110,  9 lö  dl  xiträ 

K{)tjui  d/jlor,  (fuat,  SoC’iov  onXoifÖQov,  zu  Dionys.  Perieg.  V.  533 
äXXot.  dl  K(>rjTixijV  uöv  iXfQnnövxaiv  tinov  e?rai , tdf  növ  K^rj- 

TÜv  xöv  oniotfÖQov  äoi’Xov  Xeyörtiov  ftt^anoxta. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  2 S.  37.  Vgl.  das  Skoliou  des  Hybrias  bei 
Athen.  XV  S.  695  geg.  Ende. 

3)  Karystios  bei  Athen.  XIV  S.  639'’,  Ephoros  cbend.  VI  S.  263r. 

4)  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  265'. 

5)  S.  Schümann  Grieoh.  Alterth.  IS.  195  gegen  Müller  Dorier 
II  S.  34. 

6)  Strabo  VIII  S.  365.  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  272*.  Uellan. 

bei  Harpokr.  tlXwTtvfiv.  Etymol.  Magn.  S.  300,  9;  332,  51.  Bekker 
Anecdd.  Gr.  S.  246,  16.  Steph.  t.  Byz.  °EXoi.  Pausan.  III,  20,  6.  Die 
Seestadt  Helos  in  Lakonien  erwähnt  schon  Homer  H.  ß,  584.  Ob  die 
erzählte  Begebenheit  historisch  oder  nur  zum  Zweck  der  Etymologie  des 
Wortes  erfunden  ist,  kann  bezweifelt  werden ; gegen  diese  Etymo- 

logie ist  namentlich  geltend  gemacht  worden,  dass  der  Name  der  Bewoh- 
ner jener  Stadt  sonst  'F.Xiiot  oder  'EXtaxai  lautet.  Andere  wie  Lennep 
Etymol.  I S.  257  und  Müller  Dorier  dachten  an  eine  Ableitung  vom  Ver- 
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der  Unterwerfung  Lakoniens  durch  die  Herakliden  die  Einwoh- 
ner der  Stadt  Helos  sich  empört  hätten  und  dann  vom  Agis, 
dem  Sohne  des  Eurj'sthenes  mit  Waffengewalt  besiegt  in  diesen 
Stand  der  Knechtschaft  gebracht  worden  seien;  der  von  ihrer 
Stadt  abgeleitete  Name  sei  ihnen  geblieben  und  auf  die  ganze 
Klasse  der  Leibeignen  ausgedehnt  worden,  als  dieselbe  durch 
die  Bewohner  anderer  besiegter  Städte ' und  zuletzt  durch  die 
Messenier  * erweitert  wurde.  Ihre  Stellung  im  Staate  und  ihr 
Verhältniss  zu  den  einzelnen  Herren  war  nrspi-ünglich  genau, 
wahrscheinlich  vertragsmässig  festgesetzt , hat  sich  jedoch  im 
Laufe  der  Zeiten  bei  der  wachsenden  Macht  der  dorischen 
Herrschaft  in  mancher  Hinsicht  zu  ihren  Ungnnsten  verändert. 
Sie  waren  Eigenthum  des  Staates,®  der  sie  den  einzelnen  Grund- 
stücken und  somit  bestimmten  Herren  zuthcilte,  jedoch  so,  dass 
diese  letzteren  weder  das  Recht  sie  zu  verkaufen  noch  sie  frei- 
zulassen,  und  wahrscheinlich  auch  nicht  das  Recht  über  Leben 
und  Tod  gegen  sie  hatten.  Ob  irgend  welche  Massregeln  getrof- 
fen waren,  auf  den  einzelnen  Gütern  die  Zahl  der  Heloten  mög- 
lichst gleichmässig  zu  erhalten,  so  dass  etwa  unter  Umständen 
die  Heloten  eines  Gutes  auf  ein  anderes  versetzt  werden  konn- 
ten, wissen  wir  nicht.  Die  Hauptverpflichtung  der  Heloten 
bestand  in  der  Bebauung  der  spartiatischen  Ländereien , * von 


bum  lltir,  so  dass  der  Karne  bo  viel  als  Gefangene  bedeute,  und  diese 
Ableitung  scheint  auch  der  Erklärung  im  EtymoL  Magn.  S.  300,  8 «ritu- 
rtf  77ßpä  Aaxtdaifiovloti  ol  vo9vt  ol  aixftctlwTtuv  doCloi  ytvöfxi- 
rot  zu  Grunde  zu  liegen ; andere  wollten  das  Wort  von  sAo;  Sumpf,  als 
Bewohner  der  sumpfigen  Niederungen  ableiten;  Kortüm  Zur  Gesch.  hellen. 
Staatsverf.  S.  33.  Lachmann  Spartan.  Staatsverf.  S.  114.  Vgl.  Göttling  zu 
Aristot.  Polit.  S.  465.  Müller  Prolegom.  S.  428. 

1)  Pausan.  III,  2,  5-7. 

2)  Pausan.  lY,  23,  1;  24,  5;  Theopomp,  bei  Athen.  VI  S.  272*; 
Etjrool.  M.  S.  300,  12  sfloirff  yn'p  ciaiv  ol  Tr\v  M(aar)Via>n]V  olxoivrts 
TI(lo7i6vvt]aov.  Vgl.  Strabo  VI  S.  278,  nach  dem  auch  die  lakcdaemoni- 
sehen  Perioeken,  die  den  Spartanern  in  dem  messenischen  Kriege  nicht  bei- 
standen,  zu  Heloten  gemacht  wurden. 

3)  Ephoros  bei  Strabo  VIII  S.  365  nennt  sie  ftrjuonCovi  doiUouf; 
Pausan.  III,  20,  6 dovlovg  rov  xoivov. 

4)  Myron  bei  Athen.  XIV  S.  657®.  Plutarch  Lykurg  8 u.  24. 
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deren  Ertrage  sie  eine  bestimmte  Abgabe  zn  entrichten  hatten. 
Seit  Lykurg  bestand  dieselbe  in  siebzig  Mcdimnen  Gerste  für  den 
Herrn,  zwölf  für  dessen  Frau  und  einer  dem  angemessenen 
Quantität  Wein  und  Oel;  sie  zu  erhöhen  war  unter  schweren 
Verwünschungen  verboten.*  Der  Ucberschnss  des  Ertrages  blieb 
ihr  unbeschränktes  Eigenthum,  und  wenn  auch  anzunehmen  ist, 
dass  derselbe  im  Durchschnitt  nur  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürf- 
nisse ausgereicht  haben  wird,  so  finden  sich  doch  Beispiele  von 
einem  gewissen  Wohlstände  unter  den  Heloten,  der  Art,  dass 
als  der  König  Kleomenes  jedem  ^Heloten  die  Freiheit  verhie.ss, 
der  fünf  attische  Minen  zahlen  würde,  er  auf  diese  Weise  fünf- 
hundert Talente  zusammenbrachte,  * wonach  also  sechstausend  He- 
loten wenigstens  im  Besitze  jener  zu  ihrem  Loskanf  erforderli- 
chen Geldsumme  waren.  Ausser  ihi-er  Thätigkoit  in  der  Land- 
wirthschaft  waren  sie  dem  Herrn  zu  persönlichen  Dienstleistun- 
gen vcrijflichtot , ® und  zwar  so , dass  nach  dem  spartanischen 
Principe  der  Gemeinschaftlichkeit  jeder  Spartiat  auch  tbe  Dienste 
der  einem  andern  angehörigen  Sklaven  in  Anspruch  nelunen 
durfte.'*  Sie  zogen  ferner  mit  den  Herren  in  den  Krieg,  denen 
sie,  wie  es  scheint,  in  bestimmter  Anzahl  zugewiesen  wurden, 
wenigstens  finden  wir  in  der  Schlacht  bei  Platmje  sieben  Helo- 
ten auf  jeden  Spartiaten  berechnet.®  Auf  den  Feldzügen  hatten 
sic  nicht  bloss  als  Leichtbewaffnete  am  Kampfe  Theil  zu  neh- 
men, sondern  auch  den  Spartiaten  als  y^affenträger  persönliche 
Dienste  zn  leisten.  ® Nur  ausnahmsweise  in  besonders  gefähr- 
licher Lago  des  Staates  dienten  sie  als  Schwerbewaffnete  ’ imd 

1)  Plutarfh  Lakun.  Einricht.  41. 

2)  Plutarch  Kleomen.  23. 

3)  Plutarch  Vorgl.  des  Nunia  u.  Lyk.  2 i]V  i}  Ti^pl.  r« 
xatuaxfv}]  äi^ouhTj  ifoilotf  xal  ti'Xowtv,  iSitTien  »)  nfpl  t6  thTnvov  xal 
oifmv  ititxovln. 

4)  Xenoph.  Staat  der  Lakcd.  8,  3;  Aristot.  Polit.  II,  2 S.  35,  7. 
Plutarch  Lakon.  Einricht.  10. 

5)  Hcrod.  IX,  10  u.  28.  Vgl.  Hesych.  afJUftnCTtaaii. 

6)  Hcrod.  VII,  229.  Es  sind  wohl  dieselben,  die  hoi  Xenoph.  Hell. 
IV,  5,  14  u.  8,  39  vnaantarcU  genannt  werden. 

7)  Thukyd.  VII,  19;  IV,  80  u.  V,  34.  Vgl.  Xenoph.  Hell.  VI,  5, 
28.  Diodor  XII,  67. 
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erhielten  dann  wohl  inuner  nach  Beendigung  des  Krieges  die 
Freiheit ; in  späterer  Zeit,  als  die  Spartaner  auch  zur  See  ihren 
Feinden  entgegen  traten,  dienten  sie  auch  auf  der  Flotte  als 
Matrosen,  ^ und  auch  in  diesem  Falle  scheint  man  ihnen  zuweilen 
die  Freilassung  bewilligt  zu  haben.  Die  Lage  der  Heloten  kann,  so 
lange  sie  auf  den  natürlich  gegebenen  Grundlagen  beruhte,  durch- 
aus nicht  übermässig  drückend  gewesen  sein.  Schon  der  Um- 
stand, tlass  wir  von  zahlreichen  Freilassungen  hören,  ferner  dass 
Heloten  die  Psedagogen  spartanischer  Knaben,  helotische  Frauen 
selbst  in  den  königlichen  Familien  Ammen  waren,*  endlich  dass 
Kinder  von  Heloten  mit  denen  von  Spartiaten  zusammen  erzo- 
gen wurden,®  beweist,  dass  wenigstens  die  ursprüngliche  Heloten- 
bevölkerung keineswegs  die,  verachtete  Menschenklasse  bildete, 
für  die  sie  wohl  häufig  ausgegeben  worden  ist.  Erst  als  mit 
der  UnterAverfung  der  Messenier  den  Heloten  ein  zahlreiches 
Volk  gleich  gemacht  wurde,  in  welchem  die  Erinnerung  an  die 
verlorene  Freiheit  nicht  hatte  aasgetilgt  werden  können  und 
welches  daher  stets  zu  Empörungen  bereit  war,  so  dass  die 
Herren  stets  vor  ihnen  auf  der  Hut  sein  mussten,®  erst  da  scheint 
das  Verhältniss  der  Knechte  zu  den  Gebietern  ein  ganz  andc- 


1)  Xenoph.  Hell.  VII,  1,  12.  Myron  bei  Athen.  VI  S.  271*'  noX- 
Xäxn  j^Xfo9^Qioaitv  ,iitxeäiufi6rioi  SovXovf , xnl  ovs  fiiv  ic(f  fxag 
ixtiXtOM'  — StanoaiovuvTug  S'itXXovg,  oDg  itg  loi’S  atöXovg  xar^- 
taaaov. 

2)  Vgl.  Darin  bei  Plutarch  Agcsil.  3. 

3)  Dies  sind  die  sogenannten  /uöfXaxfg  oder  fiö!X(ovig.  Phylareb  bei 
Athen.  VI  8.  271*.  Etym.  M.  S.  590,  14. 

4)  Aristot.  Polit.  II,  6 S.  53  6/xo(aig  dX  *«)  roi'f  Aäxiaaiv  ol  tf- 
X.b)Ttg  {(TiXiXtrTo),  äanfQ  ynp  iiptägtvoj'itg  Totg  ujvxripiaai  SiaieXovai. 
Xenoph.  Hellen.  III,  3,  6 und  insbesondere  von  den  Messeniem  Thukyd. 
I,  101 ; V,  14.  — Thukyd.  IV,  80  «fl  yng  la  noXXft  AttxeSaiftovloig 
Tipöf  roi'f  «lV.WTßf  r^f  (fuXitxijg  tiXqi  fiäXiaxa  xafhtax^xei;  V,  23  in 
dem  Bandesvertrage  zwischen  Lakedoemoniern  und  Athenern;  fiX  fi 
tlovXtXtt  (TTteviaTtjjtu , fnixovQiiv  /iSijrttXovg  Aaxtätu^ovioig  naviX 
a!t(vu  xetTfc  rö  ^uvaröv.  Auf  die  Messenier  beziehen  sich  die  Haupt- 
klagen  über  systematische  Bedrückung , wie  sie  uns  erhalten  sind  von 
Tyrtacos  bei  Pausan.  IV,  14,  5 und  von  Myron  bei  Athen.  XIV  8.  667^. 
Dieselbe  Ansicht,  wie  sic  im  Texte  vorgetragen  ist,  spricht  schon  Plu- 
taich  Lykurg  28  aus. 
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res  geworden  zu  sein.  Als  eine  Massregel  der  Selbsterhaltnng, 
die  vom  moralischen  Standpunkte  allerdings  nicht  zu  hilligen  ist, 
muss  es  angesehen  werden,  wenn  die  Spartiaten  einmal  den 
Heloten,  welche  sich  im  Kriege  auszeichnen  wollten,  die  Frei- 
heit versprachen  und  dann  zweitausend,  die  sich  gemeldet  hat- 
ten, als  'die  muthigsten  nnd  darum  die  gefährlichsten  heimlich 
aus  dem  Wege  schafften-,^  dahin  mag  auch  die  verrufene  Krj^)- 
teia,*  die  Jagd  auf  die  Heloten  gehören,  obgleich  deren  eigent- 
liche Bedeutung  wohl  schon  von  den  Alten  missverstanden  und 
darum  manches  von  derselben  entstellt  überliefert  worden  ist, 
dahin  manche  andere  Massregel,  welche  die  lakonische  Hclotie 
als  die  härteste  Sklaverei  und  eine  für  den  Staat  höchst  bedenk- 
liche Einrichtung  erscheinen  liess.  * Immerhin  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  in  den  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  An- 
gaben der  alten  Schriftsteller  viel  übertrieben  ist,  und  nicht  ohne 
Bedeutung  möchte  es  sein , dass  sich  die  Leibeigenschaft  der  Helo- 
ten wenigstens  in  Lakonien  bis  zum  Eintritt  der  ■Römerherr- 
schaft erhalten  konnte,*  noch  in  Zeiten,  wo  die  Kraft  der  herr- 
schenden Volksklasse  nnd  die  Macht  der  alten  Staatseinrichtun- 
gen längst  gebrochen  war. 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  unterschieden  sich  die  Helo- 
ten von  den  gewöhnlichen  Landleuten  nicht,  wie  diese  trugen 
sie  den  in  diesem  Stande  althergebrachten  Schafpelz  und  die 
Mütze  von  Hundsfell.®  Zu  ihrer  Wohnung  waren  ihnen  Häuser, 
die  zu  dem  Gute,  das  sie  bewirthschafteteu , gehören  mochten, 
vom  Staate  angewiesen.®  Ob  sonst  auf  ihre  häuslichen  und  Fami- 
lienverhältnisse durch  die  Gesetzgebung  irgend  wie  oingewirkt 
wurde,  ist  nicht  bekannt.  Dass  den  Heloten  das  Singen  von 


1)  Thukyd.  IV,  80. 

2)  S.  Müller  Dorier  II  S.  42  ff. 

3)  Eliitias  bei  Liban.  Bed.  24  Th.  II  S.  85  Beiske,  Plntarch  Lykurg 
28  fv  AaxtäaC^tovi  xai  töv  n.tv^€Qov  /xakiara  ilfvStQov  flvtu  xai  zov 
Soi'Xx>v  fiäiifJTtt  itovioz,  Platon  Gess.  VI  S.  776'. 

4)  Strabo  VIII  S.  365. 

5)  Myron  bei  Athen.  XIV  S.  657"*;  vgl.  Müller  Dorier  II  8.  40''. 

6)  Ephoros  bei  Strabo  a.  a.  0.  xazoixütg  xivctg  auioTg  emoSei- 
(ttrrtg. 


Digilized  by  Google 


Leibeigne;  Heloten. 


137 


spartanischen  Nationalliedem  untersagt  war,  dass  sic  dagegen 
den  Mässigkeitsgosetzen  der  Spartiaten  nicht  unterworfen  waren,* 
ist  nur  eine  nothwendige  Folge  des  natürlichen  Abstandes  zwi- 
schen der  unterworfenen  Klasse  und  den  Herrschern.  Dass 
man  sie  aber  gezwungen  habe,  sich  zu  betrinken  tmd  unanstän- 
dige Lieder  zu  singen  und  eben  solche  Tänze  anizufUhren,  um 
der  spartiatischen  Jugend  ein  abschreckendes  Beispiel  zu  geben,* 
dürfte  wohl  zu  den  erwähnten  Uebertreibungen  zu  rechnen  sein, 
wenngleich  Trunkenheit  und  rohe  Lieder  und  Tänze  bei  ihnen 
ebenso  wenig  ungewöhnlich  gewesen  sein  mögen  wie  bei  ande- 
ren Lenten  aus  den  untersten  Volksschichten. 

Dass  es  in  Lakedaemon  auch  aus  der  Fremde  eingeftthrte 
und  gekaufte  Sklaven  gab , zeigt  das  Beispiel  des  Dichters 
Alkman,  der  ans  Sardes  stammend  ein  Sklave  des  Spartaners 
Agesidas  war.®  Ob  die  Perioeken  dergleichen  Sklaven  bosassen, 
ist  unbekannt,  obgleich  sich  annebmen  idsst,  dass  sie  bei  ihren 
ländlichen  und  gewerblichen  Arbeiten  wohl  die  Hülfe  von  Knech- 
ten und  untergeordneten  Arbeitern  nöthig  gehabt  haben. 

Von  den  Gymnesiem  in  Argos  und  den  Korynephoren  in 
Sikyon  ist  uns  nichts  als  der  Name  bekannt,  ans  diesem  aber 
könnte  man  vielleicht  folgern,  dass  sie  im  Heere  als  Leichtbe- 
waflfhetc  dienten,  wenn  schon  diese  Folgerung  nichts  weniger  als 
sicher  ist. 

Die  Anzahl  der  Sklaven,  welche  in  den  einzelnen  Land- 
schaften Griechenlands  durchschnittlich  vorhanden  sein  mochte, 
lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal  annähernd  mit 
einiger  Sicherheit  bestimmen.  Zunächst  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden,  dass  diese  Zahl  überhaupt  eine  sehr  schwankende 
sein  musste,  abhängig  von  dem  jedesmaligen  Bedttriniss,  dem 
Wohlstände  und  der  Zahl  der  übrigen  Bevölkerung  des  Landes, 
auch  wohl  von  der  grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit  des 

1)  Plntarch  Lykurg  28.  Theopomp  bei  Athen.  XIV  S.  657’’. 

2)  Plntarch  a.  a.  0.  Dahin  mag  der  /xolhov  gehören , den  Pollux 
rV,  101  ein  ifOQXixov  Of>xrifia  xu\  vttvrixöt’  nennt.  Arietoph.  Ritt.  697 
unfJiviäQKfft  fio&tuva.  Etym.  M.  S.  590,  1 Mo&mvla , äXttiovt(tt  ri{ 
Toi’  acifunos  xtrtirix^. 

3)  Hcraklid.  Polit.  2 'Alxfiäv  o/xftijf  rtv  AyrtOCSov. 
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Ersatzes.  Am  wenigsten  wird  ein  Schwanken  bei  den  Leibeig- 
nen stattgefunden  haben,  die  sich  aus  sich  selbst  ergänzend  nur 
den  allgemeinen  Naturgesetzen  der  Bevölkerungsbewegungen 
untenvorfen  waren.  Die  vereinzelten  Angaben,  welche  uns  aus 
den  alten  Scliriftstellem  erhalten  sind,  gehen  nur  auf  die  beste 
Zeit  des  griechischen  Staatslebens , und  auch  nur  für  diese  Zeit 
werden  sich  Berechnungen  versuchen  lassen;  allein  auch  diese 
können  nur  ein  unsicheres  Ergebniss  liefern,  da  das  statistische 
Material,  welches  zu  denselben  die  Grundlagen  geben  muss,  ein 
äusserst  dürftiges  und  unzuverlässiges  ist. 

Aus  einer  beiläufigen  Bemerkung  des  Thukydidcs,  dass  die 
Chier  die  meisten  Sklaven  für  einen  Staat  in  Griechenland,  die 
Lakedtenionier  ausgenommen,  gehabt  hätten,  ergiebt  sich,  da.ss 
die  letzteren  die  grösste  Zahl  vou  Sklaven  besassen,  aber  es  ist 
fraglich,  ob  damit  die  absolute  Zahl  derselben  oder  das  Verhält- 
niss  der  Sklaven  zur  übrigen  Bevölkemng  gemeint  ist.‘  Wenn 
man  die  ersterc  Annalime  als  die  wahrscheinlichere  gelten  lässt, 
so  würde,  da  von  einigen  anderen  Staaten  bestimmte  Zahlen 
überliefert  sind,  wenigstens  eine  Gränze  vorhanden  sein,  unter 
die  man  bei  der  Schätzung  der  Zahl  der  Ileloten  nicht  herab- 
gehen  dürfte.  In  dem  spartanischen  Heere,  welches  an  der 
Schlacht  bei  Platfem  Theil  nahm,  kamen  auf  jeden  Spartiaten 
sieben  Heloten,*  und  man  hat  daraus  geschlossen,  es  sei  dies  das 
überhaupt  bestehende  Zahlenvcrhältniss  zwischen  den  gesammten 
Spartiaten  und  Heloten  gewesen,  woraus  sich,  da  in  jener  Zeit 
die  Anzahl  der  waffeuBUiigen  Spartiaten  8000  betrug , * eine 
Zahl  von  56000  erwachsenen  Heloten,  und,  nach  dem  gewöhn- 
lichen Verhältniss  der  cnvachseiien  Männer  zu  der  Gesammtbe- 
völkerung  vou  etwa  1 ; 4'/»,  eine  Gesammtzahl  von  252000  für 


1)  Thukyd.  VIII,  40  ol  j'«(»  otx/Ttti  rorf  X(on,  noXlo\  nvttg  xni 
fii^  yt  nölo  TiXr/v  ./axuSatfXovfon'  nltimot  ytvo/jfvot.  Hume  Essay 
on  the  populousnoss  S.  446  und  Clinton  Fasti  Hellen.  S.  419  ed.  Krüger 
haben  die  Angabe  im  Verhiiltniss  zur  Bevölkerung  genommen,  Wallon 
hist,  de  rescl.  I S.  231  als  absolute  Zahl. 

2)  IIcTod.  IX,  10  u.  28.  I 

3)  Herod.  VII,  234.  ^ 

I.  , 
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die  Helotenbevölkerung  ergeben  würde.  ^ Allein  es  liegt  durch- 
ans  keine  Berechtigung  zu  jenem  Schluss  vor,  da  uns  nichts  über 
das  Princip  mitgcthcilt  ist,  nach  welchem  damals  die  Spartaner 
die  Aushebung  veianstaltetcn , wie  ja  auch  die  bei  dereelben 
Gelegenheit  angegebene  Zahl  von  10000  Perioekon,*  die  an  dom 
Zuge  Theil  nahmen,  keincsweges  in  demselben  Vcrliältniss  zu 
der  ganzen  Perioekenbevölkerung  steht,  me  die  beim  Heere 
befindlichen  Spartiaten  zu  den  überhaupt  vorhandenen.  Immer- 


J)  Nach  Clinton  Fast!  Hellen.  S.  397  kamen  in  England  im  J.  1821 
auf  20160  Köpfe  4140  Männer  im  Alter  von  20  bis  60  Jahren,  wonach 
sich  das  Verhältniss  auf  beinahe  1 : 4,9  stellen  würde.  Walion  I S.  466 
nimmt  dies  Verhältniss  wie  5094197  : 20000000  an,  und  berechnet  danach 
die  Zahl  der  Heloten  auf  etwa  220000. 

2)  Clinton  a.  a.  O.  8.  421  nimmt  an,  jene  35000  Heloten  wären  die 
sämmtlichen  waffenfähigen  gewesen,  da  man  voraussetzen  könne,  dass  die 
Spartaner  die  Heloten  weniger  geschont  hatten,  als  die  anderen  Klassen. 
Diese  Annahme  ist  ganz  willkürlich,  und  mit  demselben  Hechte  könnte 
man  dagegen  amiehmen,  dass  jeder  Spartiat  die  sieben  Heloten  von  den 
auf  seinem  Grundstücke  ansässigen  genommen  und  dort  mindestens  so  viel 
Leute  znrückgelassen  habe , als  die  Wirthschaft  nothwendig  erforderte. 
Die  von  Clinton  berechnete  Gesammtsumme  von  170500  Heloten  ist  übri- 
gens auch  nur  dann  annehmbar,  wenn  mau  die  von  Athen,  u.  s.  w.  über- 
lieferten viel  höheren  Sklavenzahlcn , von  denen  noch  zu  sprechen  ist,  für 
falsch  erklärt.  0.  Müller  Dorier  II  S.  46  nimmt  ebenfalls  jenes  Verhält- 
niss von  1 : 7 als  für  das  Ganze  massgebend  an,  und  berechnet  danach 
durch  Multiplication  mit  4 die  gesammte  Helotcnzahl  auf  224000.  Den 
Vergleich  mit  Aegina  und  Athen  nach  den  zu  besprechenden  Angaben 
lehnt  er  ab , weil  in  Aegina  sich  die  grössere  Sklavenzahl  mit  dem  Ver- 
luste der  Freiheit  des  Staates  verloren , Athen  aber  während  des  Krieges 
gewiss  nicht  200000  Sklaven  besessen  hätte,  also  die  hoben  Zahlen  für 
die  von  Thukydides  gemeinte  Zeit  nicht  vorhanden  gewesen  wären ; allein 
diese  Voraussetzungen  sind  nicht  zu  beweisen.  Wallon  a a.  O.  I S.  108 
glaubt  die  von  ihm  berechnete  Zahl  von  220000  Heloten  auch  durch  den 
Emtcertrag  des  Landes  stützen  zu  können.  Die  Abgabe  von  82  Medim- 
nen  Gerste  nimmt  er  mit  Bezug  auf  T3rrtaeos  (S.  oben  S.  47)  als  don 
halben  Ertrag  jedes  Grundstückes ; der  ganze  Ertrag  reichte , Choenii 
auf  den  Kopf  und  Tag  gerechnet , für  29  Personen , also  der  Ertrag  von 
9000  Grundstücken  für  261000  Personen,  so  dass  bei  einer  Spartiaten- 
bevölkcrung  von  31400  Köpfen  die  Ernte  für  etwas  mehr  als  220000  He- 
loten ausreichte.  Wir  haben  schon  oben  auf  die  vollständige  Unsicherheit 
dieser  Emtcberechnung  aufmerksam  gemacht. 
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hin  bleibt  die  Möglichkeit,  ja  sogar  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  oben  gesetzte  Zahl  der  Heloten  zn  niedrig  gegriffen  ist.  ^ 
Für  die  übrigen  Landschaften  des  Peloponnes  fehlt  uns  fast 
jede  Kenntniss.  Wir  hören  zwar,  dass  Elis  wie  durch  seinen 
übrigen  Wohlstand  so  auch  durch  die  Menge  seiner  Sklaven  sich 
anszeichnete,*  dass  es  auch  in  Arkadien  zahlreiche  Sklaven  gab,* 
dass  in  Patrse  in  Achaja  die  Zahl  der  Frauen  doppelt  so  gross 
als  die  der  Männer  war,*  nnd  diese  grossentheils  mit  Weberei 
beschäftigten  Frauen  werden  meistens  Sklavinnen  gewesen  sein, 
aber  bestimmte  Zahlenangaben  fehlen.  Nur  für  Korinth  liegt  die 
eine  Notiz  vor,  dass  es  460000  Sklaven  besessen  habe,*  wahr- 
scheinlich in  der  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe,  eine  Zahl,  deren 
für  den  geringen  Umfang  nnd  die  mässige  Fruchtbarkeit  des 
Ländchens  ausserordentliche  Höhe  sich  daraus  erklärt  , dass 
Korinth  als  Fabrik-  und  Handelsstadt  für  den  Gewerbebetrieb 
und  die  Bemannung  seiner  zahlreichen  Handelsflotte  vieler  Tau- 
send Sklaven  bedurfte.  Aus  gleichen  Verhältnissen  erklärt  sich 
auch  einigermassen  die  grosse  Zahl  von  470000  Sklaven,  welche 
die  kleine  Insel  Aegina  besessen  haben  soll , ® denn  auch  diese 


1)  Für  die  BeTÖlkerungsverhältnisse  dürfte  nicht  unwichtig  die  Stelle 
bei  Xenoph.  Hellen.  III,  3,  4 sein,  wo  darauf  aufinerksam  gemacht  wird, 
dass  sich  in  Sparta  auf  dem  Markte  der  König,  die  Ephoren,  die  Geronten 
und  etwa  vierzig  Spartiateii,  dagegen  mehr  als  4000  andere  Leute  befin- 
den, die  doch  nur  Periocken  nnd  Heloten  gewesen  sein  können. 

2)  Polyb.  rV,  73 , 6 av/ißa/vti  yöp  t<öv  'UXtCtav  xo'iftnv  6ta- 
tplfiövzwi  olxtTa9ai  xnl  y^fxttv  atofiäuav  xnl  xujaaxtvrjs  jrnpä  Tt]V 
riXltjv  TTfXonöt^vtjaov.  Xenoph.  Hellen.  IH,  2,  26  v7tfQ7to).X(t  ü «i'dpn- 
7TO(fn  ^ICaxsTo  (x  Tfjs 

3)  Philostrat.  Leb.  d.  Apoll,  v.  Tyau.  S.  161  ed.  Kays. 

4)  Fausan.  VII,  21,  14.  Dass  unter  diesen  Frauen  viele  Sklavin- 
nen waren,  scheint  auch  die  Bemerkung  anzudeuten:  äi,  ifntQ 

nlXfus  ywttt({,  ftfreart  xnl  rni'rntf. 

5)  Timaoos  bei  Athen.  VI  8.  ZTZ*". 

6)  Aristot  hei  Athen.  VI  S.  272"*;  Scholien  zu  Pindar  Olymp.  VIII, 
30.  — Clinton  a.  a.  O.  S.  430  hält  die  für  Korinth  und  Aegina  überlie- 
ferten Zahlen  für  falsch  und  setzt  sie  auf  60000  resp.  70000  herab,  imd 
gleiche  Bedenken  hat  Letronne  Mömoire  sur  la  population  de  l’Attique  in 
den  Schriften  der  Acad.  des  inscriptions , nouvelle  söric  T.  VI  S.  165  ff- 
erhoben.  Die  vorgebrachten  Gründe  sind  nicht  durchweg  zureichend. 
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wird  nur  in  einer  Zeit  denkbar  sein,  in  welcher  die  Aegineten 
ausgebreiteten  Handel  trieben  nnd  eine  umfangreiche  Industrie 
hatten.  In  Attika  betrug  bei  einer  im  J.  309  v.  Chr.  durch  den 
Phalereer  Demetrios  veranstalteten  Volkszählung  die  Zahl  der 
Sklaven  400000, ‘ und  nach  einer  Angabe  des  Redners  Hyperei- 
des,® die  der  Zeit  nach  nicht  viel  früher  fällt,  waren  auf  dem 
Laude  und  in  den  Bergwerken  allein  mehr  als  150000  Sklaven, 


Letroone  hat  zunächst  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  des  Athenaeos  in 
Zweifel  gezogen,  wogegen  doch  geltend  gemacht  werden  kann,  dass  der- 
selbe seine  Gewährsmänner  mit  genauer  Angabe  der  Schriften  nennt,  aus 
denen  er  die  betreffenden  Daten  entnommen  hat ; eine  wesentliche  V erderb- 
niss  der  Zahlen  durch-  die  handschriftliche  Ueberlieferung  lässt  sich  nach 
dem  Inhalte  des  Textes  nicht  wohl  annehmen.  Die  Kleinheit  der  Länder 
giebt  auch  keinen  genügenden  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  jener  Skla- 
renmengen,  da  es  sich  eben  nur  um  eine  städtische  Bevölkerung  handelte, 
die  selbst  auf  einen  engen  Raum  zusammeugedrängt  sich  durch  Handel 
und  Gewerbe  nährte.  Die  Berufung  auf  die  angeführte  Notiz  bei  Thukyd. 
VIII,  40,  mit  der  sich  die  Angaben  des  Athen,  nicht  vereinigen  liessen, 
weil  nach  den  letzteren  Korinth  und  Acgina  im  Verhältniss  zu  den  Freien 
viel  mehr  Sklaven  als  Sparta  gehabt  haben  müssten,  verliert  ihre  Bedeu- 
tung, wenn  man  jene  Notiz  nicht  als  relativ  gegeben  ansieht.  Dass  in 
Korinth  die  Sklavenzahl  enorm  gewesen  sein  muss , beweist  schon  der 
Beiname  xoirixo/xfrout,  welchen  nach  Athen,  a.  a.  0.  die  Pythia  den  Ko- 
rinthern gab,  gleich  als  ob  eine  ihrer  Hauptthätigkeiten  darin  bestanden 
hätte,  den  Sklaven  ihre  tägliche  Portion  Getreide  zuzumessen.  Man  kann 
ausserdem  einen  Schluss  auf  die  Gesammtzahl  machen,  wenn  man  die  Notiz 
bei  Strabo  VHI  S.  378  für  eine  Gattung  in  Betracht  zieht,  welcher  berich- 
tet, dass  das  Aphroditeheiligthum  in  Korinth  Uber  tausend  Freudenmäd- 
chen als  Hierodulen  besessen  habe.  Vgl.  auch  Böokh  Staatsh.  I S.  S7. 

1)  Ktesikles  bei  Athen.  VI  S.  272°. 

2)  Hypereides  bei  Suidas  Kiinjn](ftCauio  ; ontai  tiqütov  fiiv 

J«i  nillovs  ij  dtxte/rfy'Ti  Tois  ix  Tiüv  Ttiji'  «pyi’ptfmr  xal  Tovi 

xttTÜ  itjf  «IIiji'  j^Monr,  indut  u.  s.  w.  Ueber  den  Sinn  der  Stelle 
Böokh  Staatsh.  I S.  ü3  Anm.  — Letronne  hat  a.  a.  0.  die  Sklaven  von 
Attika  auf  100000  bis  120000  berechnet,  Vfallon  I S.  223  ff.  nimmt  im 
Ganzen  201000  an,  wovon  40000  auf  die  häuslichen  Dienste,  35000  auf 
den  Ackerbau,  10000  auf  die  Bergwerke,  90000  auf  Gewerbe,  Schiffahrt 
und  Handel  gerechnet  werden,  20000  Kinder  unter  zwölf  Jahren  und  6000 
Greise  über  siebzig  Jahre  sein  sollen.  Obgleich  diese  Berechnung  im  ein- 
zelnen scharfsinnig  angestellt  ist,  sind  doch  die  meisten  Daten,  auf  welche 
sie  sich  gründet,  nicht  ausreichend , um  das  Resultat  als  ein  sicheres  er- 
scheinen zu  lassen. 


Digiiized  by  Google 


142 


Erstes  Bucli.  Besitz. 


womit  wahrscheinlich  nur  die  erwachsenen  männlichen  gemeint 
sind,  so  dass  mit  dieser  letzteren  Angabe  jene  erstere  Zahl  der 
gesammten  Sklavenmeuge  in  Stadt  und  Land  wohl  übereinstim- 
meu  mag.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  Ider  eine 
Sülche  Höhe  nur  in  Zeiten  erreicht  worden  ist,  wo  Handel  und 
Gewerbe  blühten,  während  die  Zahl  in  Kriegszeiten  bedeutend 
herabgehen  musste,  namentlich  in  solchen,  wo  das  Land  feind- 
lichen Einfällen  ausgesetzt  oder  gar  zum  Theil  in  den  Händen 
des  Feindes  war;  denn  abgesehen  von  der  alsdann  mangelnden 
Beschäftigung  und  der  Schwierigkeit  der  Ernährung  war  in  sol- 
chen Zeiten  auch  die  Gefahr  des  Eutlaufeus  gross,  wie  ja  nach 
Thukydides  während  des  dekeleischen  Krieges  gegen  20000 
Sklaven  entflohen.* 

Von  anderen  Landschaften  Griechenlands  fehlt  es  uns  an 
allen  Nachrichten.  Die  schon  oben  erwähnte  Angabe,  dass  Chios 
die  meisten  Sklaven  nächst  Lakcda;mon  gehabt  habe,  lässt  Uber 
die  Zahl  selbst  nichts  bestimmen.  Auf  der  Insel  Kerkyra,  die 
vorzüglich  augebaut  war,  müssen  nach  einer  Andeutung  von  Xeno- 
phon  ebenfalls  viele  Sklaven  gewesen  sein,  * und  dem  entspre- 
chend wird  man  für  solche  Gegenden , welche  den  Ackerbau 
besonders  eifrig  trieben,  so  wie  für  Städte  mit  lebhafterem  Han- 
del und  Gewerbebetrieb,  der  nicht  allein  für  den  eignen  Bedarf 
sondern  auch  für  den  Export  Waaren  lieferte,  eine  grössere 
Menge  von  Sklaven  annehmeu  dürfen.  Im  Allgemeinen  aber  hat 
in  Griechenland  die  Zahl  der  Leibeignen  und  Sklaven  die  Zahl 
der  Freien  bei  weitem  überstiegen,  was  sich  bei  näherer  Betrach- 
tung der  Stellung  der  Sklaven  noch  deutlicher  zeigen  wird. 

Da  die  eigentlichen  Sklaven,  wie  bereits  bemerkt,  unbedingt 
als  Besitz  ihres  Herren  angesehen  werden,  so  ergiebt  sich  zu- 
nächst, dass  dieselben  dem  Staate  gegenüber  dieselbe  Stellung 
einnehmen  wie  jeder ‘andere  lebende  oder  todte  Besitz,  dass  sie 
also  nur  Gegenstand  der  civilrechtlichen , nicht  der  staatsrecht- 
lichen Gesetzgebung  sind,  natürlich  nur  in  dem  Falle,  dass  sie 
wirklich  Eigenthum  der  einzelnen  Bürger,  nicht  wie  bestimmte 


1)  Thukyd.  VII,  27.  Vgl.  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  25. 

2)  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  6. 
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Klassen  der  Leibeignen  Eigeuthuni  des  Staates  sind.  Allein  mau 
keimte  doch,  so  sehr  man  auch  in  gewissen  Hinsichten  dazu  nei- 
gen mochte,  die  menschliche  Natur  des  Sklaven  nicht  ganz  läug- 
nen,  und  diese  musste  ihn  über  seine  Privatstellung  hinaus  mit 
dem  Staate  in  manche  Berührung  bringen.  Zunächst  musste  die 
Gesammtmasse  der  Sklaven,  namentlich  wo  sie  au  Zahl  den  Freien 
weit  überlegen  war,  schon  an  und  für  sich  Gefahren  für  die 
Ordnung  im  Staate,  ja  unter  Umständen  selbst  für  das  Bestehen 
desselben  bieten,  wenn  sieh  diese  Leute,  denen  ihre  unterdillckte 
Stellung  täglich  zum  Bewusstsein  kommen  musste,  etwa  vereinig- 
ten, um  sich  mit  Gewalt  aus  einer  solchen  Lage  zu  befreien. 
Allein  das  Uebergewicht , welches  eine  feste  und  organisierte 
Verbindung  auch  der  Minderzahl  über  eine  grosse  Masse  gewährt, 
welcher  es  an  jedem  Zusammenhänge  mangelt,  bewirkte  auch  in 
Griechenland,  dass  Sklavenaufstände  zu  den  äussersten  Selten- 
heiten gehörten.  Die  grösste  Möglichkeit  zu  Empörungen  war 
bei  den  Leibeignen  vorhanden,  die  wenigstens  durch  das  Band 
gleicher  Nationalität  verbunden  waren  und  durch  ihre  Lebens- 
weise leichter  Gelegenheit  fanden,  eine  Vereinigung  unter  ein- 
ander herzustcllen.  Daher  finden  wir  auch,  dass  die  Penesten 
in  Thessalien  zu  Empörungen  geneigt  waren,  ^ und  dass  diese 
Neigung  selbst  von  aussen  her  benutzt  wurde,  um  Versuche  zum 
Umsturz  der  staatlichen  Verfassung  zu  machen.  Nicht  minder 
bereit  zu  Aufruhi'  zeigten  sich  die  Heloten , * namentlich  die 
Bevölkerung  von  Messenien,  und  die  Geschichte  Lakedmmons 
weist  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Empö- 
rungen derselben  auf,  meistens  in  Zeiten,  wo  die  Spartaner  von 
äusseren  Feinden  oder  inneren  Gefahren  bedrängt  waren,  und 
Leute,  welche  wie  Pausanias  und  Kiuadou  einen  Umsturz  der 
Verfassung  beabsichtigten,  konnten  ebenso  wohl  mit  Sicherheit 


1)  Aristot.  Polit.  II,  6 S.  63  ij  fitTTaktör  ntVioitCa  nokkuxti  Ini- 
ittTo  tois  (itrtakoT(.  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  36.  Vgl.  Aristoph.  Wesp. 
1271  tf. 

2)  Aristot.  a.  a.  O.  u.  II,  7 S.  63.  — Heber  die  Verbindung  des 
Pausan.  mit  den  Heloten  Tbukyd.  I,  132;  Strabo  VI  S.  280;  des  Kina- 
don  Xenoph.  Hellen.  III,  3,  6.  — Vgl.  sonst  Thukyd.  I,  101  u.  Paüsan. 
IV,  24,  5;  Thukyd.  IV,  41  und  Xenoph.  Hellen.  I,  2,  18. 
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auf  die  Unterstützung  der  Heloten  rechnen  wie  äussere  Feinde, 
sobald  sie  Gelegenheit  fanden,  sich  mit  denselben  in  Verbindung 
zu  setzen.  Seltener  waren  Aufstände  von  Sklaven  in  anderen 
Ländern.  In  Attika  empörten  sich  zur  Zeit  des  zweiten  Skla- 
venaufstandes in  Sicilien,  etwa  um  103  v.  Chr.  die  in  den  lau- 
rischen Bergwerken  arbeitenden  Sklaven , nahmen  eine  feste 
Stellung  bei  Sunion  und  beunruhigten  lange  Zeit  durch  Plünde- 
rungen das  Land.*  In  Chios  empörten  sich  im  J.  412,  als  die 
Athener  gegen  die  Chier  Krieg  führten,  fast  die  sämmtlichen 
zahlreichen  Sklaven,  und  fügten  dem  Lande  ausserordentlichen 
Schaden  zu.*  Dieselbe  Insel  isTirde  abermals  wahrscheinlich  im 
dritten  Jahrh.  v.  Chr.  von  einem  Sklavenaufruhr  heimgesucht, 
den  ein  gewisser  Drimakos  so  wohl  organisiert  hatte,  dass  alle 
Anstrengungen  der  Chier  ihn  zu  unterdrücken  scheiterten,  ja  die 
Bewohner  der  Insel  mussten  schliesslich  mit  den  Sklaven  einen 
Vertrag  eingchen,  durch  welchen  den  letzteren  die  zu  ihrem 
Leben  nöthigen  Mittel  gewährt  wurden,  während  sie  sich  verpflich- 
teten, das  Land  nicht  zu  beschädigen  und  Sklaven,  welche  ihren 
Herren  ohne  triftigen  Grund  entliefen,  zurückzubringen.*  Allein  der- 
gleichen Empörungen  von  Sklaven  kamen  im  Ganzen  zu  selten  vor, 
als  dass  man  von  Seiten  des  Staates  auf  Mittel  gedacht  hätte , den- 
selben voi-zubengen ; man  überUess  vielmehr  die  Sorge  für  seine 
Sidierheit  jedem  einzelnen , der  dann  Massregeln  ergreifen  mochte, 
wie  sie  Platon  und  Aristoteles  anrathen,*  nämlich  nicht  viele  Sklaven 
gleicher  Nationalität  zusammen  zu  halten  und  die  Sklaven  so 
zu  behandeln,  dass  sie  mit  ihrer  Lage  zufrieden  sein  konnten. 
Nicht  einmal  eine  gesetzliche  Beschränkung  der  Zahl  der  Skla- 
ven, die  ein  Bürger  halten  durfte,  war  irgendwo  vorhanden ; denn 
wenn  Poriander  seinen  Unterthanen  überhaupt  verboten  hatte 


1)  Poseidon,  bei  Athen.  VI  S.  272”  und  Diodor.  Excerpt.  libr. 
XXXIV  S.  528  wo  die  Zahl  der  empörten  Sklaven  auf  mehr  als  1000 
angegeben  wird.  Böckh  Uebor  die  laurisehen  Bergw.  S.  123  verrauthet, 
dieser  Aufstand  habe  01.  91 , 4 stattgefunden. 

2)  Thukvd.  VIII,  40. 

3)  Nympbodoros  v.  Syrak.  bei  Athen.  VI  8.  265  f. 

4)  Platon  Qess.  VI  S.  777”.  Aristot.  Polit.  VU,  9 S.  237.  Oe- 
kon.  1 , 5. 
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Sklaven  zu  halten,*  so  war  dies  ans  einem  ganz  anderen  Grunde 
geschehen,  nämlich  um  sie  zur  angestrengten  Selbstthätigkeit  zu 
zwingen.  Dagegen  sind  von  den  Staaten  unter  einander  Ver- 
träge geschlossen  worden,  welche  die  gegenseitige  Auslieferung 
entlaufener  Sklaven  verbürgten  oder  wenigstens  festsetzten,  dass 
entlaufene  Sklaven  des  einen  Staates  in  dem  anderen  keine  Auf- 
nahme finden  sollten.  * 

In  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Staate  und  dessen 
Organen  tritt  ein  Sklave,  sobald  vor  Gericht  von  dem  Zeugnisse 
desselben  Gebrauch  gemacht  werden  muss.  Schon  Nützlicbkeits- 
rflcksichten  verboten  es,  auf  ein  solches  Zengniss  unter  allen 
Umständen  etwa  deswegen  zu  verzichten,  weil  mau  den  Sklaven 
überhaupt  nicht  als  einen  vollkonunenen  Menschen  hätte  anse- 
hen  wollen;  allein  eben  diese  Ansicht  führte  darauf,  ein  beson- 
deres Mittel  ausfindig  zu  machen,  durch  dessen  Anwendung  man 
von  ihm  eine  glaubwürdige  Aussage  erhalten  könnte.  Ein  sol- 
ches Mittel  glaubte  man  in  der  Folter  gefunden  zu  haben.  Denn 
da  man  annahm,  dass  ein  Sklave  weder  aus  Wahrheitsliebe  die 
Wahrheit  sagen,  noch  etwa  durch  die  Scheu  vor  der  Heiligkeit 
eines  Eides  sich  von  einer  Lüge  werde  abhalten  lassen,  so  schloss 
man,  dass  nur  der  körperliche  Zwang  ihn  bestimmen  könne,  der 
Wahrheit  gemäss  sein  Zeugniss  abzulegen,®  ja  man  war  von  der 
Unfeldbarkeit  dieses  Mittels  so  überzeugt,  dass  mau  sogar  die 
durch  die  Folter  erzwungene  Aussage  eines  Sklaven  der  von 

1)  Heraklid.  Polit.  5.  Saidas  IIiQfavdQos. 

2)  In  dem  sogenannten  Frieden  des  Nikias  bei  Thukyd,  IV,  118 
Endet  sich  der  Artikel  rois  <f(  «iro/idloii  ä^/ta!ha  Iv  TovT(fi  ?<j7 

fXfuS^iiiov  fii'jTe  äovXov,  /ut^Tf  fjftäi  fitjre  vuüi.  Thukyd.  I, 
139  führen  die  Athener  als  einen  Grund  ihres  feindlichen  Verhaltens  gegen 
die  Megarer  die  Aufiiahme  entlaufener  Sklaven  an.  Vgl.  auch  die  Myste- 
rieninschr.  von  Andania  in  d.  Äbh.  d.  k.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Qöt- 
tingen  VIII  S.  217  ff.  Z.  83. 

3)  Antiphon  Tetral.  I,  2,  7 ttTuarovfxh’tav  Je  xul  twv  äXXoy»  6oL- 

Xorv  iv  Tolf  ftoQTVQiai;  (ov  ynp  av  ißaaavi^ofxtv  civTovf)  u.  s.  vr.,  v. 
d.  Choreut.  25  utv  rovs  IXtvä^iQovt  ofixoi;  xal  jiCavtaiv  avayxa- 

Ctvr,  u rots  lXivSi()oii  /xiyiara  xui  nt(A  nXtiaruu  lajiv,  i$t(ri  dt  robg 
JovXovi  dvüyxui;,  i(f  mv  fr  xa'i  /^iXXoiaiv  ttnoDavtia&at  xartt- 

Ttovttt,  oum;  nvayxdCoVTKi  XiyfcV  >)  ydp  napoio«  üvnyxr/ 

fxäoT^  la/vooTiQtt  iarl  r^f  fiiXXovCtii  iaeaHtu. 

BUebsansebatx,  Bealtx  u.  Erwerb.  lU 
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einem  Freien  freiwillig  gemachten  in  Bezug  auf  die  Glaubwür- 
digkeit vorzog.*  Freilich  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Stellen, 
in  denen  von  den  Alten  die  Unfehlbarkeit  dieses  Mittels  gerühmt 
wird,  sich  in  gerichtlichen  Reden  finden  und  Fälle  betreffen,  in 
denen  das  fragliche  Zeugniss  zu  Gunsten  des  Sprechenden  lau- 
tete, also  von  demselben  im  Interesse  seiner  Sache  als  unbedingt 
glaubwürdig  bezeichnet  werden  musste,  während  es  auch  nicht 
an  Beispielen  fehlt,  wo  im  entgegengesetzten  Falle  die  Glaub- 
würdigkeit eines  solchen  Zeugnisses  angefochten  wurde.  * Die 
Folter  wurde  aber  an  weiblichen  Sklaven  ebensowohl  wie  an 
männlichen  vollzogen;  das  dabei  beobachtete  Verfahren  ist  uns 
zwar  nur  aus  dem  attischen  Gerichtswesen  näher  bekannt,*  doch 
kann  man  wohl  annehmen,  dass  in  den  übrigen  Staaten  Grie- 
chenlands im  Allgemeinen  nach  denselben  Grundsätzen  verfah- 
ren wurde.  Eine  Darstellung  der  hierher  gehörigen  Einzelhei- 
ten liegt  uuserm  Zwecke  fern ; es  bedarf  nur  einiger  Bemerkun- 
gen, insofern  das  Eigenthumsrecht  dabei  in  Frage  kommt  Die 
Gestellung  eines  Sklaven  zur  Folter  geschah  entweder  durch  frei- 
williges Anerbieten  von  Seiten  des  Herren  ,*  oder  auf  directe  Auf- 
forderung der  einen  Partei,®  mitunter  auch  auf  das  Verlangen, 

1)  Isaeos  V.  Kirons  Erbach.  12  t(5v  ^uaaviatfiriiav  oiiS^vts  iroi- 

TlOTf  l^r\l(y]^thriaKV  w;  oi'X  ix  rtöv  ßuaüvmv  elnövKS.  Demosth. 

geg.  Onetor  I,  37  ii/neis  Toh'vv  läitc  xal  ärj/joaiit  ßäaaroy  cix^ißi- 
atütJiv  Tiaatöv  , xiu  dnorav  JoCXoi  xul  iXiv%l((>ot  TritQttyiyior- 

tat , Jiij  6'  TO  f»/roi'^t»'of,  oi  zati  ztöv  iXfvS^igoiv 

fzaQzvgCati,  uXXu  zovs  ßovXovs  ßaaavl^oyTSs  oizio  fijTti'rf  z^v  ciXri&ttKV 
eigtiv  zür  TttTtgay^iviov,  tixüzois,  u urifgts  dixairtnC  • ztöv  /xir  yag 
fzagzvQt^aarztav  fjäri  zivet  ov  zäXri&ij  /uitQZvgijafa  täo^tcv , ^oi-Xtav 
ßaaavta&iyzuv  ovJij’fs  nmnoz'  iSijXiy/ tXrjattV  tig  ovx  ilXrjxtij  za  ix  z^f 
ßaaävov  (IjTor.  Vgl.  dens.  geg.  Aphob.  12.  Lykurg  geg.  Leokr.  29. 
Hudtwalcker  Diäteten  S.  51.  Meier  u.  Schönuum  Att.  Proc.  S.  679.  Schü- 
mann zu  Isaeos  S.  386. 

2)  8.  Aristot.  Rhetor.  I,  15  S.  1376®,  31.  Demosth.  geg.  Aphob.  14 
(IV  yitQ  ifj  zovzo  y'  h'taziv  eintiv  töf  zitgl  fziy  ztvmv  uv  airzi>;  ßov- 
Xezai  iT(((fi)i  fj  ßäanrof , negl  ä'  av  ziz’uv  ov  anyijf.  Vgl.  Antiphon 
T.  Herod.  Ermord.  31.  Hermann  gpiech.  Staatsalt.  § 141,  16. 

3)  Antiphon  Ankl.  weg.  Oiftm.  20.  Lysias  ▼.  d.  absichtl.  Verw.  15; 
Demosth.  geg.  Aphob.  25;  geg.  Onetor.  I,  35;  geg.  Neaera  120. 

4)  Antiphon  v.  d.  Choreut  2.3;  Demosth.  geg.  Aphob.  88. 

5)  Lykurg  geg.  Leokr.  28.  Demosth.  g.  Pantaenet.  61 ; g.  Stephan.  II,  21. 


Digiiized  by  Google 


Stellung  der  Sklaven  im  Staate. 


147 


das  von  Seiten  eines  nicht  bei  dem  Processe  Betheiligten  auf 
Ersuchen  des  Interessierten  gestellt  wurde.  * Dabei  stand  es 
frei , eine  solche  Aufforderung  zurückzuweisen  * und  andrerseits 
die  vom  Gegner  zur  Folter  angebotenen  Zeugen  abzulehueu,  so 
dass  weder  ein  gesetzlicher  Zwang  zur  Annahme  noch  zm’  Ge- 
stellung vorhanden  war,  wogegen  freilich  die  Gefahr  blieb;  dass 
der  Gegner  eine  derartige  Weigerung  im  Verlaufe  des  Proccsses 
zu  seinem  Vortheile  ausbeutete.*  Wenn  schon  durch  diese  Frei- 
heit der  Herr  eines  Sklaven  gegen  einen  Eingriff  in  sein  Eigen- 
thumsrecht geschützt  war,  so  wurde  er  auch  vor  Beschädigung 
dadurch  gewahrt,  dass  cs  ihm  freistand,  für  den  Schaden,  den 
sein  Sklave  etwa  durch  die  Folterung  erlitten  hatte,  Ersatz  zu 
beanspruchen,^  wahrscheinlich  selbst  in  dem  Falle,  dass  er  ihn 
freiwiUig  gestellt  hatte. 

Wenn  ein  Sklave  ein  Verbrechen  gegen  die  Gesetze  des 
Staates  begeht,  so  vvird  nicht  der  Herr  desselben  dafür-  verant- 
wortlich gemacht,  sondern  der  Staat  zieht  ihn  selbst  vor  seine 
Gerichte.  Bei  dem  Mangel  eines  öffentlichen  Organes  für  die 
Anklage  in  den  Staaten  des  Alterthums  wird  dies  in  der  Regel 
nur  dann  geschehen,  wenn  der  durch  ein  solches  Verbrechen 
benachtheiligte  über  den  Sklaven  keine  Gewalt  hat,  und  deswe- 
gen Klage  bei  den  Gerichten  erhebt;  war  der  Herr  selbst  der 
betroffene,  so  war  ein  solcher  Umweg  nicht  nothig,  da  der  Herr 
über  den  Sklaven  vollständiges  Strafrecht  besass,  ausgenommen 
freilich,  wenigstens  in  Athen,  den  Fall,  dass  cs  sich  um  ein 
todeswürdiges  Verbrechen  handelte,  dessen  Bestrafung  sich  der 
Staat  Vorbehalten  hatte.®  Wir  finden  ein  Processverfahren  gegen 


1)  Vgl.  Antiphon  a.  a.  O. 

2)  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  16. 

3)  Vgl.  Antiphon.  Ankl.  weg.  Giftm.  11.  Leben  der  zehn  Redn. 
S.  8340. 

4)  Demosth.  geg.  Noaera  124;  geg.  Pantaenet.  40,  wo  derjenige, 
welchem  die  Abschätcung  des  Schadens  übertragen  wird,  fniyvtoftmv  heisst. 
Vgl.  Aristoph.  Frösche  623  ff.,  woraus  sich  auch  ergiebt,  dass  eine  Ver- 
zichtleistung  auf  Schadenersatz  unter  Umstünden  vorkam. 

5)  Antiphon  v.  Herod.  Ermord.  48. 

10* 


Digitized  by  Google 


148 


Erste»  Bach.  Besitz. 


Sklaven  wegen  Schmähung  eines  Freien  onvähnt , ' ja  sogar  ein 
Beispiel  von  einer  civilrechtlichen  Klage  gegen  einen  Sklaven,* 
in  welchem  letzteren  Falle  eine  Venirtheilung  natürlich  zunächst 
nur  den  Herrn  treflfen  konnte,  da  dieser  rechtlich  zum  Ersätze 
jedes  Schadens,  den  sein  Sklave  angerichtet,  veqiflichtet  war.’ 

Dagegen  konnte  ein  Sklave,  der  keine  Person  im  juristischen 

Sinne  ist,*  nicht  mit  einer  Klage  vor  Gericht,  weder  für  sich  noch 
für  einen  anderen  auftreten;  war  ihm  von  irgend  einer  Seite 
Unrecht  geschehen,  so  konnte  sein  Heir  als  deijenige,  welcher 
durch  das  gegen  sein  Eigenthnm  begangene  Unrecht  am  näch- 
sten betroffen  war,  für  Um  eintreten.’ 

Die  Gesetzgebung  hatte  sich  jedoch  auch  hin  und  wieder 
mit  den  Sklaven  beschäftigt,  um  den  Unterschied  ihres  Standes 
gegen  den  der  Freien  aufrecht  zu  erhalten,  namentlich  dadurch, 
dass  sie  dieselben  von  gewissen  den  Freien  zukommenden  Din- 
gen ausschloss.  Von  den  Leibeignen  in  Sparta  und  Kreta  ist 
schon  in  dieser  Hinsicht  gesprochen  worden;  in  Athen  finden 

wir  ein  Gesetz,  das  den  Sklaven  die  Theilnahme  an  den  gym- 

nastischen Uebungen  verbot , ® ein  Gesetz  das  vieUeicht  auch  an 
anderen  Orten,  jedoch  nicht  überall  galt,  denn  in  Argos  werden 
gelegentlich  Sklaven  und  Freie  in  der  Benutzung  der  Gymna- 
sien gleichgestellt.  Ebenso  wird  erwähnt,  es  sei  in  Griechenland 


1)  Pollux  VIII , 88  tav  Sovi.o(  xaxiäs  icyoQivij  lov  (IfvS-fnov, 
unter  den  Processen,  deren  Instruction  den  Thesmotheten  zustellt. 

2)  Demosth.  geg.  Knllikl.  31  ff. 

3)  Demosth.  gegen  Nikostr.  20.  Meier  u.  SchOmann  Att.  Proc. 
8.  477  u.  673. 

4)  Gregor  t.  Korinth  in  'Rhetor.  Gr.  ed.  Walz  T.  VIT  8.  1283 

Sor^ov  avytjyo^or  ort  a7i(>6aai7r6(  fariv,  Platon  Gorg.  8.  483” 

«j'dpnnödoi',  (iarii  ä^ixov/uevos  xal  TrQOTttjXaxiiöfitroi  ftrj  oidc  fariv 
ttvrbf  ttvrbt  ßot)!)-eiv  nJU^i  ov  iiv  xiJdi/TC». 

5)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  51  ; geg.  Nikostr.  21.  Vgl.  Meier  u. 
Bchömann  a.  a.  0.  8.  557  f. 

6)  Äesohin.  geg.  Timarch.  138  SaClov  fiij  yvfiraCfa»tu  fiiiifi  itjQa- 

koKftir  fv  T«('f  7tai.a(aT(Htig.  Dagegen  die  argivische  Inschr.  Corp. 
Inscrr.  I nr.  1122  rd  r ikaior  9-fvra  fv  navr\  yvftvaattfi  xtt}  ßala- 
vtltu  nßicög  ärrb  ä/Qt(  rjXfov  ävafutg  narrt  fl(v9f^  xat  Soi- 

JLiii  u.  ebenso  nr.  1123. 
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den  Sklaven  die  Ucbung  freier  Künste,  wie  der  Malerei  nnd 
Bildhauerknnst  gesetzlich  verboten  gewesen.*  Höchst  eigenthüm- 
lich  ist  ein  auf  den  Solon  znrückgeführtes  Gesetz,  nach  welchem  es 
unter  Androhung  von  fünfzig  Peitschenhieben  den  Sklaven  unter- 
sagt war,  einen  freien  Knaben  zu  lieben  oder  ihm  nachzugehen.* 

Dagegen  hat  man  den  Sklaven  im  Allgemeinen  die  Theil- 
nabme  an  den  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  gestattet,®  sogar 
so  weit,  dass  sie,  natürlich  nur  wenn  sie  Hellenen  waren,  in 
die  eleusinischen  Mj'Sterien  eingeweiht  werden  durften.  * Von 
einzelnen  Opfern  nnd  Festen  waren  sie  allerdings  ausgeschlossen, 
in  der  Regel  wohl  aus  Gründen,  die  in  der  Natur  dieser  Feier- 
lichkeiten lagen.  Dahin  gehören  die  Thosmophorien  wegen  ihrer 
Beziehung  auf  die  Ehe,  an  welcher  Sklaven  keinen  Theil  haben,® 
die  Opfer  des  Phorbas  auf  Rhodos,  ® deren  Veranlassung  den 
Ausschluss  der  Sklaven  bedingte,  nnd  jedenfalls  wird  auch  ein 
bestimmter  Grund  Vorgelegen  haben,  dass  auf  der  Insel  Kos  hei 
den  Opfern  für  die  Hera  ein  Sklave  weder  anwesend  sein,  noch 
von  dem  Opforfleische  geniossen  durfte.  ’’  Andrerseits  gab  es 
sogar  verschiedene  Feste,  an  denen  die  Sklaven  nicht  bloss  Theil 
hatten,  sondern  sogar  eine  bevorzugte  Stelle  einnahmon.  Wir 
haben  bereits  oben  die  Hermseen  in  Kreta  erwähnt,  bei  welchen 
die  Sklaven  von  den  Herren  bedient  wurden , und  ähnliches 
geschah  in  Troezen  bei  einem  im  Monat  Gersestion  gefeierten 
Feste , ® denn  an  einem  Tage  desselben  spielten  die  Sklaven 
mit  den  Bürgern  gemeinschaftlich  und  wurden  von  ihren  Herren 
bewirthet.  Letzteres  geschah  auch  in  Sparta  bei  den  Ilyakin- 

1)  Pliniu»  Natorgesch.  XXXV,  § 77. 

2)  Aeschin.  a.  a.  0.  139  ifoöknv  Wfi'.Vpoi;  muSog  fiijr’  fQÜv  ftr^r 

ijtnxoloi'S^tiv  ij  rr.fTfff#«/  rij  fiaar(yi  7tttrt7)Xovra  nlriyag. 

Plntarch  Solon  1.  Amat.  4,  11. 

3)  Demoath.  geg.  Neacra  85  ovxh'  f$€miv  ni/Tj]  fXlhir  tlg  oidlv 
töiv  llQiöy  xrtl  ifti/toTflitiv , eig  o xal  S^v>]V  xal  tt/v  ifovXtjv  tlSeiv 
(govnlttv  l^oa<tr  ol  vöuot  xn)  iXeanoft^vrjV  *nl  Ixertvovanv  dai^vai. 

4)  DemoRth.  a.  a.  0.  21.  Vgl.  Lobeck  Aglaopham.  8.  19. 

6)  Arigtoph.  Thesmoph.  294  ifovloig  y«p  oiix  nxorfiv  teitv  iöyarv. 

6)  Athen.  VI  8.  263*. 

7)  Athen.  VI  8.  262";  XIV  8.  639®. 

8)  Athen.  XIV  8.  639®. 
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thien.^  In  Arkadien  gab  es  Feste,  an  denen  die  Sklaven  zusam- 
men mit  ihren  Herren  speisten,  ^ und  dasselbe  fand  auch  in 
Athen  am  ersten  Tage  der  Anthestorien  statt;*  namentlich  aber 
waren  es  die  dionysischen  Feste,  welche  auch  den  Sklaven  den 
Genuss  der  aUgemeinen  Festesfreude  gönnten.* 

In  das  zwischen  Herni  und  Sklaven  bestehende  Verhältniss 
greift  im  Allgemeinen  der  Staat  nicht  ein.  Denn  da  der  Sklave 
rechtlicher  Besitz  seines  Herrn,  ja  nichts  anderes  als  ein  leben- 
des Werkzeug  ist,  so  steht  dem  Herrn  vollständiges  Dispositions- 
recht über  denselben  zu;  er  kann  ihn  in  seinem  Interesse  zu 
jedem  beliebigen  Geschäfte  verwenden,  ihn  nach  seinen  biter- 
essen  verkaufen,  verschenken,  durch  Testament  vermachen,  er 
darf  ihn  nach  Belieben  strafen,  ja  er  hat  über  ihm,  wie  über  ein 
Hansthier,  das  Recht  ihn  zu  tödten.  In  den  älteren  Zeiten, 
namentlich  denen,  welche  uns  die  homerischen  Gedichte  voi-füh- 
ren , * finden  wir  das  letztgenannte  Recht  unbedingt  anerkannt ; 
wenn  dasselbe  später  hier  und  da  von  Seiten  des  Staates 
beschränkt  wurde,  so  geschah  dies  in  Folge  einer  grösseren  Hu- 
manität, die  auch  in  der  Gesetzgebung  wenigstens  einigermassen 
den  Menschen  in  dem  Sklaven  anerkannte.  Eine  solche  Aner- 
kennung finden  wir  in  der  attischen  Gesetzgebung,  über  die 
allein  wir  in  dieser  Hinsicht  etwas  genauer  untonichtet  sind;* 
denn  wenn  sie  auch  bei  den  einschlagenden  Bestinunungen  mehr 
den  Zweck  im  Auge  hatte,  die  Bürger  von  gewaltthätigen  Hand- 
lungen fern  zu  halten,  als  die  Sklaven  zu  schützen,  so  liegt  doch 


1)  Athen.  IV  S.  139^ 

2)  Theopomp  bei  Athen.  IV  S.  149'*;  Uekataeos  obend.  S.  149*'. 

3)  Prokl.  zu  ilceiod.  Werke  u.  Tage  366.  Etymol.  M.  S.  109,  16 
ATnpff,  orxit'  l4v9t(nfif)i,a. 

4)  Orakel  bei  üemoHth.  geg.  Meid.  53  arttfavtfifOQtiv  fXtvä-fQov; 
xal  ifoi'Xovi.  Vgl.  Athen.  IV  S.  149^ 

5)  Homer  Odyss.  ä,  743;  t,  483  f. ; /,  465  tf. 

6)  Demoath.  gcg.  Meid.  46.  ov  /«p  Sang  d Tiäa^MV  ^no  (d  va- 
fioOhrig)  Sirv  axonttv,  aXXa  rö  7i{>äy/nn  önoTöv  ii  rö  yivöfntvov- 

oix  Xnitijöiiov  fxijjt  Trpdj  d'oCIov  oXtog  i^eiriu 

TTQtxiTiiv  iniutin’  und  ähnlich  Aoachin.  geg.  Tim.  17,  der  es  noch  be- 
stimmter ausspricht,  die  Absicht  des  Gesetzgebers  sei  gewesen,  die  Bür- 
ger au  Gewaltthätigkcit  überhaupt  zu  hindern. 
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schon  darin,  dass  sie  solche  Handlangen  als  Gewaltthätigkeit 
ansah,  eine  gewisse  Anerkennong  der  Menschenrechte  des  Skla- 
ven. ‘ Das  attische  Gesetz  nahm  zunächst  dem  Herrn  die  Be- 
fugniss,  den  Sklaven  zn  tödten,  selbst  in  dem  Falle,  dass  er  ihn 
bei  einem  Morde  ertappte  und  verfolgte  den  Uebertreter,  wenn 
auch  schwerlich  mit  derselben  Strenge  wie  den,  welcher  einen 
Freien  vorsätzlich  getödtet  hatte,*  sondern  in  der  Weise  wie  den, 
welcher  einen  un vorsätzlichen  Todtschlag  begangen  hatte.®  Da  hier 
die  sonst  auf  Todtschlag  gesetzte  Verbannung  des  Thätors  bis 
zur  Aussöhnung  mit  den  zur  Blutrache  berechtigten  Verwandten 
von  selbst  wegfallen  musste,  so  fand  vielleicht  nur  eine  Süh- 
nung durcdi  ein  Reinigungsopfer  statt , * mit  welchem  sich  ja 
auch  Platon  in  seinen  GesetzeseutwUrfen  für  einen  solchen  Fall 
begnügt.®  Aehnliche  Bestimmungen  scheinen  auch  in  anderen 
Staaten  Griechenlands  vorhanden  gewesen  zu  sein.® 

Die  attische  Gesetzgebung  enthielt  ferner  Bestimmungen, 
die  den  Sklaven  vor  Misshandlungen,  freilich  zunächst  nur  vor 
solchen,  die  ein  Fremder  an  ihm  verüben  könnte,  in  Schutz 
nahmen,  indem  sie  seinem  Herren,  ja  unter  Umständen  auch 

1)  Antiphon  v.  Herod.  £rm.  47  f. 

2)  Antiphon  a.  a.  0.  48  ij  laov  iTiVKTni  SovXov  anoxjtl- 

vttVTc  xnl  ti5  XXtü&eoov;  noch  bestimmter  behauptet  dies  Lykurg  geg. 
Leokr.  65  ovik  zov  [zlv  otxizriv  ttTioxzelvavzn  doyvQltit  tZ''lfi(ovv , zov 
Si  iXtüiXtQuv  (l^ov  zmv  vofilfttov'  «D«  dfiuloK  inl  näat  loi's 
tla/Cazoig  nttqavoatjaanz  thivazov  ägiativ  iivai  zijv  !^ri/xCav.  Doch  ist 
diese  Strenge  in  Wirklichkeit  wohl  nio  geübt  worden. 

3)  Schol.  zu  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  87  Inl  — ol  ik  iv 

xoinoi  TijS  dixaazr]Q(({i  dixdCoyzff  ixuXovvzo  itpiztu,  id{xa(ov  üxov- 
tfCov  ipövov  xiu  ßovXtvaitoi  xttl  olxizzjv  ^ /z^zoixov  tj  iivov  «noxztl- 
vttvti.  Vgl.  den  Fall  bei  Isokrat.  geg.  Kallim.  52. 

4)  Dies  ergiebt  sich  ans  Antiphon  v.  d,  Cboreut.  4.  uv  tu  xztivij 
xivd  div  avxoi  XQttXfZ  xnl  fitj  iaxiv  6 xt/ntOQ^aotv , xö  vofuCö/xfvoz'  xttl 
TÖ  iXttov  Sißtdti  iiyvii'tt  xt  aixöv  xal  atpi^txai  uv  tlQtixai  iv  x^  vöfitji 

5)  Platon  Gess.  IX  8.  865®  iav  Sk  ai'XOL  SoOlov  (xtf/vij)  xetS-tj- 
oKfXf.vos  nnrtXXaxxia&u  xoi  tpövov  xaxd  vö/uov, 

6)  Isokrat  Panath.  181.  fieffxi  xois  ItpoQots  AxqIxovs  anoxxttvtu 
xoaoixovi  önoaovf  &v  ßovXrjfXüaiv  « loif  aXXott  "EXXr\aiv  oiSh  xovs 
novTjQoxttxavi  xüv  olxtxüv  fiaiov  taxi  ftitutpovtlv.  Wie  weit  Eurip. 
Hekab.  291  f.  rd/ioj  ^tv  i/ntv  xois  iXtvS-iQois  loog  xal  xoiai  SoiXotg 
aüftaxog  xtixui  niqi  als  allgemein  gelten  kann,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
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jedem  anderen,  das  Recht  gab,  den  Thäter  gerichtlich  zu  ver- 
folgen; einen  genaueren  Einblick  in  die  bezüglichen  rechtlichen 
Verhältnisse  gewähren  freilich  die  Anführungen,  aus  denen  wir 
die  Sache  kennen  lernen  nicht,  da  der  rechtliche  Umfang  des 
dort  gemeinten  Begriffes  der  Misshandlung  nicht  sicher  bestimmt 
werden  kann. ' Gegen  die  Uebertroibung  des  dem  Herrn  zuste- 
henden Strafrechtes  bis  zu  unmässigen  Misshandlungen  schützte 
der  Staat  den  Sklaven  dadurch,  dass  er  die  Unverletzlichkeit 
des  Asylcs  auch  ihm  zu  Gute  kommen  liess , denn  es  stand  dem 
Sklaven  ebenso  wie  dem  Freien  zu,  sich  als  Schutzflehender  an 
die  Altäre  der  Götter  zu  setzen,  um  ihres  Schutzes  theilhaftig 
zu  werden.*  Wir  finden  Fälle  envähnt,  in  denen  Sklaven  am 
Altar  der  Göttermutter,  im  Tempel  der  Erinyen  Schutz  such- 
ten , * namentlich  diente  in  Kanopos  der  Tempel  des  Hei-akles, 
in  Phlius  der  der  Hebe,  in  Athen  das  Theseion,  in  Andania  das 
Mysterienheüigthum  zu  diesem  Zwecke.  * Ja  cs  scheint , als  ob 

1)  Xenoph.  Staat  d.  Athen.  1 , 2 tmv  JoiUwj’  aii  xn)  t(5v  fitroC- 

xuv  nlflait]  (arlv  AxolaaCu , xtn  oike  7roT«f«i  Iffirrtr  nv- 

i(i!h  ovrt  vnixmtiaduC  aoi  ö JoClof.  Demosth.  geg.  Meid.  47  führt  ein 
Gesetz  an:  fnr  r»f  iVpff»;  tfs  rtra  ^ TictfAa  yvrcuxic  ij  «j'Jpre,  ToSr 
f)^v!t-^g<ov  T]  tmv  AoiXw,  fj  nagch'ofiöv  ti  fff  xovTtnr  tiTn, 

ygnif  ^(j9m  ngbi  rovs  6 ßovlouevoi  Aesehin. 

geg.  Tim.  15  führt  das  Gesetz  ebenfalls  an,  und  es  folgt  dann  ein  ande- 
res Gesotz:  itU'  u;  'A&ijvnOov  iXtv&tQov  nuißa  vßgfaij,  ygiifpfaO^o)  6 
xi'ptof  TOI'  Ttc.iSbt  ngbi  roöf  fttOfioiXfrai  u.  s.  w.  und  zum  Schluss; 
tvo/oi  <fi  emoirfur  jataße  rais  rtfr/ntc  xnl  of  fff  rb  oixdtxn  noifinrn 
l(afjagjttvnt’ieg , wodurch  zweifelhaft  wird,  ob  der  Begriff  der  vßgit  in 
beiden  Fällen  derselbe  ist  und  sich  auch  in  dem  ersten  Gesetze  auf  un- 
züchtige Ilandlungcn  beschränkt.  Die  Frage  ist  ohne  eine  sichere  Ent- 
scheidung zu  finden  behandelt  worden  von  Meier  u.  Schömaun  Att.  Proc. 
S.  321  ff.  Becker  Cherikl.  HI  S.  30  ff.  Hermann  Griech.  Staatsalt.  § 114,  7 u. 
Symbolac  ad  doctr.  iuris  Att.  de  iniuriarum  actionibus  S.  18.  Erwähnt  wird 
das  Gesetz  auch  von  Athen.  VI  8.  266^  u.  267  aus  Hypereides  u.  Lykurgos. 

2)  Eurip.  Schutzll.  267  tyn  yag  xnraifvyfir  fjXv  n^jgnv,  ßoi- 

Xos  ßX  ßtofioig  fteäir.  Plutarch  v.  Aborgl.  4 fori  Joelw  ßtoftög. 

Etymol.  M.  S.  316,  S2  '£ßg(Tiu  oi  o1y.(xat , anb  jov  xaTuif  ti’ytiv  fff 
rijx  i<n(av.  Vgl.  Tcles  bei  Stob.  Floril.  V,  67. 

3)  Aesehin.  gegen  Tim.  60.  Aristoph.  Ritter  1312. 

4)  Kanopos  Herod.  II,  113;  Phlius  Pausan.  II,  13,  4.  Theseion 

Plutarch  Thes.  36  xai  xfirat  fiiv  iv  rij  noXd  .Topn  rö  »’i-»'  yv/t- 

rüffKjx , tan  ßt  (fii  fifiov  otxercui  xul  aüai  roTg  xanttvoT^Qoig  xnl 
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nntcr  Umständen  ein  Kranz,  den  der  Sklave  aus  festlicher  Ver- 
anlassung trug,  schon  allein  als  einem  Gotte  geweiht  genügt 
hätte,  um  Schutz  zu  gewähren.^ 

Allein  dieser  Schutz  würde  nur  ein  augenblicklicher  und  an 
und  für  sich  wenig  wirksamer  gewesen  sein,  da  cinereeits  der 
HeiT  mancherlei  Mittel  besass,  den  Sklaven  durch  List  oder 
Gewalt  dem  schützenden  HeiUgthnme  zu  entziehen , * andrerseits 
der  Sklave  keine  Sicherheit  hatte,  dass  er  nicht,  wenn  ihm  auch 
für  den  vorliegenden  Fall  Verzeihung  zugesichert  war,  bei  näch- 
ster Gelegenheit  doppelt  büssen  musste.  Daher  bestimmte  das  atti- 
sche Gesetz,  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Sklave  von  seinem 
Herrn  verlangen  konnte  verkauft  zu  werden,®  und,  wenngleich 
sich  bei  dem  Mangel  von  Nachrichten  darüber  nichts  feststellen 
lässt,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  der  Herr  durch  ein 
gerichtliches  Verfahren  zu  diesem  Verkauf  genöthigt  werden 
konnte.  In  dem  Heiligthnme  zu  Andania  entschied  der  Priester, 
ob  der  Sklave  den  Schutz  desselben  mit  genügendem  Grunde 
gesucht  habe  und  lieferte,  wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  den 
Sklaven  seinem  Herren  ans.  * 

rffdiöot  xpf/rrornf.  Vgl.  Äristoph.  Bitter  1312  'und  bei  Pollux  VII,  13. 
Diodor  IV,  62.  Etymol.  M.  S.  451,  39.  Photios  ftrjatiov.  Von  Andania 
die  S.  145  angef.  Inschr.  Z.  82. 

1)  Äristoph.  Plut.  20.  Plautus  Mosteil.  1066. 

2)  Äristoph.  Plut.  21.  Buripid.  Androm.  256.265.  Plautus  Rudens688  ff. 

3)  nQÜaiv  lihftr  Pollux  VII,  13;  Lukian  Göttergespr.  24,  2 

nv  7i(7i()na&cu , eSernfp  ol  iv  rij  yj  xaxiüg  (loi/Ift'ojTSf.  Meier 

u.  Schömonn  Att.  Proc.  8.  403  ff.  In  einer  auf  der  Akropolis  von  Athen 
gefundenen  Inschrift  findet  sich  eine  Aufzählung  von  Personen , deren  jede 
wahrscheinlich  einer  Gottheit  eine  Schale  geweiht  hat  in  der  Form : 
nlIvTn  tu  flfiQÜ  oixovfTtt  nno(f  vyovna  lAtnvvouov  tS  Oiov  ipiicXr]  mnff- 
fiov  U.  Curtius  Inscriptt.  Atticac  nuper  repertae  duodecim  S.  19  vermu- 
thet,  cs  seien  dies  Sklaven,  die  ihrem  Herren  entlaufen,  in  irgend  einem 
Tempel  ein  Asyl  gefunden  und  ihre  Freiheit  unter  der  Bedingung  erlangt 
hätten , da.ss  sie  ein  Weihgeschenk  von  einem  bestimmten  Werthe  der 
Gottheit  darbrächten.  Wenn  diese  Vermuthung,  die  wenig  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat,  richtig  wäre,  so  würde  man  hier  eine  Andeutung 
über  die  Form  haben,  in  der  solche  Befreiungen  vorgenommen  wurden. 

4)  Inschr.  v.  Andania  Z.  85  o 81  Itfitvi  Inixgivtzo)  tiiqI  toJv  dpnnert- 
xäiv,  oaoi  xn  t]vrai  tx  r«f  liufjtnas  ndlfof,  xnt  oaovs  xa  xmax^tva,  n'wp«- 
cfdroi  Toi'ff  xvotois  • (iv  8ifii)  Tuspndtrfp»,  t^t(nat  rw  xi'pffp  «norp^’;fftr  txovri 
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Die  Stellung  der  Sklaven  zu  ihrem  Horm  war  nicht  allein 
von  dem  Charakter  der  Personen,  sondern  auch  wesentlich  von 
den  Sitten,  den  politischen  und  socialen  Zuständen,  wie  sic  einem 
jeden  Staate  eigenthümlich  waren,  bedingt  Es  darf  daher  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  in  Sparta,  wo  selbst  die  Lebensweise  der 
Freien  eine  harte  war  und  Herrscher  und  Untergebene  einander  in 
der  schroffsten  Weise  gegenttborstanden,  die  Behandlung  der  Skla- 
ven eine  strenge,  ja  harte  war,  während  in  Arkadien,  wo  auch  die 
Freien  bei  Ackerbau  und  Viehzucht  selbst  Heissig  mit  Hand  an 
die  Arbeit  legten,  durch  die  Achnlichkeit  der  Thätigkcit  und 
Lebensweise  der  Abstand  zwischen  Herrn  und  Sklaven  sehr 
gemindert  wurde,  so  dass  die  letzteren  als  Mitglieder  der  Fami- 
lie gelten  konnten  und  sogar  mit  iliren  Herren  an  einem 
Tische  assen.  ^ In  Athen  kam  die  allgemeine  Freiheit  der  Demo- 
kratie den  Sklaven  in  der  Art  zu  Gute,  dass  man  ihnen  vieles 
gestattete,  was  mit  ihrer  Stellung  als  Sklaven  nicht  durchweg 
in  Einklang  zu  bringen  war , * dass  sic  nicht  allein  ihren  Her- 
ren gegenüber  oft  genug  einen  vertraulichen  Ton  anschlngen, 
sondern  auch,  wie  Demosthenes  sagt,  an  der  allgemeinen  Rede- 
freiheit Theil  hatten,  und  in  Athen  freier  sprechen  durften,  als 
in  anderen  Staaten  die  Bürger.*  Und  gewiss  haben  sie  diese 
Freiheit  nach  Möglichkeit  ausgenutzt,  so  dass  mau  cs  wohl  glau- 
ben darf,  wenn  ein  alter  Schriftsteller  behauptet,  in  Atlien 
würde  ein  Sklave  niemandem  aus  dem  Wege  gehen.* 

Die  allgemeine  Klage,  welche  man  im  Alterthum  über  die 


1)  Theopomp  bei  Athen.  IV  S.  149'^. 

2)  Plautus  StichuH  446  Atijuo  id  ne  vos  miremini,  homincs  servulos 

Polare  amare  atque  ad  cenam  coudiccrc: 
Licet  hoc  Athenis  nobis. 

3)  Plutarch  v.  d.  Schwatzhaft.  18  sagt  im  Gegensatz  zudem  schwoig- 

somen  römischen  Sklaven:  6 Ji  'Axiixog  i/itt  roi  ^ennörtj  axarxioir,  ftf 
ni(  ytyövaniv  al  (haXviUii.  Demosth.  Philipp.  III,  3.  Vgl.  Platon  Re- 
publ.  VIII  S.  563'’  rd  ät  yt  tn/itrov  riji  flfi'fHQiixi;  jov  nl^^ovs. 
oiav  df)  ol  (o)vrjfi(roi  xiu  al  iarrijjutvni  /utjdiv  ijTTOv  toai 

iiäv  n^xafi(vtüv , wo  die  Bezugnahme  auf  dio  attische  Demokratie- nicht 
zu  verkennen  ist. 

4)  Xenoph.  v,  d.  Staat  d.  Athen.  1,  10. 
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niodrigo,  nichtsnutzige  Gesinnung  der  Sklaven  führte,  ist  gewiss 
nicht  ungerechtfertigt,  aber  man  darf  auch  nicht  übersehen, 
welche  P'aktoren  zusammengewirkt  haben,  um  eine  solche  Gesin- 
nung hervorzubringen.  Ein  grosser,  ja  man  darf  sagen,  der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  Sklaven  stammte  aus  Ländern,  die  auf 
einer  niedrigen  Stufe  der  Gesittung  standen,  so  dass  sie  meisten- 
theils  eine  natürliche  Rohheit  mitbrachten,  die  schon  an  sich 
schwer  zu  beseitigen  gewesen  sein  mag,  zu  deren  Milderung 
aber  angemessene  Mittel  wohl  nur  selten  in  Anwendung  gebracht 
worden  sind.  Dazu  kommt,  dass  das  mehr  oder  minder  deut- 
liche Bewusstsein  ihrer  unterdrückten,  eines  Menschen  unwürdi- 
gen Stellung  nicht  förderlich  sein  konnte,  edlere  Gesinnungen  in 
ihnen  zu  wecken  und  ihnen  Eifer  und  Liebe  für  die  Erfüllung 
ihrer  Pflichten  einzuflössen.  Demi  tief  begründet  ist  das  Wort 
Homers,  dass  der  weitschauende  Zeus  die  Hälfte  der  Tüchtig- 
keit dem  Manne  raube,  sobald  ihn  der  Tag  der  Knechtschaft 
ereile,  und  nicht  ungerechtfertigt  die  Meinung  des  Alterthums, 
dass  ein  Sklave  nur  gezwungen  seine  Schuldigkeit  thue.  • Den 
verderblichsten  Einfluss  aber  übte  neben  dem  Beispiele  der  Mit- 
sklavcu  jedenfalls  die  Behandlung  von  Seiten  des  Herrn  aus, 
die  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  die  rechte  Mitte  nicht  zu 
treffen  wusste.  Die  einen,  sagt  Platon,  trauen  den  Sklaven  in 
keiner  Hinsicht,  sondern  mit  Stacheln  und  Peitschen  machen  sie 
nicht  bloss  dreimal,  sondern  häufig  die  Seelen  der  Diener  skla- 
visch , die  andern  thun  gerade  das  Gcgcntheil , * und  mit  Recht 
behauptet  Xenophon,®  wenn  mau  sähe,  wie  au  einer  Stelle  die 
Sklaven  fast  alle  gefesselt  wären  und  doch  häufig  entliefen,  an 
einer  anderen  ohne  Fesseln  mllig  arbeiteten  und  blieben,  so 
könne  man  dies  als  eine  deutliche  Folge  dos  Haushaltungs- 
systems  betrachten.  Harte  und  unmenschliche  Behandlung  musste 
die  Sklaven  dahin  bringen,  dass  sie  den  Herrn  als  ihren  natür- 


1}  Homer  Odyss.  q,  322  f.  Zaleukog  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  21 
lotf  /titv  ohv  Joifouf  TtQoaiiXH  Hin  tf^ößov  7i(täunv  xt  riöv  äixafwv, 
xoLs  <f’iXii'9(Q0i's  äi  iiiSiii  xnl  xo  xaXov, 

’ 2)  Platon  Gesa.  VI  S.  777\ 

3)  Ockon.  3,  4.  Vgl.  auch  Denkwürd.  UI,  13,  4. 
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liehen  Feind  ansahen,  ‘ dessen  Schaden  für  sie  ein  Gegenstand 
der  Freude  war,  andrerseits  aber  auch  jeden  Funken  von  Ehr- 
gefühl ersticken  und  die  Niedrigkeit  der  Gesinnung  in  ihnen 
erhalten  oder  vermehren,  die  von  den  Alten  eben  als  sklavisch 
bezeichnet  wird;*  allzunachsichtige  Behandlung  und  allzu  vertrau- 
liches Benehmen  dagegen,  wie  es  hftufig  vorkam,  machte  aus 
den  Sklaven  jene  frechen  und  verschmitzten  Burschen , von 
denen  die  neuere  Komödie  so  vielfältig  Gebrauch  gemacht  hat.* 
Dergestalt  war  im  Ganzen  die  Ansicht  wohlbegründet,  welche 
in  der  Seele  des  Sklaven  nichts  gesundes  und  wahrhaftes  fand 
und  Misstrauen  gegen  die  ganze  Klasse  anrietb.  * 

Aber  doch  hat  dieses  düstere  Bild  auch  seine  lichteren 
Seiten.  Selbst  Aristoteles,  welcher  behauptete,  die  Sklaven  seien 
von  Natur  bestimmt  Sklaven  zu  sein,  kann  nicht  umhin  anzu- 
erkennen, dass  oft  ein  Sklave  die  Seele  eines  Freien  habe,  und 
wenn  sein  einmal  aufgestelltes  System  ihn  dahin  führte,  zu 
erklären , zwischen  dem  Ilerni  und  dem  Sklaven  als  solchem 
könne  keine  Freundschaft  bestehen,  so  zwang  ihn  doch  die 

1)  Platon  Rcpubl.  IX  S.  578”  ft  Tt-g  nrJp«  fvn,  fizio  tarir 

(xviQttTtodn  TI f VI  t]Xf >VT(t  ij  nlftiti , apag  fx  rijf  iroXf mg  adiöv  if  xal 
yvvdtxa  xal  nutttug  tifO]  tig  fQijutav  fjtzä  zrjg  nXÄ/ig  ovaing  zt  xcü 
ziSv  otxtzMV,  Snov  nizm  zmv  fXfv9tQmr  f.iiXXoi  ßozjitzjativ , (v 

Tzoto)  av  ZIVI  xit'i  noifiij  ifößiii  oTfi  yiv^a9cii  avzör  TtfQl  zf  aitzov  xit) 
Tintßiov  X«)  yvveuxog,  uif  anoXoivzo  vnh  zmv  olxtzmv;  Goss.  VI  S.  756* 
ifoCXoi  y«Q  «V  xtti  äfanozm  ovx  ar  nazf  ytvoivzo  iftloi.  Vgl.  Ari- 
stoph.  Frösche  745  ff.  Lysias  Tttni  roO  aijxov  35. 

i)  nrffprt?ro(tw(ti)f  zusammengcstcllt  mit  ÄtijpinJitijf  Aristot.  Nikom. 
Eth.  III,  13  8.  1118*,  25.  Platon  Brief  7 S.  335”  Tiitvzttyotitv  Ai’tu- 
Smg  ÖQTiüiti  Tziiv  Sii-  nf(>  av  oti/ziu,  xntXaTZfQ  tXtjotoVy  ifitytir  ^ TZZftv 
i}  TZfni  zljv  arßQanoittößri  x«l  «/«(uffror , nifnoäiaiov  Xfyoft^riiv  ovx 
ÖQ9-mg,  ijSovijv  noQtfiv  aiiiii  zovfinlfjinXtiaihu.  Plutarch  Amat.  4,  12. 

3)  Platon  Gess.  VI  8.  777”  fii)  nQoaiztiCgovtag  (xiytafii^  /itjßitfitög 

oixfzfug,  ovv  fhjltfiug  iiijTf  äQQtaiv'  S tV]  izQog  ßovXovg  ifiXovai 

TioXXoi  ijffoßQa  civoijzmg  tXQVJrrovzfg  /itXfTzmzfQov  nntQyngtitOni  töv  ßCov 
txfivoigzf  tiQ^tafXm  xiil  invzoig  tlii^itii'.  Vgl.  Theophr.  Cbarakt.  4.  Aristot. 
Oekon.  I,  5 ; von  den  Sklaven  der  neuem  Komödie  ausführl.  Walion  I 8. 304  ff. 

4)  Platon  Gess.  VI  8.  776”  iyüg  oi'ßXv  ipuy^g  ßoiXijg  oi'dX  m- 
aztvfiv  ovJfTioz'  ovßfv  zm  y/rti  Ati  zov  vovv  xfxt ij/itvor.  Phaedon 
8.  69'’  uzj  axiiiyQiufta  ztg  g ij  zoinuzr)  «pfrg  xal  zifi  öiTt  drdpetrro- 
ßmßijg  zt  xni  ovdXv  i-yiig  oi’iT  äXij&ig  f^ovaa. 
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Wirklichkeit,  zuzugeben,  dass  eine  solche  existiere,  freilich  nicht 
insofern  der  Sklave  Sklave,  sondern  insofern  er  Mensch  sei.‘ 
Platon  bemerkt,  viele  Sklaven  hätten  sich  schon  manchem  in 
jeder  Hinsicht  besser  bewährt  als  Brüder  und  Söhne  und  hätten 
ihre  Herren  und  deren  Eigenthum  und  ganzes  Haus  gerettet ; * 
ja  das  Alterthum  hat  uns  selbst  einzelne  Zeichen  der  Dankbar- 
keit von  Seiten  der  Herren  für  treue  Dienste  ihrer  Sklaven 
sogar  in  Grabdenkmälern , die  sie  diesen  errichtet , aufbewahrt.  ® 

Nach  dem  so  eben  bemerkten  ergiebt  es  sich  von  selbst, 
dass  im  AUgememen  die  Anhänglichkeit  der  Sklaven  an  ihre 
Herren  und  deren  Haus  nicht  gross  gewesen  sein  kann,  und  dass 
die  meisten  eine  gebotene  Gelegenheit  gern  benutzten  zu  ent- 
laufen und  die  verlorene  Freiheit  wieder  zu  suchen.^  Wir  haben 
schon  gelegentlich  angeführt,  dass  aus  Attika  in  der  Zeit,  wäh- 
rend welcher  die  Spartaner  Dekeleia  besetzt  hielten,  gegen  zwan- 
zigtansend  Sklaven  entliefen,  und  ähnliches  wird  an  anderen 
Orten  in  Kriegszeiten,  die  in  dieser  Hinsicht  manche  günstige 
Gelegenheit  boten  und  überhaupt  nachtheilig  auf  die  Sklaven  ein- 
wirkten , geschehen  sein.  ^ Die  Sklavenbesitzer  waren  dadurch 
genöthigt,  allerlei  Vorsichtsmassrcgeln  zu  ergreifen,  indem  sie 
Sklaven,  bei  denen  die  Neigung  zu  entlaufen  bemerkbar  wurde, 
in  Fesseln  banden®  oder  andere  Mittel  suchten,  diese  Neigung 
unschädlich  zu  machen,  die  oft  genug  sonderbarer  Art  gewesen 
sein  mögen,  so  dass  Theophrast  in  seinen  Charakterzeichnungen 
selbst  angiebt,  ein  misstrauischer  Mensch  lasse  den  ihn  beglei- 
tenden Sklaven  vor  sich  hergehen,  um  ihn  im  Auge  behalten  zu 
können. ''  Einen  entlaufenen  Sklaven  verfolgte  der  Herr  selbst 

1)  Aristot.  Nikom.  Eth.  VIII,  13  8.  1161*’,  5 y uh’  ovv  rfoCIos,-,  oirx 
lari  tfikltt  zrpöf  auröv,  y <T avlttfunog. 

2)  Platon  Gess.  VI  8.  116*.  Vgl.  Xenoph.  Oekon.  9,  12  u.  12,  16. 

3}  8.  die  Grabschrilt  Yon  Athen  Corp.  Insorr.  I nr.  939  S/Jtols 

ojoaivyat  xtxaa/a^vrj  oiai  rrolkftvij  {iQCipafth’otg  rvfxßov  jovdt  ikuvova' 
tkaxiv-  Vgl.  nr.  2344.  Philostrat.  Leb.  d.  8ophist.  II,  10. 

4)  Xenoph.  Denkwürd.  II,  10,  1.  Platon  Protag.  8.  310'. 

5)  Aristoph.  Wolk.  6 f. 

6)  Xenoph.  Denkwürd.  II,  1,  16.  Oekon.  3,  4.  Plutarch  Vergl.  d. 
hlikias  u.  Crass.  1.  Athen.  VI  8.  272'. 

7)  Theopbr.  Charakt.  18. 
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oder" Hess  ihn  verfolgen,*  oder  falls  eine  Spur  desselben  nicht 
aufzufinden  war,  erliess  er  wohl  eine  öffentliche  Bekanntmach- 
ung durch  einen  Ausrufer , in  welcher  eine  genaue  Beschreibung 
der  Person  des  Entlaufenen  und  der  etwa  mitgenommenen  Gegen- 
stände gegeben,  auch  wohl  in  der  Regel  eine  Belohnung  fiir  den 
ausgesetzt  war,  welcher  den  Flüchtling  zurückbringeii  würde.*  Es 
ist  vorauszusetzen,  dass  kein  Staat  der  Ergreifung  und  Fortfüh- 
rung eines  aus  einem  anderen  Staate  entlaufenen  Sklaven  irgend 
welche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  hat,  wofern  er  sieh  mit 
demselben  in  friedlichen  Verhältnissen  befand;  Verträge  welche 
einem  solchen  Flüchtling  die  Aufnahme  entzogen,  sind  wohl  nur 
unter  besonderen  Umständen  abgeschlossen  worden. 

Die  Strafen,  welche  der  Herr  nach  seinem  Ermessen  über 
die  Sklaven  verhängte , * waren  durchaus  körperHche Schläge, 
die  gewiss  oft  genug  bis  zu  dem  äussersten  Grade  des  erträg- 
lichen gingen,^  fesseln,  krummschUessen,  in  den  Block  spannen,* 
Entziehung  der  Nahrung , * schwere  Arbeit , namentlich  in  den 


1)  Dcmosth.  geg.  Nikostr.  6,  geg.  Ncacra  9;  Platou  Protag.  S. 
310“.  Dio  Chrysost.  X,  4. 

2)  Lukian  Flüohtl.  27.  Xcnoph.  Denkwiird.  II,  10,  1.  Dio  Chry- 

aost.  VII,  123  x^ovx<t(  Ij  xXuniiiv  ^ dpnouüt'  fti^rviX(iu  npoort« 

ixh'ra;.  Eine  Probe  einer  solchen  Anzeige  hat  Letronnc  im  Journal  des 
savants  1833  S.  329  aus  einem  ägyptischen  Papyrus  mitgctheilt;  nats 
üvax(/(iQrix(v  /r  y oroua  "Eq^uiv,  og  xa)  .Vfrios  xiiliT- 

Ttu,  TU  yfvog  XvQog  unb  Hnußvxqg,  mg  fxmr  ir),  u^aog,  riyi- 

veiog,  eijxvtifiog , xoiXuyivHog , tf  ttxbg  naoa  p/'m  «ptoTfpwr,  ovXi) 
VTiiQ  /aXivou  iS  «pKJT/poj»',  ioTtyftil’ug  zbv  äfSt-bv  xoQTibv  y^n/tifiaai 
ßnQßuQixoig , diatr  i^my  /uvaiuv  imarifiuv  y , Tfirng  l,  x(>(xov 

aiiiij^uvr  tv  <{i  XifXviXug  xttl  fi'OTpai , x«!  tiiqI  tu  amfia  xal 

Treoiimfta"  rovrov  og  av  tevaycey^,  Xtjif/tttti  ;|^«<lxo0  tX.  ßy  u.  s.  w. 
Scherzhaft  nachgeahmt  findet  sich  eine  derartige  Bekanntmachung  bei 
Lukian  a.  a.  0. 

3)  S.  im  Allgemeinen  Xenoph.  Denkwürd.  II,  1,  16,  Pollux  III,  79. 

4)  jnuaTiyoL'V,  daher  /naojiyiftg  zur  Bezeichnung  eines  schlechten 
Sklaven.  Diogen.  Lacrt,  IV,  46  i)(mv  ov  Ttnuamnov,  «JUd  avyyonifijv 
in)  TOI  TtQuamTiov,  rijf  tov  Jta/ioiov  mxQfag  av/ißoXov. 

5)  Ueber  die  verschiedenen  Formen  und  Benennungen  des  Blockes 
s.  Becker  Charikles  III  S.  36  f. 

6)  Xenoph.  Denkwürd.  II,  1,  16  «p«  ov  Try  ftiv  Xayyttav  uvrmv 

T<^  XifTtp  auxfiQoriCovai ; 
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Mflhlen  oder  wo  die  Gelegenheit  dazu  vorhanden  war,  in  den 
Bergwerken,  die  wohl  noch  durch  das  Anlegen  von  Fesseln 
erschwert  wurde , ^ brandmarken  vor  der  Stirn , * das  waren  die 
Mittel,  durch  welche  man  die  böse  Natur  der  Sklaven  zu  bezwin- 
gen suchte,  und  es  ist  nicht  zu  bezweileln,  dass  die  Erlindungs- 
gabe manches  Herren  diese  Laste  noch  zu  bereichern  verstanden 
hat.  Auch  Mittel  sich  gegen  irgend  welche  Beschädigungen  und 
Benachtheiligungen  von  Seiten  der  Sklaven  zu  schützen  mag  es 
genug  gegeben  haben,  z.  B.  eine  Vorrichtung,  um  die  Sklaven 
beim  Mahlen  des  Getreides  oder  beim  Bereiten  des  Brodes  am 
Naschen  zu  hindern,  die  in  einer  um  den  Hals  befestigten  stei- 
fen Scheibe  bestand,  durch  welche  es  unmöglich  gemacht  wurde, 
die  Hände  zum  Munde  zu  führen.* 

Abgesehen  von  dem  Charakter  des  einzelnen  Herren  gestal- 
tete sich  die  Lage  der  Sklaven  ausserordentlich  verschieden,  je 
nachdem  sie  im  Besitze  eines  Privatmannes  oder  eines  Staates 
oder  eines  Heiligthums  waren.  Die  erste  Klasse  war  offenbar 


1)  Als  Orte  fitr  solche  Zwangsarbeit  nennt  Pollux  lU,  70 

xiü  (TiTotftt  xai  fiXffiTtia  xal  ;(otfJ(>oxo/itia  xul  imvitia.  Hcsych.  u. 
Suidas  iriT(>tiov'  tu  iiiiv  lioöXm’  xoXaarijQioy.  Etymol.  Magn.  S.  411, 
33  ZrjTQUuv  arjua(vti  rö  Torr  äovha%‘  <feafuuTt^nior,  fjyovy  TÖv  uviun'a, 
Tiaou  Xfoig  xu't  'A/atoTg'  ixeT  yun  iStautiiu'i’iu  ol  iSovXui.  wo  auch  Stel- 
len aus  Eupolis  und  Theopomp  angeführt  sind.  Suidas  Ciorrtiov  xoXu- 
artjomv  o/xfroH’.  Etymol.  Magn.  S.  414,  42.  Hesych.  (civTiov.  Vgl.  Dio 
Chrysost.  XV,  19.  Lysias  v.  Eratosth.  Erm.  18.  Lukion  ß(iov  Tifia- 
aif  27. 

2)  Schol.  jni  Aeschin.  t.  d.  Trugges.  79  ind  oi  (/oj'Kcfsf  rwr  Joü- 
Xb)v  taTlZoyio  rö  ftfimnuv,  u Xaiiv  f7rtyf>a<fO}'To‘  xatf^^  , if  ivyio. 
Diphil.  bei  Athen.  VI  S.  225**  fariyfxXvoi  tiqo  tov  /Ufrcu/ioo.  Aristuph. 
Vögel  ßntm^Trii  iariyfid’og.  Daher  die  Bezeichnung  aTiyfU(t{ng.  Lukian 
Timon  17  atiyfiarlas , d'ponifrijf  TUTttäijti^vog. 

3)  Pollux  VII,  20  tÖ  yf  fiifv  JoTg  oixiTuig  roTg  evJov  i(tyaiofid- 

l-O/f  171(0  TOV  flf)  XUTlTdV  TiSv  liX<p(TtOV  7T((ilTlfKfX(VOV  TlUvaixÜxr} 
avounC(T(ii , TQoyodßig  ^rjyävrjfia  T<ii  ritttyi^Xa)  7T(Qiaojuogöfi(vov  tig 
kSvt’cckiv  t(ü  aTofitcTL  Tag  xdqug  7TQoauyay(Tv.  X,  112  TTuvatxdxtj 
xal  xapßorrf^oy  töroftaCov,  lög  Xv  j4(iiaTOtpävijg  • fj  xa^tiSoTidiji 

TTftJiTTuy^  TÖv  avyXvu.  Photios  TravoixiiTiij.  Vgl.  auch  bei  Plin.  Natur- 
gesch.  XII  § 59  die  Vorsichtsmassregeln,  welche  man  in  Alexandria  gegen 
die  Arbeiter  traf,  die  den  Weihrauch  bearbeiteten. 
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verhältnissmässig  am  wenigsten  günstig  gestellt,  weil  diese  unter 
genauerer  Controlle  standen,  als  es  bei  den  anderen  möglich 
war.  Etwas  näheres  über  ilu'e  Stellung  wissen  wir  freilich  nur 
von  Athen,  doch  lässt  sich  anuchmen,  dass  iin  Ganzen  allzu- 
grosse Verschiedenheiten  auch  in  den  übrigen  griechischen  Städ- 
ten nicht  werden  stattgefunden  ‘haben,  ln  Athen  wurden  die 
Sklaven  als  Hausgenossen  betrachtet,  die  als  solche  auch  an  den 
gottesdienstlichen  Handlungen  im  Hause  Theil  nahmen.*  Bei  sei- 
nem Eintritte  in  das  Haus  wurde  der  neugekaufte  Sklave  an 
den  Heerd  als  den  Hausaltar  geführt  und  von  dem  Herni  oder 
der  Herrin  mit  Naschwerk,  Feigen,  Datteln,  Nüssen,  auch  wohl 
kleinen  Münzen  überschüttet,  die  seinen  Mitsklaven  Preis  gege- 
ben wurden.**  Es  geschah  dies  der  guten  Vorbedeutung  halber, 
indem  man  gleichsam  Reichthum  von  ihm  herabtliessen  liess,  wie 
ja  auch  bei  dem  Eintritte  der  Neuvermählten  in  das  Haus  der- 
selbe Brauch  beobachtet  wurde. 

Der  Herr  gewährte  dem  Sklaven,  sofern  derselbe  in  dem 
Hanse  selbst  beschäftigt  wurde,  Wohnung,  Kleidung  und  Nah- 

1)  Bei  Äescbyi.  Agam.  995  sagt  Klytaemnestra  zu  der  gefangenen 

Kassandra:  IntC  a'  Z(i{  tluTjvhtoi  iSöfiots  xoiroirov  e7rai 

ßiov,  TTolliüv  yiTti  iJuüXüir  aTaf^tTaav  xTrjafov  ß(üfiov  nfXas.  Arigt. 
Oekon.  I,  5 ihi  — xn)  ra;  ftvaias  xitl  trj  nTJoXnvafiq  ftäkkov  twv 
SoiXwv  fVfxa  nouTaiXai  rj  tüv  fXfvitfQoir.  Schol.  zu  Aristoph.  Flut. 
81  rj  arf(fx<xt](fuo(tt  roTt  t/f  äntovai  SovXoit  i(  xal  fXevIt^Qoit 

laojiuüji  fdiSoto,  ovdh'  nXioi'txrrjfiUToi  rfzu^ptor  iXfviXi^ois  duQoi- 
fAfvtj,  oidX  fjrjv  dovXoii  övtidi^ovaa  t6  trji  inoSds.  Vgl.  von  den 

Arkadern  Hekataeos  bei  Athen.  IV  S.  149°.  Das  Gegentheil  erscheint 
als  Ausnahme  bei  Isaeos  v.  Kirons  Erbsch.  16,  und  ans  besonderen  Grün- 
den bei  einem  Feste  des  Poseidon  in  Aegina.  Plutarch  Quacstt.  Gr.  44. 

2)  Schol.  zu  Aristoph.  Plut.  768  jiäv  ynp  wtoj’ijrwj'  dovXur  tüv 
nQiÜTOv  tlaiofTtav  tls  Ttjr  olxiav  tj  «Tilnif  TtSv  i(f  wr  oltorlandSitt  n 
dyuIXöi'  fßoiXovTo,  <öf  xnl  (rrl  zaü  vvfUflov,  TTtpi  Ttjr  iar/av  ret  rpa- 
y^finrn  xnr^xtov  fli  (irj/attor  evTtopfa;  — aii^'XfiTtti  dX  r«  zreroj^rouKT« 
arte  (fotvfxoiv,  xoXXvßmv,  TQoryaXtorr,  ia/aduv  xct)  xuQvmr,  anto  Sjpjja- 
Cov  ol  avt’dovXoi’  xvpCioi  di  W/yoiTo  ort  dovXor  ^yöpa^ov  iiffpov 
yäp  ai/xbv  tni  tijy  ior/nr  xttl  xa9(ioms  xarit  rrj;  XfifaXi)!  xatixf°'^' 
xoXXvßa.  Schol.  zu  Hermog.  bei  Walz  Th.  V S.  529  (vxttprtov  avroit 
rrjv  xrrjaiv  z«l  üj'^ntuov  i7Uv)(6ft€roi  ytriaiXtu.  Demosth.  geg.  Steph. 
I,  74.  Pollux  UI,  77.  Harpokrat.  Suidas  xaxayva^aru.  Bekker  Anecdd. 
Gr.  S.  269,  9. 
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rang.  Was  die  Wohnung  betrifft,  so  wird  man  wohl  im  Allge- 
meinen als  Regel  annehmen  dürfen,  dass  die  Schlafstätten  der 
männlichen  Sklaven  von  denen  der  weiblichen  getrennt  gewesen 
seien,*  sonst  lagen  die  zum  Aufenthalte  für  die  Sklaven  bestimm- 
ten Räume  gewiss  nach  der  verschiedenen  Einrichtung  der  ein- 
zelnen Häuser  sehr  verschieden;  in  vielen  Fällen  war  ihnen 
wohl  das  obere  Stockwerk  des  Hauses  angewiesen.  * Dass  die 
Kleidung  eine  nur  nothdürftige  und  eine  solche  war,  welche  für 
körperliche  und  angestrengte  Arbeit  am  zweckmässigsten  erschien, 
versteht  sich  von  selbst.  Daher  wird  als  Sklavenkleid  besonders 
ein  Chiton  erwähnt,  der  die  rechte  Seite  des  Oberkörpers  frei 
liess,®  wie  derselbe  auch  sonst  von  Handwerkern  und  anderen 
Arbeitern  getragen  w-urdc.  Ueberhaupt  fand,  wie  ausdrücklich 
berichtet  wird,  ein  durchgehender,  beabsichtigter  Unterschied  der 
Kleidung  zwischen  Freien  und  Sklaven  nicht  statt , * denn  auch 
der  Scha^elz  und  die  Mütze  von  Hundsfell,®  welche  die  zu 
ländlichen  Arbeiten  gehaltenen  Sklaven  trugen,  bilden  eine 
althergebrachte  Tracht  der  Landleute,  und  dasselbe  gilt  wahr- 
scheinlich von  einem  mit  Schafpelz  besetzten  Sklavenkleide,® 


1)  Bei  Xeuoph.  Oekon.  9,  5 wohnen  die  männlichen  Sklaven  in  der 
«i'dpciwi'r/f , die  weiblichen  in  der  yi'VinxorTitg. 

2)  Demosth.  geg.  Euerg.  ft6  «1  /.dr  nXXui  .Vfpnwnirni  (tv  iip 
7ivQyi{)  ynp  f/auy,  ovntii  JiniTtuvrt<t)  xXtlovai  rbv  nvftyov. 

3)  Photios  Lexik.  htQOfiäaxKXog  äovlixös , >jv  fiuififJu 

Xfyovai.  IIpBychios  htiwfAÜnyuloi  yutar  i%viixt>g  /(lyurixog.  Etymol. 
Magn.  S.  90,  65.  Nach  Pollux  VII,  47,  Hcaych.  Etymol.  Magn. 

S.  349,  43  diente  dicBca  Kleidungsstück  zugleich  als  ^iraiv  und  als  Ifiä- 
Tiov.  Vgl.  Becker  Charikl.  III  S.  161  f.  AVeiss  KostUmkunde  Alterth. 
S.  736.  Von  anderen  Kleidern  findet  sich  die  ^Xnfiis  und  ein  7i(g(ga)fta 
in  dem  angeführten  Papyrus  bei  Letronne ; Aristoph.  Fried.  1000  Joi’- 
Xotai  ^XttvtaxiS((uv  /tix(>üy.  Photios  TlntiayiSii’,  olxtrixör  VTioirjua. 

4)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  1,  10  fatlijrn  yä(i  ob  ßtXxbn}  fyd  <3 
Srtftog  ttiioUx  ^ ol  dofio«. 

5)  Aristoph.  Wesp.  444.  Vgl.  Hermann  Privatalterth.  § 13,  18  u. 
§ 21,  15. 

6)  x(tT(ovfixtj  bei  Aristoph.  Ekkles.  724.  Lysistr.  1151.  Nach  Pol- 
liu  VII,  68  ist  es  ff  (qIov  fa&fjg  TUi/fiu , vnxog  (fKÜrij  x«r«  Ttj}'  n(- 
v»(i'  npoaippnnro.  Vgl.  Hesych.  xnreo'njfTj.  Bei  den  Sikyoniern  gab  es 
eine  Klasse  von  Sklaven,  die  xniuraxoc^öpot  hiessen  und  mit  den  f.ifv- 

BOchsentchQtz,  Besitz  u.  Erwerb.  11 
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welches  einige  Male  erwähnt  wird.  Dagegen  scheint  es  ziem- 
lich allgemein  Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  die  Sklaven  Haupt- 
haar und  Bart  kurz  geschoren  trugen, ‘ wahrscheinlich  mehr  ans 
Rücksicht  für  die  Reinlichkeit,  als  dass  man  dieselben  dadurch 
änsscrlich  von  den  Freien  hätte  unterscheiden  wollen. 

Die  Nahrung,  welche  die  Sklaven  erhielten,  mag  allerdings 
nach  den  äusseren  Verhältnissen  und  der  Sinnesart  der  Herren 
an  Beschaffenheit  und  Menge  verschieden  gewesen  sein,  doch 
wird  man  im  Allgemeinen  dieselbe  als  zur  guten  Ernährung  aus- 
reichend anznsehen  haben  ,*  da  es  ja  im  eigenen  Interesse  des 
Besitzers  lag,  den  Sklaven  zur  Arbeit  tüchtig  zu  erhalten.  Den 
Hanptbestandtheil  der  Nahrung  bildete  Getreide , namentlich 
Gerste,  von  welcher  der  Sklave  ira  Durchschnitt  täglich  einen 
Choenix,  d.  h.  den  achtund\ierzigsten  Theil  eines  Medimnos, 
welcher  um  ein  Geringes  kleiner  als  der  preussische  Scheffel 
ist,  erhielt.®  Ausser  dem  aus  Gerstenmehl  in  einfacher  Weise 
zubereiteten  Brei  werden  die  Sklaven  nach  Umständen  auch 
‘ andere  geringe  Kost,  wie  Hülsenfrüchte  und  dergl.,*  Fleisch 
dagegen  nicht  regelmässig  erhalten  haben;  dass  ihnen  auch  Wein 
gegeben  wurde,  kann  bei  dem  Weinreichthum  Griechenlands  und 
der  Wohlfeilheit  dieses  Getränkes  nicht  anffallcn.® 


växToK  der  Spartaner  verglichen  werden.  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  271'*. 
Als  ländliche  Tracht  erscheint  dieses  Kleid  bei  Pollux  a.  a.  O.  Vgl. 
Müller  Dorier  II  S.  41. 

1)  Anstoph.  Vögel  911  (TieiTa  ifoviog  iov  xvfjtjv  Olympio- 

dor.  zu  Platon  Alkib.  S.  120’’  TtnXeu  yctQ  loi's  ovofiaai  ittx/xQtvro  ol 
tliv&tQOt  TiSv  Joi'lert'  xal  jciTs  Lukian.  Tim.  22  xarani'yaiv 

olx/Tfjg  (x  nmiixöiv  rlfuog,  vntivQriftfvog  irt  riir  ypix&o7\  Vgl.  Hem- 
sterhuys  zu  der  Stelle,  Biester  zu  Platon  Alkib.  S.  128.  Ruhnken  zu 
Tünaeos  Lex.  Plat.  S.  36  unter  ccrdprcnoduiJij  rp/^a. 

2)  Aristot.  Oekon.  I,  5 ro  di  ftiv  xnt  xoltiafK  rpo- 

tf  i]v  di  /i»j,  ßfator  xal  aävyafiiav  nottT. 

3)  Hcsych.  ^oivixtf  ui  f<f'  r;fti(}as  T()o<fa(.  Darum  nannte  Alexar- 

chos  die  TjutQOTfjoif  it,  und  das  Orakel  die  Korinther  /oivtxouhQut. 

Athen.  III  a 98',  VI  S.  272^  Vgl.  Herod.  VII,  187;  Thukyd.  IV,  16. 
Böckh.  Staatsh.  I S.  128. 

4)  Aristoph.  Plut.  253;  Frieden  1249. 

5)  Demosth.  geg.  Lakrit.  32,  Plutarch  Vergl.  des  Aristeid.  u.  Cato  4. 
Arist.  Oekon.  I’,  6. 
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In  Krankheitsfällen  den  Sklaven  ärztliche  Hülfe  nnd  mög- 
lichste Pflege  angedeihen  zu  lassen,*  lag  ebenfalls  im  Interesse 
des  Hemi , dem  nicht  nur  der  Verlust  eines  Sklaven  durch  den 
Tod,  sondern  auch  längere  Unfähigkeit  desselben  zur  Arbeit 
Schaden  brachte.  Freilich  sehen  wir  aus  einer  Bemerkmig  Pla- 
tons,^ dass  die  Sklavenärzte,  welche  selbst  Sklaven  zu  sein  pfleg- 
ten, bei  ihrer  Behandlung  nicht  gerade  mit  besonderer  Sorgfalt 
und  Gewissenhaftigkeit  verfuhren.  Traurig  genug  ist  jedenfalls 
das  Loos  der  meisten  Sklaven  gewesen,  die  ein  Alter  erreichten, 
in  welchem  sic  zur  Arbeit  unfähig  wurden,  wenngleich  man  an- 
nebmen  darf,  dass  die  Zahl  derselben  verhältnissmässig  nicht 
gross  gewesen  sein  wird,  da  immerhin  ein  beträchtlicher  Theil 
der  Sklaven  die  Freiheit  wieder  erhielt,  und  auch  zuweilen  der 
Herr  für  die  Sicherung  ihrer  Existenz  Sorge  trug.® 

In  dem  Belieben  des  Herrn  stand  es,  ob  er  seinem  Skla- 
ven gestatten  wollte,  eignen  Besitz  in  irgend  welcher  Weise  zu 
erwerben  und  zu  behalten.  Obgleich  sicheres  über  diesen  Punkt 
nicht  bekannt  ist,  so  können  mr  doch  annehmen , dass  es  die  Regel 
gewesen  ist,  diese  Erlaubniss  zu  geben,  da  ja  eine  ganze  Klasse 
von  Sklaven  vorhanden  war,  die  auf  eigne  Rechnung  arbeiteten, 
also  den  üeberschuss  ihres  Erwerbes  über  die  Abgabe,  die  sie 
ihrem  Herrn  zu  zahlen  hatten , für  sich  behielten,  und  da  der  Fall 
nicht  selten  war , dass  die  Sklaven  sich  von  ilirem  Herrn  die  Frei- 
lassung erkauften.^  Mochte  nun  ein  solcher  Erwerb  durch  Geschenke 
des  Herrn  und  Fremder , ® oder  durch  eigne  Arbeit  oder  auch 
selbst  durch  Veruntreuungen  an  dem  Eigcnthum  des  Hemi 


1)  Xenoph.  Oekon.  7,  37;  Denkwürd.  II,  10,  8 u.  4,  3.  Dio  Chry- 
S08t.  X,  9. 

2)  Platon  Gess.  IV  S.  720'. 

3)  Inacrr.  rec.  ä Delphes  nr.  4.3  erhält  ein  Mädchen  die  Freiheit  mit 
der  Bedingung  für  den  Unterhalt  ihrer  Eltern  zu  sorgen , falls  sie  dessen 
bedürfen.  Vgl.  Diogen.  Laert.  V,  4,  72. 

4)  Ebend.  ur.  202  aniSoxo  — atS/nu  yvviuxtiov  Tifxäg  npyopfoo 

fivüv  T^iäv,  «5ot«  nitQtt/Jtiviu  htj  q/Qovaitv  roß  (naviov  ixäarov 
TjfUjjvaiov.  Nr.  2G3  ttnoTQtxfrm  n xu  xaxaaxttöarfiai 

naQÜ  Xnpfftvor.  Ross  Inscrr.  inedd.  I nr.  9. 

ö)  Xenoph.  Oekon.  14,  9.  Plautus  Trucul.  II , 7 , 7 fl".  Stobaeos 
Floril.  LXII,  10.  Lukian  Mietbling  14;  37. 
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erlangt  werden,  immerhin  scheint  es  nicht  wenige  Sklaven  gege- 
ben za  haben,  die  ein  fftr  ihre  Verhältnisse  ansehnliches  Gut 
sammelten,  so  dass  selbst  von  reichen  Sklaven  in  Athen  gespro- 
chen werden  kann.  ‘ Dagegen  ist  als  sicher  anzunehmen , dass 
der  Herr  auch  nach  seinem  Belieben  dem  Sklaven  sein  Eigen- 
thum ganz  oder  theilweise  entziehen  konnte.  * Bei  dem  Herrn 
stand  es  ferner,  ob  er  den  Sklaven  gestatten  wollte,  eine  Art 
von  Familie  durch  geschlechtliche  Verbindung  zu  gründen.  Die 
Ansichten  über  den  Nutzen  solcher  Verbindungen  waren  getheilt: 
Aristoteles  räth,  man  solle  den  Sklaven  dadurch  eine  grössere 
Anhänglichkeit  an  das  Haus  einptianzcu;  Xenophon  meint,  gute 
Sklaven  würden  durch  geschlechtliche  Verbindungen  wohlgesinn- 
ter, schlechte  aber  fänden  dadurch  nur  um  so  leichter  Mittel  zu 
Schlechtigkeiten.  * 

Anders  musste  die  Stellung  derjenigen  Sklaven  sein,  welche 
im  Besitze  nicht  von  Privatleuten,  sondern  von  einem  Staate 
waren,  auch  ohne  dass  sie  sich  im  Stande  der  Leibeigenschaft 
befanden.  Es  ist  wohl  auznnehmen , dass  für  die  niederen  Dienste, 
deren  der  Staat  benöthigt  war,  überall  Sklaven  gehalten  wur- 
den,* nicht  allein,  weil  es  gewisse  nothwendige  Verrichtungen 
gab,  für  die  sich  selbst  gegen  Bezahlung  kein  Bürger,  vielleicht 
nicht  einmal  überhaupt  ein  Freier  gefunden  hätte,  sondern  auch, 
weil  über  Sklaven  die  für  gewisse  Verhältnisse  unumgängliche 
Disciplin  sich  viel  leichter  handhaben  liess,  als  über  Freie. 
Dazu  gehören  zunächst  die  Nachrichter,  Folterknechte  und  mit 
ähnlichen  Diensten  betraute  Leute,'’  deren  Verrichtungen  den 


1)  Xenoph.  Staat  d.  Athen.  1,  11. 

2)  Vgl.  Terent.  Phormio  I,  1,  41 — 60. 

3)  Arütot.  Oekon.  I , h.  Xenophon  Oekon.  9,  6.  Der  olxfyrji , dem 
bei  Demosth.  fUr  Phorm.  29  ein  gewisser  Sokles  seine  eigne  Frau  zur  Ehe 
giebt,  ist  wohl  schwerlich  ein  Sklave. 

4)  Die  Staatssklaven  heissen  Jtjftöaioi.  Aesebin.  gcg.  Tim.  64  av- 

dtjfiöatui,  oix^Ttit  r^f  nöXtoit.  Harpokrat.  dri/uoafov{ 

Uyovai  Tovs  rijt  noieatf  Jovi.ot/(.  Etjmol.  Magn.  S.  265,  30.  — Ari- 
stot.  Polit.  rV,  12  S.  144,  19  af  di  vnriQfTtxai , rrpöf  «f  av  euTio^tiai, 
TuTTovai  dovlovt. 

6)  Pollux  Vni,  71  6 di  7i<tQitl.ttußtlytav  tov(  ttvtttQovfiil'ov; 
xaifTrat  d^uiot,  drjftöxotvof , 6 ’ipöf  Tat  öftvyftari.  Etjrmol.  Magn. 
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Freien  durchaus  anstössig  erscheinen  mussten.  In  Athen  bestand 
die  Polizeimannschaft,  welche  auf  den  Strassen  und  sonst  an 
öffentlichen  Orten,  wio  auch  bei  Volksversammlungen  und  in  den 
Gerichtslokalen  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  hatte,  aus  Skla- 
ven, welche  den  Namen  Bogenschützen  oder  Skythen  führten, 
auch  wohl  nach  dem,  welcher  dieses  Organ  der  Polizei  zuerst 
eingerichtet  hatte,  Speusinier  genannt  wurden.*  In  der  nächsten 
Zeit  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  waren  zuerst  dreihundert 
solcher  Sklaven  angeschafft  worden,  später  wurde  ihre  Zahl  auf 
tansend  bis  zwölfhundert  erhöht.*  Ferner  wurden  den  Feldher- 
ren und  den  Zahlmeistern  der  Heere  in  den  Krieg  Sklaven  des 
Staates  mitgegeben,®  welche  im  Schreiben  und  im  Rcchnungs- 


S.  365,  33  3i\u6xotvoi , ßttaaviar^;,  ij  6 Herodian 

bei  Lobeck  Phrynich.  8.  474  macht  den  Untergehied  Srifiöxotvoi  6 OTQtß- 
Xbtv  xttl  ßuaav(iutv,  Sfifiios  Si  6 unttyiov  rr/v  (nl  i^tcviirqi,  womit  Qber- 
einzastimmen  scheint  Harpokr.  ßtjftoxotvos  6 ß>]ju6ato(  ßreaavumjf.  Bek- 
ker  Anecdd.  Gr.  8.  236,  8.  Hellad.  in  Phot.  Bibi.  S.  975.  Allein  die- 
ser Sprachgebranch  erscheint  doch  in  den  Schriftstellem  nicht  durchweg 
beachtet.  Antiphon.  Ankl.  weg.  Oiftm.  20  setzt  dt]/x6xoivoi  als  Nachrich- 
ter; bei  Aeschin.  v.  d.  Tmgges.  16  steht  Sri^iog  für  Folterknecht,  wo  sich 
jedoch  auch  die  Variante  St)(i6aiof  findet,  mit  welchem  Worte  bei  Pla- 
ton Thcag.  8.  129*  der  Henker  bezeichnet  ist.  Vgl.  Platon  Gess.  IX 
8.  872*>  d rijg  nöXtotg  ßt^/jiog  xotvög.  8.  Lobcck  a.  a.  0.  8.  476.  — 
Dass  man  den  Henker  für  unrein  ansah,  zeigt  Lykophr.  bei  Athen.  X 
8.  420'’  äitrijQtog  xai  ßfjftöxoivog , womit  zu  vgl.  Hesych.  ärjfÄOxoivog' 
ßrj/xöaiog  ßaauviOT^g.  noftvog,  und  Eustath.  zu  Odyss.  a,  1 8.  1833,  54 
lüg  änb  tov  nuQa  zoTg  vaztoen’  xolaazixoü  Srifitov,  /f  ov  axiSfittn  no- 
vr)(ioTg  (vfxtizo  rö  ir)jx6xoivog.  Derselbe  wohnte  darum  ausserhalb  der 
Stadt,  Pollux  IX,  10,  ja  es  scheint,  dass  er  bei  den  Rhodiern  nicht  einmal 
die  Stadt  betreten  durfte,  nach  Dio  Chrysost.  XXXI , 82  äXX’  ovx  äv  ifztTg 
zoioizor  ovßiv  ijitfittvnzf , naQ  olg  vofiog  tmX  zbv  Stjfioaiov  firiSf- 
Ttozi  fiae).9tTv  zijv  nöliv. 

1)  Pollux  VIII,  131  ot  fi^vzoi  nQo  ziöv  ßiX(tazriQ(tov  xai  ztöv 
äXliur  avvoßcuy  Sr^fioalov  (oder  Srjfwaioii)  vTtriQ^zai,  olg  tnizazzov 
ävt(Qynv  zovg  äxoaftovvzag  x«l  zot/g  S fzi)  ßeT  X^yovzag  ffnipftv,  xaX 
Xxv9at  f*«>lorvTO  xaX  rofdrot  xal  anfvatvioi,  nnb  zoP  TZQmzov  aw- 
zttSavzog  zijv  nepl  airzovg  t'mjota/ay.  Photios  Lex.  Toiözai.  Bokker 
Anecdd.  Gr.  8.  234,  15.  Schol.  zu  Aristoph.  Acham.  54.  Vgl.  Meier  u. 
Schömann  Att.  Proc.  S.  705.  Böckh  Stoatsh.  I S.  291  f. 

2)  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  173  f.  Andokid.  v.  Frieden  5 u.  7. 

3)  Demosth.  v.  Cherson.  47.  Schol.  zu  Demosth.  Olynth.  II,  19 


Digilized  by  Google 


166 


Erstes  Bucli.  Besitr. 


wesen  Unterricht  erhalten  hatten,  um  als  Rechnungsführer  und 
namentlich  bei  der  Controlle  Dienste  zu  leisten.  Denn  auch 
hier  glaubte  man  gerade  durch  Sklaven  etwaige  Unterschleife 
der  Beamten  leichter  entdecken  und  erweisen  zu  können,  weil 
sich  gegen  sie  Zwangsmittel  anwenden  Hessen,  um  ein  Gestftnd- 
niss  oder  Zeugniss  zu  erhalten.  Auch  bei  den  übrigen  Finanz- 
behörden waren  Sklaven  zu  gleichen  Dienstleistungen  angestellt  ‘ 
Wenn  ein  Staat  Sklavtm  zu  anderen  Verrichtungen  hielt 
als  solchen,  welche  unmittelbar  in  seinem  Dienste  und  für  seine 
Zwecke  vollführt  wurden,  so  muss  dies  als  eine  Ausnahme  ange- 
sehen werden.  So  sollen  in  Epidamnos  die  Handwerker  Staats- 
sklaven gewesen  sein,  doch  fehlt  cs  uns  an  einer  weiteren  Eennt- 
niss  über  die  Art  ihrer  Verwendung;  • der  Vorschlag  Xenophons, 
auf  Kosten  des  Staates  Sklaven  anzuschaffen  nnd  dieselben  zur 
Arbeit  in  den  Bergwerken  an  Privatleute  zu  vermiethen,  um 
dadurch  dem  Staate  eine  Einnahmequelle  zu  eröffnen,  ist  nicht 
zur  praktischen  Ausführung  gekommen.® 

Die  dem  Staate  angehörigen  Sklaven  hatten  schon  dadurch 
eine  andere  SteUnng  als  Privatsklaven,  dass  sie  für  sich  wohn- 
ten, selbst  wenn  ihnen  von  Seiten  des  Staates  Wohnungen  ange- 
wiesen wurden , * wie  dies  in  Athen  mit  den  Skythen  geschah, 
welche  ursprünglich  in  Zelten  auf  dem  Markte,  s])äterhin  auf 
dem  Areopag  ihre  Wohnung  hatten.  ® Ihre  Stellung  brachte  es 
ferner  nothwendig  mit  sich,  dass  mau  ihnen  den  Besitz  von 
Eigenthum  gestatten  musste , und  wemi  auch  ihre  Besoldung  * 


iovlovg  tlxov  ^ii/ioaiovg  ol  'dfhuvaToi  ünb  at;{'|uaI(uT{i)v  nofijeravrc; 
xnl  tdtdaaxov  rovrovg  yqitfifiajtt  xn»  fS^rttfinoy  avTovg  tv  roTg  woW- 
fAoig  ftera  xäv  TOfitmv  xnl  rtöv  arqKTijyoiv  i'vn  nnxiyqiifoitv  rn  rv«- 
Imxöfitvtt.  oi'X  nxafqtog  toüto  inoiovv , oJU’  fya  <fia  rö  dvytta&ai 
TOVTOvg  jvnjHV  tög  Sovlovg  tyoMi  /uavOävfiv  tö  äiri&eg’  alaxQÖv  yaq 
frojufftro  Tfaq'  yiS-r/vuCoig  iievlt^qoiig  TVJiTftv.  BeUcer  Anecdd.  Gr. 
8.  197 , 24  äntyqatftvg  — iovlog  rig  tj  Wf 

1)  Demosth.  geg.  Androt.  70. 

2)  Aristot.  Polit.  n,  4 8.  48. 

3)  Xenoph.  v.  Einkomro.  4,  17  ff. 

4)  Aeschin  geg.  Timarch.  59. 

5)  Schol.  zu  Aristoph.  Acham.  54. 

6)  Vgl.  Böckh  Btaatahauah.  I 8.  293. 
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nicht  mehr  betragen  haben  wird,  als  gerade  zu  ihrem  Unter- 
halte nothwendig  war,  so  hatten  gewiss  viele  von  ihnen  durch 
ihren  Dienst  selbst  Gelegenheit,  noch  nebenher  Geld  zu  erwer- 
ben, ja  sogar  zu  einer  gewissen  Wohlhabenheit  zu  gelangen.^ 
Da  sie  aber  gerade  durch  den  eignen  Besitz  in  die  Nothwendig- 
keit  kommen  konnten,  mit  den  Gerichten  in  Verkehr  zu  treten, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ihnen  in  Bezug  auf  selbständige 
Führung  von  Processen  Vorzüge  vor  den  Privatsklaven  gewährt 
waren , ^ obgleich  wir  etwas  sicheres  darüber  nicht  festzustellen 
vermögen.  Auch  ihre  Amtsbefngnlsse , die  z.  B.  den  Skythen 
das  Rocht  gaben,  auf  Befehl  der  Behörde  selbst  gegen  Bürger 
äussere  Gewalt  anzuwenden,^  mussten  ihnen  im  Vergleich  mit  den 
anderen  Sklaven  eine  bedeutend  hervorragende  Stellung  geben,  so 
dass  man  im  Allgemeinen  annehmen  kann,  dass  ihre  äussere 
Lago  von  der  der  Metceken  wenig  verschieden  gewesen  sein  wird. 

Zu  erwähnen  bleiben  endlich  noch  die  Sklaven,  welche 
Eigenthnm  eines  Heiligthnms  sind,  die  sogenannten  Hierodnlon.* 
Es  gehören  dahin  zunächst  Leibeigne,  die  einem  Gotte  zinspflich- 
tig sind.  Aus  älterer  Zeit  wird  mehrfach  der  Fall  erwähnt, 
dass  ganze  Völkerschaften  besiegt  einem  Gotte,  namentlich  dem 
Apollon,  geweiht  wurden,®  der  sie,  falls  auf  dem  Tempelgebiete 
für  sie  kein  Raum  war,  in  andere  Gegenden  zur  Ansiedelung 
schickte.  Noch  in  historischer  Zeit  finden  wir  in  solchem  Ver- 
hältniss  die  Kraugalliden , Dryoper , welche  vom  Herakles  besiegt 
und  dem  delphischen  Gotte  geweiht  in  der  Nähe  von  Delphi 
angesiedelt  waren.  ® Ueber  die  Rechtsverhältnisse , welche  zwi- 
schen ihnen  und  dem  Hoiligthnmo  bestanden,  ist  nichts  weiter 
bekannt.  Eine  von  Hierodnlen  bewohnte  Stadt  in  Kreta  ^ wird 


1)  AcBchin.  geg.  Timarch.  54  nv^QtoTiot  oixiTt]t  nole- 

atf . ovtoi  tinoQäv  aQyvQlou  u.  B.  w. 

2)  Meier  u.  Schömann  Att.  Proo.  8.  560. 

3)  VgL  Platon  Piotag.  8.  3 19“. 

4)  Die  Hiorodulen.  HerauBgeg.  v.  A.  Hirt.  Berlin  1818. 

5)  8.  Schömann  Oriech.  Alterth.  II  8.  194. 

6)  8.  oben  8.  130.  Anm.  2.  Müller  Dorier  I 8.  43  u.  258. 

7)  Stephan.  Byzant.  u.  Hcsych.  Jovktav  nohi.  SoBikrateB  bei 
Saidas  dovkuiv  nöXis. 
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ohne  nähere  Angaben  erwähnt.  Ausserdem  finden  wir  der  Gott- 
heit gehörige  Personen,  welche  abgesehen  von  einzelnen  Dien- 
sten, die  sie  dem  Heiligthume  zu  leisten  hatten,  selbständig  leb- 
ten. Dahin  gehörten  in  Korinth  Mädchen,  die  Eigenthum  des 
Tempels  der  Aphrodite  waren  und  das  Gewerbe  von  öffentlichen 
Dirnen  betrieben.  Strabo  berichtet,  das  Heiligthum  habe  mehr 
als  tausend  solcher  Mädchen  besessen,  die  der  Göttin  von  Män- 
nern und  Frauen  als  Weihgeschenk  dargt^bracht  worden  waren, 
und  zwar,  wie  man  aus  einer  anderen  Notiz  entnehmen  kann, 
in  Erfällnng  erhörter  Gelübde.*  Ob  sic  ausser  Dienstleistungen 
bei  gewissen  Festen  noch  zu  Abgaben  an  das  Heiligthum  ver- 
pflichtet waren,  ist  nicht  nachweisbar,  abi^r  höchst  wahrschein- 
lich. Eine  gleiche  Einrichtung  bestand  bei  dem  Aphroditehei- 
ligtbum  zu  Ei'j'x  in  Sicilien.*  Endlich  waren  ira  Besitze  der 
Heiligthttmer  zur  Venichtung  der  niederen  Dienstleistungen  Skla- 
ven , * die  ebenso  wie  die  Privatsklaven  durch  Kric'gsgefangen- 
schaft  oder  Kauf  erworben  waren,  und  die  unter  der  unmittel- 
baren Aufsicht  der  Priester  stehend,  in  ihrer  Lage  sich  von  den 
Sklaven  der  Privatleute  wenig  unterscheiden  mochten,  da  sie  bei 
dem  Heiligthume  wohnten  und  auch  wohl  von  der  Verwaltung 
desselben  unmittelbar  ihren  Lebensunterhalt  empfingen ; doch 
wird  ihre  Lage  als  besonders  günstig  und  wenig  drückend  ge- 
rühmt. * 

Trotz  seiner  Theorie  von  der  Natumothwendigkeit  der  Skla- 
verei erklärt  Aristoteles*  es  für  zweckmässig,  allen  Sklaven  als 
Lohn  ihrer  Arbeit  die  Freiheit  zu  versprechen,  denn  es  sei 
gerecht  und  nützlich,  diesen  Preis  auszusetzen,  da  die  Sklaven 
fi-eudiger  arbeiten , wenn  ihnen  ein  Lohn  geboten  und  eine 


1)  Strabo  VIII  8.  378.  Athen.  XIII  S.  573«. 

2)  Strabo  VI  S.  272.  — Hierodulen  im  Apollotempel  zu  Askalon 
bei  Euseb.  Kirebengesob.  I,  6. 

3)  Pausan.  III,  18,  4;  V,  13,  3 (aji  rfi  6 irXfi-s  tx  roH'  o/xerwt' 

tov  f^yov  äi  nvTti)  noöoxujtti  la  f{  ins  ^foins  li'in  itin-yfit- 

rov  h'iufinios  xni  näXtair  xtü  ni'itpl  /thuiTg.  X,  32,  12  lov 

#*01  doriot.  Vgl.  Herod.  VI,  134. 

4)  Plutarcb  Amat.  21,  15  loix  cUltax  itanoitöv  xnl  «»/öitiui' 

xeei  äifHoi  xn{hnnt{i  llQoSovkoi  ifiuitkoCai. 

5)  Polit.  VII,  9 S.  237.  Oekon.  I,  5. 
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begrenzte  Zeit  ihres  Dienstes  festgesetzt  wird.  Der  Widerspruch, 
welcher  hier  zwischen  jener  Theorie  und  dieser  praktischen  An- 
schauung zu  liegen  scheint,  löst  sich  wenigstens  einigermasscn, 
wenn  man  auf  die  später  näher  zu  betrachtenden  Beschränkun- 
gen Rücksicht  nimmt , denen  die  Freiheit  der  Freigelassenen 
unterlag,  und  ausserdem  in  Betracht  zieht,  dass  die  im  Leben 
durchgeführte  Praxis  auch  in  diesem  Punkte,  wie  überall,  sich 
mehr  auf  die  Nützlichkeit  als  auf  die  Theorien  der  Philosophen 
gründete.  In  welchem  Umfange  die  Regel  des  Aristoteles  prak- 
tische Anwendung  fand,  können  mr  allerdings  nicht  nachweiscn, 
doch  lässt  sich  ans  den  uns  bekannten  Fällen  schliessen,  dass 
Freilassungen  eben  nicht  selten  vorkamen. 

Die  Freilassung  erfolgte  entweder  von  Seiten  des  Staates 
oder  der  Privatbesitzer , bei  den  Leibeignen,  die  Eigenthum  des 
Staates  sind,  natürlich  nur  von  Seiten  desselben.  Bei  den  Spar- 
tanern, von  denen  allein  wir  in  dieser  letzteren  Hinsicht  etwas 
wissen,  scheint  die  Freilassung  von  Heloten  nicht  selten  und  in 
ziemlich  mannigfachen  Verhältnissen  eingetreten  zu  sein,*  jedoch 
niemals  auf  einseitige  Verfügung  des  einzelnen  Herren.  * Es 
werden  uns  zunächst  die  Mothones  und  Mothakes  als  Sklaven- 
kinder erwähnt,®  welche  gemeinschaftlich  mit  den  Kindern  ihrer 


1)  Mjrron  bei  Athen.  VI  8.  271'  noliäxis  ^Jin'9(piuanv 

fiörioi  doiilwi,  xul  o"f  ftiv  fxäXiOttv,  ol's  eff  ntffaTTÖrovf , oP{ 

X(yi'XT^pn{,  Jfanoatovicvrag  d’njUonf,  oPf  dg  lovg  aröXovg  xtnhaa- 
aov  äXiXovg  dX  vtodafiiödtig,  hXgovg  ovrug  t<öv  üXÜTtav. 

2)  Ephoros  bei  Strabo  VIII  8.  365. 

3)  Phylarch  bei  Athen.  VI  S.  271”  tia\  S‘ ol  fiotXaxfg  avvTQO(f  oi  tüv 
^■iaxtdaifnovltar.  Xxaajog  yrrp  Twr  noXiuxüv  ntUStav,  üg  iiv  xul  tu  Idiu 
fxJioioxJiv , o'i  /LiXv  ivn  o‘i  <fX  dt'o  TivXg  ifX  nXtXovg  noiovviat  avyjQo- 
ifovg  ttvTüiv.  tlalv  oliv  ol  /n69ux(g  iXfv9tgot  ftXv,  ov  fxijV  Auxtiui- 
fioviof  yi,  ufTX/oi'ai  dX  rijg  Tiuidttag  Xxnajtig.  Vgl.  Plutaroh  Eleom.  8 
di'O  läh’  av^^QdtfO)v  jov  KXfo/jXrovg , oPf  fio9axng  xtiXovai.  Heeyoh. 
fi69axtg  ol  ufiu  TQftfOfjfvoi  roig  vloig  doCXot  nuidtg ; ders.  /jLolhovug 
Toi'g  TtuQurQKfo/itfVovg  jovg  XtyofxXrovg  nuid(axovg\  und  ähnlich  Schol. 
2U  Aristoph.  Plut.  279.  Aus  der  Vergleichung  der  angeführten  8telle 
Plutarchs  mit  Xenoph.  Hellen.  V,  3,  9 iXvot  xüv  jQotfiX/xtav  xuXovuXvoiv 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  allgemeine  Bezeichnung  für  Knaben,  die 
mit  8partiatenkindern  zusammen  erzogen  wurden,  T(>6(fiftoi  war,  mochten 
sie  nun  Ausländer  oder  Inländer  der  unfreien  Klasse  sein. 
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Herren  erzogen  und  unterrichtet  wurden  und  dadnrch  die  Frei- 
heit, freilich  ohne  das  Bürgerrecht  erhielten.  Wenn,  wie  uns 
niitgetheilt  wird,  diese  Sitte  regelmässig  von  den  Spartiaten 
befolgt  wurde,  so  muss  entweder  die  Freilassung  der  so  erzoge- 
nen Helotenkinder  ein  für  allemal  durch  ein  Gesetz  angoordnet 
gewesen  oder  in  jedem  einzelnen  Falle  ohne  Weiterungen 
durch  einen  Akt  von  Seiten  der  Behörde  vollzogen  worden  sein. 
Zn  dieser  Klasse  von  Freigelassenen,  die  ziemlich  zahlreich  gewe- 
sen sein  muss,  scheinen  nicht  ebenbürtige  Kinder,  von  Spartiaten 
mit  Helotenfrauen  erzeugt,  einen  ansehnlichen  Beitrag  geliefert 
zu  haben.  * Aus  diesem  letzteren  Umstande  erklärt  es  sich  auch, 
dass  Mothaken  selbst  das  volle  Bürgerrecht  erhalten  konnten, 
indem  wahrscheinlich  unter  gewissen  uns  nicht  bekannten  Ver- 
hältnissen eine  Legitimimng  solcher  Kinder  mogUch  war.*  Als 
hervorragende  Beispiele  von  Männern,  die  in  dieser  Weise  zum 
Bürgerrecht  gelangt  waren,  werden  Lysander,  Kaliikrstidas  und 
Gylippos  genannt. 

Eine  zweite  Klasse  von  Freigelassenen  bilden  in  Sparta  die 
Neodamoden,®  d.  h.  die  neu  in  das  Volk  anfgenommenen.  In  Zeiten 
schwerer  Kriegsbedrängniss  sahen  sich  die  Spartiaten  bisweilen 
gezwungen,  selbst  Heloten  in  die  Reihen  ihres  schwerbewaffiieten 


1)  Xenoph.  Hellen.  V,  3,  9 erwähnt  v69oi  rtov  nQTiKtöiv  ftäia 
rc  xui  TÖiv  iv  tioXu  xuXwv  ovx  ünUQoi,  wobei  zu  bemerken 

ist,  dass  rn  tv  nöln  xtila  den  Inbegriff  alles  dessen  bezeichnet,  worin 
die  spartiatische  Jugend  unterrichtet  und  geübt  zu  werden  pflegte.  Dass 
jene  ro9oi  gleich  den  Mothonen  sind,  dürfte  auch  dadurch  bestätigt  wer- 
den, dass  nach  Btymol.  3Iagn.  S.  590,  14  ftöSatv  soviel  bedeutet,  wie  bei 
den  Attikern  olxoyivl)s  doi’Xos. 

2)  Aelian.  Venu.  Gesch.  XII,  43.  Nach  Flutarch  Ljs.  2 soll  Ly- 
sanders  Vater  Aristokleitos  zu  den  Herakliden  gehört  haben ; cs  müsste 
danach  Lysander  ein  vo9os  gewesen  sein.  Gleiches  lässt  eich  von  Gylip- 
pos vermuthen,  dessen  Vater  Eleandridas  von  Thukyd.  VI,  93  genannt 
wird.  Mit  Bezug  auf  solche  Verleihungen  des  Bürgerrechts  sprechen  wohl 
bei  Xenopb.  Hellen.  IH,  5,  12  die  Thebaner  von  Heloten,  welche  die 
Spartaner  als  Harmosten  in  die  Städte  schickten. 

3)  Thukyd.  VII , 58  ävycnni  rfl  rö  rtoja/iimiei  (kiv9tgov  rjit] 

eiVBi.  Pollux  III,  83  Tovs  fiivtoi  tis  lkev9(Q((tv  jöiv  tlXtiriav  ä(fu- 
fiivovt  ol  ^^KXtdtufxönoi  vioSaf^töStit  »«JoCotr.  Hesych.  vtodafitäSm-, 
vgl.  dens.  unter  äa/xtidtis'  ätjfiöiai  ij  ol  nagä  jIbxwh. 
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Fassvolkes  anizuuehmen,  und  nach  geleistetem  Dienste  haben  sie 
denselben  wohl  stets  die  imbcdingto  Freiheit  gegeben,  wie  dies 
wenigstens  in  einem  uns  bekannten  Falle  durch  die  bei  ihrer 
Freilassung  gebrauchte  Formel  aasgedrückt  wird,  welche  ihnen 
erlaubte , zu  wohnen  wo  sie  wollten.  * Aus  solchen  Freigelasse- 
nen ging  wahrscheinlich  die  Klasse  der  Neodamoden  hervor; 
freilich  wissen  wir  nicht,  ob  die  Aufnahme  in  diese  Klasse  eine 
unbedingte  Folge  derartiger  Freilassungen  war,  oder  ob  zu  die- 
sem Zwecke  noch  sonstige  Bedingungen  erfüllt  werden  mussten. 
Die  Neodamoden  kommen  zuerst  während  des  peloponnesischen 
Krieges  vor,  und  ihre  Zahl,  die  nach  der  ersten  Erwähnung  im 
J.  421  V.  Chr.  nur  gering  anzuschlagen  ist,*  wuchs  in  diesem 
Kriege  und  während  der  folgenden  kamphreichen  Zeit  so  beträcht- 
lich, dass  im  J.  400  Thibron  in  seinem  sechstausend  Mann  star- 
ken Heere  tausend,  Agesilaos  im  J.  396  unter  achttausend  Mann 
zweitausend  derselben  nach  Asien  führte.®  Die  letzte  Erwäh- 
nung derselben  findet  sich  ans  dem  J.  369.®  Ueber  ihre  Stel- 
lung im  Staate  erfahren  wir  nichts  näheres;  dass  sie  unter  die 
vollberechtigte  Bürgerschaft  nicht  aufgenommen  wurden  und  dass 
ihre  Lage  immer  noch  gedrückt  war,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  sie  unter  den  revolutionären  Elementen  des  Staates 
erscheinen.®  Ein  ganz  eigenthümlichcr , wenig  glaubhaft  berich- 
teter Fall  soll  in  dem  ersten  messenischen  Kriege  vorgekommen 
sein,  dass  nämlich,  um  den  grossen  Verlust  zu  ersetzen,  welchen 


1)  Thukyd.  V,  34  ol  AaxtStuixöviot  iilnjipttfavTo  rov(  /xtv  fiträ 
BQ€ta(iov  tUkwxtti  IXiv&foovi  tlvat  x(tl  oixtTv  onov  Sv  ßovXoxvrtu.  Es 
erinnert  der  Ausdruck  an  die  in  den  delphischen  Inschriften  über  Frei- 
lassung so  häufig  wiederkehrende  Formel:  ((f  ont  tXtv9f(>ov  elfitv 
Tiouäv  tt  xa  9^Xg  xal  n;rorp^an'  olg  xa  9^Xtj.  üeber  das  Aufgebot  der 
Heloten  zu  den  Waffen  mit  dem  Versprechen  der  Freiheit  vgl.  Thukyd. 
rV,  80.  Xenoph.  Hell.  VI,  6,  29. 

2)  Thtikyd.  V,  34  vaTe(>ov  ov  noXXifi  aiirovg  fitia  rtSv  vfoSitfioi- 
StSv  ti  ui^xtQtov  xati(nr\aav.  Schömann  Oriech.  Alterth.  I S.  199 
bemerkt  richtig,  dass  durch  den  Artikel  bezeichnet  werde,  dass  sämmt- 
liehe  Neodamoden  gemeint  seien. 

3)  Xenoph.  Hellen.  HI,  1,  4;  4,  2. 

4)  Xenoph.  Hellen.  VI,  5,  24. 

5)  Xenoph.  Hellen.  III,  3,  6. 
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die  Spartiaten  erlitten  hatten,  die  Wittwen  der  Gefallenen  an 
Sklaven  zur  Ehe  gegeben  wurden,  und  diese  letzteren  dann  die 
Freiheit  mit  dem  Namen  Epennakten  erhielten.*  Von  anderen 
Klassen  von  Freigelassnen  bei  den  Spartanern  kennen  wir  nichts 
als  die  Namen.  * Ganz  vereinzelt  steht  das  Verfahren  des  Kö- 
nigs Kleomenes  da,  der  um  der  Finanznoth  des  Staates  abzu- 
helfen, Heloten  gegen  Zahlung  von  fünf  attischen  Minen  die 
Freiheit  gab,*  ein  Verfahren,  das  wohl  nur  in  der  Zeit  des 
nntergehenden  Reiches  möglich  war. 

Ob  auch  in  den  anderen  Staaten,  welche  Leibeigne  besassen, 
Freilassungen  derselben  üblich  gewesen  sind,  können  wir  nicht 
nachweisen. 

Sklaven,  welche  das  Eigenthnm  von  Privatpersonen  waren, 
konnten  ebenfalls  von  Seiten  des  Staates  für  Dienste,  welche 
sie  demselben  geleistet,  mit  der  Freiheit  belohnt  werden.  So 
erfahren  wir,  dass  von  Athen  die  Sklaven,  welche  in  der  Schlacht 
bei  den  Arginusen  mitgekämpft  hatten,  mit  der  Freiheit  und 
dem  Bürgerrechte  beschenkt  wurden,*  dass  die  Thebaner  wäh- 
rend der  Belagerung  ihrer  Stadt  durch  Alexander  den  Grossen 
Sklaven  freiliessen  und  unter  die  Vertheidiger  aufnahmen,*  wie 
dies  auch  später  von  den  Achasem  ini  Kampfe  gegen  die  Römer 

1)  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  271'.  Ganz  andere  wird  die  Sache 
dargeetellt  von  Antiochos  hei  Strabo  VI  S.  27S  und  Ephoroe  ebend. 
S.  279,  und  noch  diesen  von  Justin.  III,  4. 

2)  Athen.  VI  S.  271*.  Die  Meinungen,  dass  die  und  die 

nS(anoToi  aus  der  Zahl  der  eigentlichen  Sklaven,  nicht  der  Heloten 
genommen  seien  (Schümann  Gr.  Alterth.  I S.  201)  und  dass  die  fQvxrij- 
ptf  die  Pflicht  gehabt,  die  Verwundeten  zu  retten  und  zu  pflegen  und 
für  die  Leichen  Sorge  zu  tragen  (Wachsmuth  Hellen.  Alterth,  1 S.  463), 
lassen  sich  durch  nichts,  nicht  einmal  durch  die  Namen  selbst  begründen. 
Dass  die  dearroatovavTai  in  Beziehung  zur  Flotte  gestanden  haben,  zeigt 
wohl  die  Benennung  seihst ; in  welcher , lasst  sieh  nicht  nachweisen. 

3)  Plutarch  Kleomen.  23. 

4)  Aristoph.  Frösche  33;  192;  693.  Dasselbe  Versprechen  vrurde 
von  den  Athenern  nach  der  Schlacht  hei  Chaeroneia  den  Sklaven  gegehen, 
Dio  Chrysost.  XV,  21.  Die  Notiz  bei  Pausan.  VII,  15,  7,  dass  die  Athe- 
ner vor  der  Schlacht  bei  Marathon  Sklaven  freigelassen  und  in  das  Heer 
eingereiht  hätten,  findet  anderweitig  keine  Bestätigung.  Vgl.  I,  32,  2. 

5)  Diodor  XVII,  11. 
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geschah  und  auch  wohl  anderwärts  in  Zeiten  der  Noth,  wenn 
auch  vielleicht  in  geringerem  Umfange,  vorgekommen  sein  wird.* 
Allgemeine  Regel  scheint  es,  wenigstens  in  Athen,  gewesen  zu 
sein , den  Sklaven , welche  Anzeige  von  einem  schweren,  nament- 
lich einem  den  Staat  gefährdenden  Verbrechen  gemacht  hatten, 
die  Freiheit  als  Lohn  zu  gewähren.*  Dass  in  solchen  FäUen 
dem  Herrn  des  Sklaven  der  Preis  desselben  aus  Staatsmitteln 
erstattet  wurde , ist  selbstveretändlich.  * 

Bei  weitem  die  zahlreichsten  Freilassungen  erfolgten  durch 
die  eigenen  Herren  der  Sklaven,  sei  es  dass  sie  die  Freiheit  als 
Lohn  für  die  geleisteten  Dienste,  sei  es  dass  sie  dieselbe  durch 
Loskauf  aus  eigenen  Mitteln  erhielten.  Eine  bestimmte  vom 
Staate  vorgeschriebene  Form  der  Freilassung  hat  es  wohl 
nicht  gegeben,  ja  es  scheint  Überhaupt  der  Staat  an  den 
Freilassungen  nur  in  so  weit  Antheil  genommen  zu  haben,  als 
etwa  bei  denselben  eine  bestimmte  Abgabe  zu  entrichten  war, 
zu  deren  Verrechnung  auch  in  einigen  Staaten  Verzeichnisse  der 
Freigelassenen  angelegt  wnrden,  wie  sie  uns  in  Bruchstücken 
von  Inschriften  erhalten  sind.^  Doch  lag  es  im  Interesse  der 
Betheiligten,  dem  Akte  der  B'reilassung  eine  gewisse  Oeffent- 
lichkeit  zu  geben,  wenigstens  dieselbe  vor  Zeugen  vorzunehmen, 
welche  nöthigenfalls  später  bezengen  konnten,  dass  die  in  Rede  ste- 
hende Person  von  ihrem  Herrn  freigelassen  sei.  Daher  finden  wir, 
dass  Freilassungen  an  zahlreich  besuchten  Orten  z.  B.  im  Thea- 
ter, in  Gerichtslokalen  und  selbst  an  heiligen  Stätten,  öffentlich 
bekannt  gemacht  wurden.'^  Allgemein  scheint  der  Brauch  gewe- 


1)  Paiuui.  VII,  15,  7;  16,  8.  Snida«  'Entrifiov.  Eigenthümlich 
iat  der  Fall,  von  dem  Photios  aus  Aristotel.  Staat  d.  Samier  eine  Kotiz 
giebt  unter  ^uftiiov  — vi  yitq  Ä'ii/nioi  xinttnovt]iKnfi  vnb  riiv  iv^är- 
vurv  anüvH  tiSv  noXiitvof/fvotv  in^yQuifiav  lotg  iSoiikoit  tx  nfrit  aru- 

TTjv  iaonolntlav.  Von  einem  Falle  ln  Rhodos  Diodor  XX,  84. 

2)  Lysias  für  Kallias  5;  7t(Q\  tov  arjxov  16. 

3)  Platon  Gess,  XI  S.  914*  äoüXoi  tüv  3,  ftrirvaai  ftty  litväi- 

pof  imb  Tijc  Trb/füK  y(yvoil’  av  finoSoSoüaiis  rtp  itanbrij  rifv 

IljUIJ»'. 

4)  Curtius  Aneedota  Delphica  S.  13  tf.  Rangabd  Antiq.  helldn.  II 
nr.  946 — 952  aus  Lamia. 

5)  Aeschiu.  geg.  Ktesiph.  41.  Dionys.  Ual.  Uber  Isaeos  4 oder 
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sen  za  sein,  durch  testamentarische  VerfOgong  Sklaven  die  Frei- 
heit zn  schenken;  wenigsUms  enthalten  sämnitiichc  von  Diogenes 
von  Laerte  mitgetheilteu  Testamente  der  Philosophen  Platon, 
Aristoteles,  Theophrast,  Straton,  Lykon,  Epikur,  ‘ so  wie  zwei  in 
Inschriften  erhaltene  letztwillige  Verfügungen*  dahin  gehende 
Bestimmungen  in  der  Art,  dass  die  Freilassung  entweder  sofort 
oder  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  erfolgen  solle,  innerhalb 
welcher  der  Freizulassendo  bei  einer  im  Testamente  bezeichne- 
ten  Person  bleiben  and  bestimmte  Dienste  verrichten  oder  eine 
bestimmte  Summe  zahlen  sollte. 

Die  Loskaufung  eines  Sklaven  mag  in  vielen  Fällen  einfach 
durch  Erlegung  des  Kaufpreises  vollzogen  worden  sein,*  sei  es 
dass  die  Zahlung  mit  einem  Male  oder  dass  sie  in  Raten  geleistet 
wurde,  olme  dass  eine  weitere  Förmlichkeit  als  die  öffentliche  Be- 
kanntmachung der  Freilassung  dabei  beobachtet  wurde,  allein  es 
gab  auch  eine  besondere  Form  derselben , welche  für  die  Betheilig- 
ten nach  allen  Seiten  die  erwünschte  Sicherheit  bot.  Da  nämlich  der 
Sklave  als  solcher  keine  rechtsgültigen  Handlungen  vornehmen, 
also  auch  selbständig  keinen  Kaufvertrag  so  abschliessen  konnte, 
dass  ihm  nöthigenfalls  die  Hülfe  der  Cresetze  zn  Theil  wurde, 
um  den  Mitcontrahenteu  zur  Ei-fÜllung  der  eingegangenen  Ver- 
bindlichkeiten zu  zwingen,  so  beauftragte  er  einen  Gott  mit  dem 
Loskauf,  über  welchen  nun  im  Namen  des  Gottes  ein  rechtsgül- 
tiger Vertrag  abgeschlossen  wurde.  Solcher  Verträge  sind  uns 
nahe  an  fünfhundert  in  Inschriften  erhalten,  welche  zum  aller- 


Fragm.  Isaei  in  Oratt.  Art.  cd.  Bckk.  III  S.  143  tti  fk(v9i- 

gittv,  (iitbg  ttifdfifvov  iv  ug  dixanriQtai  vnö  'ETuyfvovg.  Suida«  Kgi- 
Tijf,  wo  es  heisst;  In'i  ßmuhv  ägHtXg  elntv  A'pttrijf  unolvti  KgaTtjTa. 
Dass  darin  die  Sporen  von  der  nachher  zu  besprechenden  Freilassung 
durch  'Weihung  an  die  Gottheit  zu  finden  seien,  wie  Curtius  a.  a.  O. 
meint,  dürfte  sehr  zweifelhaft  sein. 

1)  Diogen.  Laert.  III,  30  ^grffjiv  (Xiv^^gav.  V,  1,  15; 

2,  55;  3,  63;  4,  72;  X,  21. 

2)  Inscrr.  ree.  ü Delphes  nr.  419  u.  436. 

8)  Demosth.  geg.  Neaera  30.  Inschrift  aus  Mantineia  bei  Ross  Inscrr. 
inedd.  I 8.  4 nr.  9 (Ifv^^gajauv  Jitvfxrjv  ii(av  dovXijV  JoCaar 
tf)y  tmXg  iainijg  Diogen.  Laert.  V,  4,  72  .J)]ur)TQ(<f)  {XiviX^gifi 

naXui  uvu  Jtt  Xvtga. 
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grössten  Theil  in  Delphi  aufgefonden  in  neuester  Zeit  veröffent- 
licht worden  sind.*  In  diesen  Aktenstücken,  welche  im  Wesent- 
lichen in  der  Form  alle  übereinstimmon , verkanft  der  Herr  für 
eine  angegebene  Somme  dem  Gotte  einen  nach  Namen  und  Her- 
kunft bezeichneten  Sklaven  unter  der  Bedingung,  dass  er  frei 
sei,  wie  er  dem  Gotte  den  Kauf  anvertrant  hat.  Das  Dokument 
enthält  ferner  die  etwa  sonst  noch  gestellten  Bedingmigen,  dass 
der  Freigelassene  noch  eine  bestimmte  Zeit  bei  dem  Herrn  blei- 
ben solle,  häutig  bis  zu  dessen  Tode,  wodurch  das  Ganze  den 
Charakter  testamentarischer  Freilassung  annimmt,  oder  dass  der- 
selbe bestimmte  Dienste  zu  leisten  hat;  ausserdem  wird  über 
den  Empfang  des  Kaufgeldes  quittiert  Die  Sicherheit  des  Ver- 
trages wird  dadurch  gegeben,  dass  zunächst  diejenigen,  welche 
etwa  gegen  denselben  Einspruch  erheben  könnten,  z.  B.  erb- 
berechtigte Anverwandte,  ihre  Zustimmung  erklären,  ferner  da- 
durch, dass  Garanten  verzeichnet  werden,  die  wie  auch  häufig 
der  Freilasser  selbst,  bei  einer  Busse  verpflichtet  sind,  den  Frei- 
gelassenen gegen  etwaige  Eingriffe  in  seine  Freiheit  zu  schützen, 
endlich  dadurch,  dass  theils  Priester  dos  Gottes  und  Archonten 
des  Staates,  theils  Privatleute  als  Zeugen  namhaft  gemacht  wer- 
den. Der  Sklave  wird  durch  einen  solchen  Verkauf  gewisser- 
massen  dem  Gotte  übergeben,  nach  dem  Ausdrucke  einiger  Doku- 
mente demselben  geweiht,  ^ ohne  jedoch  dadurch  in  die  Klasse 
der  eigentlichen  Hierodulen,  welche  wirkliches  Eigenthnm  eines 
Heiligthums  waren,  Uberzngehou,  wie  dies  durch  die  ausdrücklich 


1)  Curtius  Aneedota  Delphica.  Berolin.  1843,  nr.  2 — 37,  wo  auch 
unter  nr.  39  Bruchstücke  von  hierher  gehörigen  Inschriften  aus  Elateia 
mitgetheilt  n.  S.  19 — 42  die  berejts  früher  bekannten  Dokumente  gleichen 
Inhaltes  aus  anderen  Gegenden  verzeichnet  sind.  Inscriptions  recueillies 
h Delphes  par  C.  Wescher  et  P.  Foucart.  Paris  1863,  nr.  19 — 450  mit 
den  Recens.  von  Curtius  in  den  Nachrichten  der  Königl.  Gesellsch.  der 
Wissenseb.  zu  Göttingen  1864  nr.  8 S.  136 — 179  und  fi.  Stark  in  der 
Eos  I 1864  S.  630 — 40.  Ueber  die  hier  betrachtete  Axt  der  Freilassung 
handelt  Curtius  in  dem  zuerst  angeführten  Buche,  Foucart  De  Taffran- 
chissement  des  esclaves  par  forme  de  vente  ü une  divinitö  in  den  Comptes 
rendues  des  söances  de  I’.acad.  des  inscriptt.  1863.  S.  129 — 156. 

2)  uvatC9i\fxi  oder  «rnrfitijiri  Itqöv  Curtius  S.  32.  Inscrr.  Delph. 
ur.  432.  Corpus  Inscrr.  nr.  1608.  Boss  Inscrr.  inedd.  nr.  74  u.  81. 
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hinzugefügte  Bedingung,  dass  er  frei  sein  solle  und  thun  dürfe 
was  er  wolle  und  gehen  dürfe  wohin  er  wolle , hinlänglich 
bezeichnet  wird;  ja  es  ist  nicht  einmal  anzuuehmen,  dass  der 
Freigelassene,  vielleicht  mit  Ausnahme  einer  ein  für  allemal  zu 
entrichtenden  Gebühr,  dem  Heiligthume  zu  irgend  welchen  Lei- 
stungen verpflichtet  gewesen  sei.  Der  Kaufpreis  wird  in  man- 
chen Fällen,  namentlich  denen,  die  als  testamentarische  Frei- 
lassung gelten  können,  ein  fingierter  gewesen  sein,  in  anderen 
ist  derselbe  sogleich  oder  in  bestimmten  Tbeilzahlungen  an  den 
Herrn  oder  an  andere,  die  derselbe  anwies,  entrichtet  worden.* 
Von  Gottheiten,  durch  deren  Vermittlung  solche  Käufe  abgeschlos- 
sen wurden,  sind  uns  bekannt:  Dionysios  in  Naupaktos,  Askle- 
pios in  Elateia  und  in  Steiris,  Athene  Polias  in  Daulis,  Apollon 
in  Delphi  und  in  Chalaeon,  Serapis  in  Chaeroneia,  in  Koroneia 
und  in  Tithoreia,^  jedoch  ohne  dass  mau  behaupten  dürfte,  dass 
dies  die  einzigen  gewesen  seien.  Auffallend  ist  die  verhält- 
uissmässig  grosse  Zahl  weiblicher  Sklaven,  deren  Freilassung  in 
diesen  Akten  verzeichnet  ist;  denn  es  finden  sich  beispielsweise 
unter  hundert  Freigelassenen,  die  aus  den  Inschriften  in  der 
Reihenfolge,  wie  sie  veröffentlicht  worden  sind,  gezählt  wurden, 
60  weibliche,  28  männliche  erwachsene  Personen,  7 Knaben 
und  5 Mädchen.’ 

Der  Freigelassene*  genoss  in  den  meisten  Fällen  keines- 
wegs eine  unbedingte  Freiheit.  Denn  wenn  auch  in  den  eben 

1)  Insorr.  Delpb.  nr.  202  oian  noQBfitivat  frri  (fi^Qovaar  tov 

IviavTov  ixäarov  Tjfii/AVfciov.  Nr.  244.  KaTevtvxätüj  Käi/Aos 
x^artt  tt^vQiov  fivRt  i(xaj{>ttt  Iv  h(on  R(x«tQ(oii  ff(ga>v  tov  fvtav- 
Tov  ftriiv  h'  tov  f^avov  tov  ^^;(tXttov.  tl  Ti  rtaHot  •t>ikox^ttTi}t, 
xttTtvTvxäToi  TO  u\iyv^iov  roif  (nirofibii  Qtotf  QaaToi , S^vuivt  Käuoi, 
txmfQov  TO  fi(QOi.  Nr.  231  heisst  es  ausdrücklich  xni  Tttv  Tifiäv 
TiTiQu  'EniOTQOtfRi  xccl  TTttQoiTct,  d.  h.  von  den  Freigelassnen.  Nr.  84 
heisst  es  ron  dem  Freigelassnen , dessen  Kaufpreis  drei  Minen  beträgt : 
TTOTanoTttaaTa)  fk  t6  tnlXoinov  T&g  Tifiäi  ÜQyvQlov  tq{u  ^fiiftvaiä, 
€hjßtiy6f}ff  Tj^ifivuiov , .iiuQO&^tf)  Tjfttuvuiov , ^/atfivatov. 

2)  Curtius  a.  a.  0.  S.  19.  Foucart  a.  a.  0.  S.  162  führt  noch  die  syri- 
sche Aphrodite  in  Fhyoris  nach  zwei  actol.  Inschrr.  an. 

3)  Inscrr.  Delph.  nr.  19  bis  105. 

4)  Die  Bezeichnungen  «TTfltotffpof  und  tSdfv&fQot  für  den  Freige- 
laasneu sollen  in  der  Bedeutung  verschieden  gewesen  sein.  Athen.  111 
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erwähnten  Dokumenten  der  Sklave  freigelassen  wird,  zu  thun 
was  er  will  und  zu  gehen  wohin  er  will,  so  linden  wir  doch 
dabei  demselben  manche  beschränkende  Bedingungen  anferlegt. 
Zunächst  tritt  die  Freiheit  häufig,  wie  schon  bemerkt,  erst  mit 
dem  Tode  des  Uemi  ein,  während  bis  dahin  der  Sklave  ver- 
pflichtet ist,  bi“i  demselben  zu  bleiben  und  alle  seine  Befehle  zu 
vollziehen,  widrigenfalls  er  jeder  dem  Herrn  beliebenden  Strafe 
unterworfen  ist,  so  dass  seine  Stellung  von  der  des  Sklaven 
im  Grunde  sich  nun  dadurch  unterscheidet,  dass  er  nicht  verkauft 
worden  kann  und  ihm  zu  der  festgesetzten  Zeit  die  volle  Frei- 
heit werden  muss.  In  anderen  Fällen  bei  sofortiger  Freilassung 
finden  wir  bisweilen  die  Bedingung,  da.ss  der  Freigelassene  am 
Orte  wohnen  bleiben  muss.*  Andere  Leistungen,  zu  welchen  die 
Freigelassenen  verpflichtet  werden,  mögen  gewisserraassen  für 
einen  Theil  des  Lösegeldes  eingetreten  sein.  Dahin  gehören 
zunächst  unmittelbar  Zahlungen,  welche  in  einzelnen  Fällen  der 
Freigelassene  für  seinen  Htum  an  bestimmte  Kassen  zu  leisten 
übernahm;*  ferner  die  Verpflichtung  den  Ilerrm  zu  ernähren 
oder  zu  pflegen,®  oder  auch  dasselbe  an  anderen  Personen  zu 

S.  11.5*',  doch  fehlt  eine  zuverlässige  Unterscheidung.  Harpukrat.  in  der 
Oxforder  Ausg.  v.  W.  Dindorf  praef.  S.  VII  «;rft#e#<(>Ov':  ö iovXoi  div, 
firtt  dnulv^His  rijf  iloc/ffnf,  tu?  xul  na{t  eft  ö 

Sin  iivn  aitfnv  Sovlog  yfj'OJ'oJf,  eirn  (InoXifttfi  und  ähnlich  Eustath. 
zu  Homer  Odyss.  f,  63  S.  1751,  2 l^tktvtUQuv  filv  ttnov  lov  St.ü 
vno  Tcp  Savuinij  yfvöfitrov  Soi’kov  S/xrjV,  thn  UTiokb&ft’Tif  li/ifkfiiDt- 
nov  Jf  rav  tv  rg  xoivtj  avvr\!tt(ti.  Dagegen  Hesych.  i^fkevikffjoi ' ul 
Toiv  (ktv&iQovfidrmv  vlo(.  Aber  schon  Harpokr.  a.  a.  0.  fügt  hinzu : 
iari  Sorf  xal  ov  Siutf^Qovaiv,  Ammon.  rjSt)  ftdvroi  xal  dSictifiÖQioi 
j((itörrui  rois  ovofinai,  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  95,  12  'F.^iktv !kt(iov  livrl 
Tov  anektvlttQov. 

1)  inaerr.  Delph.  nr.  53;  136;  165.  Ausser  der  gewöhnlichen  For- 
mel: tt7T0T()dx<i)v  oli  xa  iidkiji  findet  sich  die  Erlaubniss  an  einem  beliebi- 
gen Orte  zu  wohnen  nr.  115  utxfuäaui  fl  *«  O^dkiovit  xnl  i(>novaa(  ol^ 
xa  &dkmni ; nr.  121  Snctfilßfir,  fl  xa  avrol  Ofkoirri;  nr.  179  olxduvaa 
xul  rtokiitvouaa  fl  xa  airu  fkdkij. 

2)  An  eine  Vcreinskassc  ((iievog  Inscrr.  Delph.  nr.  89;  139;  213. 

Vgl.  Stark  a.  a.  0.  S.  638.  — Nr.  66  rag  au/jßokäg  (v  rag  if  vkag 
SiSovg  rd  iinlQ  Evif  tiövtuv. 

3)  Ebend.  nr.  66  rjit'if  tov  Eitfoöviov  xal  tiirxiiftuvlgior.  Nr.  141 
nuidovaav  Mg  narf^i-  'Koyaaltovi  rd  r'Ofxigöftfva. 

BÜcbtfOUdcbUtz,  Besitz  u.  Knverb.  12 
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thun.i  Ausserdem  kommt  die  Bedingung  vor,  dass  der  Freige- 
lassene dem  Herrn  gewisse  Arbeiten  verrichte,  in  einem  Falle 
allerdings  gegen  die  Gewährung  von  Kost,  Kleidung  und  Schlaf- 
stelle; in  einem  anderen  Falle  soll  der  Freigelassene  das  Wal- 
kerhandwerk erlernen  und  nachdem  er  ausgelernt , im  Hause 
seines  früheren  Herrn  alle  dahin  eiuschlagenden  Arbeiten  ver- 
riebten.*  Bei  solchen  Sklaven,  welche  die  volle  Freiheit  erst 
nach  dem  Tode  des  Herrn  erhalten  sollen,  findet  sich  einige 
Male  die  Bedingung  gestellt,  dass  sie  für*  die  Bestattung  des 
Verstorbenen  zu  sorgen,®  oder  dessen  Grabmal  oder  Bild  zu 
bestimmten  Zeiten  zu  bekränzen  haben.  * Endlich  treffen  wir 
noch  die  Bestinunung,  ® dass  falls  der  Freigelassene  kinderlos 


1)  Ebend.  58  ytjQoiQOff^aai  '47ioX).6<itogot’  lüv  2iuinöi- 

TQov,  (nti  fätoxe  'iTtokkoJiDoo;  vnio  'inurfar  Nixot  rtti  n(vrf  jUj’ief. 
ür.  138  rouiioufvav  fhyicifgtt  ^ioiQijfjaToc  xit'i  notfovaav  ^Ito^^ucni 
oaa  vofxl^nu!  yovtvai.  Er.  219  fl  xa  rt  llXtSorv,  Tofcf^Toj 

Soaixidtti  ./opzrtcTn  ti  xn  olxfir  cfvv  (cvrtp-  ti  /lij,  h’ßaXXXra) 

Sqcux(6ttq  ^lo^xäSi  tf)0(f(tv  toü  uriros  fxüarov  tti-qöiv  T(aaanu  tjuCfxia 
oii'ov  noöxor.  Vgl.  Corp.  Inscrr.  nr.  1608'’. 

2)  Inscrr.  Delph.  nr.  213  tk  tgyrt  aimiXtltto  XSiöaoi  Tß  KaX- 

Xltfvoc  mirra,  n/iii  xa  6 lonro«  xnTft'fyj'&iJ.  Er.  234  fl  <tf  j^gfXav 
fyot  .iiort'aios  uvricanfv^iio  uft'  avrov  tTr/  n^vrf  Xaußärtor 

Tß  Iv  rar  romfnr  Tn'tnn  xnl  /f(Ti'(ti<ix6utro(  xal  orpßlußrß  Xaußärtor. 
Er.  239  über  die  Erlernung  de*  Wallcerhandwerks.  Bei  Demosth.  geg. 
Eeaera  32  wird  der  Eeaera  bei  ihrer  Freilassung  die  Bedingung  gestellt, 
ihr  Gewerbe  nicht  in  Korinth  zu  betreiben. 

3)  Inscrr.  Delph.  nr.  24;  66;  131;  134;  136.  Ross  Inscrr.  inedd.  I 
nr.  73. 

4)  Inscrr.  Delph.  nr.  110;  136;  142;  420.  Corp.  Inscrr.  nr.  3922 
aus  Hicrapolis  : wporoijffoea»  iU  Tnü  ui'rjulov  ol  änfXfv^f(>oi  ftov  ot 
iv  Ty  ihnHyxy  tffQOftfroi. 

5)  Inscrr.  Delph.  nr.  213  tl  dt'  *ß  TtXtirä/ry  .i'ojffof  ßTtxrof  rn 
xmaXfiif  ly^rra  vTräo/orra  ^öiijov  Träiin  KaXXi^h-ov  Xartor-  fl  6^ 
Ttri  CoJoM’  döffty  noifoiio  riir  Idlutv  Ztöaoi;,  thtXyi  u lorit  farto.  Er. 
432  ff  d^  Tl  MraiTm  näS-oi  riyfvtis  cjtäoyocffa  rä  xnraXfKf&^rra  vttö 
Ufraatöi  !lyrjmßoi'Xa;  taToi.  Er.  19  ftrj  xvgla  df  forta  KaXXixQorfia 
äntdXoTMtiovaa  tu  vTraQ/oiTu  fl  ayfryg  iifruXXä^ai  töu  ßlor , uy<SX 
Ttt  tx  TßiTßf  T^xra  fl  nytvfj  ufTuXXäiaitv  töii  ßlor.  Er.  31  tl  d/  ri 
är9gtÖ7iirov  yllroiTO  TtfQt  Marij,  tl  t(  xa  xaTuXtinoi  vTiäg/or  Mävyi, 
uiinCov  ftTTio , xal  ftfj  fOTOi  iiovdi'a  Marti  dfddiTf  itrjUfri  tu  xa  fyy. 
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sterben  sollte,  die  Hiiiterlasseuscbaft  dem  Freilasser  zufallen 
solle,  wobei  sogar  in  einigen  Fällen  dem  Freigelassenen  verboten 
wird,  bei  Lebzeiten  Schenkungen  von  seinem  Eigentbume  zu 
machen,  und  in  dem  einen  Falle  dies  Erbschaftsrecht  so  weit 
ausgedehnt  wird , dass  der  fillhere  Herr  auch  die  etwaigen  Kin- 
der des  Freigelassenen  beerben  solle,  falls  diese  kinderlos  ster- 
ben. Ja  es  scheint  wenigstens  im  attischen  Erbrechte  die  Be- 
stimmung allgemein  gültig  gewesen  zu  sein,  dass  der  FreUasser 
Erbe  seines  kinderlosen  Freigelassenen  wurde.  ^ In  Athen  hatte 
sogar  das  Gesetz  dem  Freigelassenen  gewisse  Pflichten  gegen  sei- 
nen früheren  Herrn  auferlegt,  von  denen  wir  mit  Sicherheit 
nur  die  eine  kennen,  denselben  als  seinen  Patron,  d.  h.  als  sei- 
nen Vertreter  dem  Staate  gegenüber  zu  behalten,*  während  es 
zweifelhaft  ist,  wie  weit  die  Forderungen,  die  Platon  in  seinen 
Gesetzesentwürfen  an  den  Freigelassenen  stellt,®  mit  bestehenden 
Gesetzen  übereinstimmten ; wahrscheinlich  jedoch  war  das  meiste 
auch  hier  dem  freien  Uebereinkommen  zwischen  Herrn  und  Skla- 
ven in  der  Weise  anheimgestellt,  wie  es  in  den  delphischen 


Nr.  63  luoitirrm;  Jf  tt!ruXj.oT(>iD><7aTto  ha(a  fX  Ti  iirtQyäCriTtti  «rro 

uSv  (juvoutav  nurov  xnru  Tftonov'  ti  Si  ana).- 

Aorgioioltj  xuiP  önoiov  j(>vnov,  äxiQos  aC^äf  « oh'tt  ürma , xttSiii  xa 
(jiävto  yiyQanxaf  firtt  xa  TfXeiri(ia^  , ra  v^äQyo^’Ta  «i’räf 

Tttirta  loTur  'EniyttQXSn  ^ rtSr  (nivofiorr  «i’ior.  Nr.  94  xa 

TeX(i/ric<T)]  Eimoi)(a,  r«  xitTalfiff  iX^nn  vnaQXorria  r«  EinogXni  näma 
' OXvunoylvtoi  xctl  \lQi(!TOuäxov  förtoy  fl  nvi  itiiovaa  tföoiv 
noiioiTo  TtSr  iJioiv  Eü^oftia , dreXl/i  rc  (iircc  (rrroj. 

1)  Rhetor,  an  Alex.  2 S.  1422  Bckk.  xi<th't7if(>  6 rofto9Xrt}i  xXtj- 
poi’diioiv  7ttno(t]xf  Toig  iyyvTiho)  yivovg  orrcts  roTt  anttiaiv  ii7to9vTj- 
axovaiv , ovTO)  xttt  tmv  toS  änfXfvIl^Qov  /QtjfJiiTior  f/jk  vvv  nQoat]xn 
xvQtov  ytrfaflai  ' rojr  yc'i(j  n/ri/.ti’ll(()aiaKfTCüy  fa’rör  rfTf/.tiri)xo'r<or 
fyyiTKTü)  yfy’ovg  «eröf  loy  xu)  TiSr  il/TfXfvtl^ffior  iflxaiog  ih’  (Trjv  «p- 
/*/»•  Vgl.  laacos  v.  Nikostr.  Erbsch.  9.  Diogen.  Laert.  V,  2 § .64. 

2)  Bckk.  Anecdd.  Gr.  S.  201,  5 änoaiaalou:  uvoiuit  SCxi)i  xttTu 
Tiüv  uTitXfviXfQtaOlvToiv , äiSou(rt)  Toi(  (XfvXXfQwattnt , itr  aif*OTmi'Tai 
un  avimv  xiü  ’iitQov  iniynitifmittt  nQoarärrjv,  xu)  ictr  It  xtXtvovaiv 
oi  röuoi  ttouTv  iov;  tcTtfXivO-fQOvs  zoi'g  uTteXfväfQCüaafU  , /jlj  Ttoiäof. 
xat  Toi;  utv  äXötTtt;  nnXir  fJfi  JovXfvfev,  roie  <fi  rixrjautrui 

tXtvHiqovg  ih’ut.  Ebenso  S.  434,  24;  Harpokrat.  unoozaaCov. 

3)  Platon  Gess.  XI  S.  915. 

12* 
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Urkundeu  > erscheint.  Dagegen  ist  es  nicht  zu  übersehen , dass 
auch  manches  Zeichen  von  Freundlichkeit  von  Seiten  des  Frei- 
lassers  erscheint,  z.  B.  die  Bestimmung,  dass  alles  was  der  Frei- 
zulassende erworben  habe  oder  noch  erwerben  werde,  sein  unbe- 
schränktes Eigenthum  bleiben  solle , ‘ ja  sogar  eine  solche , die 
den  Freigelassenen  zum  Erben  einsetzt.*  Dass  in  Folge  der  Be- 
handlung der  Sklaven  und  der  drückenden  BtHlingungen  bei  der 
Freilassung  das  Verhältuiss  zwischen  dem  Freigelassenen  und  std- 
nem  ehemaligen  Herrn  olt  genug  nicht  das  beste  gewesen  sein 
mag,  bedarf  kaum  der  Erwälmuug. * 

Politische  Rechte  erlangte  in  Griechenland  durch  die  Frei- 
lassung niemand,  denn  wemi,  wie  oben  envähnt,  Sklaven  zugleich 
mit  der  Freiheit  dtis  Bürgerrecht  erhielten,  so  geschah  dies  nur 
höchst  selten  und  unter  ganz  besonderen  Umständen,  ja  es  galt 
sogar  im  Allgemeinen  der  Grundsatz,  dass  ein  gewesener  Sklave 
das  Bürgerrecht  nicht  erhalten  dürfe,*  und  von  diesem  Grund- 
sätze ist  man  bei  einer  regelrechten  Staatsverwaltung  und  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  gewiss  nie  abgegangen.  In  Athen 
gingen  die  Freigelassenen  in  den  Stand  der  MeUeken  über  und 
zahlten  ausser  dem  von  diesen  regelmässig  zu  entrichtenden 
Schutzgelde  angeblich  noch  eine  Abgabe  von  drei  Obolen  jähr- 
lich, die  nach  Böckhs  Meinung  dem  Staate  als  Ersatz  für  die 
Sklavensteuer  diente,  welche  durch  ihre  Freilassung  in  Wegfall 
kam.'  Aehnliches  wird  auch  für  die  Übrigeu  Staaten  gelten  kön- 
nen , zumal  da  mau  nach  einer  Notiz  die  Freigelassenen  überhaupt 


1)  Iiiscrr.  Delph.  nr.  133;  209;  273. 

2)  Ebend.  nr.  134.  Vgl.  Diogeu.  Laort.  IV,  46. 

3)  Demosth.  geg.  Timokr.  124  noi’rjQtöv  xul  olxfTÖiv 

Tpdnoi'f  f^ovTH'  xul  ytc(>  (xth’tov  ü<soi  uv  IXfvUf^oi  yivoirrui  ov 

yüoiv  iyuvai  rois  iftanüruis , ttXXic  fjiaovm  ftüXtara  nnv- 
Tior  uvOxfiunarr , oti  avriauaiv  uvtoT(  äoi'Xf uauntv. 

4)  Dio  Chrysost  XV,  17  ovx  otaO-u  rör  ^{Xi,vrjai  vouor,  nuifü 
7toXXoT{  JX  xui  üXXoig,  ou  i6v  i/vad  JovXov  yfvo/xfvuv  ovx  udt- 
ynv  jiji  noXmlus ; Xeuoph.  Hellen.  VII,  3,  8 heisst  cs  von  dem  Sikyo- 
nier  Euphrou : xul  fit)v  näi  oux  ünQOif  uafartui  rvouwui  tjv,  og  ttov- 
Xoi/{  ov  fiövov  {XtvtXi(>ovi  itXXä  xul  noXltug  tnoin; 

5)  Harpokrat.  fiuolxiov  Pbotios  'laoitXrji:  6 iifXfv&f(tos  [inf- 
yuiv  i(öv  voftarv,  ftttolxiov  dt  uv  iftiftuir.  Böckb  Staatsb.  I S.  447  f. 
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nicht  einmal  den  übrigen  Freien  gleich  achtete,  sondern  sic 
gleichsam  noch  als  Sklaven,  wenn  auch  als  solche,  die  nicht 
mehr  im  Besitze  eines  anderen  waren,  ansah.* 

Indem  wir  nun  zu  der  Stellung  der  Sklaven  im  Hause  über- 
gehen, mögen  hier  zunächst  einige  Bemerkungen  über  die  Namen 
der  Sklaven  gemacht  werden.*  Der  Herr  konnte  seine  Sklaven 
nach  seinem  Belieben  benennen,  so  dass  auch  der  Gebrauch  der 
für  die  Freien  üblichen  Namen  keinesweges  für  die  Sklaven  aus- 
geschlossen ist.  Einzelne  Ausnahmen  fanden  allerdings  statt, 
indem  z.  B.  ein  Gesetz  in  Athen  verbot,  einem  Sklaven  den 
Namen  Harmodios  oder  Aristogeiton  beizulegen,*  ein  anderes  cs 
untersagt  haben  soll , ihnen  Namen  zu  geben , die  mit  den  heili- 
gen Festen  in  Verbindung  standen,*  allein  wir  haben  Beispiele, 
in  denen  wenigstens  das  letztere  nicht  beachtet  ist,  ja  wir  fin- 
den in  deim  Testamente  Platons  sogar  eine  Sklavin  Namens  Ar- 
temis erwähnt,  während  Namen  wie,  Artemisia  und  namentlich 
Aphrodisia  nicht  selten  sind.®  Der  natürlichste  Gedanke  war  es, 
den  Sklaven  gar  nicht  als  Individuum  zu  bezeichnen,  sondern 
nur  mit  dem  Namen  des  Volksstammes  zu  benennen , * dem  er 


t)  Chrysipp.  bei  Athen.  VI  S.  267’’  itt'  (ftjni  Xoiain- 

7JO»  JoCicM’  otxfyoi’ , ttiä  TO  Tois  tt7tf).tv9^s>nvi  ttlv  «toiUoi'f  ?rt  firni, 
olx^rns  loi'i  utj  rljf  xrijrTfw?  iiifnufrovg. 

2)  Ueber  Sklavcnnamen  vgl.  Ilclladios  in  Phot.  Bihl.  8.  532*’,  .36 
Bckk.  Crcuzcr  Schriften  IV  S.  15 — 18. 

3)  GelliuB  Noct.  Att.  IX,  2,  10. 

4)  Athen.  XIII  S.  587'.  Dagegen  ' laS-ftiäg  Philetaeros  ebend. 
S.  587*,  nvSorfxT]  8.  594*.  Vgl.  ' Ohutning  Inscrr.  Delph.  nr.  191. 

5)  Diogen.  Laert.  III , 42.  'i(ntfua(n  Inscrr.  Delph.  nr.  74.  '-tifoo- 
ihnitt  nr.  62;  102;  1.39;  150;  193. 

6)  Strabo  VII,  8.  304  ihf’  ov  xal  7i«Q{t  roi'f  ytmxolg  {nfnolani 

Tn  rtör  o/xCTniv  öi’öiinT«  rt'Ttu  xnl  ,/noi  — ff  tor  ynn  (xaufZtTo  fj 
Totg  (fh'tair  fx((rotg  öittovi'uovg  ixiiloin’  rovg  oixfTng  log  AvSöv  xnl 
^vnor.  Ilellad.  a.  a.  0.  ('in  ol  xounxoi  Tovg  ofx/rng  rd  irir  nlfov 
tino  Tov  ytrovg  (xn).ovr , oiov  —vnov,  Knnltortt,  MlSnr , /Yr«i’  xa\  Ttt 
ottoTn.  Inscrr.  Delph.  nr.  84  Kinniog  tlt  yfvog  Köttihot’.  Nr.  364  ' lovSnTog 
TO  yfvog  ' loi  AnTor-,  ohne  Bezeichnung  der  Herkunft  MilrjnCa  nr.  ^48 
j\fij<fog  nr.  157,  Jllijtfa  nr.  43,  und  KitnCva  nr.  348,  ' 

90,  ' huvig  nr.  138,  154;  /liOQlg  Lukian.  Hetaer.  Dial.  2.'*' 
mostb.  geg.  Neaera  120;  'lÜTivi  Athen.  X 8.  423'* 
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seiner  Herkunft  nach  angehörte  und  in  der  That  ist  diese  Art 
der  Benennung  bei  den  Griechen  allgemein  üblich  gewesen,  so  dass 
Namen  wie  Geta,  Lydos,  Syros  sehr  häutig,  andere  wie  Judseos, 
Kyprios,  Thratta  wenigstens  einzeln  Vorkommen.  Ja  mau  ging 
darin  noch  weiter  und  gab  den  Sklaven  die  Namen  von  Ländern 
selbst,  wie  Europa,  Asia,  Isthmos,^  und  man  kann  vennuthen, 
dass  in  beiden  Fällen  die  Benennung  nicht  immer  mit  ihrer 
Nationalität  zusammentraf,  sondern  aus  Gewohnheit  oder  anderen 
persönlichen  Gründen  beliebig  angewendet  wurde.  Oft  Hess  man 
ihnen  auch  den  ihnen  in  der  Heimat  gegebenen  Namen,  oder 
legte  ihnen  solche  bei,  die  dort  besonders  gebräuchlich  waren, 
wie  Manes  oder  Midas  den  Phrygiem,  Tibios  den  Paphlagoniem, 
wozu  noch  andere  vereinzelte  Beispiele  kommen , wie  Mithradates 
für  einen  Kappadokier.*  Ausserdem  nannte  man  die  Sklaven  auch 
mit  Namen,  die  auf  ihre  Beschäftigung  deuteten,  oder  vo*  körperli- 
chen oder  geistigen  Eigenschaften  derselben,  oder  von  sonstigen  Um- 
ständen hergenommen  waren,  die  zu  ihrer  Person  in  Beziehung  stan- 
den.® Die  Mehrzahl  aber  der  Namen  sind  der  Art,  dass  sie  ohne 
erkennbare  äussere  Veranlassung  nur  nach  der  Laune  des  Herrn 
gegeben  zu  sein  scheinen,  wobei  die  Lust  Sklaven  mit  schönklin- 
genden Namen  um  sich  zu  haben , wohl  nicht  geringen  Einfluss  auf 


1)  FyiiQh'Tin  Inscrr.  Delph.  nr.  33,  il\l4a(a  nr.  53;  'Ia9fi6s  nr.  24. 

2)  Strabo  a.  a.  0.  ^ rois  fjunolci{ovat  f IxtT  dvofjaat  n^oariyo- 

pft'oy,  (uf  Mnt’ijy  fj  MiSetr  tov  'pQvytc,  Tißiov  tfi  t6j>  ritt(pi.ay6vn. 
Machon  bei  Athen.  XIII  8.  578*’  nennt  Mania  ein  ovoutt  <ppvytnx6v. 
Inscrr.  Delph.  Mayris , rö  y^vog  TTn(fkuy6r«  nr.  31,  t6 

y^yot  KttTiTittiöxa  nr.  134,  Mituf  aiai,  ro  yA'of  rnlarnv  nr.  189.  Derselbe 
Gedanke  hat  auch  wohl  darauf  geführt,  in  nr.  55  einen  Makedonier  like^av- 
Spoi  zu  nennen. 

3)  Longus  Pastoral.  IV,  5 Evdpo/xoi  yäq  (xaltiro,  oxi  ni-rrp 

Ipyov  TQ^/HV.  Vgl.  Inscrr.  Delph.  nr.  37  T^xvuv.  Hellad.  a.  a.  0. 
fxttlow  Sk  xnl  Ta  d /7ri9üoiv  o»s  änö  tov  yptiftarot  /jiv  JTvQQlav 
xttl  SavtHttv , tenö  tov  tqotiov  Sk  Tlupfifvwva  xal  Tharov  xai  ifpö- 
^tova.  (xälovv  Sk  xal  ano  tij{  ^ft^pai  iv  3 lir^aaVTo  t6v  oix(Tt\v, 
1$  ov  xal  To'vs  iVoviirivkas  (üvöftaiov.  Vgl.  Inscrr.  Delph.  nr.  125 
TTippoi;  nr.  79,  111,  180  Tlvpplas ; nr.  173  riapaiiovti;  nr.  146  ; 

' "iXapoy.  Alkiphron  Epist.  III,  38  ok  rj  h'ij  xal  y^a  xar'  (xXo- 
^'rpiäfitiv,  Novftt)Vior  tv9vg  xaXeia9ai. 
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die  Wahl  geübt  hat.  Diese  Namen  sind  theils  solche,  die  ihrer 
eigenthüralichen  Bildung  wegen  nur  Sklaven  beigelegt  werden 
konnten,  theils  solche,  .die  auch  von  Freien  geführt  wurden,’  dar- 
unter manche , die  einen  recht  vomohraen  Klang  haben , so  dass 
der  Träger  gar  nicht  nöthig  gehabt  hätte,  im  Falle  seiner  Frei- 
lassung seinen  Namen  zu  verändern,  um  das  Andenken  an  sei- 
nen früheren  Stand  zu  verwischen,*  ja  es  finden  sich  sogar  Bei- 
spiele, dass  Sklaven  den  Namen  von  ihrem  Herren  oder  von  Anver- 
wandten desselben  führen.®  Nach  dem  gesagten  lässt  es  sich  leicht 
begreifen,  dass  zuweilen  den  Sklaven  beim  Uebergange  in  den 
Besitz  eines  anderen  Herren  oder  auch  sonst  nach  dem  Gefal- 
len des  Kigenthüiners  statt  ihres  bisher  geführten  Namens  ein 
anderer  gegeben  wurde.* 

Wenn  wir  uns  nun  zu  den  Beschäftigungen  der  Sklaven 
wenden,  so  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  denselben 
in  so  fern  zu  machen,  als  sic  theils  in  dem  eignen  Hanshalte 
oder  Geschäfte  des  Heim,  theils  ausserhalb  desselben  verwendet 
werden.  Zu  den  erstereu  haben  wir  diejenigen  zu  zählen, 
welche  entweder  mit  landwirthschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt 
werden,  oder  bei  der  Person  der  Herrschaft  und  im  Hanshalte 
derselben  Dienste  leisten,  oder  ira  Geschäfte  des  Horm  thätig 
sind.  Ihrer  Stellung  nach  unterscheiden  sich  die  Sklaven  in 
solche,  welche  selbstthätig  die  Arbeit  zu  verrichten  haben  mid 
solche,  welchen  die  Aufsicht  über  andere  und  die  Leitnng  der 
Arbeit  anvertraut  ist.® 

1)  Die  Bemerkung  von  Olympiodor.  zu  Platon  Älkib.  S.  148  TTnXni 

yä(j  Totf  öföfxaai  Jnx/xgivro  oi  Tür  iovlm'  hat  nach  den 

zahlreichen  Beispielen  der  Inschriften  durchaus  nicht  allgemeine  Gül- 
tigkeit. 

2)  8.  Demosth.  v.  Kranz  130.  Theophr.  Chnrakt.  28. 

3)  Curtius  Anecdd.  Delph.  S.  35. 

4)  Platon  Kratyl.  8.  384'*  (Santn  ti  toTs  oixfian 

ouSiv  ^Tjov  tovt'  tlvai  oqI>ov  t6  tov  tiqÖtiqov  xn/ih’ov. 

Saidas  ‘t^iXö^tvoc : ovtos  vnö  liytavXuv  rivös  xal  MvQfitii 

XxaXtiTO.  Inscrr.  Delph.  nr.  396  Zotniftu,  rö  di  TiQoTtqov  rjv  2Lt/jov. 

ö)  Aristot.  Oekon.  I,  5 JotUuv  di  ttdij  deo,  tnlTQono;  xctl  (qyä- 
Tt](.  Polit.  I,  2 S.  12  n y(<o  rör  JoC'Xov  Jfi  X/T/araa&ai  noitiv,  txiivov 
(töv  isajtÖTtjv)  dei  ravra  i7T(axtta&<tt  tnixäxxuv.  Jiö  Saoxs  tiovata 
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Die  ländlichen  Arbeiten  sind,  wenigstens  in  grösseren  Wirth- 
schafteii,  überall  von  Sklaven  und  neben  denselben  von  Tage- 
löbneni  verrichtet  worden,  * in  kleineren  Wirthschaiten  legte 
wohl  der  Herr  selbst  mit  Hand  an  oder  führte  wenigstens  selbst 
die  Aufsicht,  während  auf  grösseren  Besitzungen  auch  diese 
einem  oder  mehreren  Sklaven  überlassen  wurde.*  Zu  den  eigent- 
lichen groben  Arbeiten  sind  von  den  ältesten  Zeiten  an  Skla- 
ven verwendet  worden,  denn  wenn  sich  dafür  auch  beim  Homer 
nui'  eine  einzelne  flüchtige  Andeutung  findet,  so  tritt  diese 
Verwendung  schon  bei  Ilesiod  ganz  deutlich  hervor,®  und  die  sel- 
tene Eiwälinung,  welche  überhaupt  von  der  Sache  gemacht  wird,* 
erklärt  sich  daraus,  dass  dieselbe  ganz  selbstverständlich  war 
und  kaum  einer  Bemerkung  zu  bedürfen  schien.  Ebenso  sind 
die  Hirten  auf  den  Gütern,  wo  Viehzucht  betrieben  wurde,  Skla- 
ven und  auch  unter  diesen  finden  wir  schon  von  Homer  an  Ab- 
stufungen des  Ranges.® 


filj  avTovi  xaxonabttv,  {n(T()07ri>g  XuftpttvH  uti'itjV  lifv  rifti^v.  Bei 
Xenoph.  Oekon.  21,  9 wird  unterschieden  arrto  dl  xui  (v  toig  Idfotg 
foyoii.  Kl'  Tf  (n(T(M7io;  ij  ö laTijXoii  iiv  il  firinTiixtjs,  so  das« 
vielleicht  fnhQOTTog  der  Verwalter  auf  dem  Iiando,  fniariaiig  der  Werk- 
meister bei  gewerblichen  Arbeiten  ist.  Vgl.  Platon  Protag.  S.  aiZ"* 
ff)Y«a(a;  Xenopb.  Denkwürd.  I,  5,  2 i(>yotv  fniaiaaig.  Pol- 

luz  Vir,  183  Toi'j  dl  fifiirtTrjxörag  lij  rdir  Spj'W)’  (nifiilila  ol  filr  lltii- 
xo'i  (niaTicTtti  iQyaiv  Kyovaiv,  'Enlyu[ifiog  dl  xn)  {(tyimmäTag.  Dage- 
gen Hesych.  (Tnmujtjg:  lulrftonog.  Der  Werkführer  heisst  bei  Aeschin. 
geg.  Tim.  27  riyifuöv  tov  ((lyaajtjQCov. 

1)  Vgl.  Schol.  zu  Thukyd.  1,  141  aiTovoyoi  di'  iKi’tmv  riji-  yrjx’ 
{Qyngöfiii'oi  anävn  dovXbiv. 

2)  Xenoph.  Oekon.  12,  2 lym  yi'iQ  fniroanofg  h loig  nyQoig. 
Vgl.  die  folgenden  §§. 

3)  Homer  Odyss.  q,  298  f.  — Hesiod.  Werke  u.  Tage  470. 

4)  Ein  Sklave  als  axanavivg  bei  Lukian  ßim‘  ttqCw.  7,  als  Gärtner 

cbend.  11;  Stob.  Floril.  XLIII,  95.  Aristot.  Polit.  I,  1,  S.  3 bei  Erwähnung 
des  hcsiodischen  oixor  filv  npwTKTr« , yvritixti  re  ßovv  sagt  6 

}'Aq  flovg  urr'  oixltov  roig  7iivt\nlv  (mir. 

5)  Zahlreiche  Stellen  Uber  den  Gegenstand  bei  Richard  de  servis  ap. 
llom.  S.  20  ff.  Bei  Ilesiod  Werke  u.  Tage  406  eine  Sklavin  ^rig  xk'i 
/Joi'oly  'inoiTo.  Isacos  v.  Pbilokt.  Erbsch.  33  ein  rct/iol.og;  bei  Plutarch 
T.  Adel  20  xttjrorofdoi. 
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Djo  Zahl  der  Sklaven,  welche  im  Haushalte  thälig  waren 
und  zur  pcreonlichen  Bedienung  der  Herrschaft  verwendet  wur- 
den, musste  je  nach  der  Grösse  und  Wohlhabenheit  der  Familie 
ausserordentlich  veischieden  sein.  Denn  wenn  wir  in  Griechenland 
auch  nirgends  so  zahlreichen  Sklavenschaaren  wie  in  Rom  begeg- 
nen, die  nur  zum  Luxus  gehalten  dazu  hätten  dienen  müssen, 
den  Reichthum  des  Heini  sehen  zu  lassen  und  sein  Ansehen  im 
Volke  zu  erhöhen,  so  ist  es  doch  ganz  natürlich,  dass  man  in 
einem  reichen  Hause  schon  der  Bequemlichkeit  wegen  und  zur 
besseren  Verrichtung  der  Arbeit  die  Dienste  an  mehrere  Per- 
sonen verthcilte,  welche  in  einem  weniger  wohlhabenden  eine 
einzelne  Pei-son  vereah.  * Wir  finden  daher  an  der  Spitze  des 
ganzen  Haushaltes  einen  Haushofmeister  mit  grossen  Befugnis- 
sen,* z.  B.  den  Sklaven  Euangelos,  welchem  Perikies  die  ganze 
Venvaltung  seines  Besitzes  übertragen  hatU*.  Neben  demselben 
oder  unmittelbar  unter  der  Herrschaft  steht  der  Schaffner  oder 
die  Schaffnerin,  welchen  die  Aufsicht  über  die  vorhandenen 
V'^orrüthe  anvertraut  ist  und  welche  angewiesen  waren,  davon  das 
zum  täglichen  Gebrauch  notliwendige  herauszugeben ; eine  Ein- 
richtung. der  wir  schon  bei  Homer  begegnen.*  Auch  zur  Besor- 
gung der  Einkäufe,  namentlich  von  Lebensmitteln,  auf  dem  Markte 
hielt  man  einen  Sklaven,  zuweilen  wohl  selbst  eine  Sklavin.^ 
Die  Selbständigkeit,  mit  welcher  sie  diesen  Geschäften  oblagen, 
ist  gewiss  je  nach  dem  Charakter  der  Herrschaft  und  der  gan- 
zen häuslichen  Einrichtung  verschieden  gewesen. 

1)  Platarch  a.  a.  0.  waniQ  (y  oix(tf  noivTdti'  Joviojy  fiffl  y^vij 
ffoJLiä. 

2)  ,Tooffr«Ti)f  bei  Plut.  a.  a.  0.;  Pcrikl.  16.  Aristot.  Ockon.  I,  6 
unterscheidet  utxoni  oixorofiitu  und  (ntTQonti’Ofjfviti. 

3)  laftüti  und  ra/iirt  Xenopb.  Ockon.  9,  11  ff.  Bei  Homer  Odyss. 

395  heisst  cs  von  der  Eurykleia,  die  öfter  T«ii(r}  genannt  wird: 

yryitixtov  tTXOTTÖs  ioai  xrt€t  ufyttn  ij/jtTfQÜoiv  • vgl.  ß,  345  ff., 

IUb.s  r,  44  x«l  raufiu  ntiQK  rrjvair  taav  atroTo  und  so  bei 

Xciioph.  Oekon.  10,  10  änofUTQoi'aij  rij  jctfiftt.  Aristoph.  Ritt.  947  ff. 
Wesp  613.  Diogenes  Laert.  II,  8 § 74  rafu'tts  «pjoipfuriyrof. 

4)  üyoimiTT^i  Pollux  III,  126,  später  vi'ioirdtoin  genannt.  Athen. 
IV  S.  171*.  Xenoph.  Denkwürd.  I,  5,  2;  Oekon.  8,  22.  Theophr.  Cha- 
rakt  18  6 antarof  rotorrdf  r«f,  o«of  f}notjT(/X<i(  tov  nnißn  di/imrij- 
aoiia,  eri^ior  nuTita  Ti^finuv  röv  ntvaöutvov,  Ttöoov  inQluto. 
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Unter  den  Sklaven,  denen  die  Dienste  iin  Hause  oblagen, 
nennen  wir  zuerst  den  Thürhüter,  der  am  Eingänge  des  Hauses 
seinen  beständigen  Aufenthalt  hatte,  und  nicht  allein  den  Frem- 
den auf  ihr  Klopfen  öflfhete,  sondern  auch  die  Controlle  über 
alles  fülirte,  was  ein-  und  ausging.^  Natürlich  hielt  man  einen 
solchen  Diener  nur  in  wohlhabenderen  Häusern  und  auch  in 
solchen  ist  diese  Sitte  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommen.  Es 
scheint  auch,  als  ob  man  mit  diesem  Posten  vorzüglich  solche 
Sklaven  betraut  habe,  die  zu  anderen  Geschäften  nicht  wohl  zu 
verwenden  waren;  doch  lag  ihnen  auch  die  Reinigung  des  Hau- 
ses ob,  die  freilich  anderwärts  von  Sklavinnen  besorgt  wurde.  Dass 
die  moderne  Grobheit  solcher  Leute  auch  dem  Alterthmu  nicht 
fremd  war,  zeigt  die  artige  Erzählung  in  Platons  Protagoras,  wo 
der  Thürhüter  auf  eigne  Hand  die  Fremden  abweist,  für  die, 
wie  er  meint,  sein  Herr  nicht  zu  sprechen  sei.  Für  das  Ge- 
schäft des  Wasserholens,  das  beim  Homer  noch  die  Königstöch- 
ter selbst,  ebenso  gut  wie  Sklavinnen  besorgten,*  werden  auch 
besondere  Sklaven  und  namentlich  Sklavinnen  erwähnt,*  und  in 
der  That  mochte  bei  der  Seltenheit  der  Quellen  in  manchen 
Gegenden  Griechenlands  dies  Geschäft  für  grössere  Haushaltun- 
gen viel  Zeit  in  Anspinich  nehmen.  Die  Bereitung  der  Speisen 
war  in  der  älteren  Zeit  wohl  ausschliesslich  den  weiblichen  Skla- 
ven übertragen , * abgesehen  von  der  schweren  Arbeit  des  Ge- 


il Aristot.  OekoD.  I,  6 S.  1345*,  33  doxd  xal  (v  rats  fuyä- 
Xais  oixovofiCais  XQ)]aifxoi  iivai  oi  in'  y «/pijorof  rtüv  aXXtui' 

Ipywi' , Tipät  rl/r  atmrjoiar  xmv  ttaiffpo/x^riüv  xiü  fxif  tgou^vtov.  Pol- 
lux X,  28  Ttö  TtvXuiQtg  TO  xiithUgnv  xa'i  xitTitopaimv  ji)V  otxfar 
nvayxaiöv  (artv.  VgL  Euripid.  Hekabe  363.  Plutarcb  v.  d.  Neugier  8. 
— Platon  Protag.  S.  314*';  ygL  Pbileb.  S.  62'  und  Apollodor,  bei  Athen. 
I S.  3'.  Bei  Plautus  Curcul.  1 , 1 , 76  findet  üicb  eine  cuatos  ianitrix. 

2)  Homer  Odyss.  x,  107;  v,  153  ff. 

3)  vt^potfÖQOi  Lukian  ß(mv  ngiia.  7 ; ä(piaiui,rn  i'd'po<f<)pof  Lukian 
Gespr.  d.  Mecrg.  6,  1.  Vgl.  Enrip.  Troad.  204;  Plautue  Rud.  II,  3.  In 
gleicher  Wciac  mochten  auch  wohl  für  andere  ähnliche  Geschäfte  beson- 
dere Sklaven  bestimmt  sein;  bei  Plutarch  Apophth.  d.  Kön.  S.  182°  fin- 
det sich  sogar  ein  Xiinavoifogoi. 

4)  aiTo/ioios  Xenoph.  Oekon.  10,  10;  yvriti'xti  mroTToioi  Thukyd. 
II,  78;  vgl.  Herod.  III,  150.  otxonotög  und  öipoTtoiög  Platon  Gorg. 
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treidemahlens , die  zwar  bei  Homer  auch  von  den  Mägden  ver- 
richtet wird , ‘ in  späterer  Zeit  aber  wohl  nur  kräftigen  Sklaven 
aufgetragen,  ja  sogar  als  Zwangsarbeit  zur  Strafe  auferlegt  wurde. 
Erst  in  der  makedonischen  Zeit  soll  die  Sitte  aufgekommen  sein, 
Sklaven  als  Köche  zu  halten.  * 

Die  Kleidung  für  die  Familie  wurde  grösstentheils  unter  Auf- 
sicht und  Mitwirkung  der  Hausfrau  von  den  Sklavinnen  im  Hause 
angefertigt.  Denn  das  Spinnen  und  Weben  der  Wolle  ist  von  den 
homerischen  Zeiten  an  eine  der  Hauptbeschäftigungen  der  freien 
Frauen  gewesen,*  worin  sie  von  einer  nach  Bedürfiiiss  grösseren 
oder  geringeren  Zahl  von  Mägden  unterstützt  wurden,  welche 
namentlich  die  vorbereitenden  Arbeiten  des  Krempelns  auszufüh- 
ren hatten.  * Das  Waschen  der  Kleider  dagegen , welches  bei 
Homer  von  der  Tochter  des  Hauses  mit  den  Mägden  besorgt 
wird,  wurde  in  der  späteren  Zeit  grösstentheils  in  den  Werk- 
stätten der  Walker  vorgenommen.  * 

Zahlreiche  Sklaven  aber  wurden  für  persönliche  Dienstlei- 
stungen in  Anspruch  genommen.  Zunächst  war  es  von  alten 
Zeiten  her  Sitte,  dass  die  Freien,  Männer  sowohl  wie  Frauen, 
sich  beim  Ansgehen  von  einem  oder  mehreren  Sklaven  begleiten 
Hessen,  eine  Sitte,  die  allerdings  nicht  in  allen  Theilen  von 
Griechenland  gleichmässig  verbreitet  gewesen  ist,  wie  denn  berich- 
tet wird,  dass  in  Phokis  die  Gattin  des  Philomelos  in  der  Zeit 

S.  517*',  ao  auch  Xenoph.  Eyrop.  VIII,  5,  3 u.  8,  20,  ao  daaa  mit  dem  erate- 
ren  Namen  Bäcker , mit  dem  zweiten  Köche  bezeichnet  werden.  — Euri- 
pid.  Hekabe  362. 

1)  Homer  Odysa.  v,  107  ff  — Ueber  die  Zwangsarbeit  in  Mühlen 
s.  oben  S.  159  Anm.  1. 

2)  Athen.  XIV  S.  658^  oiidl  yng  ar  fvaoi  Tts  vfi<5v  doi'Iov  ftäyn- 

q6v  in'a  fv  TtXtjr  yrnntt  IToanäinntt)  fiövfj}.  iovXoi  i"dtpo- 

7ioto\  mwijX-'Xov  vno  nniÖTtov  Alaxtäövtov.  Vgl.  Theopomp  ebend.  VI 
B.  275*.  Becker  Chariklee  II  S.  257. 

3)  Die  Stellen  aus  Homer  bei  Richard  de  aervia  S.  25.  — Xenoph. 
Oekon.  10,  10;  Platon  Alkib.  S.  126*.  Euripid.  Hekabe  363.  Ariatoph. 
Lyaiatr.  567  ff. 

4)  fp/n  (ttfvftr  Homer.  Odyss.  422  7p««  jf  fwCratr  xal  ffoi'Xo- 
avvnv  ävfyfa9at.  Lukian  FlUobtl.  12.  Hermann  zu  Lukian  v.  d.  Oe- 
acbichtachr.  10  S.  80. 

5)  Homer  Odyaa.  25  ff.,  Ilias  g,  153 — 155.  Becker  Charikl.  I S.  354. 


Digitized  by  Google 


188 


Erstes  Buch.  Besitz. 


des  dritten  heiligen  Krieges  die  erste  gewesen  sei,  die  sich  von 
zAvei  Dienerinnen  begleiten  liess.*  Jedoch  schon  bei  Homei-  tritt 
die  Penelope  nur  in  Begleitung  von  zwei  Sklavinnen  in  den 
Mäunersaal  zn  den  Freiem  und  ebenso  folgen  der  Helena  und 
der  Andromache  beim  .\iisgange  Dienerinnen.  * In  der  späteren 
Zeit  erforderte  der  Anstand  durchaus  eine  solche  Begleitung,® 
so  da.ss  wir  selbst  hören,  dass  ein  wenig  bemittelter  Mann,  der 
nur  einen  einzigen  Sklaven  besass,  denselben  ausschliesslich  zn 
diesem  Zwecke  hielt , * und  dass  ärmere  Leute , die  keine  Skla- 
ven halten  konnten,  sich  von  Sklaven,  die  sie  zu  diesem  Behufe 
mietheten,  oder  von  ihren  Söhnen  oder  anderen  Anverwandten 
begleit('n  liessen.®  Der  steigende  Luxus  vergrösserte  allmählich 
die  Zahl  dieser  Ik'gleiter,  namentlich  bei  solchen  Personen, 
welche  ihren  Rcichthum  sehen  lassen  oder  sonst  Aufsehen  erre- 
gen wollten.  Demosthenes  wirft  es  dem  Meidias  als  ein  Zei- 
chen der  Prahlen»’  vor,  dass  er  mit  drei  oder  vier  Sklaven 
über  den  Markt  stolziere  und  an  einer  andern  Stelle  desselben 
Redners  erscheinen  drei  Begleiter  als  ein  Beweis  von  Luxus;** 
Xenophon  bemerkt  cs  besonders  von  den  Virtuosen,  denen  es 
eben  darum  zu  thun  war,  glänzend  aufeutreten,  dass  sie  ein 
zahlreiches  Dienergefolge  mit  sich  herumführten.  ’ .\llein  schon 
in  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Zeit  erscheint  die  Hetäre 
ünatha»nion,  als  sie  nach  dem  Peiraseus  sich  zu  einem  Liebha- 
ber in  einfachem  Aufzuge  begiebt,  mit  drei  Dienerinnen  und 

1)  Timaeos  bei  Athen.  VI  8.  264”. 

2)  Homer  Odyss.  «,  331;  n,  413;  a,  211;  Ilias  y,  143;  /,  461. 

3)  Bei  Aristoph.  Lysistr.  593  erscheint  der  nxöi.or9os  als  der  noth- 
wendigslc  Sklare;  vgl.  Lysias  geg.  Diogeit.  16. 

4)  Dio  Chrysost.  X,  6 vgl.  mit  § 13. 

5)  Theopbr.  Charakt.  22.  Aristot.  Polit.  VI,  6 S.  214  ro»f  ynft 

änönoif  thrlyxrj  xni  ycrniSl  xni  Treuair  »"aTien  eixolovf^otf 

ifiK  Ti'/r  niloi'Ai'«!’.  Dio  Chrysost.  XV,  18  xeci  ro'  f r/oic  ttTToii  etlrtu 
itovloi’i  rtSv  Ttrai^eov,  xeii  yno  eexoitwfhovai  rrokioft  rtör  Tttr^rtav  xttl 
ils  yvitveimov  ßettfiCorat  xeü  ini  ilftnrj'oi', 

6)  Demosth.  geg,  .Meid.  158,  für  Phorm.  45.  In  den  angeblichen 
Gesetzen  des  Zaleukos  bei  Diodor  XII,  21  wird  einer  freien  Frau  nur  die 
Begleitung  von  einer  Dienerin  gestatUt. 

7)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  7,  2. 
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einer  Amme,  * ja  dass  die  Gemalilin  des  Phokion  mit  nur  einer 
Dienerin  auszugehen  ptlegte,  erregte  allgemeines  Erstaunen,*  und 
die  folgende  Zeit  mag  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  weiter  gegan- 
gen sein.  * Diese  Diener  nun  hatten  auch  alles  zu  tragen , was 
der  Herr  etwa  auf  den  Weg  raitnahm  oder  unterweges  ein- 
kaufte, insbesondere  aber  auf  Reisen  das  Gepäck,  das  mitunter 
nicht  unbeträchtlich  sein  mochte,  da  bei  dem  Mangel  an  ausrei- 
chend eingerichteten  Wirthshäusern  der  Reisende  viele  für  den 
gewöhnlichen  Gebrauch  erforderliche  Dinge,  z.  R.  Bettdecken, 
mit  sich  führen  musste.  * 

Selbst  die  Kinder  erhielten  zur  Bedienmig  Sklaven.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  in  wohlhabenden  Familien  die  Kinder 
zum  grossen  Theile  von  Anunen,  die  theils  Sklavinnen,  theils 
freie  Frauen  waren,  genährt  und  auch  weiterhip  in  den  ersten 
Lebensjaluen  von  solchen  gewartet  und  gepflegt  wurden, so  war 
es  allgemeine  Sitte,  den  Knaben,  sobald  sie  der  alleinigen  Obhut 
der  Frauen  eutnonmien  waren,  einen  Sklaven,  den  sogenannten  Paj- 
dagogen,  beizugeben,  der  sie  zu  beaufsichtigen,  zu  bedienen,  bei 
ibien  Gängmi  nach  der  Schule  und  dem  Gymnasium  zu  begleiten 
und  ihnen  die  Schulbücher  und  andere  Dinge,  die  sie  bedurften, 
zu  tragen  batte. Wenngleich  diesen  Pa;dagügeu  die  eigentliche 


1)  Machon  bei  Athen.  Xlll  S.  582*'. 

2)  Plutareh  Phokion  19. 

3)  Lukian  Rhetor.  Praec.  15.  Bilder  2 IHfiantla  ^roJUi/  xu'i  ukXtj 
7tfn't  ULlijV  Tutouaxtvi]  Xuujifta  xtd  tiVoii/wr  Tf  nlfjfhog  xicl  ußftui 
71  äff  noXitu  von  dom  Aufzuge  einer  Smyrnücrin. 

4)  Xenoph.  Denkwiird.  III,  13,  6;  Aristoph  Vögel  15.  Das  Bchült- 
nias,  in  welches  diu  Decken  rnfioifjenic  und  auch  andere  Gegenstände  für 
die  Reise  gepackt  wurden,  hicss  ni itoj/naToihafiov  Platon  Theuet.  S.  175*. 
Acschin.  v.  d.  Trugges.  99.  Pollux  VII,  79. 

5)  Ob  bei  Homer  die  Ernährung  der  Kinder  durch  Ammen  anzunehmen 

ist,  bleibt  zweifclhail.  Friedroich  Real.  S.  215  f.  Nitzsch  zu  Odyss.  7. 
In  der  historischen  Zeit  ist  diese  Sitte  allgemein.  Krause  Gesch.  der  Er- 
ziehung etc.  S.  79  u.  395  fl'.  Der  Käme  für  die  Amme  ist  liTiXt), 
letzteres  bezeichnet  oft  auch  die  blosse  Wärterin.  Homer  H.  389  u. 
467.  Odyss.  ß,  36 1. 

6)  Platon  Gess.  VII  S.  808*'  TtoXXoii  avTÜ  uiov  /uXiroig  rtoi  Jti 

JtafUvtir,  7t(Mdroy  fi(v,  rpo^iüi’  xtu  fir)ii[iior  otav  ä/iaXXatrrjrai,  nt<i- 
äayiayois,  xui  rrjuioTipog  /upir.  Xenoph.  Staut  d.  Laked.  2,  1 
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Erziehung  der  Knaben  nicht  überlassen  war,  so  gab  ihnen  doch 
ihre  Stellung  gewobnheitsinässig  eine  grosse  Gewalt  Uber  diesel- 
ben , ‘ selbst  zu  harten  Strafen , und  ihr  Einfluss  erstreckte  sich 
oft  bis  in  das  Jünglingsalter  ihrer  Schützlinge.  * Freilich  ist 
dieser  Einfluss  nicht  immer  der  beste  gewesen,  da  man  aus  Öko-  . 
nomischen  Rücksichten  zum  Ptedagogen  oft  einen  solchen  Skla- 
ven bestellte , ’ den  man  seines  Alters  oder  seiner  Ungeschick- 
lichkeit wegen  sonst  zu  keinem  Geschäfte  verwenden  konnte. 
Zur  besonderen  Bedienung  der  Frau  war  ein  Kammermädchen 
angestellt,  welche  derselben  beim  Ankleiden  und  beim  Anord- 
nen des  Haarputzes  zur  Hand  ging,  und  welche  mit  besonderer 
Sorgfalt  und  nach  Vorliebe  ausgewählt  auch  wohl  als  besondere 
Vertraute  der  Frau  angesehen  werden  rauss.^ 

TÜv  ftlv  roCvvv  ul).cov  'EXi.Tjrmr  oS  tf  iaxovris  xccXkima  tobt  vitTs  nui- 
6fvfir , bnm'lnr  jäxima  avroTs  ol  nnlda  rrc  Xfyöuiru  fenwotr, 
rv9i’t  In'  tttrroTi  TreeiJayoiyovt  ttfiajüdiv.  Platon  Lysis  S.  208'  t( 
Ttoiäv  ai  ovTOS  ö naiiJayoyyos  oov  uq/ii ;“Ayiov  drjTTov  ftg  didttaxn- 
Xov.  Liban.Rcd.  24  S.  81  Reisk.  oC  ntudaymyog,  ovx  ol  tu  ßißXlaroTi 
rioit  (n  üifiuiv  (pi^orrtt. 

1)  (Platon)  Axioebos  S.  366'’  <5;rör«i’  dX  (?f  jijv  fnTunlav  utfilxr\- 
Tui  TioXXovg  nöroi'i  diairXijaur , in^nTrirmr  nntduyby^’o)  xn)  yQufjfia- 
Ticrral  xa'i  TtaidoTofßai  roparj'oüiTfj ; vgl.  Protag.  S.  325';  Liban. 
Th.  IV  S.  863  diu  rovTO  yÜQ  xnl  nu(uv  xu'i  üyyjir  xu\  OTQfßXody  xui 
u TÜV  deanoTÜr  ttqÖ;  rohg  olx^rug  tuvtu  xa)  tüv  vUiav  Toig  (iftarü- 
aiv  üttoi'Oiv  v7tt(o/nv.  Ariatot.  Nikom.  Eth.  III,  15  S.  1119*’,  13  (uc/rf(> 
yuQ  Tov  nuldn  dfl  xutu  tÖ  noöüTuyua  rov  nnidaytoyov  f^r. 

2)  Plautus  Bacch.  III,  3,  17  nego  tibi  hoc  annis  viginti  primis 
fuisse  copiae,  digitum  longe  a paedagogo  pedem  ut  ecferrcs  aedibns. 

3)  Stobaeos  Floril.  XLIII,  95  xul  TÖi  fiXv  ifvTÜi  TrÄporo?  ttüSu- 
jLiig  üttor  TruQnxulHcTtifKr  töv  iniiiiXijnöjufvov,  ov  u^or  p dvo  fxvav 
tt(iov , TOtg  dX  vXoig  'IXXvpiav  >/  SQiixu  ovdfvö;  ai>ov.  Hieronym.  in 
den  Excerpt.  Florent.  bei  Stob.  Floril.  ed.  Heineko  Vol.  IV  S.  209  olV*- 
vtf  7TQÜTOV  fiXr  ßuQßuQoig  nuQußttV.ovTfs  Tttttdaynyoig  xul  TovTutr 
ttxovdv  xtXdiouvTts  Ixavüg  tnifitXfiaO-at  vofiliouatv  — die  xul  töv 
fx  TÜV  ipytttür  uTTodoxiuaaS-XvTU,  Tooror  (ni  Tiaiduy'ioyfif  xuTarär- 
rovai,  TU  if’iaii  TifutÖTura  Toig  tvTtXiauliott  didüvrfs.  Platon  Alkib. 

S.  122’’  (To!  (I,  ü yfXxißiüdri,  IT(QixXi',g  (nXarfjat  TTUiduytoybv  tüv  oixt- 
TÜv  töv  ü/ohötutov  vno  ytj(Mog , Zo'itivimv  töv  üo^xu.  Plutarch  v.  d. 
Erzieh.  7. 

4)  xoftfioiTQin  Platon  Rcpubl.  II  S.  373'.  Aristoph.  Ekkles.  737  ; 
in  späterer  Zeit  (unXtxTQiu  genannt.  Moeris  unter  xofAuiÖToiu.  Der 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  zum  Aufwarten  sowohl  bei 
Tische  als  auch  bei  allen  anderen  Gelegenheiten/  wo  die  Herr- 
schaft des  Dienstes  bedurfte,  Sklaven  und  SklaAunncn  verwendet 
wurden,  ebenso  dass  man  zu  solchen  Dienstleistungen,  welche  die 
Sklaven  dauernd  in  der  Nähe  der  Herrschaft  hielten,  die  wohl- 
gestaltetsten und  gewandtesten  unter  dem  Gesinde  auswählte  und 
meistentheils  wohl  gleich  beim  Ankauf  auf  diese  Eigenschaften 
besondere  Rücksicht  nahm,  wenn  der  anznkaufende  Sklave  zu 
den  erwähnten  Diensten  verwendet  werden  sollte.  Welches  Ge- 
wicht man  auf  eine  vorzügliche  Geschicklichkeit  in  solchen  Dienst- 
leistungen legte  und  wie  bedeutend  dieselbe  den  Preis  eines 
Sklaven  erhöhen  mochte,  lässt  sich  daraus  abnehmen,  dass 
jemand  in  Syrakus  einen  ordentlichen  Lehrkursus  iu  solchen  Diugen 
für  Sklaven  abhielt,  ein  Unternehmen,  das  vielleicht  nicht  ganz 
vereinzelt  stand.*  ln  solchen  Häusern  endlich,  in  welchen  Fuhr- 
werk, oder,  was  häufiger  war,  Reitpferde  gehalten  wurden,  war 
die  Pflege  und  Wartung  der  Thiere  und  die  sonst  hier  noth- 
wendigen  Arbeiten  gewöhnlich  einem  Sklaven  übertragen,  der 
auch  im  Kriege  dem  Reiter  in  das  Feld  folgte.  * 


Name  der  bevorzugten  Zofe  ist  c7/Jp«.  Suidas  ußoa  ovrt  i'iTrhüs  tffp«- 
Tiuiva  ovTt  j)  evfio()(fos  i>(^ttnatrte  Xfyfrai,  leXX'  olxoTgitli  yti-ttixoc 
xögr]  xal  ivriuog,  tiTt  oixoyirtji  (tit  jUij.  Bustath.  zu  Odyss.  7,  28 
S.  1854,  15  fan  <fX  äßgn  xara  Uavattviav  rj  avvigotfoi  xa.)  naga 
ytiga  ^(gänairn,  }j  xtä  oixöigiiU  xac  ivriuog.  Aehnlich  Etymol.  Magn. 
S.  4,  22.  Hesych.  tißgcc.  doiktj,  irttXXaxi^  und  lißgai:  v^cu  ßoi’Xai.  Vgl. 
Becker  Charikl.  III  S.  25.  S.  auch  Pollux  IV,  154. 

1)  üeber  das  Aufwarten  bei  Tische  vgl.  Athen.  IV  S.  147.  ol  xva- 
9{Cot>Tf;  Plutarch  v.  Adel  20.  Ueber  andere  Dienstleistungen  Richard  de 
servis  S.  27.  Platon  Gastni.  S.  176*,  Athen.  III  S.  123®.  Vgl.  Schol.  zu 
Aristoph.  Wesp.  769  arjxi^tt  ttjv  xnr'  olxor  tfutxovof  , fitgännirnv 
X4yovoi.  Pherckrat.  bei  Athen.  VI  S.  263’’. 

2)  Aristot.  Polit.  I,  2 S.  11  wo  diese  Dienste  insgesanunt  (yxvxXia 
diaxov^UKTK  heissen;  vgl.  II,  2,  S.  34  (yxvxXioi  öinxovCat.  Auf  solchen 
Unterricht  mochte  vielleicht  der  Vorwurf  der  Komödie  des  Pherekrat. 
dovXoätStiaxaXof  ba.sicrt  sein.  Athen.  VI  S.  262*’. 

3)  Ein  Sklave  als  ogtoxöuos  bei  Platon  Lysis  S.  SOS*",  ebendort  ein 
Ui'fo/oc;  Aristoph.  Thesmoph.  491  vnb  i(Sr  ^ovXior  xmgfoxöfitin'.  Ueber 
die  Schreibung  des  Wortes  Lobeck  zu  Phryn.  S.  696.  — Reitknechte 
Kenoph.  Oekon.  11,  18;  Innoxöuot  im  Felde  Hellen.  11,  4,  6. 
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Sklaven,  welche  ein  Handwerk  vci-sUindon  und  dasselbe  für 
die  Anfertigung  von  Gegenständen  zum  eignen  Gebrauch  der 
Fäinilie  trieben,  werden  ini  Ganzen  sidteii  gewesen  sein,  ebenso 
solche,  welche  eine  höhere  oder  geringere  Schulbildung  genossen 
hatten  und  von  den  erworbenen  Kenntnissen  als  Schreiber,  Vor- 
leser u.  dgl.  Anwendung  machten,  ‘ obgleich  es  einzelne  Bei- 
spiele von  Sklaven  giebt,  die  gemeinschaftlich  mit  ihrem  Herrn 
sogar  wissenschaftlicher  Thätigkeit  oblagen.*  Musiker,  Tänzer 
und  ähnliche  Personen,  die  nur  der  Unterhaltung  und  dem  Ver- 
gnügen dienten,  finden  sich  in  den  Familitm  erst  in  späterer 
Zeit,  als  römische  Ueppigkeit  auch  in  Giiechenland  Eingang 
gefunden  hatte.  * 

Eine  für  Griechenland  eigonthümliche  Erscheinung  bilden 
diejenigen  Sklaven,  welche  nicht  zum  unmittelbaren  Dienste  des 
Besiteers  gehalten  wurden , sondern  um  demselben  durch  ihre 
Arbeit  Geld  zu  erwerben.*  Die  jVrt,  wie  dies  geschah,  ist  eine 
dreifaeho.  Am  näclisten  liegt  der  Fall,  dass  jemand  Sklaven  als 
Arbeiter  in  einem  Geschäfte  verwendet,  das  er  entweder  selbst 
betreibt  oder  durch  andere  für  seine  Rechnung  betreiben  lässt. 
Dergleichen  Gehülfen  werden  niclit  nur  bei  Uandwerk(^m , Schif- 
fern , Kaufleuten , sondern  sogar  bei  Anraten  erwähnt , ® wo  sie 


1)  yoBfijumtis  Plutarch  v.  Adel  20. 

2)  Gellius  Noett.  Att.  II,  18;  Diogen.  Laert.  IV,  46.  Suidas  unter 
"■(ßom’  u.  “Mroos.  Vgl.  llausdörlfcr  de  servis  qui  doctrinae  laude  florue- 
runt.  Helmstädt  1856. 

3)  Lukian  Erot.  10  .Vnpjxlfr  yf  //ijv  rroXvt  rjp/ijnrpfrfwi’  x«!  fioL- 
aovQyiöv  }(6qo;  tiruTo, 

4)  Athen.  VI  S.  272''  'Pmfiutmv  'ixuajoi  nXtlaiovi  oaovg  xfxrq- 
fifvog  oix^rag  — oi'x  tnX  nfioaödoig  dl  cSo.Tfp  d rmv  'EXX^ruir  (dnXov- 
Tog  JVixfng.  lieber  die  Beschränkung,  welche  diese  Behauptung  für  die 
Römer  erleidet,  s.  Marquardt  Röm.  Alterth.  V,  1 S.  165  f Vgl.  Xenoph. 
Denkwürd.  III,  11,  4.  Aristot.  Polit.  III,  2 S.  77. 

5)  Von  Handwerkern  z B.  Müller  bei  Dinarch  geg.  Demosth.  23. 

— roiTijf  Lukian  ßfoiv  TTQäa.  11.  Plutarch  r.  d.  Erziehung  7 rtür 
iXoi’Xtov  jtör  itTTouifutiüi’  TOv{  fiiv  yfoj()yoüg  ttTtoJtixvvoi'ai , roig  <U 
j'Ki/xlijpoi’f,  Toi/s  dl  iunöfiovg,  Tot’i  dl  otxuvöuovg,  robs  dl  iUirntniig. 
Bei  Lukian  Elüchtl.  28  sagt  der  Herr  vom  Sklaven:  ri;v  lju»)»’ 

qrjfffrtiro"  ünt'xUQt  ytiQ  tv  riii  yvaifttot  u.  s.  w.  Aerzte  Platon  Oess.  IV 
S.  720'.  Inscrr.  I)elph  nr.  462.  Diogeu.  Laert.  VI,  2 § 30. 
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nicht  bloss  zu  einzelnen  Dienstleistungen  verwendet  wurden,  son- 
dern auch  selbständig  Kuren  ausführten.  Je  nach  der  Befähi- 
gung des  Sklaven  und  nach  dem  Vertrauen,  das  derselbe  bei 
seinem  Herrn  genoss,  ward  ihm  in  solcher  Stellung  eine  grossere 
oder  geringere  Selbständigkeit  gewährt,  so  dass  wir  sogar  von 
einem  Sklaven  hören,  der  für  seinen  am  Rosi)oros  wohnenden 
Hemi  bis  nach  Athen  hin  Handelsgeschäfte  trieb,  dem  also  nicht 
allein  ein  Schiff  mit  Ladung,  sondern  auch  die  Einkassiening 
von  Gleldom  anvertraut  war.* 

In  bedeutend  grösserer  Zahl  wurden  Sklaven  in  Werk- 
stätten beschäftigt,  die  wir  mit  der  heut  üblichen  Benennung 
als  Fabriken  bezeichnen  können.  Denn  in  den  grösseren  Handels- 
und Fabrikstädten  hat  diese  Art  des  Geschäftsbetriebes  einen 
auss(Tordentlichen  Umfang  gehabt  und  sie  ist  durchaus  auf  die 
Arbeit  von  Sklaven  gegründet,  indem  Bürger  oder  Metoeken,  welche 
hinreichendes  Kapital  zu  einem  solchen  Unternehmen  bcsassen, 
nebst  den  nöthigen  Werkzeugen  und  sonstigen  Erfordernissen 
eine  Anzahl  Sklaven  ankauften,  die  in  einem  bestimmten  Zweige 
gewerblicher  Arbeit  geübt  waren,  und  diese  dann  unter  die  Lei- 
tung eines  Werkmeistei-s  stellten,  der  gewöhnlich  ebenfalls  ein 
Sklave  war.  * Nach  den  Erwähnungen  von  solchen  Fabriken, 
über  die  an  einer  anderen  Stelle  noch  näheres  beizubringen  sein 
wird,  kaim  man  schliessen,  dass  es  kaum  irgend  eine  Art  von 
Handwerk  gegeben  hat,  welches  nicht  in  dieser  Weise  fabrik- 
massig  betrieben  worden  wäre  und  gerade  aus  dieser  Art  des 
Gewerbebetriebes  erklärt  sich  zum  Theil  die  grosse  Anzahl  von 
Sklaven  in  Städten  wie  Athen  und  Korinth,  von  welcher  oben 
gesprochen  worden  ist  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  durch 
solche  Fabriken  Geld  zu  erwerben  war,  so  lange  sich  für  die 
Fabrikate  bequemer  Absatz  fand,  lockte  die  wohlhabenden 
L(!Ute  ihr  Geld  in  dergleichen  Unternehmungen  anzulegen , ® 
zumal  da  der  Besitzer  wold  nur  in  dem  seltneren  Falle  tech- 


1)  Demosth.  gcg.  Phorm.  6;  10  u.  11. 

2)  tiyfftiiiv  TOI  fpyaait]n(ov  bei  Acschin.  geg.  Tim.  97.  llci  De- 
mosth. geg.  Aphob.  I,  19  ist  ein  Freigelassener  der  fTtfTQOTTO^  der 
Werkstätte. 

3)  Bei  Xenoph.  Donkwürd.  III,  11,  4 fragt  sogar  Sokrates  die 

R Ucliaens  cb  Utz , Besitz  u.  F.rwcrii.  13 
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nische  Kenntnisse  uöthig  hatte , vielmehr  auf  ilm  nichts  weiter  fiel 
als  die  Beschaffung  der  Arbeiter  und  des  WerkfQhrers,  der 
Werkzeuge  und  Materialien,  so  wie  der  Vertrit'b  der  angefertig- 
ten Fabnkate,‘  wenn  er  es  nicht  gar  vorzog,  den  BtArieb  der 
eingerichteten  Fabrik  einem  anderen  in  der  Weise  zu  überlas- 
sen, dass  dieser  die  Arbeiten  auf  eigne  Rechnung  und  Gefahr 
ausführte  und  dagegen  von  jedem  Sklaven,  den  er  übernommen, 
an  den  Besitzer  eine  bestimmte  Abgabe  zahlte.*  In  anderen  Fällen 
scheinen  die  Arbeiter  von  ihrem  Besitzer  an  einen  Fabrikherrn 
gegen  eine  bestimmte  Miethe  überlassen  worden  zu  sein,  ohne 
dass  zugleich  die  sonstigen  Einrichtungen  der  Werkstatt  gegt'- 
ben  worden  wären.  * Selbst  einzelne  Sklaven  werden  eiwrälmt, 
die  technische  Fertigkeiten  besassen  und  mit  denselben  ihren 
Herren  Geld  verdienten,  z.  B.  eine  Sklavin,  die  amorgische  Ge- 
wänder webte,  und  zu  Markte  brachte,  und  in  demselben  Hanse 
ein  Buntweber.^ 

ln  ähnlichen  Verhältnissen  stehen  die  Bergwerksarbeiter, 
mit  welchen  ihr  Herr  entweder  in  seinem  eignen  Besitze  befind- 
liche Bergwerke  betrieb,^  oder  die  er  sammt  seinen  Gruben  au 


Hetäre  Tbeodotc,  als  er  sieb  nach  ihren  Erwerbsquellen  erkundigt,  ob  sie 
vielleicht  Handwerker  besässc.  Vgl,  Diogcii.  Lacrt.  II.  5 § 31. 

1)  Die  Belege  bei  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  18  ff.,  wo  § 19  die 

Worte  h‘(o7t  f4fv  iptfai  itoyfjaai  t6  f^dOT^nioy  auf  ein  Arbeiten  auf 
Bestellung,  § 21  f/  «fno  fJiv  ift/an,  nor  dV^>j'cor  «npnff/K»' 

iivat  auf  Anfertigen  von  Vorrath  zum  Verkauf  deuten. 

2)  Dieser  Art  wird  der  Fall  sein  bei  Aeschin.  geg.  Tim.  97 , wo 

jemand  von  neun  oder  zehn  Sklaven,  die  das  Hieraerbandwerk  treiben, 
täglich  je  zwei  Obolcn,  von  dem  Werkmeister  drei  Obolcn  Einkünfte  hatte, 
denn  bei  eigenem  Betrieb  wäre  eine  feste  Berechnung  der  Art  nicht  mög- 
lich. Vgl.  Demosth.  a.  a.  O.  19.  (vfort  ä" avTÖg  /jir  ovx  iiifutlrjttti 
TDVtmr,  <5  d" InfTQonog  Ahlvag  d'iiüxyntv  «i’rn  mit  § 22  faoi  fifv  yii(> 
ifoxfi  70irf(tvi(oi-  uv  Toirotv,  fl  xui  JMüvcig  ultuiv  fjiffif- 

TU  tilr  uPfdeü/ucr'  fxtTvot  (h'ukmaai,  tu  di  i.ijftuuTu  ovrof  lußtir. 

3)  Aehnlich  wenigstens  verhält  es  sich  mit  den  Stuhlmachcru,  «lie 
des  Demosthenes  Vater  als  Hypothek  für  ein  geliehenes  Kapital  hat,  bo 
dass  ihm  der  Ertrag  ihrer  Arbeit  als  Zins  zufällt.  Demosth.  a.  a.  O.  9. 

4)  Aeschin.  geg  Tim.  97. 

5)  Xenoph.  V.  d.  Eink.  4,  4. 
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1‘iiion  Uiitcnielinier  voi-pacJitete*  oder  auch  ohne  die  letzteren  an 
Grubenbesitzer  zur  Arbeit  überliess-  und  solche  Sklaven,  welche 
ihr  Herr  zu  besonderen  Dienstleistungen,  z.  B.  zu  Feldarbeiten, 
zu  häusliühen  ArbeiU'u,  zur  Begleitung  beim  Ausgehen  vermietliete.* 
Die  dritte  Art  von  Sklaven  endlich,  dio  zum  Erwerb  gehal- 
ten wurden,  waren  solche,  die  ihrem  Herrn  eine  bestimmti'  Ab- 
gabe zahlten,^  wogegen  derselbe  es  ihnen  üherliess.  sich  auf  eine 
beliebige  Weise  zu  beschäftigen  und  in  ihrem  Interesse  zu 
erwerben,  so  dass  sie  selbstverständlich  auch  für  ihren  Unter- 
halt, vielleicht  auch  für  ihre  Wohnung  seihst  sorgen  mussten.® 
Ja  es  scheint  nicht  ungebräuchlich  gewesen  zu  sein,  dass  ein  Hoit 
einer  Anzahl  von  seinen  Sklaven  Land  zur  Bebauung  in  Pacht  gab.® 
Eine  besondere  Betiachtung  verdienen  zum  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  diesjeuigen  Sklaven,  welche  von  ihren  HeiTen  ange- 
halten wurden , Geld  zu  erwerben , indem  sie  für  die  Unterhaltung 
anderer  Dienste  leisteten.  Dahin  gehören  namontlich  die  Mäd- 
chen, welche  mit  ihiem  Körper,  und  zwar  nicht  auf  eigne  Ilech- 


1)  Xenoph.  a.  a.  0..4,  14,  in  welchem  Folio  iiöckh  Staateli  1 S.  103 
aii.s  (1er  Höhe  des  Paclitzinses  schlivsst,  da.ss  dio  Gruben  mit  vormiotliet  seien. 

2)  Darauf  beruht  der  Vorschlag  Xciiophoiis  a.  a 0.  4,  17  der  Staat 
solle  dergleichen  Sklarcn  anknufen  und  an  Privatleute  vermiethen. 

3)  Demosth,  gcg.  Nikostr.  20  f.  Theophrast  Charakt.  22. 

4)  Teles  in  Stob.  Floril.  XCV,  21  olxiiiu  ot  ttvTuvf  to/- 

ifOLfU  xui  fiia&cf  itXovai  roi'y  zcpi'otf.  Isaeos  v.  Kirons  Hrbsoh.  35 
«rifprUvocT«  /(trr.Voc^opoejvf; ; ebenso  Xenoph  v.  Staat  d.  Atb.  1,  17.  Die 
Abgabe,  welche  der  Sklave  dem  Herrn  giebt,  ist  ((.ToyopiJ.  Ammonius 
Ü7to(fO()i(  fjiv  ytio  iau-  r«  vtiu  tiöv  iFotUou'  rbi'f  Sufnürtu? 

fjfvd  f/v  xtti  ttrut/ofitiv  xaioi'Ot.  Vgl.  Andokid.  v.  d.  Myster. 

3ä.  Xeuopli.  V.  Staat  d.  Atb.  1,  11.  Theophrast.  Charakt.  30.  Artemi- 
dor  I,  31  u.  76;  III,  41;  Teles  in  Stob.  Floril.  V,  67.  Diogen.  Laert. 
VII,  5 § 169. 

5)  Die  o/xorirt^  bei  Demosth.  Philipp  I,  36  können  schwer- 

lich als  solche  für  sich  wohnende  Sklarcu  ungesehen  werden  (Buckh 
Staatsh.  I S.  36.5),  vielmehr  werden  wir  nach  dem  Vorgänge  der  alten 
Grammatiker  dieselben  als  Freigelassene  anzuschen  haben.  Vgl.  X.  Juhrb. 
f.  Phil.  Bd.  9.5  S.  20  f. 

6)  So  wenigstens  Platon  Gess.  VII  S.  806'  ytoipy/««  IxötiSofth'm 

Jodluty  Ü7tuo;(ijv  itiiv  ix  linoTiXouaiv  Ixut'rjv  iirt) (iianoii  Cdiai 

xoa/j((oi,  der  freilich  dabei  offenbar  dos  Verhültniss  der  Heloten  zu  ihren 
Herren  als  Vorbild  vor  Augen  hatte. 

13* 
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iiung  ein  Gewerbe  trieben.  Es  sind  bereits  oben  die  im  Besitze 
des  korintbischeu  Heiligthumos  der  Ai)lirodite  befindlichen  Hie- 
rodulcn  erwähnt,  die  immerhin  eine  gewisse  Selbständigkeit  haben 
mochten-,  wir  finden  aber  dergleichen  Mädchen  auch  im  Privat- 
besitz. Die  Komödien  des  Plautus  und  Terenz,  welche  aus  der 
neueren  griechischen  Komödie  hervorgegangen  sind,  weisen  fast 
durchgehends  Beispiele  von  Leuten  auf,  die  den  Besitz  solcher 
Mädchen  als  ein  Mittel  zum  Erwerbe  gebrauchten,  und  in  wel- 
cher Weise  dies  Geschäft  betrieben  wurde,  lässt  sich  aus  jenen 
Komötlicn  und  in  der  nacktesten  Wirklichkeit  aus  der  pseudode- 
mosthenischen  Rede  gegen  die  Nemra  ersehen,  ganz  zu  schweigen 
von  den  Dirnen  der  niedrigsten  Klasse,  welche  in  öffentlichen 
Häuseni  gehalten  wurden.  ‘ Zu  derselben  Klasse  gehörten  auch 
grösstentheils  die  Mädchen,  welche  als  Cither-  oder  Flötenspie- 
lerinncn  auSgebildet  durch  ihre  Musik  die  Fröhlichkeit  bei 
Gastmählern  und  Gelagen  erhöhen  mussten,  so  wie  die  Tänze- 
rinnen, die  sich  bei  denselben  Gelegenheiten  sehen  liessen,  wenn- 
gleich unter  ihnen  auch  die  Klasse  der  Freigelassenen  stark  ver- 
ti-eten  war.^  Auch  Kinder  sind  zu  solchen  und  ähnlichen  Jong- 
leur- uud  Taschenspielerkunststücken  gebraucht  worden. 

Wenn  oben  erwähnt  wurde,  dass  schon  für  die  häuslichen 
Dienste  den  Sklaven  eine  regelrechte  Unterweisung  gegeben  wurde, 
so  ist  eine  solche  bei  allen  dopjeuigeu  Beschäftigungen,  welche 
bestimmte  Kenntnisse  oder  Fertigkeiten  erfordern,  noch  viel  mehr 
nothwendig  gewesen.  Zwar  können  wir  mit  Sicherheit  auneh- 
men,  dass  in  giüssoren  Werkstätten  die  Theilung  der  Arbeit 
ebenso  wie  in  den  Fabriken  der  Jetztzeit  in  der  Art  durchge- 
geführt  gewesen  ist,  dass  jeder  Arbeiter  eine  bestimmte,  ihrem 
Umfange  nach  beschränkte  Thätigkeit  ausübte,  deren  Erlernung 
verhältnissmässig  nicht  viel  Zeit  in  Anspruch  nahm,  aber  in  klei- 
neren Werkstätten  und  bei  Einzelarbeit  wai'  doch  ein  Erlernen 
des  Handwerkes  in  seinem  ganzen  Umfange  nothwendig.  Die 
schon  mehrfach  erwähnten  delphischen  Inschriften  enthalten  über 

1)  S.  dou  Excurs  über  die  Hetären  in  Becker*  Charikles  II  8.  51  ff. 

2)  Becker  a.  a.  0.  S.  59  u.  289  f.  Iusott.  Delph.  nr.  177  wird  eine 

Tf/riTi<;  frcigelagsen.  Ueber  die  nn/rimntift  vgl.  Xenoph. 

Castm.  2 , 7 ff. 
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diesen  Punkt  ein  Paar  Angaben.  In  dem  einen  Falle,  wird  dom 
Freizulassenden  die  Verpflichtung  auferlegt,  für  den  Freilassor 
einen  Sklaven  in  seinem  nicht  näher  bozeichneten  Handwerk  zu 
unterrichten,*  in  einem  anderen  Falle  wird  der  Freigelassene,  ein 
Knabe,  zu  jemandem  in  die  Lehre  gegeben  um  das  Walkorhand- 
werk  zu  erlernen  unter  der  Bedingung,  dass  er  cs  nach  voll- 
brachter Lehrzeit  für  das  Haus  des  Freilassers  betreibe.*  Dass 
dem  Lchrherrn  irgend  welche  Entschädigung,  vielleicht  selbst 
Ijchrgeld  gegeben  wurde , während  er  sich  contractlich  ver- 
pflichtete, dem  ihm  übergebenen  Sklaven  eine  bestimmte  Fertig- 
keit beizubringen,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.®  Weim  der  Herr 
selbst  ein  Gewerbe  betrieb,  so  wird  er  die  Anlemung  der  Skla- 
ven ebenso  selbst  übernommen  haben,  wie  für  gewöhnlich  die 
Anleitung  der  Sklaven  zu  Hans-  und  Feldarbeiten  in  der  eignen 
Wirthschaft  erfolgte.* 

Die  Zahl  der  Sklaven,  welche  sich  im  Besitze  eines  Herren 
befanden,  war  sowohl  nach  dem  Wohlstände  dos  Besitzers  als 
nach  dem  Zweck,  zu  welchem  sic  gehalten  wurden,  ausserordent- 
lich verschieden.  Für  die  Bebauung  des  Landes  und  die  War- 
tung des  Viehes  sind  sicherlich  nicht  mehr  Sklaven  gehalten  wor- 
den, als  das  Bedürfniss  gerade  erforderte,  für  die  Bedienung 
finden  wir,  wenn  auch  die  Griechen  von  dem  Luxus  der  spät- 
römischen Welt  in  dieser  Hinsicht  fern  geblieben  sind,  dennoch 
immerhin  ganz  ansehnliche  Zahlen.  Auf  die  Zahlen  bei  Homer,® 
der  im  Hause  des  Alkinoos  allein  fünfzig  Mägde  und  im  Hanse 


1)  Inscrr.  Delph.  nr.  813  xul  jtyylrnv  fyJiJi'ciarw  Z’äaoc  Kukli- 

tt  xtt  ihiii]  Äfdt/ff rof  TO  yrniJä^uor 

i)  Ebcnd.  nr.  239  Ihronum'tiro)  rfi  Titum  '^nTtuft^tOQOV 

unrlknTMV  luv  r^rn»'  r«v  yvnif  i,xttv  tov  XQÖvuv  xhv  (v  r«  avyyQatpä 
yty(Hiu uf'vor  ox  xt<i  TTnoia/^roj  .looftoxktlihiv  (den  Frcünsjicn- 

den)  nßlußrj  nnb  r«f  OvyyQtufäi.  'Kntl  xa  u«!hj  ^oioät  xitv 
rnr  rnr  yrccfixav  xtti  mtoit  l4oT(niSmQOV , IftyaCtnihit  in  ^oya 

Tfj  yvmf  ixti  T^yrn  tu  fr  TÜv  . tnofioxlflSu  otxluv  mtVTu. 

3)  Xenoph.  v.  d.  Reitk.  8,  2 fjXvroi  luOTTtQ  tov  Titüdu  otuv 

inl  Tfyv^P'  (xthT>  aryynaifHijUfVov  n iTfijirit  füKTTÜiurov  ünoiSoövm, 
opTtttt  kxthßorui.  Vgl.  Platon  Menon  S.  90*. 

4)  Xenoph.  Oekon.  12,  Iß  ff. 

3)  Homer.  Odyss.  r),  103;  /,  421. 


Digitized  by  Google 


198 


Erstes  J5ucli.  Hi'sitz. 


(los  Odysseus  eben  so  viele  zuni  Dienste  bestimmt  sein  lässt, 
können  wir  für  jene  Zeit  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da 
schwer  festzustellen  sein  dürfte,  wie  viel  davon  auf  Rechnung 
der  ausschinückenden  Phantasie  des  Dichters  zu  setzen  ist;  in 
der  historischen  Zeit  wenigstens  stellen  sich  die  Zahlen  etwas 
niedriger.  Ein  Sklave  erscheint  freilich  auch  in  einer  ärmlichen 
Haushaltung,^  sei  es,  wie  oben  bemerkt,  zur  Hegleitung  beim 
Ausgehen,  sei  cs  zum  Dienste  im  Haushalte.  Der  Kolophonier 
Xenophaues  beklagte  sich,  dass  er  nur  zwei  Sklaven  mit  Mülie 
zu  erhalten  im  Stande  sei,*  der  in  der  Rede  für  Newra  vorkom- 
mende Stophanos,  welcher  kein  Vermögen  bcsass,  sondern  von 
Sykophantie  und  dem  Erwerbe  der  Neiera  lebte,  hatte  in  seinem 
Haushalte,  der  ausser  ihm  in  der  Neaira  und  drei  Kindern 
bestand,  zwei  Sklavinnen  und  einen  Sklaven,®  und  Aeschines  führt 
es  als  einen  Heweis  seiner  keinesweges  glänzenden  Vermögens- 
verhältnisse an,  dass  er  für  seine  Familie,  die  aus  sechs  Perso- 
nen bestand,  nur  sieben  Sklaven  zim  Bedienung  habe.*  Schon 
daraus  lässt  sich  abnohmen,  dass  in  wohlhabenden  Familien 
die  Zahl  der  Diener  viel  grösser  gewesen  sein  muss  und  oft 
so  gross  war,  dass  sie  Irei  dem  Mangel  an  ausreichender  Beschäf- 
tigimg  mehr  lästig  als  nützlich  wurde.®  Bei  weitem  zalilreicher 
abei-  als  das  Gesinde  waren  w('nigstens  in  industriellen  Gegen- 
den die  Sklaven,  welche  mit  ihrer  Arbeit  für  den  Herrn  erwar- 
ben. ln  den  laurischen  Silberbergwerken  waren  in  der  Blttthe- 
z(iit  des  Betriebes  viele  Tausemde  von  Sklaven  beschäftigt,®  von 
denen  beispielsweise  Nikias  allein  tausend,  Hipponikos  sechshun- 
dert, Philonides  dreihundert  besass,’  Zahlen,  deren  Höhe  sich 
zum  Theil  daraus  erklärt,  dass  die  Arbeit  fast  ausschliesslich 
von  Menschenhänden  ohne  die  Beihülfe  von  Maschinen  verrichtet 

1)  l>io  Chrysost.  X,  7.  Aristoph.  Plutos  im  Anfang. 

2)  Plutarch  .Vpophth.  d.  Könige  S.  175®. 

•S)  Deniosfh.  gog.  Neaerii  42. 

4)  Aeschin.  Briefe  12,  11. 

h)  Aristot.  Polit.  II,  1 S.  .SO  oHinfn  tv  rnig  olxtxixnig  ^taxovltui 
nl  TjnlXo'i  :tnjn7ioriti  (v(nTt  xdonv  irntjtmoiai  Tiiiv  fXmrövtuv.  Vgl. 
Platon  Ilcpiibl.  IX  S.  578®. 

6)  Athen.  VI  S.  272». 

7)  Xeuoph.  V.  d.  Eink.  4,  14  f. 
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wlirdo.  Beträchtlich  war  auch  die  Zahl  der  Sklaven  iu  den  ein- 
zelnen Fabriken;  Timarchos  besass  elf  bis  zwölf  solcher  Arbei- 
ter, ^ der  Vater  des  Redners  Demosthenes  in  zwei  Werkstätten 
fünfzig,*  Lysias  mit  seinem  Bruder  Polemarchos  einhundertzwan- 
zig,* ja  der  Phokier  Mnasoii,  der  Freund  des  Aristoteles,  besass 
mehr  als  tausend  Sklaven,  die  Arbeiter  gewesen  sein  müssen, 
denn  seina  Mitbürger  beklagten  sich  darüber,  dass  er  dadurch 
vielen  Bürgern  den  zum  Lebeusuuterhalt  nöthigen  Verdienst  ent- 
zöge.* Auch  eine  Schildfabrik,  die  von  Demostlienes  erwähnt 
wird,  muss  gegen  hundert  Arbeiter  enthalten  haben.* 

lieber  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Zahl  der  männlichen 
Sklaven  zu  dcu  weiblichen  stand,  lässt  sich  nichts  einigermassen 
befriedigendes  ermitteln.  Im  Haushalte  wird  dies  W'rhältniss 
iu  jedem  einzelnen  Falle  sich  danach  richten,  ob  unter  den 
b'reien  die  Zahl  der  männlichen  oder  die  der  weiblichen  Perso- 
nen überwiegend  gewesen  ist,  doch  immerhin  mit  der  Beschrän- 
kung, dass  die  Zahl  der  männlichen  Sklaven  schon  dadurch  im 
.‘Ulgemeinen  erhöht  wird,  dass  ein  überwiegender  Theil  der  für 
den  gesummten  Haushalt  zu  verrichtenden  Dienste  von  diesen 
letzteren  besorgt  wurde.  In  den  von  Diogenes  von  Laerte  mit- 
getheilten  Testamenten  überwiegen  daher  auch  die  männlichen 
Sklaven ; Platon  besass  vier  männliche  und  einen  weiblichen 
Sklaven,  in  dem  Testamenti*  Theophra.sts  finden  wir  acht  männ- 
liche Sklaven  und  ein  Mädchen,  in  dem  des  Straton  nur  sieben 
männliche,  und  in  dem  des  Lykon  zehn  männliche  und  zwei 
weibliche  ei-wähnt,  jt^doch  ohne  dass  sich  entscheiden  lässt,  ob  in 
den  letzteren  Fällen  der  ganze  Sklavenbestand  aufgefühil  ist.* 
Für  den  I,an(lbau  und  die  Viehzucht  sind  wohl  überwiegend 
männliche  Sklaven  verwendet  worden,  ebenso  im  Allgemeinen  für 


1)  Acschin.  gcg.  Tim.  97. 

2)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  9. 

3)  Lysias  gcg.  Eratosth.  19. 

4)  Isacos  bei  Athen.  VI  S.  272*. 

5)  Demosth.  für  Phorm.  11.  Dieselbe  brachte  jährlich  ein  Talent 
ein , woraus  sich  nach  den  unten  zu  bcsprechcuden  Sätzen  die  angegebene 
Arbeiterzahl  berechnet. 

6)  Diogen.  Lacrt.  III,  42;  V,  55;  63;  72  f. 
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die  gowcrblichcn  Arbeiten,  und  Fälle  wie  in  Patrse,  wo  mit 
Weberei  so  viele  Frauen  beschäftigt  waren,  dass  ilire  Zahl  dop- 
pelt so  viel  als  die  der  Männer  in  der  Stadt  betrag,  gehören  zu 
den  Ausnahmen.  ' 

Die  Kaiiitalieu , welche  in  d(m  Sklavenschaaren  steckten, 
sind  sehr  beträchtlich  gewesen,  trotzdem  dass  die  Preise  im  Ein- 
zelnen nicht  gerade  hoch  waren. ^ Abgesehen  davon,. dass  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Zufulir  gegenüber  dem  jedesma- 
ligen Bedürfniss  die  Preise  Schwankungen  unterworfen  sein  muss- 
ten, scheinen  dieselben  innerhalb  der  Zeit,  aus  welcher  uns 
Nachrichten  erhalten  sind , im  Ganzen  genommen  nicht  bedeutend 
gewechselt  zu  haben,  dagegen  ist  die  Stufenleiter  zwischen  dem 
niedrigsten  und  dem  höchsten  Preise,  wie  dei'sellM!  sich  im  Ein- 
zelnen je  nach  Geschlecht,  Alter  und  Geschicklichkeit  der  Skla- 
ven stellte,  sehr  umfangreich.  Bei  Homer  wird  eine  in  Hand- 
arbeiten geübte  Sklavin  dem  Weitlie  von  vier  Rindeni  gloichgc- 
schätzt,  wälirend  Laertes  die  Eurykleia  im  jugendkräftigen  Alter  um 
zwanzig  Rinder  eingehandclt  hatte  und  Achilleus  den  gefangenen 
Lykon  um  hundert  Rinder  verkaufte.®  Wenn  man  den  Durch- 
schnittspreis eines  Rindes  in  der  besten  Zeit  des  athenischen 
Staates  auf  fünfuudsiebzig  Drachmen  annehmen  darf,^  so  würden 
sich  jene  homerischen  Preise  auf  diese  Zeit  übertragen  auf  drei 
Minen,  fünfzehn  Minen,  ein  Talent  fünfzehn  Minen  stellen.  Es 
wird  sich  durch  Vergleichung  mit  dem  Folgenden  zeigen,  dass 
diese  Preise  hoch,  der  letzte  für  die  historische  Zeit  unerhört 
ist,  aber  diese  Erscheinung  findet  ilue  Erklärung  einerseits  darin, 
dass  in  den  homerischen  Zeiten  der  Vichstaud  zahh-eicher,  die 
Sklaven  dagegen  viel  weniger  zahlreich  als  in  den  historischen 
Zeiten  waren,  audiei’seits  daraus,  dass  weibliche  Sklaven  im 
heroischen  Zeitalter  viel  leichter  zu  beschaffen  waren,  als  männ- 
liche. Wenn  im  fünften  Jahrh.  v.  Chr.  Nikias  für  seine  Bcrg- 


1)  Paiisan.  VII,  21,  14. 

2)  Uober  dio  Sklavenpreize  s.  Bückh  Sta.atzh.  I S.  95  ff.  Wallun 
hlätoirc  de  l’escl.  I S.  197 — 219. 

3)  Homer  llia»  i/<,  705;  üdyss.  re,  430;  Ilias  (f  , 79. 

4)  S.  IJöckh  Stiuitsh.  I S.  105. 
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werke  einen  Dirigenten  für  ein  Talent  kaufte , * so  steht  dieses 
Beispiel  einzeln  da,  denn  beim  Lukiaii  in  der  Vei-steigerung  der 
Philosophen  ist  die  Schätzung  dos  Sokrates  zu  zwei  Talenten  nur 
eine  relative  und  ausser  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ste- 
hende.* Für  die  Kenntniss  der  Sklavenpreise  in  historischer 
Zeit  liefern  ausser  den  einzelnen  bei  den  Schriftstellern  vorkoni- 
menden  Angaben  die  delphischen  Inschriften  zwar  ein  reiches 
Material,  aber  die  Benutzung  desselben  ist  bedcnklicli,  da 
sich  nicht  feststellcn  lässt,  ob  die  dort  angegebenen  Preise  für 
den  Verkauf  an  den  Gott  überall  dom  wirklichen  Werthe  des 
Sklaven  entsi»rechen  oder  zum  Theil  willkürlich  gegriffen  sind, 
da  ja  die  Gründe  der  Freilassung®  so  wie  die  Frage  in  Betracht 
gezogen  werden  müssten,  ob  der  Preis  wirklich  gezahlt  worden 
ist,  und  da  es  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Preis  bleiben 
konnte,  ob  ausser  demselben  dem  Freigelassenen  Verpflichtungen 
auferlegt  wurden  oder  nicht.  Wir  begegnen  z.  B.  einem  Fall, 
in  welchem  das  Kaufgcld  fünf  Minen  beträgt  und  die  ausser- 
dem gestellte  Bedingung  bei  dem  Freilasser  bis  zu  dessen  Tode 
zu  bleiben  in  einem  Nachtrage  zu  dem  Contracte  gegen  die 
Zahlung  von  drei  Minen  aul'gehoben  wird.  * Dazu  kommt  noch, 
dasä,  einige  vereinzelte  Fälle  ausgenommen,  in  jenen  Urkunden 
ausser  dem  Geschlecht  des  Freizulassenden  über  seine  persön- 
lichen Verhältnisse,  über  Alter  nnd  Geschicklichkeiten  nichts 
näheres  angegeben  wird.  Xenophon  bemerkt  an  einer  Stelle,® 
ein  Sklave  sei  zwei  Minen  werth,  ein  anderer  nicht  einmal  eine 
halbe,  ein  anderer  fünf,  ein  anderer  sogar  zehn,  und  in  der  That 
Anden  sich  einzelne  Beispiele  von  diesen  Preisen.  Die  niedrig- 
sten Preise  in  den  mehrfach  erwähnten  Froilassungsui  künden 
sind  zwanzig  Stateren,**  die,  wenn  man  mit  Böckh  den  Stator  zu 
zwei  Drachmen  rechnet,  noch  nicht  einer  halben  Mino  gloich- 
kommen  würden,’  diesen  am  nächsten  steht  der  Preis  von  fünf- 

1)  Xenoph.  DenkwUrd.  II,  5,  2. 

2)  Lukian  ß(o>r  18. 

3)  Vgl.  Demosth.  geg.  Ncaera  30. 

4)  Inscrr.  Cclph.  nr.  253  a.  254. 

5)  Xenoph.  DenkwUrd.  II , 5,2. 

G)  Curtius  Ancedd.  Delph  nr.  33.  Inscrr.  Delph.  nr.  125. 

7)  Böckh  Mctrolog.  Unters.  S.  82. 
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uiidzwauzig  uiul  droissig  Statcron  fUr  ein  Mädchen  ;*  der  Preis  von 
einer  Mine  kommt  öfter  vor,  aber  fast  nur  für  Kinder,*  während  die 
höchsten  Preise  achtzehn  und  zwanzig  Minen  betragen.®  Di(>  mei- 
sten Verträge  weisen  Preise  von  drei  und  vier  Minen  auf  und 
dies  scheint  auch  der  Durchschnittspreis  für  einen  Sklaven  im 
besten  Alter  zu  jener  Zeit  gewesen  zu  sein,  wenn  man  nach 
liem  Lösegelde  urtheilen  darf,  das  für  einen  Kriegsgefangenen 
zu  dei-selbei\  Zeit  üblich  war,  nachdem  dasselbe  von  den  Zeiten 
des  persischen  Krieges  bis  zum  dritten  Jahrh.  eine  Steigerung 
von  zwei  bis  fünf  Minen  erfahren  hatte.  * Bei  Verkäufen  in 
grossen  Massen,  die  in  kurzer  Zeit  ausgeführt  werden  mussten, 
drückte  sich  natürlich  der  Durchschnittspreis.  Nach  der  Erobe- 
rung von  Theben  verkaufte  Alexander  von  Makedonien  mehr  als 
dreissigtausend  Gefangene,  die  zum  grossen  Theil  in  Weibern 
und  Kindern  bestanden  haben  müssen,  und  löste  daraus  vier- 
hundertvierzig Talente so  dass  der  Preis  eines  Sklaven  im  Durch- 
schnitt nur  achtundachtzig  Drachmen  betnig,  ja  nach  dem  mithri- 
datischen  Kriege  waren  im  Lager  des  Lucullus  Sklaven  für  vier 
Drachmen  zu  kaufen.®  Die  römischen  Gefangenen,  welche  Han- 
nibal  in  der  Schlacht  bei  Cannse  gemacht,  wollte  er  für  drei 
Minen  den  Mann  freigeben,  und  als  der  römische  Senat  die  Aus- 
lösung abgelehnt  hatte,  wurden  sie  in  Griechenland  für  fünfhun- 
dert Denare  oder  fünf  Minen  der  Mann  verkauft.  ’’ 

Den  geringsten  Worth  hatten  ausser  den  Kiudem,  für  deren 
Unterhalt  noch  beträchtliche  Summen  aufgeweudet  werden  muss- 
ten, ehe  sie  duich  ihre  Arbeit  Nutzen  bringen  konnten,  solche 
Sklaven,  die  nur  Arbeiten  verrichten  konnten,  zu  denen  die  blosse 

1)  Inscrr.  Dolph.  nr.  270  u.  40. 

2)  Ebcnd.  nr.  34,  48,  49,  166,  168,  224,  231;  für  einen  weiblichen 
Sklaven  nr.  19,  29,  105;  für  einen  männlichen  nr.  448;  eine  Mine  fünf 
Statcron  für  einen  Knaben  nr.  2.39. 

3)  18  Minen  ebcnd.  nr.  273;  20  Minen  in  einer  Inschr.  v.  Titho- 
rea,  Ulrich»  Hhcin.  Mn».  N.  F.  II  S.  544.  Für  20  Minen  wurde  Pla- 
ton vom  Dionygios  verkauft.  Uiodor  XV,  7 ; Diogen.  Laert.  III,  20. 

4)  S.  die  Anführungen  in  Anm.  4 zu  S.  112. 

5)  Iliodor  XVII,  14. 

6)  Plutarch  Luciillu»  14.  ' 

7)  Polyb.  VI,  58;  Liviu»  XXXIV,  60. 
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Köri»crkraft  olino  eine  besoudero  üoschicklichkoit  ausreichtc. 
Etwas  bostininitcs  wissen  wir  nur  von  denen , die  in  den 
Bergwerken  aAeiteten.  In  der  Rede  des  Demosthenes  gegen 
Pantienotos  finden  wir  eine  WerkstÄtte  in  den  Bergwerken  mit 
dr(dssig  Sklaven  durch  einen  Scheinverkanf  als  Hypothek  für  ein 
Darlehen  von  hundertundfünf  Minen  an  zwei  Personen  verjifän- 
det,  so  dass  der  eine,  welcher  fUnfundvierzig  Minen  hergegebeii 
hat,  die  Sklaven  als  Pfand  erhält;*  danach  würde  der  Werth 
jedes  Sklaven  anderthalb  Minen  betragen,  wenn  man  den  vollen 
Werth  des  Sklaven  als  Hypothek  ansehen  dürfte,  während  die 
Gegenpartei  in  Jenein  Processc  allerdings  behauptete,  das  Pfand 
sei  mehr  werth  als  das  Darlehen  und  s(‘i  später  beinahe  für  den 
doppelten  Preis  veikauft  worden.  Der  uugeföliie  Preis  solcher 
Sklaven  lässt  sich  auch  nach  dem  Vorschläge  berechnen,  wel- 
chen Xenoithon  zur  Verbesserung  der  attischen  Finanzen  macht.* 
Er  räth  nämlich,  der  Staat  solle  Sklaven  ankanfen  und  zur  Arbeit 
in  den  Bergwerken  vermiethen ; wenn  man  zunächst  zwölfhundert 
ankaufe  und  jeder  derselben  täglich  einen  Obolos  reinen  Ertrag 
bringe,  so  werde  man,  wenn  man  den  gesammten  Ertrag  wieder 
zum  Ankauf  von  Sklaven  verwende,  in  fünf  bis  sechs  Jahren 
deren  sechstausend  haben.  Hieraus  berechnet  sich  der  angenom- 
mene Preis  eines  Sklaven  auf  etwa  hundertundsechzig  bis  zwei- 
hundert Drachmen.  Nicht  höher  im  Preise  worden  diivjonigen 


1)  Demosth.  geg.  Pantaenct.  5 n.  21  ; vgl.  12  n.  31.  Böckh  Staiitsh. 
I S.  96.  Wallon  a.  a.  0.  I S.  204  ff. 

2)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  23.  Böckh  a a.  0.  rechnet  12.5  bis  160 
Drachmen  für  den  Full,  dass  die  ursprünglichen  1200  Sklaven  in  der 
Endzahl  von  6000  einbegriffen  sind,  was  das  natürliche  ist;  die  Kechnung 
ist  jedoch  nicht  ganz  richtig;  Wallon  berechnet  u.  a.  0.  S.  203  unter 
gleichen  Verhältnissen  den  Preis  von  122  bis  123,  oder  193  bis  194 
Drachmen,  worin  in  den  ersteren  Zahlen  ein  Versehen  ist.  Wenn  man  die 
Vermehrung  von  1200  auf  6000  nach  Zinseszinsrechnung  von  Jahr  zu 
Jahr  setzt,  so  berechnet  sich  der  jährliche  Ertrag  auf  38  “/»  bei  fünf 
Jahren,  auf  30*/|  bei  sechs  Jahren,  mithin,  da  Xenophon  den  jährlichen 
Reinertrag  eines  Sklaven  zu  360  Obolen  = 60  Drachmen  annimmt,  der 
Preis  auf  etwa  1.58  resp.  195  Drachmen,  wofür  ich  im  Texte  die  runden 
Summen  gesetzt  habe,  da  auch  Xenophons  Angaben  nur  als  ungefähre 
bezeichnet  sind. 
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Sklaven  gestanden  haben,  welche  in  Steinbrüchen  oder  als  Hand- 
langer, Aibeitsleute  u.  dgl.  arbeiteten.  Beim  Lukian  kauft 
jemand  in  der  Versteigerung  der  Philosophen  den  Philon  für 
eine  Mine,  und  führt  ihn  mit  der  Bemerkung  fort,  er  werde  ihn 
in  die  Mühle  bringen,  um  ihm  zu  beweisen  dass  er  wirklich 
sein  Herr  sei,  muss  ihn  also  nach  diesem  Preise  wohl  zu  keinem 
andern  Geschäfte  tauglich  halten.  * Auch  den  Preis  derjenigen 
Sklaven,  welche  nur  grobe  Hausarbeit  verrichteten,  kann  man 
nicht  viel  höher  anschlagen.  Btd  Demosthenes  finden  wir  zwei 
Sklaven,  die  Feldarbeit  thun,  zu  drittehalb  Minen  geschätzt, 
wahrscheinlich  jeden  derselben,  obgleich  dies  aus  den  Worten 
nicht  klar  hervorgeht,*  denn  auch  anderweitig  begegnen  wir  der 
Bi'merkung,  zur  Pflege  eines  Gai-tens  bestelle  man  keinen  Skla- 
ven, d(T  wxniger  als  zwei  Minen  werth  sei,®  und  auch  an  einer 
anderen  Stelle  des  Demosthenes  wird  ein  Sklave  im  Werthe  von 
zwei  Minen  erwähnt, ‘ ohne  Angabe  seiner  Beschäftigung,  so  dass 
man  denselben  wohl  füi‘  einen  gewöhnlichen  Arbeitssklaven  hal- 
ten kann.  Auch  in  den  delphischen  Inschriften  findet  sich  mehr- 
fach der  Kaufpreis  von  zwei  Minen , freilich  überwiegend  für 
kVauen  und  Kindex.  In  den  Werkstätten,  welche  des  Demosthe- 
nes Vater  besass,  waren  Messerschmiede,  von  denen  keiner 
unter  drei  Minen,  manche  fünf  und  sechs  Minen  werth  waren, 
und  zwanzig  Stuhlmacher,  auf  die  vierzig  Minen  geliehen  waren,® 


1)  Lukian  ß(ior  xpn/xtf  27. 

2)  Demoslh.  gog.  Nikostr.  1;  Tgl.  13 — 21. 

3)  Der  Pytliagorccr  Diogenes  bei  Stob.  Floril.  XLIII,  95. 

4)  Demosthen.  gcg.  Spudias  8. 

5)  Demoslh.  gcg.  Aphob.  I.  9.  Die  Angaben  sind  dort  sehr  bedenk- 
lich; wenn  die  Gcsammtsunimc  des  ertragfiihigen  Vermögens,  bestehend 
ans  jenen  Sklaven  und  einem  Talente  Geld , auf  4 Talente  SO  Minen 
angegeben  wird,  so  bleiben  nach  Abzug  der  40  Minen  für  die  Stuhl- 
macher  und  des  baaren  Geldes  noch  190  Minen  für  die  32  oder  33  Mes- 
serschmiede , so  dass  jeder  derselben  gegen  sechs  Minen  werth  gewesen 
sein  müsste,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen  bleibt,  dass  die  Stuhlmacher 
mehr  werth  sein  konnten , da  sic  nur  für  die  angegebene  Summe  veipfin- 
det  waren.  § 6 berechnet  Demosthenes  die  ihm  von  den  Vormündern  über- 
gebenen 14  Sklaven  nebst  30  Minen  baaren  Geldes  und  dem  llausc,  dns 
nach  § 10  30  Minen  werth  war,  auf  70  Minen,  so  dass  die  Sklaven  etwa 
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die  also  möglicher  Weise  einen  noch  etwas  höheren  Werth 
besassen.  Wenn  Aristippos  für  die  Erziehung  eines  Knaben 
zehn  Minen  forderte,  und  von  dem  Vater  des  letzteren  bemerkt 
wurde,  dafür  könne  er  einen  Sklaven  kaufen,*  so  ist  damit  ein 
solcher  gemeint,  der  wohl  die  Kenntnisse  besass,  um  den  Kna- 
ben unterrichten  zu  können;  zehn  Minen  finden  wir  auch  als 
Preis  für  eine  Flötenspielerin , ja  sogar  für  einen  LederarlMÜter, 
während  andererseits  der  Gehülfe  eines  Arztes  um  sechs  Minen 
freigelassen  wird.*  Dass  bei  Sklavinnen,  die  nur  dem  Vergnügen 
dienten,  die  Preise  sich  weit  über  die  gewöhnliche  Höhe  erhe- 
ben, so  dass  Beispiele  von  zwanzig  und  dreissig  Minen  für 
Citherspielerinnon  und  Hetären  Vorkommen,*  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  da  ja  hier  jede  reelle  Werthschätzung  vor  der  per- 
sönlichen Neigung  zurücktreten  musste. 

Der  Ertrag,  welchen  ein  Sklave  seinem  Besitzer  gewährte, 
kann  natürlich  nur  bei  den  Arbeitern  festgestellt  werden.  Xeno- 
pbon  nimmt  an,  dass  ein  Bergarbeiter  täglich  einen  Obolos  rei- 
nes Einkommen  liefere,  also  für  das  Jahr  sechzig  Drachmen,  eine 
Summe,  die  im  Verhältniss  zu  dem  Werthe  der  Sklaven  selbst 
mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  das  Kapital  selbst  all- 
mählich verlort'n  geht,  ausserordentlich  lioch  erscheint,  wenn  man 
nicht  mit  Böckh  annimmt,  dass  damit  zugleich  die  Pacht  für  die 
Bergwerke  selbst  bezahlt  worden  ist.*  In  den  Werkstätten  des 
Demostlienes  gaben  die  zwei  oder  dreiunddreissig  Messerschmiede 
jährlich  dreissig  Minen,  zwanzig  Stuhlmacher  zwölf  Minen,  wo- 
bei sich  ebenfalls  nicht  feststellen  lässt,  ob  dies  der  blosse  Ver- 
dienst an  der  Arbeit  oder  zugleich  derjenige  ist,  welchen  der 


10  Minen  werth  gewesen  wären.  Freilich  mögen  dieselben  in  den  zehn 
Jahren  der  Vormundschaft  an  Werth  verloren  und  Demosthenes  in  seinem 
Interesse  möglichst  niedrig  geschätzt  haben. 

1)  Plutarch  v.  d.  F.rzich.  d.  Knab.  7 S.  5.  Bei  Dingen.  Laert.  II, 
8 § 72  werden  nur  fünf  Minen  angegeben. 

2)  Inscrr.  Delph.  nr.  177  rt/mtf  iivXrjKUi;  nr.  429  Tf/rfiutf 
axujtCf.  Nr.  234. 

3)  Vgl.  Demosth.  gcg.  Neacra  29.  Tcrcnt.  Adelph.  II,  1,  37  u.  öfter; 
Phormio  III,  3,  24. 

4)  Böckh  Staatsh.  I 8.  103. 
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Fabrikant  an  der  fertigen  Arbeit  ausser  seinen  Auslagen  sich 
berechnet;  doch  stellt  sich  der  Ertrag  iininerhin  noch  geringer 
als  bei  den  Beigwerkssklaven.  Dem  Tiinarch  brachten  seine 
Lederarbeiter  tAglich  zwei  Obolen,  der  Werkmeister  drei  Oboleu 
rt!inen  Ertrag,  dessen  relative  Hohe  nicht  zu  bestimmen  ist,  da 
wir  den  l’reis  der  Sklaven  nicht  kennen. 

Im  Allgemeinen  wird  man  anuehmen  dilrfen,  dass  das  Ver- 
hältniss  des  Preises  zu  dem  Ertrage  der  Sklaven  sich  nach  den 
Ertragsverhältnissen  der  haaren  Kapitalien,  von  denen  weiterhin 
zu  reden  sein  wird,  regulierte,  so  dass  die  Abnutzung  und  der 
schliessliche  Verlust  des  Anlagekapitals  durch  den  To<l  des 
Sklaven,  so  wie  die  Gefahr  anderweitiger  Verluste  durch  Ent- 
laufen, zeitweise  iVrbeitsunfähigkeit  und  Mangel  an  Gescliäftigiing 
mit  in  Rechnung  gezogen  wurden. 

Der  Einfluss,  welchen  die  Sklaverei  auf  die  wirthschaftli- 
ch(iii  Verhältnisse  Griechenlands  im  Allgemeinen  ausgeübt  hat, 
ist  jedenfalls  ein  nachtheiliger  gewesen.  Bei  den  zeitgenössi- 
schen Schriftstellern  freilich,  welche  über  die  Vorstellung  von  der 
Nothwendigkeit  der  Sklaverei  sich  zu  wenig  erhelnm  konnten, 
um  einen  hinlänglich  freien  Blick  für  die  Nachtheile  derselben 
zu  haben,  wird  man  vergebens  daliin  zielende  Bomorkungen  und 
Angaben  suchen,  aber  die  Thatsachen  sprechen  doch  ziemlich 
deutlich.  Die  allgemein  gemachte  Erfahrung,  dass  Sklavenarbeit 
schlechter  und  theurer  ist  als  die  Arbeit  von  Freien , ‘ wird  sich 
gewiss  auch  auf  Griechenland  anwenden  lassen,  wenngleich  der 
Nachweis  durch  Thatsachen  hier  nicht  allgemein  gedührt  werden 
kann.  Doch  dürfte  zunächst  darauf  hinzuweisen  sein , dass 
wohl  in  allen  Zweigen  der  Wirthschaft  eine  viel  grössere  Zahl 
von  Arbeitern  verwendet  wurde,  als  entschieden  nothwendig  war. 
Die  Zahl  der  Dienstboten,  welche  nach  dem  oben  darüber  mit- 
getheilten  wohl  ln  den  meisten  Fällen  in  keinem  richtigen  Ver- 
hältniss  zu  dem  Masse  der  geleisteten  Dienste  stand,  mag  aller- 
dings zum  Theil  auf  einem  unverständigen  Luxus  beruhen,  zum 
Tbeil  wurde  sie  gewiss  auch  durch  die  Mangelhaftigkeit  der 
Dienstleistungen  jedes  einzelnen  Sklaven  bedingt;  füij  den  Acker- 


1)  Vgl  Row^hcr  System  der  Volkswirthschaft  1 § 71. 
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bau  wird  sich  walirscheinlidi  ebenfalls  eine  unverhältnissmässig 
grosse  Zahl  von  Sklaven  annehnien  lassen,  wenigstens  ergiebt 
sich  aus  einzelnen  Beispielen,  die  später  anzufülu’en  sein  werden, 
dass  hei  dem  Hüten  der  Heeixlen  eine  übermässig  giosse  Zahl 
von  Sklaven  verwendet  worden  ist.  Ueber  die  Leistungen  der 
Sklaven  in  industriellen  Tliätigkeiten  f(‘hlt  uns  jedt'r  Anhalt  zu 
einem  Urtheile. 

Aber  auch  auf  die  Bevölkerung  scheint  die  Sklaverei  in 
iiachtheiliger  Weise,  und  zwar  nicht  bloss  von  der  moralischen 
Seite  betrachtet,  eingewirkt  zu  haben.  Schon  Polybios  bemerkt, 
dass  zu  seiner  Zeit  in  ganz  Griecheidand  eine  auffallende 
Schwäche  der  Bevölkeruugsmeuge  zu  Tage  getreten  sei,  in  b'olge 
deren  die  Städte  verödeten  und  die  PixHluction  sank,  ohne  dass 
dauernde  Kriege  oder  verheerende  Seuchen  eingetreten  waren, 
so  dass  das  erst  vor  kurzer  Zeit  gegründete  Megalopolis  schon 
damals  eine  Einöde  war; ' im  ersten  Jabrh.  v.  Clm.  waren  die 
einst  blühenden  Ortschaften  Aegina,  Megara,  der  Peineeus, 
Korinth  heruntergekommen  und  verfallen;  ^ in  Boeotien  existier- 
ten nur  Thespim  und  Tanagra  als  nennenswerthe  Orte,  während 
Theben  nicht  einmal  den  Namen  eines  Doifes  verdienU; ; ® in 
Akamanicu  und  Aetolion  war  die  Bevölkerung  so  zusaiimien- 
geschraolzeu,  dass  Augustus  dieselbe  fast  ganz  in  der  einen  Stadt 
Nikoimlis  ausiedeln  konnte;  * ja  Plutarch  meint,  ganz  Griechen- 
land würde  mit  Mühe  dreitausend  Hopliten  stellen,  eine  Zahl,  die 
einst  zum  Kampfe  bei  Platajm  die  einzige  Stadt  Megara  aufge- 
bracht hatte.  ® Diese  Abnahme  der  Bevülkenmg , die  zunächst 

1)  Polyb.  XXXVII,  2.  Vgl.  II,  55  über  VlegulopoHs , und  Striibo 

VIII  S.  388  utyaltj  ’aric  i;  JUtyitlrj  TtuXti.  Dir»  Cbry.sost, 

XXXUl  , 25.  Ueber  Lnkouien  und  Messenien  Str.-ibo  VIII  S.  362. 

2)  Sulpicius  in  Cicero  epp.  ad  fam.  IV,  5,  3.  Post  me  erat  Aegina, 
ante  Megara,  dextra  Pirweus,  sinistra  Corintbus ; i|uae  oppida  quodam 
tempore  florentissima  fuerunt,  nunc  prostrata  ac  diruta  ante  oculos  iacent. 
Vgl.  von  Euboca  Dio  Chrysost.  VII , 34. 

3)  Strabo  IX  S.  403;  vgl.  S.  410.  Pausan.  VIII,  33,  2;  IX,  7,  C. 
Dio  Chrysost.  VII,  121. 

4)  Strabo  VII  S.  325.  Pausan.  VII,  18,  8;  vgl.  VIII,  24,  6. 

5)  Plutarch  de  defcctu  orr.  c.  8.  Vgl.  im  Allgemeinen  Clinton  Kasti 
Hellen.  S.  432  ff. 
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wohl  allerdings  ihre  Veranlassung  in  der  allgemeinen  Verschlim- 
merung der  staatlichen  und  wirthschaftliclien  Zustände  hatte, 
musste  um  so  reissendere  Fortschritte  machen,  als  die  Sklaven- 
mengc  nicht  dem  allgemeinen  Zuge  der  Bewegung  innerhalb  der 
Zahl  der  Bevölkerung  folgte,  sondern  sich  um  so  schneller  ver- 
ringern musste,  da  sie  ^ch  nur  in  geringem  Umfange  aus  sich 
selbst  ersetzte  und  zur  Ergänzung  durch  Ankauf  und  Einfulir  von 
ausserhalb  bei  dem  fortschreitenden  Sinken  des  Wohlstandes 
mehr  und  mehr  die  Mittel  fehlten. 


Viertes  Kapitel. 

Den  Sklaven  zunächst  betrachten  wir  die  übrigen  lebenden 
Stücke  des  beweglichen  Besitzes,  die  Thiere.  Die  Natur  des 
griechischen  Landes  ist  für  Viehzucht  im  Allgemeinen  nicht 
ungünstig,  denn  wenn  es  auch  an  ausgedehnten  Ebenen  und  wei- 
ten Wiesen  in  den  meisten  Gegenden  fehlte,  so  boten  doch  auch 
die  gebirgigen  Landestheile  in  ihren  Waldungen  und  Triften 
besonders  für  gewisse  Arten  von  Heerdenthieren  hinreichende 
Nahrung.  Daher  hat  auch  von  den  ältesten  Zeiten  an  die  Vieh- 
zucht in  der  Wirthschaft  der  Griechen  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt , dergestalt  dass  dieselbe  nicht  allein  mehrfach  in  mytho- 
logischen Beziehungen,  wie  in  den  Rindern  des  Sonnengottes,  in 
den  Mythen  vom  Herakles,  erscheint,  sondern  auch  noch  in  den 
homerischen  Zeiten  eine  den  Ackerbau  entschiedem  überragende 
Bedeutung  hat.  Schon  der  Umstand,  dass  unter  den  Nalirungs- 
mitteln  die  Fleischspeisen  die  erste  Stelle  eiunohmen,  weist  dar- 
auf hin,  eben  so  sehr  aber  auch,  dass  bei  der  AuMhlung  des 
Reichthums  angesehener  Leute  die  Heerden  fast  immer  den  wich- 
tigsten Theil  desselben  bilden.  Wenn  Euraaeos  eine  Anschauung 
von  dem  Reichthum  dos  Odysseus  geben  will,  so  zählt  er  aus- 
schliesslich die  Heerden  von  Rindern , Schafen , Ziegen  und 
Schweinen , ‘ unter  dem  Besitze  des  Tydeus  stehen  die  Schaf- 


1)  Homer  Odyss.  f,  100. 
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heerden  obenan,  ‘ Ipliiklos  und  Thyostes  werden  reicli  an  Scha- 
fen genannt,*  von  den  Städten,  die  Agamemnon  dem  Achilleus 
als  Mitgift  seiner  Tochter  bietet,  wird  gerühmt,  dass  darin  Män- 
ner reich  an  Schafen  und  Rindern  wohnen.*  Die  Beute,  welche 
die  Pylier  bei  einem  Rachezugt“  aus  Elis  wegführten,  bestand 
durchweg  aus  Heerden, ‘ ja  wir  linden  selbst  Schafheerden  und 
Kleinodien  unmittelbar  neben  einander  gestellt.*  Daher  kommt 
es  auch,  dass  mehrmals  Heerden  als  Brautgeschenke  erwähnt 
werden,  welche  der  Freier  giebt,  und  dass  bei  der  Preisbestim- 
mung anderer  Gegenstände  an  Stelle  des  dem  Homer  unbekann- 
ten Metallgeldes  Rinder  als  Werthmesser  gebraucht  werden.® 
Damm  weiden  auch  die  Edelsten  im  Lande,  wie  die  Söhne  der 
Fürsten,  ihre  Heerden  selbst,  ja  einzelne  von  ihnen,  so  wie  ganze 
edle  Geschlechtei'  führen  Namen,  die  der  Beschäftigung  mit  der 
Viehzucht  entlehnt  sind.  '• 

In  der  folgenden  Zeit,  namentlich  nachdem  die  Bevölke- 
niug  Griechenlands  nach  den  gi’ossen  Wanderungen  sich  in  den 
nun  eingenommenen  Wohnsitzen  fester  angesiedelt  hatte,  sind 
<ler  Ackerbau  und  andere  Erwerbsthätigkeiten  allerdings  zu  einer 
viel  grösseren  Bedeutung  gelangt  als  fiUher,  wie  sich  dies  unter 
anderem  schon  daraus  ersehen  lässt,  dass  die  vegetabilischen 
Nahrungsmittel  in  den  Vordeigrund  getreten  sind  und  dass  auch 
in  den  meisten  Gegenden  die  Zahl  und  Grösse  der  Heerden 
abgenommen  hat,  aber  doch  blieb  der  Viehstand  fast  überall  ein 
nicht  unbedeutender,  ganz  besonders  in  solchen  Landschaften, 
welche  wie  .\rkadien  von  Natur  weniger  zum  Ackerbau  geeig- 
net waren,  oder  wie  Thessalien  und  Eubcea  der  Viehzucht  beson- 

1)  Ilias  f,  VH. 

2)  Ilias  ß,  70.5  ' hffxXov  ilu;  ß,  IOC 

nolviatri  Hvfarij. 

3)  Ilias  154  ti.  206  Hrtntq  TtoXt  Qorirt;  nolvßovjui. 

4)  Ilias  k,  677  ff. 

5)  Odyss.  «,  75  xdurikiii  Tt  TifiößttaCv  Tl.  Vgl.  (>,  471  ff. 

G)  Dias  k,  244  f.  Odyss.  n,  278.  Daher  die  mtollh'oi  ukff  tal- 
ßoiui  Ilias  a,  593.  Hymn.  auf  .\phrod.  119. 

7)  Anebisrs  Ilias  «,  313;  Acneas  i>,  18S;  Antiphos  I,  106;  die 
Brüder  der  Andromacho  f,  424  ; vgl.  Odyss.  r,  222  f , <>,  386.  — Buko- 
lion.  des  Laomedon  Sohn  Ilias  35;  die  Biiladen  in  Attika. 

BUehaentchntz,  ilesitz  n.  Rrwerh.  14 
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dere  Vortheile  boten.  Als  endlich  in  den  Zeiten  des  Verfalls 
mit  der  zunehmenden  Entvölkerung  Griechenlands  die  Hände  für 
den  Ackerbau  mangelten,  mussten  die  weiten  Einöden  wiederum 
dazu  Veranlassung  geben,  dass  die  Viehzucht  verhältnissmässig 
bedeutender  wurde  als  der  Ackerbau. 

Der  Viehstand  theilte  sicli  nun  im  Allgemeinen  in  Gross- 
vieh, nämlich  Pferde,  Esel,  Maulesel  und  Rinder,*  und  in  Klein- 
vieh, zu  dem  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  zu  rechnen  sind.* 

Pferde®  sind  im  Ganzen  in  Griechenland  nicht  in  grosser 
Menge  gehalten  worden,  da  schon  die  gebirgige  Natur  des  Lan- 
des einen  ausgedehnten  Gebrauch  dieses  Thieres  nicht  überall 
gestattete.  Bei  Homer  linden  dieselben  allerdings  eine  ausge- 
dehnte Verwendung  sowohl  zum  Ziehen  der  im  Kriege  üblichen 
Streitwagen  als  auch  solcher  Fuhrwerke,  welche  für  Reisen 
benutzt  werden,  so  dass  auch  die  Zahl  der  Pferde,  welche  man 
hielt,  eine  sehr  beträchtliche  gewesen  sein  mag,  wie  schon  aus 
dem  einen  Beispiele  des  troischen  Königs  Erichthonios  hervor- 
geht, welcher  eine  Heerde  von  dreitausend  Pferden  besessen 
haben  soll.  * In  den  historischen  Zeiten  dagegen  ist  der  Gebrauch 
des  Pferdes  ein  ganz  anderer  geworden.  Denn  für  die  Krieg- 
führung bediente  man  sich  durchgehends  der  Reiterei,  für  Reisen 
war  der  Gebrauch  von  Wagen  ganz  abgekommen  und  auch  unter 

1)  Grossvii'h  wurde  wohl  im  .Vllgemeincn  uh  vnoivyiic  bczeiclinct. 
XcQoph.  Oekon.  18,  4 vno^vyiK  xaXovuira  tikvtk  ofioims,  ßovg,  r)fMÖ- 
vovg,  i'TtJtvvg,  wobei  die  Esel  nicht  erwähnt  sind,  die  man  oUerdings  zum 
Einspannen  in  das  Joch  nicht  benutzt  zu  haben  scheint. 

2)  Schafe  und  Ziegen  werden  noößfaa  genannt,  obgleich  dos  Wort 

zunächst  alle  in  Ueerden  gehenden  Thiere  bezeichnet.  Bekker  Ancedd. 
S.  llü,  1 TToüßfna:  niaiic  lii  rtTudyroßii.  Etym.  Magn.  S.  688,  21. 
rifwßarov  TtoXkuxig  xutu  xotroS  (jii  Tuivrarv  tiöv  ßoaxTjftärmv  ftoijrai 
»/  Vgl.  Vulekenaer  zu  Herodot  IV,  61.  Dagegen  Xenoph.  Anab. 

lil,  5,  9 TTuXXii  d’dpw  Trnößfcru  xui  nlyug  xul  ßovg  xtu  ovovg,  wo  nur 
die  Schafe  darunter  zu  verstehen  sind,  wie  auch  sonst  häufig.  Xenoph. 
Kyrop.  VII,  3,  7 xul  Sang  ilyj  Tug  tnoftfvug  dyiXug,  xul  ßovg  xnl 
l'nnovg  finf  xoüno  xul  uuu  n{>6ßuiu  noXXit  (Xuvvtiv.  Etymol.  Magn. 
S.  349,  27  TtQoßurCoig  xul  aviSloig  öfiiXmv, 

3)  Einzelnes  hei  Schlichen  Die  Pferde  des  Alterthums.  Neuwied  u. 
Leipzig  1867. 

4)  Homer  llia.s  v,  221. 
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anderen  Verhältnissen  kamen  dieselben  nur  ausnahmsweise  für 
persönlichen  Gebrauch  zm‘  Anwendung.  ^ Lastwagen  endlich 
sind  wohl  nie  mit  Pferden  bespannt  worden.  Daher  fanden 
Gespanne  von  Pferden  kaum  anders  als  bei  festlichen  Aufzügen 
und  bei  den  feierlichen  Wettkämpfen  Verwendung.  Der  Reit- 
pferde bediente  mau  sich  zu  Reisen , aber  ganz  besonders 
zum  Kriegsdienste;  allein  mit  Ausnalime  einzelner  Gegenden 
ist  die  Reiterei  bei  den  Heeren  der  Griechen  nie  von  erhebli- 
cher Bedeutung  gewesen,  an  Zahl  meist  schwach,  so  dass  sie  in 
der  Regel  nicht  mehr  als  ein  ZehnUd  der  gesanunten  Heeres- 
macht betrag.  Daher  wmxie  denn  auch  ilie  Pfei-dezucht,  so  weit 
sie  nicht  für  militärische  Zweck(*  nothweudig  war,  als  ein  Luxus 
betrachtet,  den  sich  nur  die  reichsten  Leute  gestatten  können.^ 
Die  vorzüglichsten  Pferde  waren  in  Griechenland  näclist 
den  thessalischen  die  arkadischen,  argolischen,  epidaurischen, 
aetolischen  und  akaraanischeu.  ® In  Thessalien  war  die  Rosse- 
zucht von  den  älU'Sten  Zeiten  her  heimisch,  wie  dies  schon  die 
Sage  von  den  dort  lebenden  Kentauren,  den  aus  Mensch  und 
Ross  gebildeten  Wesen  beweist;  die  dort  gezüchteten  Pferde 
waren  so  vorzüglich,  dass  sogar  ein  Oiakel  sie  als  die  besten 
bezeichnete.  * Die  ziemlich  ausgedehnten  Ebenen , welche  hier 
die  Rossezucht  mehr  als  in  irgend  einer  griechischen  Landschaft 


1)  S.  Becker  Cbarikles  I S.  18  u.  227. 

2)  Äristot.  Polit.  VI,  4 S.  208  «/  tnnoTQfUflat  ii3v  fioxoti; 
ova^ftg  xixirj/iih’ojv  dal.  Isokrat.  v.  Gespann  33  innor^iotf.fiv  — o mir 
einJKifiot’tatänor  fijyov  fnrr/.  Vgl.  Xenoph.  Hipparch.  1,  11,  Demosth. 
geg.  Phaenipp.  24',  den  lakedtemouischcn  Fluch  hei  Suidas  duxruftfvug: 
OlxoiSouä  at  iiiiioi  xitl  nfißokü,  o iSk  tnnog  und  Schol.  zu  Aristoph. 
Wolk.  12. 

3)  Strabo  VIII  S.  388. 

4)  Strabo  X S.  449  Ytittuv  Ofaaahxor,  ,4ttX(S(uuovlitv  yvrftlxee, 

icriSQag  fi-'o'i  nlrovaiv  vifiliQ  ieoijs  , wofür  allerdiugs  in  den 

Scholien  zu  Theokrit  14,  48  'innoi  'lotjlxuu  steht.  £ine  Beschreibung 
der  thessalischen  Rosse  bei  Gramer  Anecdd.  Oion.  IV  S.  257  filydhtg 
fifv  ttai  avfjuer^oi , nktvQu  «aapxoirfpoi,  yuarf^a  otx  la/vci/jft'ot, 
riv  xfj’ftör«  ßfia^dg,  T^)^^y>}Xov  rtfQupttjfig,  k^^g  15  xu94ä(>(c  r«  rwr« 
latniktig,  womit  die  Anforderungen  zu  vergleichen  sind,  welche  Xenoph. 
r.  d.  Reitk.  1 , 11  ff.  an  den  Bau  eines  guten  Reitpferdes  stellt.  Auch 
als  Zugthiere  waren  die  thessalischen  Pferde  tüchtig.  Theokrit.  18,  30. 

14* 
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begünstigten,  machten  es  möglich,  dass  in  Thessalien  die  meisten 
Pferde  von  ganx  Griechenland  gehalten  wurden.*  Die  Zahl  der 
Reiter,  welche  Thessalien  ins  Feld  stellen  konnte,  giebt  Isokra- 
tes  auf  mehr  als  dreitausend,*  ja  der  Pharsalier  Pohdamas  in  einer 
von  Xenophon  mitgetheilten  Rede  auf  ungefähr  sechstausend  an,* 
und  wtmn  auch  die  letxte  Zahl  \ielleicht  etwas  übertrieben  ist,  so 
kann  man  doch  mit  Sicherheit  annehmen,  da.ss  die  erstere  zu 
gering  angeschlagen  ist,  da  ja  die  Thes.salier  dem  athenischen 
TjTannen  Peisistratos  allein  tausend  Reiter  gegen  die  Lakedte- 
monicr  zu  Hülfe  gt'schickt  hatten  und  diese  Hülfstrupite  gewiss 
mm  einen  milssig<'n  Theil  ihrer  gesummten  Reiterei  ansmachte.* 
Eine  Schätzung  der  Gesammtz.ahl  der  Pferde,  welche  durchschnitt- 
lich in  Thessalien  gehalten  wurden , ist  nach  den  gemachten 
Angaben  nicht  wohl  möglich.  Wie  lange  die  thessalische  Pferde- 
zucht in  ihrer  Vorzüglichkeit  sich  erhiidt,  ist  nicht  nachzuweisen, 
di“i-  Ruhm  der  thessalischmi  Reiterei  reicht  noch  üb<‘r  die  Zeiten 
der  Selbständigkeit  Griechenlands  hinaus.  * 

.\uch  in  Boeotien  war,  namentlich  in  der  thebanischen 
Ebene'  und  in  den  Nb'derungen  am  koieaischcn  See  die  Pferde- 
zucht bedeutend.  * Wenn  wir  beispielsweise  in  einem  Pacht- 
verträge von  Orchomenos  an  jemand  eine  Weide  für  zweihundert 
und  zwanzig  Rinder  und  Pferde  ven)achtet  finden,®  so  lässt  sich  dar- 
aus schliessen,  dass  man  dort  ziemlich  starke  Ueerden  von  Pferden 
hielt.  Auf  den  Gesammtbestand  an  Pferden  lässt  sich  ein  Schluss  dar- 
aus machen,  dass  in  der  Schlacht  bei  Delion  im  J.  424  v.  Chr. 
die  boeotische  Reiterei  tausend  Mann  stark  war,’  während  in  der 

1)  Platon  Goss.  I S.  625*'.  V'gl.  Straho  VIII  S .‘t88.  P.nisan.  X,  1,  4. 

2)  Isokrnt.  v.  Krieden  118.  Xeiiopb.  IlcHon.  VI,  1,  8. 

3)  Herodot  V,  6.S. 

4)  Hcrod.  VII,  196.  Platon  Menou  S.  70*;  llipp.  moior  S.  284*. 
Xenoph.  Hellen.  IV,  3,  9.  Livins  IX,  19;  XLII,  59. 

5)  Dikffiareh  I,  13  heisst  die  Ebene  von  Theben  Initorftüifog  clyat^ij. 
(>.  Müller  Orchomenos  S.  84  u.  406.  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  VI,  4,  10 
^i'  (fi  rö  iiir  loiv  fitjjin/mv  innixur  ufufXfTtjXÖg  Jui  rf  lör  npo; 

' Ooxoitiyfois  niiXfiiov  xai  dt«  Tov  n^ög  HfanUttg. 

6)  Corpus  Inserr.  Gr.  nr.  rtiOS*. 

7)  Thukyd.  IV,  93.  Xenoph.  Hellen.  IV,  2,  17.  Bei  Thukyd.  V,  57 
linden  wir  im  J,  418  ein  Contingent  von  rünfhnndert  bmotischen  Reitern. 
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Schlacht  bei  Koiiutli  im  J.  394,  wo  die  Orchomeuier  auf  Seiten 
der  Gegner  standen , die  boeotisclic  Rcitei-ei  auf  aclithundcrt  Mann 
angegeben  wird.  Pfcn  deznclit  finden  wir  auch  in  Lokris  und  Phokis, 
w ahi-scheinlich  jedocli  niclit  in  ausgedehntem  Masse  und  iiiEpciros;' 
dagegen  hören  wir  gelegentlich  von  ansehnlichen  Heeixlen,  welche 
in  Akarnanien  gehaltim  wurden.  * Die  a?tolische  Reiterei  galt 
im  zweiten  Jahrh.  v.  dir.  als  die  beste  in  Griechenland  und  zur 
Zeit  Strabüs  gaben  die  durch  die  Entvölkening  entstandenen 
Einöden  in  Aetolien  eine  Omilichkeit,  die  für  Pferdezucht  nicht 
weniger  geeignet  war  als  die  thessalischen  Ebenen.  ® Ganz 
bedeutend  war  in  Eubcea  die  Pferdezucht,  namentlich  in  den 
Ebenen  von  Chalkis  und  Eretria,  wo  dieselbe  seit  alten  Zeiten 
getrieben  wurde,  so  dass  dort  die  alten  Adelsgeschlechter  den 
Namen  der  Hiinioboten  fülirten,“*  und  noch  um  das  Jahi-  lÜO 
n.  Chr.  Geb.  fiudeu  wir  Spuren,  dass  diese  alte  Sitte  nicht  ganz 
verschwunden  war.* 

ln  Attika  war  bei  dem  Mangel  an  ausgedehnten  Ebenen 
die  Pferdezucht  unbedeutend  und  beschränkte  sich  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  wohl  fast  nur  auf  die  zum  Kriegsdienste  uoth- 
w endigen  Thiere,  so  dass  selbst  die  wohlhabenden  Leute,  welche 
zum  Dienste  in  der  Reiterei  verpflichtet  waren,  für  gewöhnlich 
nicht  mehr  als  ein  Pferd  hielten  ® und  dies  geradezu  als  eine 

— - Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Diodor  XII,  70  bei  Gelegenheit  der 
Schlacht  von  Delion  dreihundert  auserlesene  Männer  unter  dem  Namen  der 
ijrfojfut  und  rrapa/lnrai  erwähnt,  woraus  sich  vermuthen  lässt,  dass  der 
Kampf  zu  Wagen  sieb  in  Jiceotien  lange  erhalten  bat , so  dass  jene  Be- 
zeichnung auch  noch  tür  spätere  Zeiten  beibehalten  wurde.  Vgl.  Grote 
Gricch.  Gesch.  III  S.  313  d.  d.  XJebers. 

1)  Im  peloponnesischen  Kriege  stellten  von  den  lakedicmoniscben 
Bundesgenossen  Reiterei  die  Ba-oter,  Phoker,  Lokrer.  Thukyd.  II,  9.  Ini 
J.  394  Anden  wir  im  Heere  der  gegen  Sparta  Verbündeten  fünfzig  Reiter 
von  den  opuntiseben  Lokrern.  Xeiioph.  Hellen.  IV,  2,  17.  Von  Epeiros 
Vcrgil.  Georg.  I,  .99;  III,  121.  Stat.  Achill.  I,  428. 

2)  Xenoph.  Hellen.  IV,  6,  6. 

3)  Livius  XXXIII,  7.  Strabo  VIII  S.  388. 

4)  Herodot  V,  77.  Aristot.  Polit.  IV,  3 S.  llß, 

5)  Dio  Chry.sost  VII,  11. 

6)  Vgl.  Demosth.  geg.  Phtenipp.  24.  Isa;08  v.  Hagnias  Erbseh.  41. 
Xenophon  üekon.  11,  17;  v.  d.  Bcitk.  1,  2. 
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IJtiirgip,  dio  man  dem  Staate  leistete,  angesehen  wurde.*  Die 
Reiterei  war  aber  im  athenischen  HtMsro  unbedeutend,  denn  nach 
der  alten  Naukrarienverfassung  bestand  sie  ans  nicht  mehr  als 
sechsundueunzig  Mann,*  in  den  Perserkriege.n  erscheint  gar  keine 
Reiterei  ® und  selbst  in  den  Zeiten  der  grössten  Machtentfaltung 
besassen  die  Athener  nicht  mehr  als  tausend  oder  zwölfhundert 
Mann.  * Wenn  demnach  die  Zahl  der  zum  wirklichen  Gebrauch 
bestimmten  Pferde  in  Attika  nicht  gross  sein  konnte,  so  wuixle 
es  dagegen  schon  frülizeitig  bei  einzelnen  reicluni  Leuten  Lieb- 
haberc'i,  Luxus-  und  Rennpferde  zu  halten,  mit  denen  man  bei 
öffentlichen  Aufzügen  und  bei  den  Festsinelen  jnnnken  konnte. 
Schon  zur  Zeit  dos  Peisistratos  siegte  der  reiche  Kallias  in  OI3™- 
])ia  mit  einem  Rennpferde  und  errang  mit  einem  Viergespann 
den  zweiten  Preis , ® Alkibiades  schickte  sieben  Gespanne  nach 
Olympia,  was,  wie  er  selbst  i-ühmt,  vor  ihm  nie  weder  ein  Pri- 
vatmann noch  ein  Fürst  geleistet  hatte , ® und  in  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  ging  diese  Liebhaberei  bei  den  jungen 
Athenern  in  die  unsinnigste  Leidenschaft  über , ’ dergestalt  dass 
sie  Aristojihanes  in  seinen  Wolk(“ii  zum  Gegenstände  scharfen 
SjKjttes  machen  konnte,  ja  sic  steigerte  sich  bis  zu  dem  Grade, 
dass  mancher  sein  Vermögen  dadurch  zu  Grunde  richtete,  wäh- 
rend Leute,  wt'lche  auf  diese  Leidenschaft  andrer  geschickt  zu 
spcculieren  wussten,  Reichthümer  eiTvarben. ® 

Ini  PelojK)nnes  hatte  Argos,  welches  schon  Homer  das  rosse- 
weidende nennt,  von  Alters  her  wegen  seiner  Pferde  einen  bedeu- 

1)  Xenoph.  Ockon.  2,  6.  Lykurg  gog.  Leokr.  139. 

2)  Pollux  VIII,  108.  Vgl.  llöckh  Stnatah.  I S.  358. 

3)  Von  der  Schlacht  bei  Marathon  sagt  dies  ausdrücklich  Hcrod. 
VI,  112;  bei  Platacac  kam  überhaupt  keine  griechische  Reiterei  zur  Ver- 
wendung. 

4)  Näheres  bei  Böckb  Staatsh.  I S.  367.  In  der  Schlacht  bei 
Korinth  394  v.  Chr.  finden  wir  sechshundert  athenische  Reiter.  Xenoph. 
Hellen.  IV,  2,  17. 

5)  llerod.  VI,  122.  Vgl.  Photios  'Ilvio/ot:  oi  u'noQtÖTrcTOi  'ASfj- 
i'ijfft  xatiKyovio  ttQ^ttxon>oifrjaovftg  wdTTto  ol  hrTUig. 

6)  Thnkyd.  VI,  12  u.  16.  Plutarch  Alkib.  11. 

7)  Xenoph.  Jlipparch.  1,  11  f.  Vgl.  Dcniosth.  geg.  Phaenipp.  24. 
Aristuph.  Vögel  1440  f.  Plut.  157. 

8)  Xenoph.  Ockon.  3,  8.  Isacos  v.  Dikueog.  Erbsch.  43. 
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tcndcn  Ruf,  ja  die  epidaurischon  Rosse  wareu  ihrer  Güte  wogen 
spriohwortlich ; ' von  den  angrenzenden  Städten  werden  Sikyou 
und  Korinth  als  solche  genannt,  in  denen  gute  Pferde  gehalten 
wurden.  * Dennoch  finden  wir  in  den  Kriegen  nichts  nennens- 
werthes  an  Reiterei  von  diestni  Staaten  erwähnt,  und  es  lässt 
sich  daraus  schliessen,  dass  die  Zahl  der  Pferde,  welche  man 
dort  hielt,  nicht  eben  bedeutend  gewesen  sein  wird.  Dass  in 
Arkadien  in  einzelnen  Gegenden  die  Pferdezucht  seit  alter  Zeit 
in  Blüthe  stand,  beweisen  manche  alte  Sagen,  so  wie  auch  das 
Pfertl  auf  den  Münzen  von  Kleitor,®  und  auch  in  Elis,  wo  die 
Wettrennen  von  Olympia  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  mochten, 
stand  dieselbe  in  hohem  Ansehen.  * Dagegen  hat  in  Lakedai- 
mon  wohl  zu  keiner  Zeit  die  Pferdezucht  Bedeutung  gchabL 
Denn  wenn  auch  Pausanias  bemerkt,  dass  nach  den  Pei-serkrie- 
gen  sich  die  I.<akcda?monier  mit  dem  grössten  Eifer  auf  die 
Zucht  der  Pferde  gelegt  hätten  und  zum  Beweise  mehren' 
Spartaner  aufühit,  die  in  den  olymjnschen  Wettiennen  gesiegt 
hatten,®  so  scheint  dies  doch  nur  Liebhaberei  einzelner  gewesen 
zu  sein  und  in  nennenswerther  Zahl  sind  Pferde  gewiss  nie 
gehalten  worden.  Eine  Reiterei  zu  Kriegszwecken  wenigstens 
ist  vor  dem  Jahre  424  v.  Chr.  überhaupt  nicht  gehalten  worden,® 
und  die,  welche  in  der  nächsten  Zeit  vorhanden  war,  wird  gera- 
dezu als  ganz  schlecht  bezeichnet.  ’ Erst  durch  die  Aufnahme 


1)  Korner  Ilias  p,  287.  Strabo  a.  a.  0,  Makarios  305. 

Qtog  Timtog  xiu  'F.QtXftiaxhs  xvmv  fnl  rtör  nf/tor  inalvov. 

2)  Die  Sikyonier  heissen  {nnoif  ooflot  Schol.  za  Homer  üdyss. 
271.  Vgl.  Demosth.  geg.  Meid.  158.  Gompf  Sicyoniaca  S.  25  f.  Von 
Korinth  s.  Bötticher  Kl.  Schriften  II  S.  162. 

3)  S.  E.  Curtius  Peloponnes.  I S.  372  u.  377. 

4)  Homer  Ilias  C80.  Vgl.  Curtius  a.  a.  0.  II  S.  21  u.  97. 

5)  Pansan.  VI,  2,  1.  Vgl.  von  der  Zeit  des  ersten  messen.  Krieges 
IV,  8,  12. 

6)  Thukyd.  IV,  55  jinpn  rö  f/wtföy  inniits  JUQtcxoaiovg  xttxt- 
fnqanvTo. 

7)  Xenoph.  Hellen.  VI,  4,  10  xoig  Actxiötuftovloii  xcer  fxft- 

rov  ror  /nörov  Tjortjoöznjor  rö  Itttuxov.  Hipparch.  9,  4 oJrfn 
S’iytoyf  xal  .inxtäiuuovloi;  Ittthxoi’  ei'Poxiftdv,  inil 

iivovi  Inniai  nQoailaßov, 
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von  Soliluonx  wurde  dieselbe  auf  xnnen  etwas  besseren  Fuss 
gebracht.  Ueber  ihre  Zalil  finden  wir  nur  die  eiue  Angabe, 
dass  ini  korintliischen  Kriege  394  v.  C'hr.  sechshundert  lakedse- 
monischc  Ueiter  beim  Heere  waren,  nachdem  man  einen  Anfang 
mit  vioiimndert  Reitern  im  J.  424  v.  (;hr.  gemacht  hatte.*  Dabei 
hatte  man  die  Gestellung  der  nothwendigi-n  Pferde  den  Rcicb- 
sten  als  eine  Art  von  Liturgie  aulerlegt,*  und  schon  hieraus  lässt 
sich  abnehmen,  dass  eine  giössere  Zahl  von  Pfei-dcn  im  Lande 
nicht  gehalten  wurde. 

Ausserhalb  des  eigx'iitlichen  Griechenlands  werden  beson- 
ders bei  den  Magneten  und  Kolojihonieni  die  Pferde  gerfthmt,® 
vor  allen  aber  genossen  eines  hohen  Ansehens  die  von  Kyrene.* 

Lieber  die  Preise  der  Pferde  finden  sich  nur  wenige  Anga- 
ben. Unter  drei  Minen  konnte  mau,  wie  es  scheint,  wenigstens 
in  Attika  kein  Pfei-d  kaufen,  zwölf  31inen  dagegen  kommen  als 
der  Preis  eines  gutim  Reitpferdes  vor.  * Dass  für  besonders 
schöne  und  tüchtige  Thiere  von  Pferdeliebhabern  bei  weitem 
höhere  Preise  gezahlt  winden , versteht  sich  von  selbst , ® wenn 
man  anch  die  cbeizehn  Talente,  welche  für  den  Bukephalos 
.Vle.\andei-s  des  Gi-osseu  gezahlt  worden  sein  sollen,  als  einen 
Preis  ohne  Gleichen  ansehen  kann.* 

Zum  wirthschaftlichen  Gebrauch,  sowie  überhaupt  als  Lastthicre 
hielt  man  Maulthiere  und  Esel  waliischeinlich  in  ziemlich 
betiächtlichcr  Zald,  da,  wie  schon  bemerkt,  Pferde  weder  beim 
Ackerbau  noch  zum  Tragen  oder  Ziehen  von  Lasten  verwendet 
wurden.  Schon  bei  Homer  werden  vor  die  Lastwagen  nur  Maul- 

1)  Xtiioph.  Hellen.  IV,  2,  16. 

2)  Xcnopii.  Hellen.  VI,  4,  11. 

3)  lloraklid.  Polit.  22.  Aristot.  Polit.  IV,  3 S.  116.  Strabo  XIV 
S.  643.  Aclian.  Venn.  Gesch.  XIV,  46. 

4)  Pimlar  Pyt^i-  IV  ain  Anf.  Supliukl.  Elektra  727.  Xenoph.  Kyrop. 
VI,  1,  27.  Aiitipliau.  bei  Athen.  III  S.  100*'.  Lukian  Lob  d.  Demosth. 
23.  Vgl.  Hiodor  XVII,  49. 

5)  IsaeoB  v.  Dikaeug.  Erbsch.  43. 

6)  Aristoph.  Wolk.  21  f.,  1224  f.  Vgl.  Lysia.s  xrtTt]-/.  xcixoi..  10. 

7)  Xeiiopli.  Hipparch.  1,  12  roef  TictiSai  ainäiv  Ttäv 

Ttokittkiity  tt  xa't  mtnxo'n'  Imrmrimv.  Vom  Bukepbalos  Charcs  bei 
Gelliua  V,  2.  Pliuiua  Naturgcsch.  VIll , 64  § 151. 
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thiere  gespannt , ‘ aueh  zum  Ziehen  des  Pfluges  finden  wir  sie 
dort  im  Gebrauch.  * Dereelbe  Gebrauch  wurde  auch  in  der  späte- 
ren Zeit  von  ihnen  gemadit,  während  mau  Esel  wohl  mehr  zum 
Tragen  als  zum  Ziehen  verwendete.®  Den  Maulthieren  gab  man 
den  Vorzug  vor  den  Eseln,  und  es  scheint  beinahe,  als  ob  mau 
nur  diese  Gattung  von  Bastarden , nicht  auch  Maulesel  gezüchtet 
hätte.  •*  Ganz  besondei-s  geschätzt  wurden  die  Esel  aus  Arka- 
dien , ® namentlich  auch  als  vorzüglich  zum  Decken  der  Stuten 
geeignet,  so  dass  man  die  Stuten  zu  diesem  Zwecke  aus  Elis  nach 
Arkadien  schickte,  eine  Sitte,  die  so  uralt  war,  dass  man  sich 
dabei  auf  einen  alten  Fluch  berief,  nach  welchem  Maulthiere  in 
Elis  selbst  nicht  ei-zeugt  werden  sollten.  ® Kleiner  als  in  ande- 
ren Gegenden  wartni  die  Esel  in  Epeiros,  Illyrien  und  Thrakien.’ 
P'ür  die  Schätzung  der  Zahl  von  Mauleseln  und  Eseln,  welche 
etwa  gehalten  wurden,  fehlt  es  uns  au  jedem  Anhalt;  nur  in 
einem  Falle  werden  auf  einem  bedeutenden  Gute  sechs  Esel 
erwähnt,  welche  zum  Fortschaffen  des  geschlagenen  Holzes  aus 
dem  Forste  benutzt  wurden.  * Auch  hinsichtlich  der  Preise  ist 
unsere  Kenntniss  beschränkt,  da  schon  der  eine  Fall,  in  wel- 
chem zwei  Maulthiergcspanne  für  fünf  eine  halbe  und  acht  Minen 


1)  Uomer  Ilias  ij,  333  vgl.  426;  (>,  742;  i/>,  111  u.  115;  tu,  266  ff. 
782;  Odyss.  72  f.;  ij,  2. 

2)  Homer  Ilias  x,  351  f. 

3)  Ein  Ctiyoi  rjumvixöv  bei  Xenoph.  Anab.  VII  ,5,2;  sonst  bei 

den  Attikcrn  gewöhnlich  ffi'j'os  OQtxör.  Vgl.  Isacos  v.  Dikaeog.  Erbseh. 
4.3  oi'rfl  (xjijtU'i  6(>ix6v  ovStniiinoit  (ni  loaoiioig  iiyQoTg  xitl 

xTt^uttnir.  Acschin.  v.  d.  Trugges.  111  futaffaiom'  ai'Tofg,  iW  tcTrtjfnnr, 
tifuxit  fti'j-ij  xici  avfinaQijii  ii(’  hiuov.  Esel  zum  Lastziehen  hei  Bau- 
ten Arist.  Thiergcsch  VI,  24  S.  577”,  30;  zum  Holztragcn  Demosth.  geg. 
Phaenipp.  7. 

4)  Theognis  996.  Vgl.  auch  Homer  Ilias  x,  352,  wo  ihnen  als  Pflug- 
thieren  der  Vorzug  vor  Ochsen  gegeben  wird.  Geopon.  XVI,  21,  5. 

5)  Strabo  VIII  S.  388.  Plautus  Asin.  II,  2,  67.  Varro  v.  Laudb. 
II,  1,  14  Asini  arcadici  in  Graccia  nobilitati;  vgl.  6,  2.  Plinius  Natur- 
gesch.  VIII  68  § 167. 

6)  Herod.  IV,  30.  Pausan.  V,  5 , 2.  Plutarch  Quacstt.  Gr.  52. 

7)  Aristot.  Thiergcsch.  VIII,  28  S.  606”,  3. 

8)  Demosth.  geg.  Phaenipp.  7. 


Digitized  by  Google 


218 


Erstes  Euch.  Besitz. 


verkauft  wurdcui , * einen  bedeutenden  Prei.suntcrschied  aufweist, 
und  der  Preis  von  dreissig  Dinclnnen,  welclier  bei  Lukian  für 
den  in  einen  Esel  verwandelten  Lukios  bezaldt  wird,  als  der- 
selbe sich  in  einem  kläglichen  Zustande  befindet,  für  gewöhn- 
liche Verhältnisse  keinen  Massstab  bietet  * 

Rinder,  welche  im  Leben  sowohl  durch  ihre  Arbeitskraft 
wie  durch  ihre  Milch  und  ihren  Dünger  nützen,  geschlachtet 
aber  fast  in  allen  Korpertheilen  nutzbare  Stoffe  liefern,  sind  die- 
ser mannichfachen  Verwendung  halber  in  Griechenland  überall 
gehalten  worden.  Auf  diese  allgemeine  Verbreitung  weist  schon 
der  Umstand  hin,  dass  man  in  den  homerischen  Zeiten  die  Rin- 
der als  Massstab  für  Preisberechnungen  gebrauchte.  Die  Zahl 
dieser  Thiere  scheint  in  eben  jenen  Zeiten  verhältnissmässig 
bedeutend  gewesen  zu  sein,®  mag  aber  später,  als  der  Ackerbau 
in  vielen  Gegenden  in  den  Vordergrund  trat,  abgenommen  haben, 
wenigstens  wiixl  man  versucht  zu  glauben,  dass  die  fast  allge- 
mein in  Griechenland  geltende  Sitte,  welche  den  Pflugstier  zu 
schlachten  und  zu  opfern  verbot,  ihren  Grand  darin  habe,  dass 
keine  die  Bedürfnisse  des  Ackerbaus  weit  übereteigende  Zahl  von 
Rindern  gehalten  wurde.  ^ Dasselbe  geht  auch  daraus  hervor, 

dass  Häute  von  den  Küstenländern  des  schwarzen  Meeres  und 

1)  Isacoa  V.  PhUokt.  Erbsch.  33. 

2)  Lukian  E.scl  35.  Bei  Apulejus  Mctam.  wird  dieser  Esel  VIII 
S.  171  für  17  Denare,  dann  IX  S.  183  für  24,  S.  199  für  50  und  end- 
lich X S.  219  für  11  Denare  verkauft. 

3)  Vgl.  Homer  üdyss.  f,  100;  Ilias  I,  678. 

4)  Auf  Allgemeinheit  dieser  Sitte  lässt  Fausun.  X,  12,  1 schlicsaeu, 

der  die  von  den  Thebanern  gemachte  Ausnahme  aus  einem  besonderen 
Falle  herleitet.  Vgl.  Arat.  Phaenom.  132  jrpwro»  cH  ßoMv  (Ttaafirr'  äno- 
irfQiov.  Varro  v.  Landb.  II,  5,  4.  Von  Attika  berichtet  Aelian.  Verm. 
Gesch.  V,  14  ßoiv  «pör*/v  xnl  vnc  Ciyuv  noitjoann  avv  liijarnii)  Ij 
xeti  ffiiv  ätinSi),  tovjov  i}vuv ; von  Kypros  Dio  Chrysost.  LXTV, 

3 ; auch  von  den  Phrygern  Nikolnos  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  41 , Aelian 
Thierge.seh.  XII , 34 ; vgl.  Cicero  de  nat.  dcorr.  II,  63.  Dass  dergleichen 
Verbote  durch  Gesetze  im  Interesse  der  Viehzucht  erlassen  wurden,  zeigt 
Philochoros  bei  Athen.  IX  S.  375'.  Von  Attika  vgl.  Alkiphr.  III,  35  ai-rtta- 
fjviyxiivro , 6 fjfx  xoiöv  ö tff  TQ(iyot'  6 <U  xunoov,  6 ntvijs  nönnvoi' 
— rnvoov  di  nvßtfc  ov  ynn  ftnonici  ßorjxijfif'trbjv  r»;»'  ftmd- 

yfiuv  tijg  'Anixifi  xazoixovaiv. 
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aus  Kyrenc,  ja  selbst  Vieh  nach  Griechenland  eingefühlt  \vnrde.^ 
Bestimmte  Zahlenangaben  linden  wir  nirgends;  doch  lässt  sich 
aus  der  schon  oben  angefühi'ten  Inschrift  von  Orchomenos  erse- 
hen, dass  Heerden  von  ansehnlicher  Stückzahl  vorkamen.  Die 
erste  Stelle  unter  den  Rindern  nahmen  die  von  Epeiros  ein,* 
von  welchen  uns  verschiedene  Arten  mit  besonderen  Namen  ange- 
führt werden.*  Sie  waren  sowohl  ihrer  Grösse  wogen,  als  auch 
wegen  der  Menge  der  Milch  berühmt,  welche  die  Kühe  liefer- 
ten , die  nach  Angabe  des  Aristoteles  für  jede  täglich  einen 
Amphoreus,  34.40  preuss.  Quart,  betrug.^  Enboea,  welches  ja 
auch  von  den  Rindern  seinen  Namen  erhalten  haben  soll,  scheint 
diese  Viehgattung,  zu  deren  Ernährung  es  durch  seine  vorzüg- 
lichen Weiden  besonders  geeignet  war,  stets  in  beträchtlicher 
Zahl  und  von  besonderer  Güte  gehalten  zu  haben.  * 

Der  Preis  eines  Rindes  soll  nach  einer  Bemerkung  des 
Demetrios  von  Phaleron  in  Solons  Zeiten  zu  Athen  fünf  Drach- 
men betragen  haben,  obgleich  sich  in  den  Axonen  des  Solon  für 
ausgesuchte  Opferthiere  bei  weitem  höhere  Preise  angesetzt  fan- 

1)  Vgl.  Dondorff  de  rebua  Cbalcid.  S.  19  f.  Dio  Chrygost.  VII,  11. 
Aclian.  Thiergesrh.  XII,  36  bemerkt,  dusg  in  Euboca  die  meigten  Rinder 
weiss  wären,  daher  auch  das  Land  von  den  Diehtcru  itgyfßoro;  genannt  werde. 

2)  Vom  Pontos  S^qucctu  Demogth.  geg.  Phorm.  10,  Strabo  XI 

S.  493;  von  Kyrcne  ßöuov  Ilermipp.  bei  Athen.  I S.  27“;  vom 

Pontog  f^f^ucact  Polyb.  IV,  38. 

3)  Eugtath.  zu  Iliaa  ß,  633  R.  308,  I (x  di  xoiuvTi\g  n).nxv- 
'IlTitlQov  xtil  ol  ntnindöfiffoi  ßöts  'HnHQtorixai.  Paroemiogr. 

Gr.  cd.  Schneidew.  I.  Append.  I,  57  Ikndiov  Moi.oxiixüv.  inl  to'iv  xal- 
XCajwv,  inftdrj  dintftnovuiv  ol  h'  ’lfnflQni  ßöfg.  Vgl.  Plutarch  Pyrrh.  5. 
Varro  v.  Landb.  II,  5,  10. 

4)  -ittQivol.  Photiog  .IttQirol  ßoeg:  ol  h<  ktio  ytnQclvov 

ßoi’xöXov  xXitfinvTog  Tttg  'UnnxiJovg  ßovg,  läg  .ivxog  — linolX6do)Qog 
Ji  Tovg  tvTQfttftig  Xitolvovg  la()ivevfiv  yico  t6  airivHv.  Ebengo  Sui- 
dag  g,  V.  und  Schol.  zu  Arigtoph.  Fried.  924.  Vgl.  Athen.  IX  S.  376’*. 
Aelian  Thiergegch.  XII,  11  MfyKnog  di  fjv  np«  ßoiöv  oiirog  ;?«»  vrti(> 
TOvg  Xnovng , ovanrn  ovv  xttt  XttQirovg  xitXovat  fitanQbnoC  Tt  xul 
'JfnuQÜiTai.  — KtOTQirol.  Schol.  zu  Aristoph.  Fried.  924  tv  dl  XaovCa 
qaal  Totoinovg  tivai  ßovg,  oSg  xnl  Kvaroiroig  xaXovaiv.  Hesych.  K(-  . 
aiQivol  ßo(g.  — nv(joi/n(  oder  fTvQoixä  Arigtot.  Thiergegch.  III,  21  ' 
S.  522^  23;  VIII,  7 S.  595^  18. 

5)  Aristot.  Thiergegch.  III,  21  S.  522*’,  16.  Aclian.  Thiergegch.  III,  33. 
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den,  die  freilich  denen  der  späteren  Zeit  gegenüber  immer  noch 
niedrig  waren.  ^ Denn  schon  Ol.  92,  8 werden  in  einer  Inschrift 
für  eine  Hekatombe  5114  Drachmen,  Ol.  101,  3 für  eine  eben 
solche  von  109  Rindern  8419  Drachmen  berechnet,  so  dass  in 
dem  ersteren  Falle,  wenn  man  hundert  Rinder  annimmt,  der 
Preis  des  einzelnen  Thieres  sich  auf  etwa  51,  ira  letzteren  auf 
etwa  77  Drachmen  stellt.*  Der  Preis  gewöhnlicher  Thiere  mag 
allerdings  niedriger  gewesen  sein , während  etwa  um  dieselbe 
Zeit  ein  Stier,  der  als  Siegespreis  gegeben  wurde,  mit  100 
Drachmen  berechnet  wird.®  Da  die  Milch  der  Kühe  keine  beson- 
ders gesuchte  Waare  bildete,  so  lässt  sich  aniiehmcn,  dass  der 
Preis  der  Ochsen  und  der  Kühe  nicht  wcsenÜich  verschieden 
gewesen  sein  wird.  Der  Preis  eines  Rindes  stellte  sich  in  Solons 
Zeit  zu  dem  eines  Schafes  wie  5:1,*  leider  fehlt  es  uns  an 
Angaben , aus  denen  sich  creehen  liesse , ob  und  wie  dieses 
Verhältniss  sich  in  Griechenland  im  Laufe  der  Zeiten  vei-än- 
dert  hat. 

Ganz  besondei-s  angemessen  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  griechischen  Landes  ist  die  Zucht  von  Schafen  und  Ziegen, 
da  dieselben  selbst  auf  Weidei)lätzen,  welche  keinen  üppigen 
und  reichen  Pflanzenwuchs  haben,  namentlich  auch  auf  steinigem 
und  gebirgigem  TeiTain  hinreichend  Nahrung  finden.®  Ausser- 
dem lag  ein  starker  Antrieb  zur  Zucht  dieser  Thiere  in  der 
grossen  Nutzbarkeit  derselben,  indem  die  Schafe  nicht  allein 
diuch  ihre  Milch,  und  wenn  auch  iin  Allgemeinen  von  dieser 
wenig  Gebrauch  gemacht  wunle,  durch  ihr  Fleisch  zu  den  Nah- 
rungsmitteln der  Menschen  beisteuerten,  sondeni  ganz  besonders 
in  ilirer  Wolle  den  Hauptstoff  für  die  Kleidung  lieferten,  wäh- 
rend die  Ziegen,  ohne  grosse  Sorgfalt  in  dei-  Abwartung  zu  erfor- 


1)  Plutarch  Solon  23.  Ausführlich  handelt  von  den  Preisen  Bückh 
Staatsh.  I S.  104  tf. 

2)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  147  u.  nr.  1688  mit  Biickli  a.  u.  U.  S.  105. 

3)  Bockh  a.  a.  0.  S.  106. 

4)  Plutarch  Solon  23. 

5)  Vgl.  Etymol.  Magn.  S.  720,  27  ^lidvfioi;  Xt’yti  (v 

^ ' OSvaat<tti'  al  «pj'tinjdfff  {rijaoi)  if  uikv.i  tif  XKontör  nriatis,  utilö- 

flOTOI  S(. 
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dern,  cinon  reichen  Ertrag  au  Milch  gaben  und  auch  in  ihrem 
Fell  und  h’leisch  nutzbare  Stoffe  boten.* 

Schafe  haben  daher  zu  allen  Zeiten  fast  in  allen  griechi- 
schen Landschaften  einen  ansehnlichen  Theil  des  Viehstandes 
gebildet.  Es  ist  schon  frttlier  bemerkt  worden,  dass  der  Schaf- 
pelz oder  wenigstens  ein  mit  Schafpelz  besetzter  Rock  die  alt- 
hergebrachte Traclit  der  griechischen  Baueni  bildete,  die  Wolle 
des  Schafes  aber  war  der  fast  ausschliessliche  Stoff  zui-  Anferti- 
gung von  Geweben  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch,  da  Leinen 
und  andere  vegetabilische  Stoffe  nur  in  einzelnen  Gegenden  und 
11  Ul-  für  einzelne  besondere  Gegenstände  zu  diesem  Zwecke  ver- 
wendet wurden.  Fast  der  ganze  Bedarf  an  Wolle  scheint  aber 
in  Griechenland  und  dessen  Kolonien  selbst  produciert  worden 
zu  sein,  da  von  einer  Einfuhr  aus  dem  Auslande  sich  kaum 
Andeutungen  finden , * ja  man  kann  sogar  annehmen , dass  von 
den  feinen  Sorten  griechischer  Wolle  ein  Theil,  wenigstens  ver- 
arbeitet, über  die  Grenzen  Griechenlands  hinaus  verfülut  wor- 
den ist  In  besonderer  Blüthe  stand  die  Schafzucht  in  Vorder- 
asien, und  zwar,  wie  sich  aus  den  Sagen  vom  Marayas  und 
vom  Paris  ersehen  lässt , schon  in  alten  Zeiten , namentlich 
wird  Phrjgien  als  da.sjenige  Land  genannt,  welches  den  grössten 
Reichthum  an  Schafen  besass*  und  die  Wolle  von  Laodikeia  galt 
als  die  ausgezeichnetste  an  Feinheit  und  Farbe.  * Es  ist  daher 
natürlich,  dass  die  griechischen  Kolonisten,  welche  sich  in  Klein- 
asien ansiedelten,  diesen  Zweig  der  Viehzucht,  mit  dem  sie  schon 
im  Mutterlaude  vertraut  gewesen  waren,  aufnahmen,  vor  aUcn 
die  Bewohner  von  Milet,  dessen  Wolle  im  ganzen  Alterthum 
den  höchsten  Ruf  genoss , ® so  dass  auch  Polykrates  milesische 

1)  Vergil.  Georg.  III,  .305  ff.  Vgl.  Yates  Textrinum  antiquorum 
S.  122  ff. 

2)  Vom  Pontos  her  Demosth.  gcg.  Lakrit.  .14.  Vgl.  Strabo  XII 
S.  546  gegen  £nde. 

•S)  Herod.  V,  49. 

4)  Strabo  XII  S.  578.  Pliniue  Naturgesch.  VIII,  Ti  § 190. 

5)  Plinius  Naturgesch.  XXIX,  9 § .1.8.  Laudatissima  lana  natione 
Oalatica,  Tareiitina,  Attica,  Milesia.  Aristoph.  Lysistr.  729,  Amphia  bei 
.•Vtben.  XV  S.  691*  und  zablrciehe  Stellen  bis  in  die  spätesten  Zeiten. 
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Schafe  nach  Samos  kommen  Hess,  um  die  einheimische  Race 
zu  veredeln.  ^ 

Auf  dem  griechischen  Festlande  wird  im  thessalischen  Ge- 
biete Iton  und  Phthia  von  Homer  als  die  Mutter  der  Schafe 
bezeichnet,*  in  Epeiros  erwähnt  Aristoteles  als  besonders  gross 
die  sogenannten  pyiThischen  Schafe,  die  ihren  Namen  nach  dem 
Könige  Pyrrhos  erhalten  haben  sollen , * was  nicht  unglaublich 
erscheint,  da  die  Viehzucht  überhaupt  und  die  der  Schafe  ins- 
besondere auf  den  königlichen  Domänen  in  Eiwiros  bedeutend 
gewesen  sein  muss.*  Man  wird  daher  auch  in  diesem  Lande 
im  Allgemeinen  grosse  Hcerdeu  von  Schafen  voraussetzen  dür- 
fen. * Dass  in  Bceotien  von  Alters  her  bedeutende  Schafzucht 
betrieben  wurde,  zeigt  schon  die  Bemerkung  Hesiods,  dass  der 
Krieg  der  Siebern  gegen  Theben  wegen  der  Schafe  des  Oedipus 
geführt  worden  sei.  ® In  der  schon  erwähnten  Inschrift  von 
Orchomenos  wird  eine  Weidegerechtigkeit  für  tausend  Schafe 
und  Ziegen  an  einen  Privatmann  überlassen.’  In  besonders 
hohem  Rufe  aber  standen  wegen  der  Feinheit  ihrer  Wolle  die 
} Schafe  in  Attika,®  so  dass  Polykrates  von  dort  ebenso  wie  von 
. Milet  Schafe  nach  Samos  brachte  und  dass  man  Schäfer  aus 
^ Attika  selbst  nach  dem  Auslande  kouunen  Hess.®  Für  die  För- 


Tzetzes  Chil.  X,  349  ’'£(>«<  t«  JUilrjOin  yitfi  rtüy  nätTioj'. 

Eustatb.  zu  DionyH.  Perieg.  823.  Vgl.  Yates  Textr.  ant.  S.  34  ff. 

1)  Athen.  XII  S.  540®. 

2)  Homer  Ilias  ß,  C96 ; t,  479.  Vgl.  Aristot.  Problem.  X,  47  von 
Magnesia,  wenn  das  thessalische  gemeint  ist 

j 3)  Aristot.  Tbiergcsch.  III,  21  S.  .522®,  23  r«  lie  xulov- 

fttvtt  /li'Ofiix«,  Ttjy  fitmvvuinv  fyovru  ntiiijv  äno  IIvoqov  tav  ßitailfuii. 
4)  Plutarch  Pyrrh.  5 yvvi]  2.'t<fiiovoi  lov  tk  notuvia  xa't  nt  ßuv- 
1 xühu  Tip  Nfu7ixoX(fiti>  öioixuvvjoi.  Vgl.  die  Aiim.'-^  zu  S.  219  ange- 
führten Pyrrhisehen  Rinder. 

h)  Vgl.  Homer  Odyss.  i,  100.  Varro  v.  Landb.  II,  2,  20. 

G)  Hesiod.  Werke  und  Tage  162  roi-f  fiiv  itf  inrunvlip  H>i/ßij, 
Attilitijfift  ytt/y,  luXtof  uitprufifrovi  fitjXior  'ivfx  OiJuröiftw. 

7)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  15G9*. 

8)  Antiphan.  bei  Athen.  II  S.  43'';  V S.  219V  Demosth.  geg. 
Kuerg.  u.  Mnesib.  62  Tiitußara  uitXitxä.  Plutarch  de  aud.  9.  Plinius 
Naturgesch.  XXIX,  9 § 33.  — Vom  Polykrates  Athen.  XII  S.  640®. 

9) Theokrit  VII,  71  ytiXijaevini  Jeo  notufva'  Ui  nirli/ttfirtvs. 
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derung  dieser  Schafzucht  scheint  sogar  von  Seiten  des  Staates 
Sorge  getragen  worden  zu  sein ; w enigstens  wird  ein  altes  Gesetz 
erwähnt,  welches  ein  Schaf  zu  sclilachten  verbot,  bevor  es  gescho- 
ren worden  war  und  gelammt  hatte.  • Hauptsächlich  waren  es 
wohl  die  gebirgigen  Gegenden  im  nördlichen  Attika,  welche  sich 
mit  der  Schafzucht  beschäftigten.  ^ In  Megaris  weist  schon  die 
besondere  Verehrung  der  Jrj^u'[trjq  (xTjltnQÖtpog  auf  das  Alter 
und  die  Bedeutung  der  Schafzucht  hin,®  und  fär  die  Sorgfalt, 
welche  man  derselben  dort  widmete,  ist  die  bekannte  Aeusse- 
rung  des  Diogenes  bezeiclmend,  dass  es  vortheilhafter  sei,  der 
Bock  als  der  Sohn  eim-s  Megareers  zu  sein,  weil  dort  die  Schafe 
zum  Schutze  der  Wolle  mit  Fellen  bedeckt  wurden,  die  Kinder 
aber  nackt  nmherliefen.^ 

Im  Peloponnes  ist  vor  allem  Arkadien  zu  nennen,  das  sich 
als  das  Land  der  Hirten  und  besonders  der  Schäfer  durch  den 
hier  einheimischen  Dienst  des  Pan  charakterisiert®  und  von  den 
homerischen  Zeiten  an  den  Rulun  des  Reichthums  an  Schafheer- 
den  behauptete.®  Auch  hier  und  ebenso  in  Achaia  erzielte  man 
feinere  Sorten  von  Wolle.  ’ Auf  den  meist  gebirgigen  Inseln 
ist  wohl  fast  durchgeheuds  die  Schafzucht  ziemlich  stark  betrie- 
ben worden;  unter  denselben  finden  wir  besonders  hervorgeho- 


1)  Philoohoros  bei  Athen.  I S.  S';  Androtion  cbeud.  IX  S.  375**. 

2)  Auseer  dem  eben  angeführten  Schäfer  von  Achamae  vgl.  die 
Erwähnung  von  Schafheerden  zu  Dekcleia  bei  Alkiphron  Br.  III,  41  und 
die  Bemerkung  in  den  Scholien  zu  Aristoph.  Vögel  403  'J’Qvyiiov 

q und  'hovytng  ij  und  , IxiT  yuQ  ünuXd  xul  xuld  /pt«.  Phry- 

gia  ist  aber  nach  Stepb.  Byzant.  ein  Ort  auf  der  Gränzc  von  Bocotien 
und  Attika.  Vgl.  auch  Plutarch  Solon  2.3. 

3)  Pausan.  I,  44,  4. 

4)  Aelian  Verm.  Gesch.  XII,  56.  Biogen.  Laert.  VI,  2,  41. 

5)  Ausführlich  über  den  Pancultus  Yates  Teitr.  ant.  S.  43  ff. 

0)  Ein  Orakel  in  den  Scholien  zu  Theokrit  XIV,  48  'Afixuälr)  noXv- 
fttjXog.  Homer  Ilias  ß,  605  ‘OQ/oitevdg  7foXvu))Xog.  Hymn.  XIX,  30 
(i  'AQXudit)i'  nuXvnläuxu,  fii^rfou  fitiXair.  Pindar  Olymp.  VI,  100 
uut((i  tvufjXoiu  Xtinuvj  Aiixuä(ui.  Theokrit.  XXII,  157  Aftxuälu 
tvftuXo;. 

7)  Polyb.  IX,  17  sagt  von  der  Stadt  Kynaetha:  f/uv  rtf 
ßuTu  /LittXaxit  T(üv  ti'Haut'vmv  r/rpl  nöXrv  xiififur.  Hesychios  Ayuiu 
i(fut  ftaXaxü. 
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ben  Samos,  wo  das  Schaf  sogar  göttliclie  Verehrung  genossen 
haben  soll,  Eubcea  und  Kos.* 

Die  Gesammtüahl  der  in  Griechenland  gehaltenen  Schafe 
ist  jedenfalls  sehr  bedeutend  g(!wesen,  aber  Mittheilungen, 
welche  die  Grundlage  für  eine  Schätzung  abgeben  könnten,  sind 
bei  den  Schriftstellern  des  Alterthums  nicht  zu  erwarten.  Zwar 
wird  gelegentlich  in  Attika  eine  Heerde  von  fünfzig  Schafen 
und  in  einem  anderen  Falle  auf  einem  nicht  unbedeutenden 
Gute  eine  Heerde  von  sechzig  Stück,*  in  Bceotien.  wie  schon  oben 
bemerkt,  eine  Weidegerechtigkeit  für  tausend  Schafe  und  Zie- 
gen erwälmt , aber  ans  diesen  Angaben  lässt  sich  weder  ein 
StWuss  auf  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Zahl  der  Schafe  zu 
der  Grösse  der  ganzen  Wirthschaft  stand,  noch  auf  die  Gesammt- 
zahl  einer  einzelnen  Gegend  machen. 

Da  die  Schafe  hau])tsäcliUch  der  Wolle  halber  gezüchtet 
wurden,  so  wird  sich  der  Preis  der  Tliiei-e  mehr  nach  der  Güte 
der  Wolle  als  nach  dem  Fleischgewicht(‘  gerichtet  haben  und 
deshalb  bedeutenden  Schwankungen  ausgesetzt  gewesen  sein. 
In  Solons  Zeiten  betrag  der  Durchschnittsjireis  eines  Schafes 
eine  Drachme,  während  in  späterer  Zeit  bedeutend  höhere  Preise 
eischeinen.“  Bei  Menander  wird  ein  Opferschaf  zu  zehn  Drach- 
m(>n  veranschlagt,  bei  dem  Redner  Lysias  ein  Lamm,  allerdings 
übertrieben  hoch,  zu  sechszehn  Drachmen  berechnet*  und  aus 
einer  Stelle  des  Demosthenes  lässt  sich  der  Werth  eines  edlen 
Schafes  ungefähr  auf  zwanzig  Drachmen  bestinm)en.®  Als  beson- 


1)  Vgl.  die  oben  angcfühite  Stelle  Etymol.  Magn.  S.  "20,  27.  Von  Samos 
Aelian.  Thicrgcsch.  XII,  40  ; Clemens  Alex,  Protrept.  2 § 39.  — In  dem  Fest- 
zuge des  Ptolemaeos  Pbiladelphos  erwähnt  Kallixenos  von  Rhodos  bei  Athen. 
V S.  201'  20  TiijößnTn  F.rßo'ixie.  Ob  die  ff//«  iiijla  ausEuhooa  bei  Herniipp. 
in  Athen.  I S.  27^  Schafe  sind,  ist  mir  zweifelhaft.  — Kos  heisst  nolvnQÖ- 
ßaroi  bei  Eustath.  zu  Ilias  ß,  676  S.  318,  30;  vgl.  zu  25.5  S.  983,  .32. 

2)  Demosth.  geg.  Euerg.  u.  Mnesib.  52  Isaeos  v.  üagnias  Erbsch.  41. 

3)  Plutarch  Solon  23.  Im  Allgemeinen  s.  über  die  Preise  Böckh 
Staatsh.  I S.  107. 

4)  Menander  bei  Athen.  IV  S.  146'  und  VIII  S 364*  SiHtyitötr 
i(j'w  nooßärtov  nyajitjTor  iffxK,  wo  freilich  der  Sinn  von  uyttTrrjröv 
zweifelhaft  bleibt.  — Lvsias  geg.  Diogeiton  21. 

5)  Demosth.  geg.  Euerg.  u.  Mnesib.  62.  Der  Kl.ager  war  dem  Theo- 
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ders  hohen  Preis  finden  wir  ip  derselben  Zeit  für  ein  Scliaf  mit 
feiner  Wolle  eine  Mine  angegeben,  ja  in  Spanien,  wo  die  Vieh- 
preise im  Allgemeinen  niedrig  waren,  bezahlte  man  in  Strabos 
Zeit  Znchtböcke  sogar  mit  einem  Talent.  ‘ 

Ziegen  wurden  hauptsächlich  ihrer  Milch  wegen  gehalten, 
doch  benutzte  man  auch  ihr  Haar,  um  daraus  Seile  und  grobe 
Gewebe  zu  verfertigen,  eine  Verwendung,  die  hauptsächlich  in 
Lydien,  Kilikien  und  an  der  Nordküste  von  Afrika  allgemeiner 
war,*  Hirten  trugen  auch  die  Felle  selbst  als  Bekleidung.  Bei 
der  geringen  Pflege,  welche  die  Ziegen  beanspruchen,  war  eine 
Verbreitung  derselben  über  alle  Gegenden  Griechenlands  mög- 
lich, ja  man  benutzte  selbst  die  kleinen  unbewohnten  Fclsenin- 
seln,  wie  Ikaria  und  die  Arginuson,  um  dort  Ziegen  auf  die 
Weide  zu  schicken.  ® Ziegenheerden  werden  von  Homer  häufig 


phaucs  131.S  Drachmen  2 Ob.  schuldig  (§  64),  wofür  ihm  dieser  eine 
Heerde  von  fünfzig  Schafen  edler  Zucht  {nQoßnJK  fittkttxä) , den  IDrten 
mit  seinem  Gcräthe  und  einen  Sklaven  mit  einem  ehernen  Kruge  weg- 
nnhm,  was  alles  zusammen  mehr  werth  war,  als  die  Schuld  betrug  (§  81). 
Böckh  rechnet  flir  die  Schafe  hiervon  1000  Drachmen,  was  freilich  nur 
auf  einer  ungefähren  Schätzung  beruht. 

1)  Teles  bei  Stob.  Floril.  V,  67  S.  126,  3 Mein.  Vielleicht  ist  hier 
sogar  nur  das  Vliese  gemeint.  — Strabo  III  S.  144. 

2)  Varro  v.  Landb.  II,  2.  üt  fructum  ovis  e lana  ad  resticndiun,  | 
sic  capra  pilos  miuistrat  ad  usum  nauticum  et  ad  bellica  tormenta  et  | 
fabrilia  vasa.  Vergil.  Georg.  III,  312  f.  Geopon.  XVIII,  9.  — Aristot. 
Thiergesch.  VIII,  28  S.  606*;  17  fr  .fvxfii  it!  uiyes  xtfoorrut,  iZarttQ 
TU  nQoßttTit  mioti  Toif  til/Loii.  Kallisthenes  bei  Aelian.  Thiergesch.  XVI, 

30.  Varro  a.  a.  0.  Tondentur  quod  magnis  villis  sunt  in  magna  parte  j 
Phrygiae,  undc  Cilicia  et  caetera  ciua  generis  ferri  solent.  Sed  quod  pri-  l 
mum  ca  tonsura  in  Cilicia  sit  instituta,  nomen  id  Cilicas  odiecissc  dicunt.  1 
Vgl.  Etymol.  Magn.  S.  613,  41  KiUxioi  rpnj'ot  Ifyoinu  ol  dnaffg- 
lOiotToi  yiiQ  fv  h'iitxftc  )'/yrontti  TQnyof  oittv  xtu  r«  Ix  TQiymr  ai'V- 
TtäififVtt  xiUxiu  kfyovTtu.  Plinius  Naturgcsch.  VIII,  76  § 203  In  Cili- 
cia  circaque  Syrtis  villo  tonsili  vestiuntur. 

3)  Strabo  X S.  488  ij  uiv  olv  ' lxi<Q(n  ((iriftöi  faii,  vofihg 

xat  pwrrr«  acrnis  A'n/i<oz , und  von  derselben  Insel  Strabo  XIV  S.  639 
rwl  ftfrroi  lunnväi>or(U<J’  ATnotOi  rffjiirrni  tu  nokkü  ßoaxrjfiOToiv 
Xtt'jiv-  Etymol.  Magn.  8.  720,  28  ul  ä(tyiki<ii<f(tf  {vfjaut)  tfiwiai  tlg 
xa^nür  ürfang , /njlößorot  iff,  xettfüneQ  A'xepo;  xtt\  ui  ktyo/airut 
yt^ivoiaiu. 

Bflcbienschntz,  Beulti  u.  Erwerb.  15 
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erftälhnt;  in  Attika  war  die  Zucht  von  Ziegen  uralt  und  so 
ausgedehnt,  dass  sogar  die  eine  alte  Phyle  des  Volkes  den  Namen 
Aigikoreis,  Ziegenfütterer,  führt.  ‘ Ganz  besonders  gerühmt  wer- 
den die  Ziegen  von  Naxos  und  Skyros,  von  welchen  Inseln  Poly- 
krates  dergleichen  Thiere  nach  Samos  kommen  Hess.*  Die  Zahl 
der  Ziegen,  die  in  kleineren  und  grösseren  Heerden  gehalten 
wurden,  ist  in  den  meisten  Gegenden  gewiss  sehr  beträchtlich 
gewesen ; * für  Attika  giebt  einigen  Anhalt  die  Erzählung,  dass 
die  Athener  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  das  Gelübde  gethon 
hätten,  der  Artemis  Agrotera  so  viel  Ziegen  zu  opfern,  als  sie 
Feinde  erschlagen  würden ; nach  der  Schlacht  wäre  es  aber 
nicht  mögUch  gewesen,  die  erforderliche  Zahl  Ziegen  zn  beschaf- 
fen und  sie  hätten  deshalb  besclilosstm,  zur  Lösung  des  Gelüb- 
des jedes  Jalir  fünfhundert  zu  opfern.  Nach  Herodots  Angabe 
waren  aber  in  der  Schlacht  6400  Perser  gefallen.^  Man  wird 
also  nach  dieser  Erzählung  annehmen  dürfen,  dass  der  Bestand 
von  Ziegen  in  Attika  diese  Zahl  nicht  erreicht  hat.  Preise  der 
Ziegen  sind  uns  nicht  bekannt. 

Schweine  scheinen  nicht  eben  in  grosser  Zalil  gehalten 
worden  zn  sein,  zuin  Theil  wohl  deshalb,  weil  die  reichlichere 
Nahrung,  welche  dieses  Thier  bedarf,  nicht  überall  so  zu  beschaf- 
fen war,  dass  der  Werth  derselben  zu  dem  Nutzen,  welchen  das 
Thier  gewährte,  in  rechtem  Verhältnisse  stand.  Denn  das  Schwein 
ist  nur  als  Schlachtvieh  nutzbar,  bot  aber  als  solches  nichts  als 
sein  Fleisch, •’*  welches  in  der  homerischen  Zeit  allerdings  eine 


1)  Vgl.  Aristoph.  Wolk.  71,  Isaeos  v.  Philolct.  Erbach.  33;  v.  Ha- 
gniaa  Erbsch.  41. 

2)  Athen.  XII  S.  540'*.  Piudar  bei  Athen.  I S.  28*  axvptat  J7f 
yläyovf  a?y(s  fioyonnjui.  Alkaeos  bei  Zenob.  II,  18 

Axep/ß.  Strabo  IX  S.  437.  Aelian.  Thiergesch.  III,  33.  — Dass  die 
berühmten  ?p»yo<  aus  Melos  bei  Athen.  I S.  4°,  Pollux  VI,  63,  Clemens 
Alex.  Paedag.  II,  1,  3 nicht  Böcklein,  sondern  Fische  sind,  ergeben  die 
angeführten  Stellen  deutlich. 

3)  Eine  Heerde  von  hundert  Ziegen  findet  sich  Isaeos  v.  Hagnias 
Erbsch.  41. 

4)  Xenoph.  Anab.  III,  2,  12.  Plutarch  v.  Herodot’s  Bosh.  26.  — 
Herodot  VI,  117. 

5)  Porphyr,  de  abstin.  I,  14  ovji  yap  {an  xpt'iat/jov  Tipöt  älXo 


DiqrTized  by  Google 


Schweine.  Hunde. 


227 


beliebte  Nahrung  bildete,  später  aber  weniger  genossen  worden 
zn  sein  scheint,  während  seine  Haut  nur  ausnahmsweise  von  ärme- 
ren I,euten,  z.  B.  in  Phokis  und  Euboea  zur  Kleidung  verwendet 
wurde.*  In  Arkadien,  wo  die  Eichenwaldungen  wenigstens  einen 
Theil  des  Jahres  hindui'ch  reichliches  Futter  boten , mögen 
Schweine  in  grösserer  Zahl  gehalten  worden  sein,  ebenso  wenig- 
stens in  älterer  Zeit  in  Lakonien,  Aetolien  * und  in  anderen  Gegen- 
den vielleicht  so  viele  als  mau  hauptsächlich  mit  den  in  der  Land- 
wirthschaft  aufkommenden  AbtUllen  füttern  konnte,  wie  dies  auch 
beispielsweise  von  dem  athenischen  Mühlenbesitzer  Nausikydes 
angeführt  mrd,  dessen  Gewerbebetrieb  ihm  die  Mittel  zur  Mast 
von  vielen  Schweinen  lieferte.  ® Besonders  stark  aber  scheint 
in  Sicilien  die  Schweinezucht  betrieben  worden  zu  sein.  * 
Von  den  Preisen  kennen  wir  nur  eine  unzureichende  Angabe  bei 
Aristophanes,  bei  welchem  jemand  drei  Drachmen  zu  einem  Fer- 
kel borgen  will.  ® 

Was  sonst  noch  von  Hausthieren  zu  erwähnen  ist,  hat  als 
Besitz  betrachtet  seinem  Wertho  nach  keine  erhebliche  Bedeu- 
tung. Von  Hunden,  die  thcils  zur  Jagd,  theils  zur  Bewachung 
der  Heerden  und  des  Hauses,  aber  auch  zum  Vergnügen  gehal- 
ten wui’den,®  finden  wir  als  vorzüglich  genannt  die  starken  molos- 
sischen,  die  lakonischen  Wolfshunde,  kretische,  lokrische  und 


Ti  vt  V ßQMOiv.  Vgl.  Platon  Kepubl.  II  S.  373';  Artemi- 

dor  I,  70. 

1)  Fausan.  VIII,  1,  5 roef  xnüirtt;  rovs  ix  rtöv  öeQfjttuar  tiüv 
iäh',  oli  xu\  vvr  Jiffil  re  J'.vßoiur  in  /i/divnti  xai  iv  ry  •Potxdt  6n6- 
aoi  ß(ov  anuvi^ovair , ot/rof  iarn'  6 lievQtüv  nämlich  der  Arkader 
Pelasgos, 

2)  Als  arkadisches  Gericht  nennt  Schweinefleisch  Hekataeos  bei 
Athen.  IV  S.  148* , als  allgemeines  S\ßov  bei  den  Lakedaemoniem  der 
früheren  Zeit  Dikacarch  ebend.  IV  S.  141’’.  Aetolus  sus  Martial  XIII,  41. 

3)  Xenophon  Comment.  II,  7,  6.  Vgl.  Photios  Mektri«  xangov. 
ytQtaTO<fürri;  it’  rrjgrf  iiyfi  «rrl  roö  Kvxgüryg , irrel  Saavs  tariv  t 
un  ftvXtüva  fi/fv  iv  oig  irgitforro  avg. 

4)  Hermipp.  bei  Athen.  I S 27'  icl  <fi  ^'i'güxouaut  aPs  xnl  rvgöv 
nagij^ouaiv.  Vgl.  Polyb.  II,  15. 

5)  Aristoph.  Frieden  374. 

6)  Artemidor  II,  11. 
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indische  Jagdhunde,  und  die  kleinen  maltesischen  Schosshünd- 
chen. * Bis  zu  welchen  Preisen  sich  Liebhaberei  bei  diesen 
Thieren  verstieg,  mag  man  aus  dem  bekannten  Beispiele  des 
Alkibiades  ersehen,  dei-  einen  Hund  mit  siebzig  Minen  bezahlte.* 

Geflügel  wurde,  weil  es  im  Ganzen  wenig  als  Nahrungs- 
mittel diente,  nur  wenig  gehalten.*  Am  zahlreichsten  scheinen 
noch  die  Hühner  gewesen  zu  sein,  welche  meistens  nur  zum 
Vergnügen  gehalten  wurden , obgleich  man  auch  ihr  Fleisch  ass, 
seitdem  die  Delier,  wie  es  heisst,  angefangen  hatten,  dieselben 
.zu  mästen.  * Hähne  aber  zog  man  zum  Zwecke  der  Hahnen- 
kämpfe, an  welchen  die  Griechen,  wenigstens  eine  Zeitlang,  ein 
leidenschaftliches  Vergnügen  fanden.*  Von  solchen  Kampfliähneu 
wurden  am  meisten  die  aus  Rhodos,  Tanagra,  Chalkis  und  Melos 
geschätzt  und  gewiss  mit  verhältnissmässig  hohen  Preisen  bezahlt.* 
Zu  gleichem  Zwecke  wurden  auch  Wachteln  gehalten  und  abge- 
richtet. ’ Was  man  sonst  etwa  noch  einzeln  an  Vögeln  hielt, 
kommt  für  unsem  Zweck  gar.  nicht  in  Betracht. 

Von  Wichtigkeit  sind  endlich  noch  die  Bienen;  denn  da 
die  Alten  zwar  den  Zucker  kannten,  aber  doch  nur  in  Arzneien 

1)  Die  verschiedenen  Racen  s.  bei  Pollux  V,  37  ff.  Molossische 
Hunde  Aristot.  Thicrgcsch.  IV,  21  S.  .'>22'’,  21;  IX , 1 S.  608*,  27  ff. 
Acliau.  Thiergcscli.  III,  2.  Vergil.  Georg.  III,  404  ff.  — Lakonische 
Aristot.  Thiergesch.  VI,  20  S.  574*,  17j  VIII,  28  S.  607*,  3;  IX,  1 
S 608“,  28  ff.  — Jagdhunde  Xenoph.  Kyneg.  10,  1.  — /yiehrrtTu  wiu'tTtn 
Aristot  Thicrgcsch.  IX,  6 S.  612'’,  10.  Artemidor  II,  11.  Strabo  VI 
S.  277. 

2)  Plutarch  Alkib.  9.  Pollux  V,  44. 

3)  Porphyr,  de  abstin.  I,  14  bf  ovrt  xii'otfityovair, 

Ol'#'  irrrroi'i  XafKouai  — Maiwroig  Si  rohq  opi'*#«t. 

4)  Plinius  Naturgesch.  X,  71  § 139.  Cicero  Academ.  II,  18,  57. 

5)  lieber  Hahnen-  und  Waohtclkömpfe  vgl.  Becker  Chariklcs  I, 
S.  149  ff;  über  ersterc  auch  Beckmann  Beitrüge  zur  Oesch.  d.  Eründ.  V 
8.  446 — 484.  Stallbaum  zu  Platon  Lysis  S.  211®. 

6)  Plinius  Naturgesch.  X,  24  § 48  lam  ex  bis  quidam  ad  bclla  tan- 
tum  et  proelia  adsidua  nascuntur,  quibus  etiom  patrias  nobilitarunt , Rho- 
duni  aut  Tanagram , secundus  est  bonos  liabitus  Melicia  et  Chalcidicis. 
Varro  v.  Laudb.  III,  9,  6.  Columclla  VIII,  2,  13.  Von  Tanagra  Pau- 
san.  IX,  22,  4.  Lukian  Hahn  4.  Suidas  TitvttyQaTov.  Vgl.  Jacobs  An- 
th(d.  Or.  VIII  S.  82. 

7)  Vgl.  Pollux  IX,  107  ff. 
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von  demselben  Anwendung  machten,  so  war  der  Honig  für  sie 
das  einzige  Mittel  zum  Süssen  der  Speisen.  ‘ Vor  allem  geschätzt 
wunle  der  attische  Honig,  namentlich  derjenige,  welcher  vom 
HjTnettos  kam,*  nächst  diesem  der  von  der  Insel  Kaljmna,  wel- 
cher dem  attischen  sogar  an  Hüte  gleichkommen  sollte.  * Auch 
andere  griechische  Inseln  lieferten  Honig,  besonders  Kreta  und 
Kypros.  * Nicht  allein  in  diesen  Gegenden , sondeni  auch  an 
anderen  Orten  mnss  die  Bienenzucht  eine  bedeutende  Ausdeh- 
nung gehabt  haben,  da  der  Honig,  der  in  ziemlicher  Menge  ver- 
braucht worden  sein  mag,  grosstentheils  von  zalimen  Bienen 
gewonnen  wurde,  wenngleich  es  scheint  als  ob  die  einheimische 
Production  den  Bedarf  nicht  gedeckt  hat  und  Zufuhr  von  dem 
Auslande  her  nothwendig  gewesen  ist.  lieber  die  Kapitalien, 
welche  in  den  Anlagen  der  Bienenzüchter  steckten,  fehlt  uns 
jede  Kenntniss. 

Wenngleich  aus  der  hier  gegebenen  Uebersicht  bestimmte  Zah- 
len sich  nirgends  ergaben,  so  lässt  sich  doch  im  Ganzen  mit  Sicher- 
heit der  Schluss  ziehen,  dass  der  Viehstand  in  allen  Inndschaf- 
ten  Griechenlands  und  zu  allen  Zeiten  einen  bedeutenden  Thcil 
des  Nationalreichthums  ausgemacht  hat.  Freilich  muss  auch  hier 
bemerkt  werden,  dass  die  Sicherheit  dieses  Besitzes  oft  genug 
gefährdet  war.  Feindliche  Einfälle  in  das  Land,  die  bei  den 
fortwährenden  inneren  Kriegen  durchaus  nicht  zu  den  Seltenhei- 
ten gehörten  und  stets  die  Plünderung  zu  ihrer  Hauptaufgabe 
machten,  haben  oft  die  Heerdenbesitzer  ihres  Eigenthums  beraubt, 
oder  im  günstigeren  Falle  dieselben  gezwungen,  ihr  Vieh  von 
den  gewohnten  Weiden  entweder  in  die  festen  Städte  oder  an 
andere  den  Feinden  nnzugängliche  Orte  zu  treiben,  wobei  es 


1)  Plinius  Naturgesch.  XII,  17  § 32.  Dioskorid.  II,  104. 

2)  Plinius  Natnrgcsch.  XXI,  31  § 57.  Mellis  Attici  in  toto  orbc 
summa  laus  existimatur.  Strabo  IX  S.  399.  Pauson.  I,  32,  1.  Athen. 
XIII  S.  582^  Dioskorid.  II,  101.  Geopon.  XV,  7,  1. 

3)  Strabo  X S.  489  und  ihm  folgend  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg. 
530  und  Stephan.  Byz.  Kä).vuvfc.  Bei  Plinius  Naturgcsch.  IX,  13  § 32 
steht  Calydna. 

4)  Strabo  X S.  489.  Dioskorid.  11,  101.  — Plinius  Naturgcsch. 
XI,  13  § 32;  XXIX,  38  § 119.  Geopon.  XV,  7,  1. 
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wohl  selten  ohne  Verluste  oder  wenigstens  bei  längerer  Besetz- 
ung des  Landes  nicht  ohne  Verschlechterung  dos  Zustandes  der 
Thiere  abgehen  konnte.* 

Bei  der  Betrachtung  des  beweglichen  Eigenthums  wenden 
wir  uns  ferner  zu  denjenigen  Dingen,  welche  als  Werkzeuge  für 
den  Wirthschaftsbetrieb  anzusehen  sind.  Die  Ackergeräth- 
schaften,  von  welchen  weiter  unten  noch  einige  Worte  zu  sagen 
sein  werden , sind  durchaus  der  einfachsten  Art  gewesen  und  zum 
Theil  im  Hau.se  selbst  angefertigt  worden,  so  dass  der  Kapital- 
werth derselben  fOr  die  einzelne  Wirthscliaft  kein  erheblicher 
gewesen  sein  kann.  Ueber  die  W erkzeuge,  welche  zum  Betriebe 
der  verschiedenen  (bewerbe  erforderlich  waren,  fehlt  es  uns  hin- 
sichtlich ihres  Kapitalwerthes  an  allen  Angaben,  aber  es  scheint 
als  wenn  auch  hier  kostbare  Einrichtungen  in  Maschinen  und 
sonstigen  Anlagen  kaum  vorhanden  gewesen  wären,  da  vielmehr 
alles , was  wir  über  den  Gewerbebetrieb  wissen , voraussetzen  lässt, 
dass  man  überall  nur  über  einfache  Mittel  verfügt  habe.  Auch 
der  Werth  endlich  deijenigen  Dinge,  welche  zum  Gebrauche  des 
gewölmlichen  Lebens  dienen,  der  Hausgeräthe  und  Kleider, 
kann  im  Allgemeinen  nicht  bedeutend  gewesen  sein.  Denn  da  fast 
überall  mit  wenigen  Ausnahmen,  wenigstens  vor  den  makedoni- 
schen Zeiten,  auf  die  innere  Einrichtung  des  Hauses,  wie  dies 
das  mehr  der  Oeffentlichkeit  als  dem  Hause  angehörende  Leben 
mit  sich  bringt,  kein  grosses  Gewicht  gelegt  wurde,  so  war 
weder  die  Zahl  der  Stücke  des  Hausgeiilthes  noch  der  Werth  jedes 
einzelnen  gross,*  und  es  kann  hierbei  nicht  in  Betracht  kommen, 
dass  namentlich  in  den  späteren  Zeiten  von  einzelnen  auch  in 
diesen  Dingen  ein  grösserer  Aufwand  gemacht  wurde.  Eine 
gewisse  Ausnahme  bilden  Gefässe  von  edlen  Metallen,  von  denen 
gleich  noch  genaueres  anzugeben  sein  wird,  während  Hausge- 


1)  Vgl.  Thukyd.  II,  14.  Xenopli.  Hellen.  IV,  5,1;  6,  4 u.  6; 
V,  1,  21;  VII,  5,  14  f. 

2)  Die  hauptsächlichsten  Stücke  zählt  Xenoph.  Oekon.  9 , 6 f.  auf. 
Vgl.  Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  II  S.  420  ff.  Hermann  Griech.  Antiq. 
III  § 20.  St.  John  The  Hellenes  II  S.  97  ff.,  der  jedoch  die  einzelnen 
Fälle  von  Pracht  und  Luxus  als  allgemeine  Sitte  ansieht.  Preise  von 
einzelnen  Gegenständen  bei  Böckh  Staatsh.  I S.  147  ff. 
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rätiic  von  kostbareren  Stoffen,  ausländische  Teppiche  und  der- 
gleichen sicher  nur  im  Besitze  weniger  Reichen  zu  finden  waren. 
Auch  hinsichtlich  der  Kleiduug  war  wohl  nur  der  namentlich 
von  Frauen  getragene  Schmuck  aus  werthvolloren  Stoffen  kost- 
bar, während  im  üebrigen  die  Bekleidung  einfach  in  Stoff  und 
Ansstattimg  und  nicht  durch  einen  häufigen  Wechsel  der  Mode 
kostspielig  war.  Ganz  unabhängig  hiervon  bleibt  es,  dass  die  Grie- 
chen bei  ihrem  feinen  Formsinn  auch  in  den  gewöhnlichsten 
Dingen  eine  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Fonn  entwickelt 
haben,  die  weder  von  anderen  Völkern  des  Alterthums  noch  von 
der  Neuzeit  erreicht  worden  ist,  ein  Umstand,  der  allerdings 
viel  dazu  beigetragen  hat,  die  Dinge,  mit  welchen  sich  die 
Griechen  umgaben,  kostbarer  erscheinen  zu  lassen,  als  sie  in 
der  That  für  das  Alterthum  selbst  gewesen  sind. 

Aus  bestimmten  Beispielen  wird  sich  dies  deutlich  ereehen 
lassen.  Der  Vater  des  Redners  Demosthenes,  ein  wohlhabender 
Mann,  liinterliess  einen  Gesamrntbesitz  im  Werthe  von  vierzehn 
Talenten;  darunter  belief  sich  das  Hausgeräth  und  die  Kleidung 
ftlr  die  P'amilie,  welche  aus  den  Eltern  und  zwei  jungen  Kindern 
bestand,  auf  einen  Werth  von  fünfzig  Minen,  also  etwa  auf  den 
siebzehnten  Theil  vom  Werthe  des  ganzen  Nachlasses,  einen 
gegenüber  den  heutigen  Verhältnissen  gewiss  nicht  eben  betracht 
liehen  Theil.  ‘ ln  einer  Rede  des  Lysias  erscheint  Hausgeräth 
im  Weithe  von  tausend  Drachmen  als  etwas  aussergewöhnliches 
und  der  Sprechende  bemerkt  dabei,  dass  selbst  Familien,  welche 
seit  alten  Zeiten  reich  wären,  kein  Hausgeräth  von  hohem  Werthe 
aufzuweisen  hätten.^  Goldsachen  und  Kleidungsstücke  linden  wii* 
in  einer  gewöhnlichen  Bürgerfamilio  nicht  höher  als  tausend 
Drachmen  geschätzt.® 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordeu  bei  ihrer  besonderen 
Wichtigkeit  für  den  Besitz  die  e d 1 e n Metalle.  Das  griechische 
Land  ist  von  der  Natur  mit  diesen  so  bedcutungs-schweren  Stof- 
fen nur  kärglich  ausgestattet.  Gold  fand  sich  auf  dem  griechi- 


1)  Demoatb.  gcg.  Aphob.  I,  10  u.  13. 

2)  Ljaias  für  Ariatoph.  Vorm.  30  f. 

3)  Demoatb.  geg.  Spudias  27. 
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schon  Fostlando  gar  nicht,  dagegen  auf  den  Inseln  Siphnos  und 
Thasos,  von  denen  die  letztere  jedoch  in  älteren  Zeiten  ihre 
Schätze  den  Phönikieru  lieferte. ' Goldreich  war  die  Südküste 
von  Thrakien,  wo  c^je  ergiebigen  Gruben  am  Pangaeos  seit  dem 
fünften  Jahrhunderte  bis  zur  Uerrschaft  der  Makedonier  von  den 
Griechen  ausgebcutet  wurden.  * Ausserdem  führte  dort  der 
Hebrosfluss  Gold  mit  sich  und  auf  dem  gegenüberliegenden  Fest- 
lande  von  Kleinasien  werden  Goldgruben  im  griechischen  Gebiete 
bei  Abydos  erwähnt.*  Silber  lieferten  eine  geraume  Zeit  hin- 
durch die  laurischen  Bergwerke  in  Attika,  die  von  den  ältesten 
Zeiten  im  Betrieb  noch  im  vierten  Jahrh.  unerschöpflich  schie- 
nen, die  Strabo  aber  bereits  verlassen  fand;^  ausserdem  Gruben 
am  Pangaeos,  bei  Damastion  in  Epeiros  und  in  Makedonien.* 
Auch  auf  Siphnos  und  hei  Trai>ezunt  wurde  wenigstens  in  älte- 
rer Zeit  Silber  gefördert.® 

Diese  Quellen  fingen  jedoch  meist  erst  in  späterer  Zeit  an 
für  Griechenland  zu  fliessen.  Bei  Homer  findet  sich  noch  keine 
Spur  von  dem  Betriebe  von  Bergwerken  durch  die  Griechen  und 
es  lässt  sich  annehmen,  dass  Gold  und  ^ber  in  diesen  Zeiten 
kaum  anders  als  in  verarbeitetem  Zustande  nach  Griechenland 
kam  und  zwar  aus  dem  Osten,  wohin  ebensowohl  die  Sage  von 
Aljbe,  der  Heimat  des  Silbers’'  als  die  Sage  vom  Pelops  weist, 
der  mit  grossen  Schätzen  aus  Asien  nach  Griechenland  gekom- 


t)  Hcrod.  III,  57.  Pnusan.  X,  11,  2.  Suida.«  unter  AV'i^wo/.  Vgl. 
Morer»  Phoenizier  II,  3 S.  60.  — Thasos  Ilorod.  TI,  46  f. 

2)  Herod.  IX,  75.  Strabo  VTI  Fragm.  3.3  u.  34.  — Herod.  VI,  46; 
VII,  112.  Thukyd.  I,  100;  IV,  105.  Xenoph.  Hellen.  V,  2,  17.  Diodor 
XVI,  8.  Vgl.  Athen.  II  S.  42’’  und  im  Allgemeinen  Böckh  Staatsh.  I 
S.  7 ff. 

3)  Xenoph.  Hellen.  IV,  8,  37.  Strabo  XIV  S.  680.  Vgl.  auch  Ste- 
phan. Byzant.  //»juöi'ijao» : nfol  Xaixt]<Td3‘n  rijno;  — XQvrt(ov 
nxfTtu  rCutor. 

4)  Herod.  VII,  144.  Xenoph.  t.  d.  Eink.  4,  3.  Strabo  IX  S.  399. 
!i)  Herod.  VII,  112.  Strabo  VII  Fragm.  34.  — Strabo  VII  S.  326. 

— Herod.  V,  17. 

6)  Hcrod.  III,  57.  — Strabo  XII  S.  549. 

7)  Homer  Ilias  ß,  857  Tijzö-'l«’  lilißrji,  SStr  äpj'i'poe  farl 
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men  sein  soll.  ' Die  Menge  dieser  edlen  Metalle  kann  jedoeli 
bei  weitem  nicht  so  bedeutend  gewesen  sein,  als  man  nach  der 
poetischen  Darstellung  Homers  vermuthen  möchte ; denn  noch 
lange  uachlier,  als  bereits  der  Handelsverkehr  sich  beträchtlich 
gehoben  und  erweitert  hatte,  war  die  Menge  des  in  Griechen- 
land vorhandenen  Goldes  so  gering,  dass  zu  Krösos  Zeiten  die 
Spartaner  das  Gold,  welches  sie  bedurften,  um  das  Gesicht  einer 
Bildsäule  des  Apollon  zu  vergolden,  aus  Sardes  holen  Hessen, 
weil  sie  es  in  Griechenland  nicht  hatten  auftreiben  können.* 

Seit  dem  sechsten  Jahrh.  scheint  jedoch  der  Zufluss  edler 
Metalle  aus  dem  Oriente  reichlicher  geworden  zu  sein.  Nach 
dem  delphischen  Heiligthume,  welches  bis  dahin  weder  Gold 
noch  Silber  besessen  hatte,*  schickte  zuerst  Midas,  dos  Gordias 
Sohn,  aus  Phrjgien  Weihgeschenke,  nächst  diesem  Gyges,  der 
Usur])ator  des  lydischen  Thrones,  unter  dessen  Gaben  Herodot 
sechs  goldne  Mischkrüge  im  Gewichte  von  droissig  Talenten  her- 
vorhebt.^  Ganz  besonders  reich  aber  waren  die  Geschenke  des 
Krösos,  die  allein  in  Del])hi  an  Gold  mehr  als  zweihundert  und 
siebenzig  Talente  betrugen,  während  auch  andere  HeiligtliUmer 
in  Theben,  Ephesos  und  Milet  bedeutende  Gaben  von  ihm  auf- 
zuweisen hatten.  * Diese  Schätze  lagen  freilich  todt  in  jenen 
HeiligthQmcm,  aber  cs  muss  in  jener  Zeit  auch  eine,  ziemliche 
Menge  edler  Metalle  aus  dem  Orient  in  Umlauf  gekommen  sein, 
sei  es  durch  den  Handel,  sei  es  auf  andere  Weise,  wovon  wir 
an  dem  Golde,  welches  Krösos  dem  Alkmaeon  schenkte,  ein  glän- 
zendes Beispiel  haben.  ® 

Unvergleichlich  bedeutender  sind  die  Massen  Goldes  und 
Silbers,  welche  die  Griechen  aus  ihren  mannigfachen  Beziehun- 
gen zu  dem  persischen  Reiche  in  der  folgenden  Zeit  gewannen. 
Von  den  Schätzen,  welche  die  Perser  bei  ihrem  Zuge  unter 
Xerxes  auf  zwölfhundert  Kamelen  mit  sich  nach  Griechenland 


1)  Thukyd.  I,  9. 

2)  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  232.  Ilerod.  I,  69.  Pausan.IlI,  10,  8. 

3)  Phanias  und  Theopomp,  bei  Athen.  VI  S.  231”. 

4)  Herod.  I,  14. 

5)  Herod.  I,  50  u.  92. 

6)  Herod.  VI,  125. 
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führten , ' ging  ein  ansehnlicher  Theil  als  Beute  in  PrivatbesiU: 
über  und  von  dieser  Zeit  an  gelangten  ausserordentliche  Sum- 
men Geldes,  thcils  in  Fonn  von  Subsidien,  theils  als  Geschenke 
und  Bestechungen  aus  Persien  nach  Griechenland.*  Die  Sparta- 
ner allein  sollen  vom  Perserkönige  zum  Kriege  gegen  Athen  fünf- 
tausend Talente  erhalten  haben,  von  denen  Lysander  noch  vier- 
hundert und  siebenzig  Talente  mit  nach  Hause  brachte,  während 
zeitweise  auch  die  Athener  von  eben  dorther  Unterstützungen 
bezogen.®  Im  Jahre  395  v.  Chr.  wurde  Timokrates  von  den 
Persern  mit  fünfzig  Talenten  nach  Griechenland  geschickt,  um 
dieselben  im  Interesse  eines  gegen  Sparta  zu  eiregenden  Krie- 
ges zu  verwenden; * im  J.  393  gab  Pharnabazos  Geld  zum  Wie- 
deraut bau  der  atbenischen  Mauern;®  während  des  heiligen  Krie- 
ges im  J.  351  sollen  die  Thebaner  vom  Artaxei-xes  dreihundert 
Talente  erhalten  haben®  und  auch  während  des  letzten  Kampfes 
gegen  Philipp  scheinen  den  Griechen  GeldunterstUtzungen  aus 
Persien  zugegangen  zu  sein.  ’ Alles  bisherige  aber  übertrafen 
die  Mengen  edler  Metalle,  welche  nach  Griechenland  flössen,  als 
Alexander  das  persische  Reich  erobert  und  damit  die  ungeheu- 
ren Schätze,  welche  der  Pereerkönig  und  dessen  Satrapen  auf- 
gehäuft hatten,  gewann,  die  er  nun  mit  freigebiger  Hand  aus- 
streute. Eine  Vorstellung  von  diesen  gewaltigen  Sununen  erhal- 
ten wir,  wenn  wir  hören,  dass  Alexander  in  Ekbatana  einen 
Schatz  von  180,000  Talenten  gesammelt,  ja  Ptolemaeos  II. 
740,000  Talente  hinterlassen  habe.® 

Jeder  Schätzung  entziehen  sich  die  Summen,  welche  durch 
den  Handel  nach  Griechenland  aus  dem  Osten,  namentlich  aus 

1)  Demosth.  über  d.  Symmor.  27. 

2)  Vgl.  Hcrod.  IX,  80.  Plutarch  ArUteid.  5.  Scholien  zu  Aristoph. 
Wolk.  65.  Athen.  XII  S.  536^ 

3)  Isokrat.  v.  Frieden  97.  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  8. 

4)  Xenoph.  Hollen.  III,  5,  1 u.  Plutarch  Ages.  15,  der  10000  Dareiken 
angiobt,  während  Apophth.  lakon.  S.  211°  30000  Dareiken  angegeben  sind. 

5)  Xenoph.  Hellen.  IV,  8 , 9. 

6)  Diodor  XVI,  40. 

7)  Vgl.  Aristot.  Rhetor.  II,  8 S.  1386*',  14. 

8)  Strabo  XV  S.  731.  Appian.  Praefat.  10.  Vgl.  Droysen  Gesch.  d. 
Helleniam.  II  S.  44.  Böckh  Staatsh.  1 S.  12  ff. 


Digitized  by  Google 


Edle  Metalle. 


235 


Ländern  kamen,  die  auf  einer  tieferen  Stufe  der  Cultur  standen 
und  die  Producto  und  gewerblichen  Eraeuguisse  Griechenlands 
mit  ihrem  Golde  weit  Uber  den  Worth  bezahlten,  welchen  die- 
selben in  ihrer  Heimat  hatten,  wie  dies  z.  B.  von  dem  als  gold- 
reich berühmten  Kolchis  anzunchmen  ist.  * Wenn  auch  dagegen 
ziemliche  Summen  aus  Griechenland  nach  anderen  Ländern  durch 
den  Handelsverkehr  gingen,  so  mag  doch  immerhin  in  den  Zeiten  des 
blühenden  Verkehrs  der  den  Griechen  bleibende  Gewinn  beträcht- 
lich genug  gewesen  sein,  während  in  späteren  Zeiten,  als  in 
Folge  der  Ausbreitung  der  RdmerhciTschaft  der  Handel  anderen 
Strassen  folgte  und  der  Gewerbfleiss  in  Griechenland  sank,  eher 
ein  Abfluss  als  ein  Zufluss  edler  Metalle  anzunehmen  ist. 

Wenn  wir  nun  zu  der  Verwendung  des  Goldes  und  Silbers 
übergehen,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  eine  beträchtliche 
Menge  desselben  todt  in  zahlreichen  Heiligthümeni,  namentlich 
in  den  grösseren,  wie  in  Delos,  Delphi,  OljTiipia,  theils  als 
geprägtes  Geld,  theils  zu  mancherlei  Geräthschaften  und  Kunst- 
werken verarbeitet  lag.  Beispiele  der  Art  liefern  sowohl  ein- 
zelne Anführungen  bei  den  Schriftstellern  als  auch  namentlich 
im  Einzelnen  die  Inventarien  der  heiligen  Schätze  der  Athene 
auf  der  Burg  von  Athen , welche  uns  in  Inschriften  erhalten 
sind.*  Allerdings  wurde  ein  Theil  dieser  Reichthümer  für  den 
allgemeinen  Verkehr'  dadurch  nutzbar  gemacht,  dass,  wie  später 
eingehender  zu  betrachten  sein  wird,  von  der  Verwaltung  der 
Heiligthüraer  Gelder  an  Staaten  und  an  Privatleute  ausgeliehen, 
ja  selbst  verarbeitetes  Metall  in  ähnlicher  Weise  in  Zeiten  der 
Noth  verwendet  wurde,  aber  dessenungeachtet  muss  die  Masse 
des  Goldes  und  Silbers,  welche  durch  die  Schätze  der  Heilig- 
thümer  dem  Verkehr  dauernd  entzogen  wurden,  eine  ganz  bedeu- 
tende gewesen  sein.  In  den  Zeiten  des  Verfalles  griechischer 
Macht,  in  denen  auch  die  Scheu  vor  dem  Heiligen  verschwand, 
sind  allmählich  auch  diese  Schätze  ihrer  lu-sprünglichen  Bestim- 
mung entfremdet  und  in  Umlauf  gesetzt  worden.  Schon  ira  J. 
365  v.  Chr.  fingen  die  Arkader  an,  die  heiligen  Schätze  von 


1)  Vgl.  Strabo  I 8.  45;  XI  8.  499.  Plinius  Naturgesch.  XXX,  15  § 52. 

2)  8.  Böckh  Staatsh.  II  8.  152  if. 
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Olympia  auzugroifeii,  * um  die  Mittel  zum  Unterhalte  ihrer  Trup- 
pen zu  gewinnen,  wenige  Jahre  später  bemächtigten  sich  die 
phokischen  Feldhenen  Onomarchos  und  Philomelos  der  Reich- 
thümer  des  delphischen  Heiligthumes,  die  so  bedeutend  waren, 
dass  ausser  den  Gegenständen,  welche  unmittelbar  verschleudert 
wurden,  ans  dem  Golde  für  viertausend,  aus  dem  Silber  für  sechs- 
tausend Silbertalente  Münzen  geschlagen  worden  sein  sollen.® 
Im  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  wurden  von  den  Seeräubern  eine 
Menge  von  Heiligthümeni  geplündert,  von  denen  allein  das  von 
Samothrake  tausend  Talente  hergegeben  haben  soll.® 

Unter  den  Gegeaständen , welche  aus  den  cdleu  Metallen 
verfertigt  wurden,  nehmen  die  erste  Stelle  die  Gelasse  mancher- 
lei Art  ein,  welche  theils  zum  Zierrath,  theils  dem  gewöhnlichen 
Gebrauche  dienten.  Wollte  man  die  zahlreichen  golduen  und 
silbernen  Becher,  Kannen,  Krüge,  Schalen,  deren  bei  Homer 
Erwähnung  geschieht,  in  vollem  Umfange  für  Wirklichkeit  halten, 
so  müsste  man  für  jene  Zeiten  einen  selbst  später  nicht  erhör- 
ten Reichthum  in  Griecheiüand  voraussetzen , dessen  Quellen 
durchaus  unerfindlich  sind,  zumal  da  man  annehmen  darf,  dass 
der  bei  weitem  grösste  Theil  jener  Prachtstücke  orientalische, 
namentlich  phönikischo  Arbeit  gewesen  ist,  deren  Werth  in  Grie- 
chenland ein  ausserordentlich  hoher  sein  musste.^  Mau  wird  es 
der  reichen  Phantasie  des  Dichtei's  zu  Gute  halten  müssen, 
wenn  er  seine  Helden  mit  einem  reichen  Besitze  von  kostbaren 
Gefässen  ausstattet,  deren  jedes  einzelne  schon  einen  seltenen 
Schatz  nicht  bloss  in  den  homerischen,  sondeni  selbst  noch  in 
den  späteren  Zeiten  bildete.  ® Denn  es  entbehrte  gewiss  nicht 


1)  Xenoph.  Hellen.  VII,  4,  33.  Diodor  XV,  82. 

2)  Diodor  XVI,  .56.  Vgl.  Athen  VI  S.  231». 

3)  Plutarch.  Pomp.  24.  Appian  Mithrid.  Krieg  63  xrti  rö  /tpör 

(avXri!h]  TÖ  ^a^otXo^xior , yiXfbiv  ucXavraii’  xöafioy , toi  h-ouCCtTo. 
Existath.  zu  Ilias  r,  12  S.  917,  19  Ki'Xixfs  (d  yni>^’(ieiifog) 

nfiQnrcü  nQoantanvTfg  XriiXon  t6  Ir  2ittLio9()(lxg  (GvXrjfTur  itnöv  xnl 
ämjriyxnr  TeiXarrn  TiXffM  yiXiiov. 

4)  Aus  Sidon  Homer  Ilia»  if/,  743  ; Odyss.  d,  617  ff.  — o,  117;  aus 
Theben  in  Aegypten  Odyss.  d,  128. 

5)  Vgl.  Athen.  VI  8.  231“.  l4vu^iu(vt]s  d'ö  Aaii\j)axt}vog  ir  utTg 
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ganz  der  Wahrheit,  wenn  der  Komiker  Philippides  um  300  v.  Chr., 
indem  er  sich  über  den  Aufwand  lustig  macht,  welchen  reich 
gewordene  Metoekeu  mit  SilbergeschiiT  trieben,  die  Bemerkung 
hinzufUgt,  früher  habe  man  kaum  unter  den  Weihgeschenken 
eine  silberne  Schale  zu  sehen  bekommen;^  ja  der  Geschicht- 
schreiber Duris  von  Samos  erzählt,  Philipp  von  Makedonien, 
Alexanders  Vater,  habe  eine  goldne,  fünfzig  Drachmen  schwere 
Schale,  die  er  besessen,  als  einen  grossen  Schatz  des  Nachts 
stets  unter  seinem  Kopfkissen  verwahrt.* 

Freilich  finden  wir  schon  in  früherer  Zeit  Geräthe  von  edlen 
Metalh'n  ziemlich  verbreitet  im  Besitze  von  Privatleuten.  Aus 
der  bekannten  Erzählung,  dass  Alkibiades  dem  Anjtos  die  Hälfte 
seiner  goldenen  und  silbernen  Trinkgeschirre  von  der  Tafel  weg- 
getragen habe,  sehen  wir,  dass  reiche  I.,eute  dergleichen  Gefässe 
in  ziemlicher  Anzahl  besassen.®  Auch  Lj-sias  erwähnte  in  einer 
Rede  gegen  Alkibiades  goldne  Waschbecken  und  Rauchgefässe,^ 
die  freilich  möglicherweise  nicht  Privatbesitz  sondern  heilige  dom 
Staate  gehörige  Geräthschaften  waren,  deren  ja,  wie  erzählt 
wird,  Alkibiades  sich  zu  seinem  Privatgebrauche  bediente.®  In 
eben  dieser  Zeit  scheint  ziemlich  allgemein  eine  besondere  Lieb- 
haberei für  Trinkgeschirre,  namentlich  für  solche  aus  edlen  Me- 
tallen entstanden  zu  sein , ® der  Art , dass  sogar  ein  gewisser 
P>-theas  aus  Arkadien  in  seiner  Grabschrift  bemerken  liess, 
er  habe  eine  ausserordentliche  Menge  Becher  von  Gold,  Silber 
und  Elektron  besessen,  mehr  als  irgend  jemand  vor  ihm.  ^ Daher 
erzählt  auch  Thukydides,  dass  bei  der  Abfahrt  der  grossen  Flotte 
nach  Sicilien  die  Anführer  und  Soldaten  aus  goldenen  und  sil- 


nQbitaii  (rrtyiiiufuii^yati  laioQ/cui  xbr  'EQUf  vXrjs  o(>uor  äntßörjTov 
ytriaiXai  iiit  rb  antino)'  th'iii  lore  ^(Qi’aior  Tiuon  roi;  "EXXrjat . xctl 
j'ßp  ftQj'i'Qovy  noTtjiHOy  ^y  iJeh’  t6t(  nantiio^ov. 

1)  Athen.  VI  S.  230'>. 

2)  Athen.  IV  S.  106'*;  VI  S,  231**.  Vgl.  Aman.  Anab.  VII,  9,  C. 

3)  Plutareh  Alkib.  4.  Satyros  bei  Athen.  XII  S.  034“. 

4)  Lysias  bei  Athen.  IX  S.  408“. 

5)  Plutareh  Alkib.  13.  Andokid.  geg.  Alkib.  29. 

6)  Vgl.  Athen.  XI  S.  781'. 

7)  Athen.  XI  S.  460'*. 
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bernen  Bechern  das  Traukopfer  gespendet  hätten  * und  in  der 
nächsten  Zeit  finden  wir  unter  dem  Hausgeräth  wohlhabender 
Familien  öfter  Trinkgeschirre  von  edlem  Metall  erwähnt.*  Auch 
andere  Tafelgeräthe  wurden,  wenn  auch  wohl  in  geringerer  Zahl 
aus  Silber,  selten  aus  Gold  angefertigt*  mul  wem  es  seine  Mit- 
tel nicht  gestatteten,  kostbare  Geräthe  zu  beschaffen,  der  prunkte 
dennoch  mit  dom  leichtesten  und  dttnnsten  Silbei^eschirr.  * Die 
Menge  der  edlen  Metalle,  welche  in  solcher  Form  im  Privat- 
besitz war,  wird  iii  den  Zeiten  blähenden  Wohlstandes  eine 
ziemlich  beträchtliche  gewesen  sein,  da  schon  in  den  Händen 
mancher  Einzelnen  derartige  Geräthe  von  bedeutendem  Werthe 
waren,  wie  z.  B.  der  Redner  Deinarchos  bei  seiner  Rttckkehi- 
aus  der  Verbannung  Silbergeschirr  im  Werthe  von  zwanzig  Minen 
bei  sich  gehabt  haben  soll.  * 

Eine  umfangreiche  Verwendung  fanden  die  edlen  Metalle 
zu  Schmuckgegenständen,  und  zwar  Gold  in  grösserer  Menge 
als  Silber.  Dass  man  dergleichen  Dinge  von  den  ältesten  Zei- 
ten an  selbst  auf  den  niedrigsten  Stufen  der  Cultur  schätzte 
und  wo  irgend  möglich  zu  beschaffen  suchte,  liegt  in  der  den 
Menschen  allgemein  innewohnenden  Eitelkeit  begründet,  und  wir 
finden  daher  beim  Homer  Gold  und  Silber  ebenso  wohl  zur  Ver- 

1)  Thukyd.  VI,  32,  1. 

2)  Demostl».  geg.  Apbob.  I,  10  (xrttouuia  xat  }((>va(u.  Lysias  geg. 

Eratosth.  11  (fKiUa  «pj'i'pdf  Vgl.  Deniostb.  geg.  Meid.  133. 

Deinarcb  geg.  Demostb.  69 ; im  Testamente  des  Lykon  bei  Diogen.  Laert. 
V,  4.  72. 

3)  Vgl.  Athen.  VI  S.  230'  u.  f. 

4)  Athen.  VI,  230'. 

5)  Dionys.  Halikarn.  Deinarcb.  3.  Die  Behauptung  von  St.  John 
The  Hellene»  III  S.  142,  dass  im  Altcrtbume  eine  grössere  Quantität  von 
edlen  Metallen  zu  Oebrauchsgegenstanden  verarbeitet  worden  sei  als  in  der 
neueren  Zeit,  dürfte  sich  für  Griechenland  in  keiner  Weise  beweisen  las- 
sen. Die  Kicbtigkeit  derselben  lässt  sieb  schon  aus  dem  Grunde  bezwei- 
feln, weil  die  Arten  von  Gegenständen,  zu  denen  Gold  und  Silber  verwen- 
det wurden,  entschieden  weniger  zahlreich  als  beute  waren.  Deinarcb  geg. 
Demosth.  69  zählt,  wo  von  dem  Vorschläge  da»  verarbeitete  Gold  und 
Silber  im  Interesse  des  Staates  in  die  Münze  zu  schicken  die  Bede  ist, 
nichts  auf  als  tov  fifiar  xöa^uov  ruiv  yvraixmv  xul  rd  IxTttifHfxa  xa'i 
nüvxa  xi(  (v  xij  ytüftn  ctya&ijjuuxa  xföv 
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zierung  von  den  Waffen  der  Männer,*  wie  zu  Ohrgehängen, 
Halsketten,  Armbändern  und  Spangen  zum  Schmucke  der  Frauen 
verarbeitet  * Ganz  besondere  Neigung  für  solchen  Schmuck 
scheint  der  ionische  Stamm  gehabt  zu  haben,  der  Art,  dass  in 
der  frtlheren  Zeit  bis  auf  die  Perserkriego  in  Athen  sogar  die 
Mfinner  die  Sitte  hatten , das  Haar  mit  goldenen  Nadeln  aufzu- 
stecken, eine  Sitte,  die  auch  bei  den  Kolophoniem  und  Samiem 
erwähnt  wird;®  ja  diese  letzeren  pflegten  selbst  Armbänder  zu 
tragen.*  In  späterer  Zeit  wurde  von  Männern  wohl  kaum  irgend 
ein  andrer  Schmuck  als  Fingerringe  getragen , diese  aber  wenig- 
stens in  den  historischen  Zeiten  ganz  allgemein , da  bei  der  all- 
gemeinen Sitte  nicht  bloss  Briefe,  sonden»  selbst  Kasten,  Thü- 
ren  von  Vorrathskammem  u.  s.  w.  mittelst  eines  Siegels  zu  ver- 
schliessen,  Siegelringe  fast  von  einem  jeden  tagtäglich  gebraucht 
wurden.  Wann  diese  dem  Homer  noch  unbekannte  Sitte  aufge- 
konunen  ist , lässt  sich  nicht  nachweisen ; ® in  der  späteren  Zeit 
aber  bildeten  Ringe  nicht  bloss  einen  Gegenstand  des  Bedürf- 
nisses, sondern  man  trieb  mit  denselben  auch  Luxus,  der  Art, 
dass  manche  selbst  mehrere  Ringe  auf  die  Finger  steckten.® 
Die  in  Lakedsemon  noch  zu  Plinius  Zeiten  fortdauernde  Sitte, 
eiserne  Ringe  zu  tragen , * ist  wahrscheinlich  ausschliesslich  die- 
sem Lande  eigenthümlich  gewesen;  in  den  übrigen  Landschaften 
Griechenlands  trug  man  wohl  in  der  Regel  goldene  Ringe,  häu- 
% mit  geschnittenen  Steinen  zum  Siegeln  vereehen. 


1)  Die  goldenen  Waffen  des  Glaukos  Ilias  (,  236 ; einzelne  Zieirathen 
an  Waffen  Odyss.  610;  Ilias  1,  25  ff;  u,  272;  f/yof  itityi'Qotjlov  ß,  45. 

2)  (QfinTa,  oQuoi,  tat^uiov,  TiiQovtu.  Odyss.  a 293  ff.;  vgl.  Rias  a, 
401.  Hymn.  auf  Aphrod.  (IV)  87  ff.  V,  9 ff.  Odyss.  o,  460;  r,  226; 
Dias  l,  425;  f,  182. 

3)  Thukyd.  I,  6.  Heraklid.  Pont,  bei  Athen.  XII  S.  512'^. 

4)  Xenophan.  bei  Athen.  XII  S.  526*’;  Asios  ebend.  S.  525*. 

5)  S.  Becker  Cbarikles  1 S.  344. 

6)  Aristoph.  Ekkles.  332  mit  den  Scholien;  Platon  Hippias  min. 

S.  368**.  Deinareh.  gog.  Demosth.  36.  Diogen.  Laert.  V,  1 vom  Aristoteles: 
falHjil  Tf  xqui/uvos  xtcl  SaxivKon  xtä.  xovQii.  In  den  angeb- 

lichen Gesetzen  des  Zaleukos  bei  Diodor  XII , 2 1 wird  den  Männeni  ver- 
boten, ein  Saxrvltov  vrtüXQvaov  zu  tragen. 

7)  Plinius  Naturgesch.  XXXIII,  4 § 9. 
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Von  den  Frauen  ist  goldner  Scliniuck  zu  allen  Zeiten  über- 
all, vielleicht  nicht  einmal  Sparta  ausgenommen,  getragen  wor- 
den; bei  der  Aufzählung  der  beweglichen  Habe  einer  Familie 
erscheint  derselbe  fast  regelmässig.  * 

Der  Gesammtwerth  dessen,  was  eine  Familie  an  derartigen 
Schmuckgegenständen  besass,  ist  natürlicli  je  nach  den  Vermö- 
gensverhältnissen und  den  besonderen  Neigungen  der  einzelnen 
Personen  sehr  verschieden  gewesen.  Die  Mutter  des  Alkibiades, 
welche  aus  einer  reichen  Familie  stammte,  soll  Schmuck  im 
Werthe  von  etwa  fünfeig  Minen  besessen  haben;*  in  dem  Nach- 
lasse des  Vaters  des  Demosthenes,  eines  sehr  wohlhabenden  Man- 
nes, werden  der  Schmuck  der  Frau  und  die  Trinkgelässe  auf 
fünfeig  Minen,  etwa  den  siebzehnten  Theil  vom  Werthe  des  gan- 
zen Nachlasses  geschätzt  und  an  einer  anderen  Stelle  finden  wir 
Goldsachen  und  Kleidung  in  einem  gewöhnlichen  BUrgerhause 
zusanimeti  auf  zehn  Minen  bereclinot,  wovon  der  Schmuck  wohl 
kaum  mehr  als  die  Hälfte  betragen  haben  wird.® 

Es  bleibt  noch  übrig,  den  Besitz  an  baarem  Gel  de  zu 
betrachten.  In  den  homerischen  Gedichten  findet  sich  eine  Er- 
wälmung  geprägten  Geldes  nicht,  und  auch  die  Verwendung  von 
abgewogenen  Massen  rohen  Metallcs  an  Stelle  desselben  bleibt 
beschränkt.  Nach  der  Angabe  der  Schriftsteller  sollen  die  Grie- 
chen ihre  ersten  Münzen  im  achten  Jahrh.  v.  Chr.  geschlagen 
haben , wenigstens  sind  höchst  wahrscheinlich  bereits  damalk 
Münzen  kleinasiatischen  Gepräges  in  Griechenland  im  Umlauf 
gewesen,  wenngleich  man  annehmeu  darf,  dass  die  Gesammt- 
menge  derselben  nicht  eben  selir  bedeutend  gewesen  sein  wird. 
Auch  für  die  folgenden  Zeiten,  in  welchen  in  zahlreichen  grie- 
chischen Städten  Münzstätten  bestanden,  kann  nach  dem,  was 
oben  über  das  Vorhandensein  edler  Metalle  in  Griechcsuland 


1)  Spangen  an  Frauenklcidern  erwähnt  aus  der  älteren  Zeit  bei  den 
Athenern  , Argivern  und  Aegincton  Ilerod.  V,  87  f.  Vgl.  Deinarch  geg. 
Demosth.  69.  Lysias  geg.  Eratosth.  19.  Deraosth.  geg.  Aphob.  I,  10. 
Aristoph.  Acharn.  258,  Lysistr.  408.  .4cliaii  Vemi.  Gesch.  I,  18.  Die 
Einzelheiten  weiblichen  Schmuckes  zählt  Pollux  V,  96  If  auf. 

2)  Platon  Alkib.  I S.  123'. 

3)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  13;  geg.  Spudias  27. 
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gesagt  worden  ist,  die  Menge  des  vor  den  Zeiten  Alexanders  des 
Grossen  circulierenden  Geldes  verhältnissmässig  nicht  sehr  hoch 
angeschlagen  werden,  obwohl  eine  wenn  auch  nur  annähernde  Schätz- 
ung unmöglich  ist,  weil  einerseits  über  die  Höhe  der  Summen, 
welche  die  einzelnen  Staaten  j)rägten,  nichts  bekannt  ist,  ande- 
rerseits für  den  Ab-  und  Zufluss  gegenüber  dem  Auslände  gar 
kein  Massstab  vorhanden  ist.  Schon  aus  der  Höhe , auf  welcher 
sich  der  Zinsfuss  beständig  hielt,  lässt  sich,  obwohl  dieselbe  auch 
noch  durch  andre  Verhältnisse  bedingt  wurde,  entnehmen,  dass 
die  im  Umlaufe  befindlichen  Summen  im  Verhältniss  zu  den 
Bedürfnissen  des  Verkehrs  niedrig  waren.  Dabei  ist  noch  zu 
berücksichtigen , dass  von  den  vorhandenen  Geldmitteln  nicht 
unbeträchtliche  Summen  dem  Verkehr  entzogen  waren.  Denn  in 
den  meisten  Staaten  mit  geregelter  Verwaltung  wird  aus  etwai- 
gen Ueberschüssen  der  Einnahmen  ein  Staatsschatz  gebildet  wor- 
den sein,  der  um  so  mehi-  eine  Nothwendigkeit  war,  je  weniger 
Mittel  es  im  Altertlmme  gab,  bei  augenblicklich  eintretendem 
Bedürfniss  für  den  Staat  grössere  Geldsummen  in  kurzer  Zeit 
flüssig  zu  machen.  * Genaueres  wissen  wir  freilich  nur  von 
Athen,  wo  unter  Periklcs  Staatsleitung  der  Staatsschatz  bis  auf 
die  Höhe  von  9700  Talenten  gebracht  wurde,  aber  Andeutungen 
von  solchen  Schätzen,  die,  wie  es  scheint,  regelmässig  in  Tem- 
peln niedergelegt  und  gewissermassen  als  der  Gottheit  geweiht 
angesehen  wurden,  finden  sich  auch  bei  anderen  Staaten,  selbst 
bei  Sparta.*  Auch  in  den  den  Heiligthümem  eigenthümlich  zuge- 
hörigen Schätzen  mochten  zeitweise  nicht  unbeträchtliche  Geld- 
summen liegen  und  endlich  müssen  auch  noch  die  Summen  in 
Betracht  gezogen  werden,  welche  im  Besitze  von  Privatleuten 
todt  lagen,  weil  es  an  Lust  oder  sicherer  Gelegenheit  fehlte,  die- 
selben nutzbar  anzulegen. 


1)  Vgl.  BöcVh  Stoatsh.  I S.  761  ff. 

2)  Thukyd.  VI,  6 (tpi]<f(aavro  7i(>(aßug  nQviiov  li  tifr 

''Eytffiav  Jtn>(  Tf  uHv  a-xcipofitvovs , fl 

V(p  xai  h'  Toi'f  Ifooti;  vgl.  Cap.  8.  Derselbe  VI,  20  t 

in  fiiv  iJin,  TU  iff  xul  fi>  Toi'f  /fpolf  iaii  ^tXivoim/on,  wo  die  Scho- 
lien bemerken  fjyovv  xoivä . lHoi  roi'f  naXatüTg  tu  xoiru  /(f^ftain 
tv  Tott  U(toig  Tufjifvtir.  Von  Sparta  Athen.  VI  S.  233*'. 
BUchsenaebütK,  Besitz  u.  Erwerb.  16 
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Dass  die  grössten  Mengen  Geldes  an  solchen  Orten  zusam- 
menflosseu,  wo  die  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs  den  schnellsten 
Umlauf  desselben  bewirkte,  ist  wohl  selbstverständlich.  Wir  wer- 
den daher  den  grössten  Geldrcichthum  im  Allgemeinen  in  den 
Städten  voraussetzen  dürfen,  in  welchen  Handel  und  Gewerbe 
in  hoher  BlUthe  standen.  Beispiele  im  Einzelnen  sind  freilich 
wohl  nur  von  Athen  zu  finden.  Im  Nachlasse  des  Vaters  des 
Demosthenes  fanden  sich  an  baarem  Gelde  achtzig  Minen  vor,^ 
eine  Summe,  deren  ansehnliche  Höhe  dadurch  zu  erklären  ist, 
dass  jener  Mann  einen  ziemlich  bedeutenden  Geschäftsbetrieb  hatte, 
wie  dies  auch  bei  dem  Lysias  der  Fall  war,  in  dessen  Hause 
die  Häscher  der  dreissig  T}Tannen  an  Geld  drei  Talente  Silber,* 
vierhundert  Kyzikener  und  hundert  Dareiken,  also  in  Gold  noch 
etwa  ein  Talent  und  vierzig  Minen  in  Beschlag  nahmen.  Ein 
gewisser  Diodotos,  dessen  in  einer  Rede  des  Lysias  Erwähnung 
geschieht,  ein  wohlhabender  Mann,  dessen  Vermögen  sich  auf 
vierzehn  Talente  berechnen  lässt,  Hess,  als  er  zum  Heere  abging, 
seiner  Frau  zwanzig  Minen  und  dreissig  Kyzikener,  die  etwa 
sechs  Minen  betragen,  zu  Hause  zurück,  und  ein  andrer  wohl- 
habender Maim,  von  welchem  derselbe  Redner  spricht,  hatte 
augenblicklich  sieben  Minen  baares  Geld  im  Hause.* 

Eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  zum  Geldbesitze  nahm 
Sparta  ein.  Das  Gesetz  des  Lykurgos  hatte  den  Bürgern  den 
Besitz  von  Gold  und  Silber  verboten  und  für  den  Verkehr  eine 
an  sich  werthlose  eiserne  Münze  eingeftthrt,  die  natürlich  nur 
innerhalb  des  lindes  Geltung  haben  konnte  und  durch  ihre 
Beschaffenheit  die  Möglichkeit  ausschloss,  grössere  baare  Kapi- 
taUen  vorräthig  zu  halten.  So  lange  jenes  Gesetz  galt,  kann 
demnach  in  Sparta  von  einem  Geldbesitze  eigentlich  kaum  die 
Rede  sein,  abcT  es  ist  unzwcifelhal't , dass  man  schon  ziemlich 
früh  Mittel  und  Wege  gefunden  hat,  dieses  Gesetz  zu  umgehen, 
namentlich  dadurch,  wie  es  scheint,  dass  man  Gelder  im  Ans- 
lande, z.  B.  in  Arkadien  niederlegte.*  Herodot  erzählt  von  einem 

1)  Demostb.  gcg.  Aphob.  I,  10. 

2)  Lyaias  gcg.  Eratosth.  11. 

3)  Lysias  gcg.  Diogeiton  6 ; für  Aristopb.  Venn.  22. 

4)  Athen.  VI  S.  233^. 
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Spartaner  Glaukos,  dass  er  den  Gedanken  gehabt  habe,  das  Geld, 
welches  ihm  ein  Milesier  zur  Aufbewahrung  anvertraut  hatu% 
zu  unterschlagen,  und  zeigt  damit,  dass  schon  um  500  v.  Chr. 
in  Sparta  die  Möglichkeit  vorhanden  war,  Geld  zu  besitzen  und 
zu  benutzen.  * Lysander,  der  selbst  in  Delphi  eine  bedeutende 
Geldsumme  niederlegte,  soll  durch  das  Gold,  welches  er  aus  dem 
Auslande  für  den  Staat  mitbrachte,  die  Geldgier  in  Sparta  so 
angeregt  haben,  dass  man,  um  die  alte  Mässigkeit  aufrecht  zu 
erhalten,  ein  Gesetz  erliess,  welches  den  Besitz  von  Gold  und 
Silber  den  Privatleuten  bei  Todesstrafe  verbot,  ohne  dennoch  den 
gewünschten  Erfolg  zu  erreichen.  * In  einem  platonischen  Dia- 
loge behauptet  der  Sophist  Hippias,  die  Spartauer  hätten  Geld 
genug,  ja  der  Verfasser  des  angeblich  platonischen  Alkibiades 
meint,  in  ganz  Griechenland  sei  nicht  so  viel  Gold  und  Silber 
im  Privatbesitz  als  in  Sparta , ^ und  wenn  auch  diese  Angabe  über- 
trieben sein  mag,  so  giebt  sic  doch  den  Beweis,  dass  schon  etwa 
um  400  V.  Chr.  Geldbesitz  vorhanden  war,  ja  nicht  einmal  ver- 
heimlicht wurde.  Und  wenn  im  Jahre  378  die  S{)artaner  den 
einen  von  den  Befehlshabern,  welche  die  Burg  von  Theben 
geräumt  hatten,  mit  einer  hohen  Geldstrafe  belegten,  so  scheint 
daraus  hervorzugehen , dass  der  Geldbesitz  sogar  von  Seiten  des 
Staates  anerkannt  wurde.  * Den  Königen  muss  der  Besitz  von 
Geld  schon  filiher  gestattet  gewesen  sein,  da  selbst  Pausanias, 
der  doch  nur  Vormund  des  mindeijährigen  Königs  war,  aus  der 
Beute,  die  man  nach  der  Schlacht  bei  Platmae  gemaclit  hatte, 
wie  von  allem  andern  zehn  Stücke,  so  auch  zehn  Talente  Geld 
erhielt,^  und  da  man  im  J.  418  v.  Chr.  den  König  Agis  um 
100000  Drachmen  strafen  wollte,  so  muss  doch  die  Möglich- 
keit vorhanden  gewesen  sein,  dass  er  im  Besitze  einer  solchen 
Summe  war.  ^ 


1)  Horodot  VI,  86. 

2)  Anaxandridas  bei  Plutarch  Lysand.  18;  b.  auch  Cap.  17. 

3)  Platon  Hipp,  maior  S.  283’*;  Alkibiad.  I S.  122*. 

4)  Diodor  XV,  27.  Plutarch  de  genio  Socr.  34  8.  598^ 

5)  Hcrod.  IX,  81.  Vgl.  O.  Müller  Dorier  II  8.  IOC  u.  209. 
C)  Thukyd.  V,  63. 

16* 
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Von  Geldsorrogaten  ist  im  Aiterthume  sehr  wenig  Anwen- 
dung gemacht  worden  und  in  den  einzelnen  Fällen  wo  derglei- 
chen erscheinen,  sind  sie  nicht  geschaffen  worden,  um  den  Ver- 
kehr zu  erleichtern,  sondern  sie  sind  meist  Produkte  von  Finauz- 
speculationen,  durch  welche  Staaten  und  h'ürsten  in  Zeiten  der  Noth 
Geldzeichen  ohne  Werth  oder  von  geringerem  als  dem  Nennwerthe 
herstellten.  Da  diese  Geldzeichen  nur  durch  Zwangscurs  vorüher- 
gehend  im  Umlauf  zu  erhalten  waren,  so  fallen  dieselben  nicht 
in  den  Bereich  unserer  Betrachtungen.  Etwas  anders  verhält  es 
sich  mit  dem  Eisongeld  der  Klazomenier  und  der  Bj'zantier. 
Die  ersteren  waren  einst  den  Anführern  ihrer  Soldtruppen  zwanzig 
Talente  schuldig,  die  sie  mit  zwanzig  vom  Hundert  verzinsen 
mussten.  Um  nun  diese  drückende  Schuld  zu  tilgen,  machten 
sie  bei  den  reichsten  Bürgern  eine  Anleihe,  welche  aus  den 
Staatseinkünften  verzinst  und  amortisiert  wurde.  Statt  der  Schuld- 
scheine aber  gaben  sie  Eisengeld  zum  Nennwerthe  jener  Schuld 
aus,  welches  im  Lande  Curs  erhielt  und  so  dieselbe  Bedeutung 
hatte,  wie  ein  zinstragendes  Papiergeld  der  Neuzeit.^  Das  Eisen- 
geld der  Bj'zantier  scheint  nicht  bloss  vorübergehend,  sondern 
längere  Zeit  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein,*  wahrscheinlich  w’cil 
die  vorhandenen  Geldzeichen  für  den  gesummten  Verkehr  nicht 
ausreichten  und  man,  um  für  den  Verkehr  nach  aussen  die  noth- 
wendigen  Geldmittel  verfügbar  zu  haben,  sich  genöthigt  sah,  im 
eignen  Lande  sich  willkürlich  geschaffener  Werthzeichen  zu 
bedienen. 

Es  würde  schliesslich  von  dem  Preise  der  Edelmetalle  zu 
handeln  sein,  dessen  Bestimmung  aus  der  Vergleichung  der  Preise 
der  unumgänglich  nothwendigen  Lebensbedürfnisse , namentlich 
des  Getreides  gefunden  werden  muss,  allein  die  vorhandenen 
Daten,  auf  welche  sich  eine  solche  Berechnung  stützen  müsste, 
sind  gar  zu  unzureichend.  Bei  den  Griechenland  eigeuthümli- 
chen  Verhältnissen  hing,  da  die  Getreideproduction  des  Landes 
im  Ganzen  den  Bedarf  bei  weitem  nicht  deckte,  die  Höbe  der 

1)  Aristot.  Uekon.  II  S.  1348'’,  22.  Vgl.  Böckh  StaaUh.  I S.  768. 

2)  Aristoph.  Wolken  249 ; der  Komiker  Platon  in  den  Scholien  zu 
dieser  Steile:  yalrniöi;  uv  oixrfaaiftfv  Iv  JivCunfuti,  ünov  aiäa^(otat 
vonlauuai  /{iiöriKi.  Pollnx  IX,  78. 
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Gctreidcprcisc  nicht  allein  vpn  dem  Ausfälle  der  Ernten,  der 
in  einer  nicht  allznlangen  Reihe  von  Jahren  den  grösseren  und 
geringeren  Ertrag  ausgleichen  lässt,  sondern  auch  von  der  grösse- 
ren und  geringeren  Leichtigkeit  der  Zufuhr  ab,  die  bei  den  kei- 
nesweges  geregelten  Handelsverbindungen  und  den  häufigen  Stö- 
mngen  durch  politische  Einfittssc  bedeutenden  Schwankungen  ans- 
gesetzt sein  musste.  Zur  Berechnung  von  Durchschnittspreisen, 
aus  denen  sich  der  Stand  des  Geldwerthes  zu  verschiedenen  Zei- 
ten mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  Hesse,  würden  daher  viel 
zahlreichere  Angaben  von  Einzelpreisen  erforderlich  sein , als 
uns  zu  Gebote  stehen.  Doch  lässt  sich  ein  allmähliches  Sinken 
des  Geldwerthes  wohl  verfolgen,  freiHch  ohne  dass  cs  möglich 
wäre,  den  Einfluss  besonderer  Vorgänge,  z.  B.  der  plötzlichen 
Vermehrung  des  umlaufenden  Geldes  nachzuweisen.  Zn  Solons 
Zeit  soll  der  Medimnos,  wahrscheinlich  Gerste  in  Athen  eine 
Drachme  gekostet  haben , ‘ in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrh.  v.  Chr.  zwei  Drachmen , * ein  Preis  der  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrh.  erwähnt  wird,®  obgleich  in  der- 
selben Zeit  auch  ein  Preis  von  sechs  Drachmen  vorkommt.  * Der 
Weizen,  dessen  Preis  zu  dem  der  Gerste  sich  wahrechcinlich  in 
Athen  durchschnittUch  wie  3 : 2 verhielt,  galt  um  400  v.  Chr. 
etwa  drei  Drachmen,®  gegen  Ende  des  \icrten  Jahrh.  fünf  Drach- 
men. ® Im  Ganzen  wird  man  hiernach  annehmen  dürfen , dass 
vom  Jahre  600  bis  300  v.  Chr.  der  Werth  des  Goldes  bis  auf 
ein  Drittel  herabgegangen  ist.  Einigermasson  stinunt  es  auch 

1)  Plutarch  Solon  23.  Im  Allgemeinen  s.  Ilöckh  Stauteh.  1 S.  131  ff. 

2)  Stobaco»  Floril.  XCVI,  28.  Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  10. 

3)  Diogen.  Laert.  VI,  35. 

4)  Demosth.  gcg.  Phaenipp.  31  vgl.  mit  20. 

5)  S.  Böckh  a.  a.  O. 

6)  Arietophan.  Ekkles.  543.  üemosth.  geg.  Phorm.  39.  Ganz  ansser- 
gewöhnliche  Preise,  wie  die  von  sechs  Drachmen  für  den  Weizen  in  der 
Taxe  von  üpfergebühren  einer  Inschrift  von  etwa  01.  100  (s.  Böekh  S.  132), 
sechzehn  Drachmen  für  den  Weizen  und  achtzehn  für  die  Gerste  in  den 
angeführten  Stellen  des  Demosthenes  können  hier  nicht  in  Betracht  gezo- 
gen werden.  Ebenso  wenig  nützen  uns  andre  Angaben , die  man  bei 
Böckh  gesammelt  findet,  insofern  dieselben  thcils  Orte  ausserhalb  Grie- 
chenland, thcils  ungewöhnliche  Verhältnisse  betreffen. 
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damit  überein,  dass  das  Lösegeld  fiB:  Kriegsgefangene,  wie  bereits 
früher  ansgeführt  worden  ist,  von^ sechsten  bis  zum  dritten 
Jahrh.  von  durchschnittlich  zwei  bis  auf  ftinf  Minen  gestiegen 
ist^  Wichtig  für  unsorn  Zweck  würde  es  noch  sein,  wenn  wir 
im  Stande  wären,  die  Steigerung  des  Tagelohns,  die  mit  der 
Entwerthung  des  Geldes  gleichen  Schritt  gehalten  haben  muss, 
verfolgen  zu  können ; allein  leider  ist,  wie  sich  weiter  unten  zei- 
gen tvird,  unsere  Kenntniss  von  diesem  Gegenstände  durchaus 
unzureichend. 

Die  Bestimmung  des  Werthverhältnisses,  iu  welchem  Gold 
und  Silber  zu  einander  standen,  bietet  eine  eigenthümliche  Schwie- 
rigkeit, insofern  sich  der  Curs  der  Goldmünzen  mit  anderweiti- 
gen Angaben  über  den  Preis  des  Goldes  nicht  vollständig  in 
Uebereinstimmung  bringen  lässt.  An  Goldmünzen  sind  in  Grie- 
chenland in  älteren  Zeiten  hauptsächlich  solche  persischen  Geprä- 
ges, die  sogenannten  Dareiken,  später  namentlich  makedonische 
Statere  im  Umlauf  gewesen,  wählend  in  Griechenland  selbst  Gold 
nur  in  geringer  Menge  ausgeprägt  wurde.  Da  nun  nach  den  in 
neuerer  Zeit  gemachten  Analysen  die  Goldmünzen,  ebenso  auch 
die  attischen  Silbermünzen  eine  äusserst  schwache  Legierung 
zeigen,  die  nur  dem  mangelhaften  Scheidcverfahren , nicht  der 
Absicht  zuzusclireiben  ist,  so  kann  das  Metall  derselben  als  fein 
angesehen  und  das  ganze  Gewicht  der  Münzen  der  Berechnung 
zu  Grunde  gelegt  werden.  * Die  vollwichtigen  makedonischen 
Goldstatere  haben  ziemlich  genau  das  halbe  Gewicht  der  in  Sil- 
ber ausgeprägten  attischen  Vicrdrachmenstücko,  die  persischen 
Dareiken  ein  etwas  geringeres  Gewicht.  ® Nach  den  durchge- 
henden Angaben  der  Grammatiker  soll  man  im  Verkehr  die 
Goldmünzen  zu  einem  Werthe  von  zwanzig  Drachmen  berech- 


1)  S.  Anm.  4 zu  S.  112. 

2)  Vgl.  in  der  Kürze  Hultach  Metrol.  S.  169  ff;  182  f. ; 279. 

3)  Die  attischen  Tctradrachmcn  wiegen  im  Mittel  etwa  17,32  Gr., 
die  makedonischen  Goldstatere  8,55  bis  8,65  Gr.,  was  in  beiden  Fällen 
für  die  Drachmen  dom  Normalgewicht  von  4,32  Gr.  ziemlich  gleichkommt. 
UiiUsch  S.  155  ff.,  179  f.  Das  Durchschnittsgewicht  der  Dareiken  beträgt 
nur  8,385  Gr,  Ilultsch  8.  277. 
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net  haben,  ‘ so  dass  der  Preis  dos  Gbldcs  dem  zehnfachen  des  Silbers 
gleich  gewesen  sein  müsste,  für  welches  Verhältniss  auch  seit  der 
makedonischen  Zeit  sichere  Beispiele  vorhanden  sind.*  Dagegen 
setzt  Herodot  bei  der  Berechnung  der  im  persischen  Reiche  ein- 
gehenden Tribute  das  Gold  mit  dem  droizehnfachen  Werthe  des 
Silbers  an , * offenbar  nach  dem  in  Persien  selbst  geltenden 
Verhältniss;  in  einer  Schrift  aus  dem  platonischen  Zeitalter  wird 
das  Verhältniss  von  12  : 1 als  das  übliche  angenommen,^  ans 
einer  Angabe  bei  dem  Redner  Lysias  lässt  sich  dasselbe  unge- 
fähr zu  ll*/j  : 1 berechnen  und  ganz  genau  wird  in  einem 
inschriftlich  erhaltenen  officiellen  Dokumente  aus  der  Finanzver- 
waltong  Lykurgs  (338 — 326  v.  Chr.)  angegeben,  dass  für  die 
athenische  Staatskasse  Gold,  der  Stator  zum  Preise  von  22 
Drachmen  5 V*  Obolen,  also  zum  Cursc  von  ungefähr  1 1 V,  ange- 
kauft worden  sei.®  Während  nach  diesen  Daten  ein  allmähliches 

1)  Hesjrch.  /Qvnovf:  ffoXffiaft/ög  ävvttalXai  tov  /(>vaovv 

TittQu  Toig  Unixoig  iTpiyf/udf  Svo,  Trjt>  iTt  toi)  j(Quaov  tffiu/ftijv  vofi(a- 
fiatoi  aQyi'oCov  S^axitäg  d^xn.  Ders.  unter  iSQttxftf)  /(luofoi'.  Harpo- 
krat.  .Ucneixög.  Zonar.  Annal.  X S.  540  nnoa  toTg  "EXXrjiri  ftxoai 
^Qit/uiiiv  6 .Umv  tf  tinl  rb  ynvoovv  nXXäarifnUai  vnuiaua. 

2)  Menandor  bei  Pollux  IX,  76  setzt  ein  Talent  Gold  gleich  zehn 
Talenten  Silber  und  in  einem  Vertrage  der  Hörner  mit  den  Aetolem  vom 
J.  189  V.  Chr.  wird  bestimmt,  dass  ein  Drittel  der  festgesetzten  Contribu- 
tiou  in  Gold  zum  Cursc  von  10  gezahlt  werden  könne.  Wenn  in  Xeno- 
phons  Anab.  I,  7,18  3000  Dareiken  gleich  10  Talenten  gerechnet  werden, 
so  ist  daraus  nicht  dasselbe  Werthverhältniss  von  Gold  und  Silber  zu 
berechnen , da  hier  der  persische  Münzfuss  zu  Grunde  liegt , wie  Queipo 
Essai  sur  los  systömes  mötriques  et  monötaires  1 8.  300  zuerst  nachge- 
wiesen hat.  Vgl.  J.  Urandis  das  Münz-,  Maas-  und  Gewichtssystem  in 
Vorderasien  S.  63. 

3)  Herodot  III,  95.  Vgl.  Drandis  a.  a.  0.  S.  85. 

4)  Psendoplaton.  Hipparch  8.  23lA  Lysias  für  Aristoph.  Verm.  40 
berechnet  5000  Stateren,  ungefähr  10000  Drachmen  und  20  Talente  zu- 
sammen auf  etwa  40  Talente.  Nimmt  man  die  runden  Summen  als  genau 
angegeben,  so  sind  5000  Stateren  = 110000  Drachmen,  der  Statcr  » 
22  Drachmen,  was  unter  der  Annahme  der  VoUwichtigkeit  des  Goldes  das 
Verhältniss  von  11  ; 1 ergeben  würde,  bei  einem  Durchschnittsgewicht 
des  Dareikos  von  8,35  Gr.,  wie  es  nach  Brandis  a.  a.  0.  zu  dieser  Zeit 
anzunehmen  ist,  das  Verhältniss  von  11,55  : 1. 

5)  'Ekffifuqtg  ^QxtuoX.  ni.  3452.  — Wenn  die  Xyzikener  noch 
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Sinken  des  Goldcurscs  von  dreizehn  bis  auf  zehn  sich  dontlich 
zeigt,  müsste  nach  den  oben  envähnten  Angaben  der  Gramma- 
tiker ein  im  gewöhnlichen  Verkehr  feststehendes  Verhältniss 
von  10  : 1 angenommen  werden,  und  hierin  liegt  die  oben  ange- 
dentete  Schwierigkeit.  Denn  es  scheint  kaum  möglich  zu  sein, 
dass  man  im  Verkehr  den  Goldstatcr  der  Bequemlichkeit  wegen 
za  zwanzig  Drachmen  gerechnet  habe,  während  der  genaue  Han- 
delscurs  ein  höherer  war,  da  bei  dem  erheblichen  Unterschiede 
gewiss  Speculanten  die  Goldmünzen,  die  sie  zu  höherem  Curse 
verwerthon  konnten,  za  dem  niedrigeren  so  lange  aufgekauft 
haben  würden,  bis  sich  nothwendig  beide  Curse  ausgeglichen  hät- 
ten. Man  wird  diese  Schwierigkeit  jedoch  dadurch  beseitigen 
können,  dass  man  jene  Angaben  der  Grammatiker,  die  aus  Un- 
kenntniss  eine  allgemeine  Geltung  jenes  Curses  behaupten,  auf 
die  Zeiten  nach  Alexander  dem  Grossen  beschränkt. 

Eine  Darstellung  der  in  Griechenland  üblichen  MOnzsysteme 
und  der  cursierendcu  Münzen  kann  als  unserem  Gegenstände 
fern  liegend,  hier  füglich  unterlassen  werden. 


Hultsch  Mctrol.  S.  268  das  Gewicht  von  vier  Drachmen  hatten,  aber  stark 
legiert  waren,  so  lässt  sich  aus  Demosth.  gcg.  Phorm.  23,  wonach  damals 
nm  Bosporos  der  Kyzikener  28  attische  Drachmen  galt,  kein  Schluss  auf 
den  Goldpreis  machen. 
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Erstes  Kapitel. 

Diejenigen  Tliätigkeiten , durch  welche  sich  der  Mensch  die 
zu  seinem  B<‘stchen  erforderlichen  äusseren  Mittel  beschafft, 
mögen  sic  nun  daiauf  gerichtet  sein,  dauernden  Besitz  oder 
zam  Verbrauch  bestimmte  Gegenstände  zu  erlangen,  bezeich- 
nen wir  mit  einem  Gesammtnamen  als  Erwerb.  Bei  der  hohen 
Wichtigkeit,  welche  der  Erwerb  überhaupt  und  insbesondere  die 
Arten  desselben  in  ihrer  Verschiedenheit  für  den  ganzen  Staat 
nicht  weniger  als  für  den  einzelnen  Bürger  haben,  konnte  cs 
nicht  fehlen,  dass  Theoretiker  auf  dem  Gebiete  der  Staatswissen- 
schaft und  praktische  Staatsmänner  diesem  Gegenstände  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwendeten  und  für  denselben  bestimmte  Grund- 
sätze und  Regeln  anfzustellen  suchten.  Wie  verschieden  diesel- 
ben auch  immerhin  ausfallen  mochten , so  haben  sic  doch  durch- 
gchends  zur  nothwendigen  Grundlage  die  festbegründeten  Zustände 
ihrer  Zeit  und  deren  Anschauungen,  über  die  sie  nicht  hinans- 
gchen  konnten. 

Bei  der  Betrachtung  der  Theorien  gehen  wir  zunächst  von 
Platon  aus.  Die  gesammte  menschliche  Thätigkeit,  sagt  der- 
selbe, tbeilt  sich  in  drei  Richtungen,  indem  sic  theils  die  Seele, 
theils  den  Körper,  theils  die  äusseren  Dinge  zum  Gegenstände 
nimmt;  die  letzte  Art,  die  auch  dem  Range  nach  die  unterste 
Stufe  cinninunt , ist  die  Erwerbsthätigkeit  * Dieselbe  wird  nun 


1)  Platon  Gesetze  V S.  743®  TiltvraXov  x«\  xq(iov  iatlv  ij  reor 
Xotif/nttüv  öpiVojf  anovSuZoiifvt)  (tnovif^.  Erwerbsthätigkeit  ist  daher 
s.  Gess.  XII  S.  949°. 
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näher  als  diejenige  Thätigkeit  charakterisiert,  welche  den  Reich- 
thum verschafft  und  die  Armuth  beseitigt.*  Von  einer  Einthei- 
lung  der  Erwerbsthätigkeit , jo  nachdem  sie  noch  nicht  vorhan- 
denes hervorbriugt  oder  bereits  vorhandenes  beschafft,  welche 
Platon  an  einer  anderen  Stelle  bei  Gelegenheit  der  Begriffsent- 
wicklung einer  ganz  bestimmten  einzelnen  Thätigkeit  macht,*  sehen 
wir  ab,  weil  diese  Einthoilung  nicht  vollständig  entwickelt  ist, 
und  wenden  uns  ausschliesslich  dem  System  zu,  welches  er  in 
seinem  Buche  vom  Staate  aufstcUt  Wir  linden  dort  die  sämmt- 
lichen  füi-  die  menschlichen  Bedürfnisse  schaffenden  Thätigkeiten 
auf  Grund  des  Principes  von  der  Theilung  der  Arbeit  dargelcgt. 
Es  findet  aber  dieses  Princip  seine  Begründung  in  dem  öfter 
wiederholten  Satze,  dass  jeder  Mensch,  um  etwas  tüchtiges  zu 
leisten , nur  eine  besondere  Thätigkeit  ausüben  dürfe , da  er  so 
nicht  allein  derjenigen  Beschäftigung,  für  die  er  von  Natur  am 
geeignetsten  ist,  seine  ganze  Kraft  zuwenden,  sondern  auch 
die  äusseren  Verhältnisse  und  Gelegenheiten  für  diese  eine  Thä- 
tigkeit am  besten  berücksichtigen  kann.®  So  entsteht  ein  System 
verschiedener  auf  verschiedene  Personen  verthoilter  Thätigkeiten, 
die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  für  einander  wirken.* 

Zunächst  bedarf  der  Mensch  für  sein  Leben  der  Nahrung, 
Wohnung  und  Kleidung;  für  die  unmittelbare  Beschaffung  die- 
ser Bedürfnisse  ergeben  sich  die  Thätigkeiten  des  Landmannes, 
des  Hirten,  des  Handwerkers.  Da  es  aber  fast  uiunüglich  ist, 
dass  das  Gebiet  eines  Staates  das  Material  für  alle  diese  Bedürf- 
nisse liefere,  so  ist  Einfulir  von  aus.serhalb  und  zum  Austausch 
gegen  die  eingeführten  Gegenstände  Ausfuhr  nothwendig;  es  tritt 
so  die  Thätigkeit  des  Kaufmannes  und  in  Ländern,  wo  zur  Ver- 
mittlung des  Umtausches  das  Meer  zu  benutzen  ist,  die  der  See- 
leute ein.  Allein  auch  innerhalb  des  Landes  müssen  die  ein- 


Ij  Gorgias  S.  452*'  »j  ai  rotWoir  (näml.  rov  nloürov)  ärjutoi  Qyöt ; 
(patri  av.  rff  eiV;  XQtjfutTKniis.  S.  447*  T(i  oif  ntvlai  (t7rnH«r- 

ju;  ov  XfiiifittTiarixi]  ; 

2)  Sophist.  S.  219'  noitjrixij  und  xitjiix^. 

3)  S.  namentlich  Kcpubl.  II  S.  369'.  Gess.  VIII  S.  846A 

4)  ßepubl  II  S.  369  — 371. 
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zelncn  Pci-sonon  den  Ueborfluss  ihrer  Produkte  gegen  das,  was 
ihnen  mangelt,  Umtauschen,  und  da  es  für  den  Producenton,  um 
die  Zeit  für  seine  Arbeit  zu  behalten,  vortheilhaft  ist,  diesen 
Umtausch  Leuten  zu  überlassen , die  körperlich  zu  keiner  Arbeit 
geeignet  sind;  so  bildet  sich  die  Thätigkcit  der  Krämer.  End- 
lich giebt  es  Leute , denen  es  an  geistigen  Fähigkeiten  gebricht, 
die  aber  Körperkraft  besitzen  und  deshalb  dieselbe  anderen  zur 
Benutzung  verkaufen,  dies  sind  die  Lohnarbeiter.^  Nimmt  man 
nun  noch  diejenigen  hinzu,  welche  den  Staat  regieren  und  die- 
jenigen, welche  den  Besitz  vertheidigen , so  hat  man  die  drei 
Klassen,  aus  welchen  Platon  seinen  Staat  bildet:  die  Regieren- 
den, die  Hüter,  die  Arbeiter,  von  welchen  der  letzten  Klasse 
die  gesammto  Erwerbsthätigkeit  zufilllt.*  Eine  genauere  Berück- 
sichtigung hat  bei  der  Betrachtung  des  besten  Staates  diese 
Klasse  nicht  gefunden. 

ln  seinen  Gcsetzesentwüiden  hat  Platon  die  wirkliche  Durch- 
führung dieser  Klassencintheilung  aufgegebon.  Die  Bürger  sind 
sänuntlich  die  Besitzer  des  Landes,  das  sie  jedoch  nicht  selbst 
bebauen , sondern  von  ihren  Sklaven  bestellen  lassen , da  ihr 
eigentlicher  Zweck  die  Thätigkeit  für  den  Staat  ist^.  Aus  dem- 
selben Grunde  dürfen  auch  die  Bürger  weder  Gewerbe  noch 
Handel  treiben,  ja  da  jeder  nur  eine  ilim  eigenthümliche  Thä- 
tigkeit üben  soll,  auch  nicht  von  ihren  Sklaven  betreiben  lassen.^ 
Hierzu  kommt  nun  noch,  dass  ein  jedes  Streben  nach  Reich- 
thum,  der  dem  Staate  schädlich  ist,  also  jeder  Erwerb  um  des 
Erwerbes  willen  ausgescldossen  bleibt,®  und  dass  oben  deswegen 
Platon  es  füi'  das  beste  für  den  Staat  hält,  wcmi  in  demselben 
so  wenig  als  möglich  Erwerbsthätigkeit  in  Handel,  Wucher  und 

1)  Repobl.  II  8.  371“  oV  dt/  naiXovvrtg  lijv  rijf  /ff/iof  /pf/’ar 
x^xXt]tTai  funitoiTof.  Vgl.  Sophist.  S.  219'*,  wo  die  fiiafXviaii  allgemein 
unter  die  fifttißXrjrixt]  gerechnet  wird. 

2)  Man  vergleiche  hiermit  die  Eintheilung  des  Pythagoreers  Hippo- 
damos  bei  Stob.  Floril.  XLIII,  92  in  ßovXtvrixov,  inixovQov , ßtlvavaov 
7iXij&os. 

3)  Platon  Gess.  VII  8.  806**. 

4)  Ebend.  VIII  S.  846-«;  XI  S.  919'*. 

5)  Ebend.  VIU  S.  831“. 
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sonstigem  verächtlichen  Erwerh  zu  finden  ist.  ‘ So  weit  diese 
Thätigkeitcm  überhaupt  nothwendig  und  zuläs.sig  sind,  denn 
manche,  wie  z.  B.  Ausleihen  von  Gold  auf  Zinsen,  sind  gänz- 
lich verboten,  bleiben  sie  den  Fremden  überlassen,*  jedoch  auch 
nur  so,  dass  keiner  von  ihnen  mehr  als  ein  Gewerbe  zu  gleicher 
Zeit  betreiben  darf.®  Von  diesen  Fremden  tauschen  die  Bürger 
deren  Erzeugnisse,  welche  sie  für  ihren  Haushalt  bedürfen,  gegen 
die  Landesprodukte  ein  und  zwar  in  einer  gesetzlich  fest  bestimm- 
ten Weise.  Von  allen  Feld-  und  Grartenfrüchten  und  den  Pro- 
dukten der  Viehzucht  behält  jeder  Bürger  zwei  Drittel  für  sich 
und  seine  Sklaven,  ein  Drittel  tvird  in  monatlichen  Raten  an 
bestimmten  Tagen  zum  Umtausch  auf  den  Markt  gebracht^  Ein 
weiterer  Handelsverkehr  ist  den  Bürgern  und  deren  Angehöri- 
gen nicht  gestattet;  für  den  Handel  der  Fremden  unter  einan- 
der ist  ein  besonderer  Markt  eingerichtet.®  Auch  dieser  Han- 
del soll  zum  Zweck  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  nicht  den 
Gewinn  haben  ® und  es  ist  deshalb  von  den  dazu  bestimmten 
Behörden  darauf  zu  sehen,  dass  der  Vortheil,  welchen  der  Kauf- 
mann nimmt,  ein  massiger  sei,’  damit  auch  diese  Leute  den 
Grundsatz,  dass  Rcichthum  und  Armuth  gleichmässig  femgehal- 
ten  werden  müsse,  zu  bcthätigeii  suchen.® 

Ausfülirlicher  hat  Aristoteles  die  Theorie  des  Erwerbes 
behandelt.  Die  Oekonomik  oder  Wirthschaftskunst,  welche  unter 
die  Politik  fällt,®  besteht  in  der  Wissenschaft,  das  Hauswesen 
oder  die  Familie  zu  erhalten.  Als  Bestandthoile  des  Hauses 
sind  zu  unterscheiden  die  Menschen,  welche  dann  zu  einander 
in  verschiedenen  Beziehungen  als  Herr  und  Sklave,  Gatte  und 

1)  Platon  Gess.  V S.  743-«;  VIII  S.  842‘>. 

2)  Ebend.  V S.  742'';  vgl.  XI  S.  921'. 

3)  Ebend.  VIII  8.  846'. 

4)  Ebend.  VIII  8.  848''. 

5)  Ebend.  VIII  8.  849'. 

6)  Ebend.  VIII  8.  847*». 

7)  Ebend.  XI  8.  920'. 

8)  Ebend.  XI  S.  919\ 

9)  ArUtot.  Nilcom.  Ethik  I,  1 8.  1094'’,  3 öfiäififv  Se  xa'i  tks  ivn~ 
fioznrai  tmv  tSvväfitmr  vnb  utvitjv  (Tf/r  nohiix^v)  ovaug,  olov  atQtt- 
irjyixi]V , oixovo^ixi)V , ^tjjoQiX))!'. 
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Gattin,  Vater  und  Kinder  stehen,  und  der  Besitz,  zu  dem  aller- 
dings, wie  oben  erörtert  worden  ist,  auch  Menschen,  nämlich  die 
Sklaven , gehören.  * Der  Besitz  ist  ein  Theil , d.  h.  ein  integrie- 
render Bestandtheil  des  Hauswesens,  denn  ohne  die  nothwendigen 
äusseren  Mittel  ist  es  unmöglich  zu  leben  und  gut  leben;  daher 
ist  die  Ktetik,  die  Besitzkunst,  ein  Theil  der  Haushaltungskunst.* 

Die  Ktetik  hat  die  Aufgabe,  den  Besitz  zu  beschaffen,  die  Oeko- 
nomik  im  engeren  Sinne  die  ihn  zu  gebrauchen.  ® 

Der  Besitz  ist  die  Gesammtmenge  von  Werkzeugen,  denn 
das  einzelne  Besitzstück  ist  ein  Werkzeug  zum  Leben.  * Unter 
diesen  Werkzeugen  ist  aber  die  Nahrung  das  nächste,  und  daher 
die  Sorge  für  die  Nahrung  die  erste  Aufgabe  der  Erwerbskunde. 

Da  die  zur  Erhaltung  des  Lebens  nothwendigen  Dinge  aber  die 
Natur  selbst  unmittelbar  liefert,  so  bilden  diese  Dinge  den  eigent- 
lichen natürlichen  Reichthum,  dessen  Grenzen  bestimmt  dm-ch 
den  Gebrauch  vorgezeiclmet  sind.  Die  Erwerbsweisen,  welche 
diese  Dinge  beschaffen,  sind,  weil  sie  in  einer  der  Natur  ent- 
sprechenden Weise  sich  äussem,  die  natürliche  Art  der  Ktetik 

1)  Aristot.  Polit.  1,  2 S.  6 u.  6 Götti.  Vgl.  Oekon.  I,  2 Mtfitj 

oixiiti  iivHoiajiös  Tf  xft)  XT^afi  fiTTi  mit  Polit.  1,2  S.  6 fnt'i  ovt>  r) 
xT^aii  Trjs  otxtai  iart, 

2)  Polit.  I,  2 S.  6 i)  xrriTixri  riji  oixovofilKi'  uriv  ynp 

T(ih’  ttvuyxulbiv  itävi’cnov  xal  (ijv  xtel  tu  i 

3)  Polit.  I,  .S  S.  12  ilzt  fth'  ow'  01^  rj  nvTt]  olxovofuxii  rj  XL‘^~ 
ftauarix^ , drjXov-  rrje  [lir  ydp  tc  7to(>(aaa!hii , riji  <W  rö 

£a  ist  an  dieser  Stelle  allerdings  xQrjunTtanxij  nicht  xrtjTixtj  gesetzt, 
doch  erhellt  aus  anderen  Stellen  deutlich,  dass  Aristoteles  den  Unterschied, 
den  einige  machen  und  nach  seiner  Ansicht  mit  Recht  machen  (S.  15,  9), 
wonach  nämlich  die  Chrematistik  diejenige  Art  der  Ktetik  ist,  welche  die 
Dinge  nicht  zu  dem  ihnen  von  der  Natur  bestimmten  Gebrauch  verwen- 
det, nicht  cingeholten  hat.  Vgl.  I,  3 S.  19  Jtö  xaiit  iailv  7) 

Xotfufaiazixi]  näai  unu  reS»’  xa^Tttor  xit't  rmv  f(u<ur  und  I,  4 S.  20  t^{ 
fxiv  ovv  ofxfioTitTiji  im  Gegensatz  zu  rijs  ftiraßXijTtxrjs. 

Der  Unterschied,  welchen  man  wohl  gemacht  hat,  dass  xQfluuuozixij  Er- 
werbskunde überhaupt,  xirixixt)  die  Kunst  sei,  welche  sich  allein  auf  den 
Erwerb  des  natürlichen  in  den  Erzeugnissen  der  Natur  bestehenden  Be- 
sitzes bezieht,  ist  nicht  haltbar.  Vgl.  Susemihl  im  Rhein.  Mus.  XX 
S.  504  ff.  und  Jahrbb.  f.  dass.  Philol.  1867  S.  477  ff. 

4)  Polit.  I,  2 8.  6 JO  xrijfjH  ÖQyiiror  nfjui  faxt,  xal  i)  xrij- 

atf  Jtkijdog  6(>y(irvtv  (ax(. 
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und  weil  die  zum  Leben  erforderlichen  Dinge  ihr  Object  bilden, 
ein  Theil  der  Oekonomik.*  Unter  diese  Ktetik  fallen  Ackerbau, 
Viehzucht  und  Jagd,  zu  welcher  letzten  Räuberei,  Fisch-  und 
Vogelfang  gehören.  Eine  zweite  Art  der  Ktetik,  welche  man 
gemeiniglich  und  zwar  mit  Recht  Chrematistik  nennt,*  hat  ihr 
Wesen  darin,  dass  sie  die  Dinge  nicht  zu  dem  ihnen  von  Natur 
bestimmten  Gebrauche,  sondern  zum  Umtausche  gegen  andere 
Dinge  verwendet,  so  dass  sie  deshalb  auch  Metabletik,  Umtauschs- 
kunst  genannt  wird  und  im  Gegensätze  zu  jener  ersten  natür- 
lichen Art  als  eine  künstliche  Ktetik  bezeichnet  werden  kann. 
Die  Nothwendigkeit  derselben  tritt  erst  ein,  wenn  sich  die  wei- 
tere Gemeinschaft,  der  Staat  bildet,  denn  innerhalb  der  Familie 
haben  alle  an  allem  Besitz  gemeinsam  Theil,  so  dass  keiner 
etwas  anderes  besitzt  als  der  andere ; im  Staate  dagegen  besitzt 
der  eine  dies,  der  andere  jenes,  so  dass  nothwendiger  Weis« 
nach  Bedürfniss  ein  gegenseitiges  Mittheilen  stattfindet.  So  lange 
sich  dieser  Austausch  auf  die  zum  Leben  nothwendigen  Bedürf- 
nisse beschränkt  und  nur  die  Erlangung  derselben  zum  Zweck 
hat,  so  lange  ist  die  Metabletik  nicht  wider  die  Natur  und  über- 
haupt noch  keine  Art  der  Chrematistik.  Diese  letztere  geht 
jedoch  aus  dei-selben  henor,  indem  wegen  der  Umständlichkeit 
der  Ausfuhr  des  Uebei-flüssigen  und  der  Einfuhr  des  Mangelnden 
ein  Zwischenglied  des  Umtausches  in  dem  Gelde  eingeftthrt  wird, 
einem  Gegenstände,  der  wegen  seiner  allgemeinen  Gebrauchs- 
filhigkeit  überall  gegen  andere  Bedürfnisse  umgetauscht  werden 
kann.  So  lange  aber  der  Umtausch  lediglich  die  Beschaffung 
der  zum  Leben  und  zum  guten  Leben  nothwendigen  Dinge 
bezweckt,  ist  die  Chrematistik  und  überhaupt  die  Metabletik 
nothwendig  und  steht  mit  der  Oekonomik  in  Verbindung,  indem 
sie  zwar  kein  Theil  derselben,  aber  doch  eine  derselben  dienende 
Kunst  ist;*  sie  ist  begränzt,  insofern  der  Rcichthom,  den  sie 


1)  Polit.  I,  3 s.  13  ff. 

2)  Die  Bezeichnung  ist  gewählt,  insofern  sic  ihr 

Object  mit  Rücksicht  auf  den  durch  den  Geldpreis  gemessenen  Tauseh- 
werth behandelt,  denn  ;fpijunr«  Xiyoufv  närra  tirsotv  r/  «fc«  voft(a^aji 

sagt  Arist.  Nikom.  Ethik  IV,  1 S.  1119'’,  26. 

.3)  Polit.  I,  3 S.  17  fort  j'üp  Ir/pn  ^ /(jij^aTtor«xr/  xttl  6 nluv- 
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beschafft,  ein  begränzter  ist  Dagegen  gehört  überhaupt  nicht 
zur  Oekonomik  die  zweite  nicht  nothwendige  Art  der  Chrema- 
tistik,  die  Kapelik  oder  Krämerkunst,  welche  Dinge  gegen  Geld 
vertauscht,  nicht  um  für  dasselbe  andere  Dinge  zum  eignen 
Gebrauch  zu  beschaffen,  sondern  um  Geld  zu  erwerben.  Diese 
Chrematistik  ist  nicht  naturgemäss,  da  der  erstrebte  Reichthum 
nicht  in  den  zum  Leben  nothwendigen  Dingen,  sondern  in  Geld 
besteht  und  sie  ist  ohne  Grenzen  wie  dieser  Reichthum.  Noch 
weiter  von  der  Natur  entfernt  sich  das  eigentliche  Geldgeschäft, 
welches  das  Geld  nicht  bloss  zum  Zweck,  sondern  auch  zum  Mit- 
tel des  Erwerbes  macht,  das  Geld  also  zu  einem  anderen  als 
seinem  natürlichen  Zwecke  benutzt. 

Diese  beiden  Arten  der  Erwerbskunst,  die  natürliche  und 
die  nicht  natürliche,  gliedern  sich  nun  in  der  Anwendung  mehr- 
fach. * In  die  erste  Art  gehören  die  Erfahrungen  und  Kennt- 
nisse von  den  Besitzgegenständen,  welche  Arten  derselben  am 
zweckdienlichsten,  wo  und  wie  sie  es  sind;  hierher  sind  also 
hauptsächlich  Ackerbau  und  Viehzucht  zu  rechnen.  Die  Theile 
der  zweiten  Art  sind  der  Handel,  Geldgeschäfte  und  Lohndionst, 
welcher  letzte  die  Thätigkeit  der  Handwerker  und  der  Arbeits- 
leute  umfasst.  Zu  diesen  beiden  Arten  der  Enverbskunst  kommt 
noch  eine  dritte , die  zwischen  beiden  steht  und  an  beiden  Theil 
hat,  indem  ihre  Thätigkeit  zwar  die  Beschaffung  von  Naturj)ro- 
dukten  betrifft,  aber  von  solchen,  die  wenn  auch  brauchbar,  doch 
nach  dem  Ausdrucke  des  Aristoteles  nicht  Frucht  sind,  d.  h. 
nicht  unmittelbar  zur  Erhaltung  des  Lebens  dienen,  z.  B.  das 
Holzfällen  und  der  Bergbau  in  seinem  ganzen  Umfange.* 

Die  Conseqnenzen  dieses  Systems  für  den  Staat  ergeben 
sich  leicht  Nelunen  wir  zunächst  den  idealen  besten  Staat  des 
Aristoteles , dessen  Bestehen  auf  der  Uehung  der  Tugend  beruht. 


Tof  6 xttTfc  tf  vaiv'  xnl  avri)  fdh’  otxoro/Mxri  und  S.  18  xal  ntQl  r^f 
ttVttyxa(ai  (näml.  ^QtjuaxtaTixij;  ffpr/Toct)  Sn  irtpn  fiip  olxovo- 

fuxfj  rfi  xitja  ipiaiv , t)  TtfQi  jfjv  Tpoy  ijr. 

1)  Polit.  I,  4 S.  20. 

2)  Ebend.  t/n  yicQ  xal  rtj;  xurä  ifiaiv  n uera- 

ßltfTixijt,  San  ünu  y^i  rtör  ä^o  y^s  yfvouivtav  axttqniüv  ftiv 
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SO  versteht  es  sich  vou  seihst,  dass  die  ganze  Erwerbsthätigkeit 
mit  diesem  letzten  Ziele  des  Staates  nichts  zu  thun  hat.  Der 
Staat  bedarf  zu  seiner  Existenz  allerdings  einer  Reihe  von  Httlfs- 
mitteln:  Nahrung,  gewerbliche  Erzeugnisse,  Waffen,  Geld,*  aber 
die  Menschen,  welche  sich  mit  Beschaffung  dieser  Hülfsmittel 
beschäftigen,  können  nicht  als  nothwendige  Theile  des  Staates 
angesehen  werden,  sondern  sie  sind  nur  Werkzeuge  desselben.* 
Die  Bürger  des  besten  Staates  dürfen  demnach  weder  Handwer- 
ker noch  Kaufleute  sein,  denn  ein  solches  Leben  ist  unedel 
und  der  Tugend  widerstrebend,  noch  Ackerbauer,  denn  es  fehlt 
diesen  die  Müsse  zur  Ausbildung  der  Tugend.®  In  den  wirklich 
vorhandenen  Staaten,  in  welchen  auf  die  bestehenden  Verhält- 
nisse Rücksicht  genommen  werden  muss,  stellt  sich  die  Sache 
etwas  anders.  Von  den  Demokratien  ist  diejenige  als  die  beste 
anzusehen,  welche  aus  Ackerbauern  besteht,  denn  da  diese  kein 
grosses  Vermögen  besitzen,  so  haben  sie  mit  ihrer  Arbeit  zu  thnn 
und  denken  weniger  an  andre  Dinge,  denn  die  meisten  geben 
mehr  auf  Erwerb  als  auf  Ehre.  Ausserdem  kommen  sie , da  sie  im 
Lande  zerstreut  sind,  nur  selten  zu  Volksversammlungen  zusam- 
men. Die  nächst  beste  Demokratie  besteht  aus  Hirten,  welche  in 
vielen  Punkten  mit  den  Ackerbauern  übereinstimmen  und  köq>er- 
lich  kräftig  am  meisten  für  den  Krieg  geeignet  sind.  Die  übrigen 
Beschäftigungen,  die  der  Handwerker,  Kaufleute  und  Lohnarbeiter 
sind  \iel  geringer,  denn  keine  dieser  Thätigkeiten  steht  in  Beziehung 
zur  Tugend , auch  sind  solche  Leute  wegen  ihres  beständigen  Auf- 
enthaltes in  der  Stadt  viel  leichter  zu  Volksversammlungen  bereit.* 
Für  die  übrigen  Verfassungsformen  hat  Aristoteles  die  Betrachtung 
nicht  in  gleicher  Weise  angestellt , aber  es  ergiebt  sich  leicht , dass 
für  diese  die  Erwerbsthätigkeiten  noch  weniger  in  Betracht  kommen. 

Vou  anderen  Theorien  ist  ims  nichts  bekannt,  mit  Aus- 
nahme der  Andeutungen  des  Pytliagoreers  Hippodamos.  * Die- 
ser theilte  die  gesummte  Bürgerschaft  in  drei  Klassen,  die  bera- 

1)  Polit.  VII,  7 S.  2.11. 

2)  Ebcnd.  VII,  8 8.  234,  vgl.  S.  231. 

3)  Ebcnd.  8.  233. 

4)  Ebcnd.  VI,  2. 

5)  Stobacos  Floril.  XLIIl,  92  u.  93. 


Digitized  by  Goov 


Theorie  des  Erwerbes. 


257 


tbeude,  die  bewaffnete  und  die  arbeitende,  von  denen  die  letzte, 
die  er  als  die  beherrschte  bezeichnete,  sich  in  Landleute,  Hand- 
werker und  Kanflcute  gliederte.  Die  beiden  letzten  En\erbs- 
thätigkeiten  scheint  er  ebenfalls  für  die  Bürger  unangemessen 
erachtet  zu  haben,  denn  unter  die  Mittel,  die  Eintracht  im 
Staate  zu  erhalten  rechnet  er  es,  dass  die  Bürger  bei  massigem 
Besitz  ihren  Unterhalt  aus  dem  Ackerbau  ziehen,  wobei  freilich 
nicht  angegeben  ist,  ob  sie  dieser  Beschäftigung  selbst  obliegen 
oder  dieselbe  Sklaven  überlassen  sollen.  Jedenfalls  ist  auch 
der  lAndbau  unter  die  Thätigkeit  der  Banausen  gerechnet.  Der 
Handel  scheint  nach  der  Ansicht  des  Hippodamos  hauptsächlich 
Fremden  zuzufallen,  wenigstens  wird  es  als  Grund  zur  Ver- 
schlechterung der  Verfassung  angesehen,  wenn  im  Lande  sich 
eine  aus  Fremden  bestehende  Menge  findet,  die  ihr  Trachten  auf 
Wohlstand  richtet,  wie  ihn  der  Handel  gewährt.^ 

Wenn  diese  Theorien  im  Allgemeinen  von  dem  Grundge- 
danken ausgehen,  dass  die  Thätigkeit  des  Bürgers  dem  Staate 
angehöre  und,  wie  dies  schon  früher  erörtert  ist,  auf  der  Vor- 
aussetzung beruhen,  dass  jeder  einzelne  Bürger  einen  Besitz 
haben  müsse,  der  ihm  ohne  eigentliche  Erwerbsthätigkeit  die 
Mittel  zu  seinem  körperlichen  Bestehen  liefert,  so  stimmen  die- 
selben im  Ganzen  mit  den  Ansichten  überein,  welche  in  den 
Zeiten,  wo  diese  Theorien  entstanden,  die  allgemein  gültigen 
waren,  aber  doch  hat  es  bei  den  Griechen  einer  langen  Zeit 
bedurft,  bis  sich  Verhältnisse  entwickelt  hatten,  welche  den 
Boden  für  solche  Theorien  in  der  Wirklichkeit  boten  und  wenig- 
stens bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Möglichkeit  für  deren 
praktische  Durcliführung  gewähren  konnten.  Das  goldene  Zeit- 
alter, in  welchem  die  Menschen  auf  die  Götter  vertrauend  ohne 
eigne  Thätigkeit  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  von  der 
Fruchtbarkeit  der  Erde  erwarten  diu-ften , lebte  nur  noch  in  der 
Erinnerung  der  Sage,  die  Wirklichkeit  war  schon  in  den  home- 


1)  Stobaeos  Floril.  XLIII , 9.S  ntx«  nt(>1  rä;  ovalitf  fifyoia  xnl 
änb  ytuTiovtui  lyrntii  läv  Tioüaoiov.  Vgl.  94  (h\XvitQoi  yCyvovttu 
Tttii  xjjvycüg  — atxa  iTrCittuoi  oyktK  y^rtjTnt  edu/Ätofuig  tfino- 

ftixctTt 
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rischen  Zeiten  längst  ein  Leben  voll  Mühe  und  Arbeit.  ‘ Die 
homerischen  Gedichte  zeigen  ein  Menscliengeschlecht,  das  seine 
Tage  nicht  weniger  in  der  Sorge  um  den  Erwerb  als  in  Kampf 
und  Heldenthatou  hinbringt.  Bei  den  einfachen  patriarchalischen 
Verhältnissen,  die  selbst  eine  strenge  Sonderung  der  Stände  nicht 
allseitig  herausbilden  konnten  und  nur  über  einen  mässigen  Vor- 
rath von  äusseren  Hülfsmitteln  gebieten  Hessen,  war  Scheu  vor 
der  Thätigkeit,  welcher  Art  sie  auch  sein  mochte,  nicht  möglich, 
und  in  der  That  finden  wir  bei  Homer  nirgend  Verachtung  gegen 
irgend  welche  nützlicht;  Thätigkeit  ausgesprochen,  ja  noch  He- 
siod  konnte  behaupten,  Arbeit  sei  keine  Schande,  aber  Müssig- 
gang  sei  eine  Schande,  ohne  mit  diesem  Worte  in  Widerspruch 
mit  der  allgemeinen  Ansicht  seiner  Zeitgenossen  zu  gerathen.* 

Mit  der  strengeren  Sonderung  der  Stände  und  den  neuen 
Grundsätzen  der  Staatenbildung,  wie  sie  sich  seit  den  grossen 
Wanderungen  in  Griechenland  fcststellten , trat  ein  bedeutender 
Umschwung  auch  in  den  Erworbsverhältnissen  ein.  Die  herr- 
schende Klasse  im  Besitze  des  grossen  Grundeigenthums  und  Uber 
die  Arbeitskraft  der  untenvorfenen  oder  wenigstens  beherrschten 
Bevölkerung  und  der  Kaufsklaven,  die  mau  in  grösserer  Anzahl 
zu  halten  anfing,  verfügend,  zog  sich  von  jeder  Thätigkeit  zurück, 
welche  den  gewöhnlichen  Lebensbedürfnissen  galt,  und  drückte 
dadurch,  dass  sie  die  Arbeit  um  den  Erwerb  den  beherrschten 
Klassen  allein  autbUrdete,  derselben  den  Stempel  des  niedrigen, 
eines  freien  Mannes  unwürdigen  auf.  Daher  finden  wir  in  Staa- 
ten, welche  die  damals  gebildete  Verfassung  eiuigennassen  zu 
bewahren  vermochten,  auch  noch  in  der  späteren  Zeit  für  die 
eigentlichen,  vollberechtigten  Bürger  jede  Erwerbsthätigkeit  ver- 
pönt. Die  Spartiateu  durften  weder  Ackerbau  noch  Gewerbe 
betreiben , ® in  Thespiae  galt  es  für  schimpflich , sich  mit  Land- 
wirthschafl  oder  Handwerk  zu  beschäftigen.  * 

1)  llesiod.  Werke  u.  Tage  117  ff.  Vgl.  das  Leben  der  Kyklopeti 
bei  Homer  Odyss.  t,  107  ff. 

2)  Werke  u.  T age  311  ff. 

3)  Plutarch  Lykurg  4 u.  24  Apophth.  Lnkon.  S.  207.  Xeuophon 
V.  Staat  d.  Lakcd.  7,  2.  Dionys.  Halik.  Rom.  Altertb.  II,  28.  Vgl.  Müller 
Dorier  II  S.  397. 

4)  Hcraklid.  Pont.  PoliL  43.  Vgl.  im  Allgemeinen  noch  Menander 
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Je  mehr  die  Aristokratie  der  Demokratie  Plat2  machen 
musste,  um  so  mehr  gingen  die  Anspi-üche,  welche  die  Aristo- 
kraten für  sich  gemacht  hatten,  auf  die  Menge,  welche  gleichsam 
das  Erbe  der  Aristokraten  antrat,  über,  so  dass  jeder  Bürger 
berechtigt  zu  sein  meinte,  ohne  Erwerbsthätigkeit  nur  als  Bür- 
ger, d.  h.  für  den  Staat  zu  leben.  Das  dem  Sokrates  zuge- 
schriebene  Wort:  die  Unthätigkeit  sei  die  Schwester  der  Frei- 
heit, giebt  in  der  schrolfeten  Weise  dieser  Ansicht  einen  bezeich- 
nenden Ausdruck.  * Freilich  reichten  die  vorhandenen  Mittet 
nicht  durchweg  aus,  um  diesen  Ansprüchen  in  ilnein  vollen  Um- 
fange Geltung  zu  verschaffen,  namentlich  bei  den  mit  der  Zeit 
sich  steigernden  Bedürfnissen  der  Staaten  und  der  einzelnen 
Personen,  aber  so  wie  die  Philosophen  sich  bemühten  diese 
Ansprüche  zu  begründen,  so  suchte  auch  ira  Leben  jeder  einzelne 
nach  Möglichkeit  dieses  einen  freien  Mannes  einzig  würdige  Ziel 
zu  erreichen.  Daher  suchten  denn  auch  die  Tyrannen  der  älte- 
ren Zeit  mit  dem  Freiheitssinu  zugleich  diese  Abneigung  gegen 
werkschaffende  Thätigkeit  zu  beseitigen.  Denn  nicht  allein, 
weil  die  Unthätigkeit  Müsse  gewälut,  auf  Empörungen  zu  sin- 
nen, sondern  auch  weil  sie  in  jedem  Bürger  das  Gefühl  weckte 
und  nährte,  er  sei  zur  Unabhängigkeit  und  mehr  zum  Ileri-sclien, 
als  zum  Dienen  bestimmt,  war  sie  jenen  Tyrannen  zuwider.*  ^'om 
Gelou,  Periandros,  Peisistratos , den  Tyrannen  in  Sikyon  hören 

in  Stob,  floril.  I.VH,  3 7>  jotg  nuXfiiioig  vniQi^/ttv  rür  d'ti' 

ro  yit(t  ytioQyih'  fai'iy  olx^xiw. 

1)  Aelian.  Venn.  Gcsch.  X,  14  i)^(y( , Sn  t]  t’cijyiie 

üfhiift)  n'is  fXtvfffQiag  (at(.  Dingen.  Lacrt.  V,  2 § 31  xni  Xnijrft 
{2:iüXottrr,f)  nyoXr^v  otg  xüXXiaror  xniuüu'iy,  xctllü  xid  Struffwv  iv 
Zi  unonüt)  if  rjafr,  womit  wohl  auf  das  Wort  des  Antisthencs  in  Xeno- 
phons  Gastni.  4,  44  xut  utjv  xttl  lö  «/JpiJrificIr  yt  xtil/jti  r'tjv  ayoXi}V 
«(»  ÖQÜri  fjoi  TKcoovaicv  hingedeutet  ist.  Vgl.  auch  Xenopb.  Oekon.  2,  7 
TTpof  lU  loirrotg  öo(ö  (Jt  oiöufvov  nXoi’Uh',  xid  itfi(Xw{  fttv  iyoviu 
nuös  lö  jjiiyavüa'l-tti  ntudixoTg  di  Tfoieyunai  uot>a{yomi 

löv  voüf,  iSiannj  f;6v  not.  Ucraklid.  Pont,  bei  Athen.  XII,  S.  512*’; 
fori  yitQ  tö  fifv  ijitialha  xul  rö  rpcc/^«)'  {Xn'lU(>o)V.  (\vti\fH  yi'iQ  rag 
if/vyng  xul  uviff  rö  äi  novfir  JovXmr  xid  ntnfiVMV  dto  xai  avaifX- 
Xoriai  ovroi  rag  if  vatig. 

2)  Aelian.  Vorm.  Gcsch.  IX,  25  vom  Peisistratos:  ttiJtmg  firj  ij 
ayoXij  Tovto)!'  (nißovXijr  T^xij  u.  g.  w. 
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wir,  dass  sie  die  Bürger  zwangen,  das  Land  zu  bauen  und  die 
Tracht  des  Landmanns  anzulegen,  ’ und  durch  Gesetze  dem 
Müssiggauge  und  der  Verschwendung  zu  steuern  suchten.*  Aehn- 
liches  finden  wir  auch  soüst  in  der  älteren  Zeit  iu  Gesetzgebun- 
gen, welche  auf  aristokratischer  otler  timokratischer  Grundlage 
ruhten.  Die  Gesetzgebung  des  Drakon  in  Athen  bestrafte  den 
MUssiggang  mit  Ehrlosigkeit,  also  dem  Verluste  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte ; ® Solou  setzte  dieselbe  Strafe  für  den  fest,  der  zmu 
dritten  Male  des  Müssiggauges  übetfülirt  war,  worüber  selbst 
noch  in  späterer  Zeit  der  Areopag  zu  erkennen  hatte,  walu- 
scheinlich  in  der  Weise,  dass  der  Nachweis  eines  genügenden 
auf  ehrlichem  Wege  erworbenen  Einkommens  geführt  wei-den. 
musste,  eine  Anordnung,  die  in  einem  ähnlichen  in  Korinth 
bestehenden  Gesetze,  wie  uns  ausdi-ücklich  überliefert  wird,  ent- 
halten war.*  Damit  stimmt  es  auch  überein,  wenn  in  der  angeb- 
lichen Einleitung  zu  den  Gesetzen  des  Katanseers  Charondas  ver- 
langt wird,  dass  die  Bürger  dem  helfen  sollen,  der  durch  Unglück, 
nicht  aber  dem,  der  durch  Ti-ägheit  und  Verschwendung  iu  Ar- 
muth  gerathen  ist.® 

Die  ausgebildete  Demokratie  nahm  nicht  allein  die  Theil- 
nahme  der  Bürger  für  den  Staat  iu  erhöhtem  Masse  in  Anspnich, 

1)  Pollux  VII,  68.  Plutarch  Apophtb.  d.  Könige  S.  175*.  Vom 
Pcriandro.s  Nikoloos  Uumask.  Excerptu  ed.  Yales.  S,  450  und  bei  Suidas 
/fujittrJoug;  xom  Pcisistratos  vgl.  noch  Aristoph.  Lysistr.  1150  ff.  Dar- 
auf bezieht  sieh  auch  Dio  Chryaost.  VII,  107  äarf  lawg  th'ayxitaD-tjaö- 
fif'f«  txßiiXfiv  fx  jtiiv  nöXttor  tm  ).6y(a  Tovg  xoutßoig  jitviijag,  fiTt 

Tel  ovu  xuth'  "'Ofttjoor  rü{  TtölfH  fv  vuitTnajntig , vnö  ftö- 
rmr  x(üv  fiuxaijlwr  olxovfiirug , (vrbg  lU  oed^r«  tiiatufifv,  tös 

ioixtv,  (Xivitf(}or  foyilirji'.  «LI«  tovt  roiovtort  anurrai  i(  3f>äaofity ; 
Ij  ihMtJulnuyjtg  Iv  rij  xinoixtot-fitv , xidU'cntQ  liOtjriUovs  iftta'i 

vfiifaiXfU  xn(X'  bXtjV  rriv  IhrixijV  lO  nitXinöv,  xt<\  nctXiv  vartQuv  tv{>kv- 
r^oni'Toi  fleKUainÜTOv ; 

2)  Heraklid.  Pont.  Polit.  5. 

3)  Pollux  VIII,  42.  Athen.  IV  S.  168*.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  309. 
Diogen.  Laert.  II,  13;  VII,  168  f.  Valerius  Max.  II,  64. 

4)  Dipbilos  bei  Athen.  VI  S.  227'.  Vgl.  Plutarch  Solon  22. 

5)  Stobaeos  Floril.  XLIV,  40  Xntioxflrotaur  di  toi's  d»«  ityrtir 
Tin-ofj/rois,  xtti  fifj  dt«  ß{ov  tiffybv  xtt)  ilxottiij.  ^ uir  yi\t  xi'X>l  näat 
xütrov,  u di  ilpj'ös  xtt\  «xonrr;,-  ßlos  xuxotg  (h’dpc'ö/r  IJiog. 
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sondern  auch  seine  pei-sonliche  Tliätigkeit , indem  der  ganze 
Regieriingsapparat,  die  Volksvei-saininlungen , die  Gerichte,  der 
Dienst  in  Heer  und  Flotte  fast  beständig  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  von  Büjgern  heschäfligte.  Dadurch  wurde  nun  die 
Möglichkeit  -einer  regelmässigen  Erwerbsthätigkeit  für  denjenigen, 
welcher  seinen  Bürgeniflichten  genügen  wollte,  ausserordentlich 
erschwert,  andrei-seits  aber  wurde  dadurch,  dass  der  Staat  die 
Bürger  für  ilire  Theilnahmo  an  d(‘ii  öffentlichen  Geschäften  besol- 
dete, die  Möglichkeit  gewährt,  sich  der  Arbeit  für  den  Erwerb 
mehr  und  mehr  zu  entziehen,  da  Ja  die  den  meisten  mehr  zusa- 
gende Thätigkeit  für  den  Staat  den  Ausfall  der  Einnahmen 
deckte.  Kam  nun  noch,  namentlich  in  Staaten,  die  wie  Athen 
auch  nach  aussen  hin  eine  einflussreiche  Stellung  hatten,  die 
Möglichkeit  hinzu,  im  Staatsdienste,  auf  rechtmässige  oder  unrecht- 
mässige Weise  Geld  zu  erwerben,  so  darf  man  sii;h  nicht  wun- 
dem, dass  sich  jene  Scheu  vor  jeder  Erwerbsthätigkeit  und  jene 
Verachtung  derselben  ausbildete,  welche  die  Griechen  in  den 
historischen  Zeiten  fast  durchweg  charakterisiert.  Dass  dieselho 
je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  der  einzelnen  Staaten  sich 
verschieden  gestalten  musste,  ist  sclbstverstämllich  und  wird  im 
Verlauf  di-r  Darstellung  im  einzelnen  nachgewiesen  werden. 

Am  meisten  von  allen  Arbeiten  zum  Zwecke  des  Erwerbes 
wurde  der  Ackerbau  und  die  damit  verbundene  Viehzucht  geach- 
tet, die  ja  auch  von  uralten  Zeiten  mit  dem  staatlichen  und  häus- 
lichen Leben  der  Griechen  in  der  innigsten  Verbindung  standen. 
Die  Sage  führt  die  Anfänge  dieser  Thätigkeiten  in  die  allerälte- 
sten,  sogenannten  pelasgischen  Zeiten  zurück.  Die  Göttin  Deme- 
ter, die  Mutter  Erde  selbst  ist  es,  welche  dem  Triptolemos  das 
Getreide  schenkt  und  es  ihn  anbauen  lehrt,  damit  von  Attika 
ans  der  Ackerbau  sich  über  ganz  Griechculaud  verbreite,  und 
ähnliche  Sagen  finden  sich  auch  in  anderen  Landschaften.' 
Namentlich  machte  den  Athenern  die  Ehre , dieses  Göttergeschenk 
erhalten  zu  hahen,  Argos  streitig,  dessen  Heros  Pelasgos  in 
nahe  Beziehung  zur  Demeter  gebracht  wird.*  Pelasgcr  erfinden 

1)  Apollodor  I,  5,  2.  Pausan.  I,  14,  3.  Vgl.  Preller  Gricoh. 
Mjrthol.  I S.  477  ff.  Duncker  Gesch.  d.  Alterth.  111  S.  88  ff. 

2)  Pausan.  1, 14,  2 u.  11,22,  2 wo  eine  fUhtaytt  genannt  wird 
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den  Stachel  zum  Treiben  des  Viehes,  d.  h.  sie  sind  die  ersten, 
denen  die  Zähmung  der  Thierc  gelingt ; ‘ der  attische  Buzyges 
lehrt  die  Stiere  zum  Ackeni  in  das  Joch  spannen.*  So  galt 
denn  auch  bei  den  Griechen  der  Landbau  als  die  natürlichste 
von  allen  Erwerbsthätigkeiten.  Die  erste  Sorge  um  den  Erwerb, 
heisst  es  in  der  dem  Aristoteles  zugeschricbenen  Oekonomik, 
ist  die  naturgeniässe ; naturgemäss  ist  aber  zunächst  die,  welche 
sich  mit  dem  Landbau  abgiebt,  demnächst  die,  welche  den  Er- 
weib  aus  der  Erde  zieht,  wie  der  Bergbau  und  andere  ähnliche 
Beschäftigungen.  Der  Landbau  ist  es  am  meisten,  weil  er  gerecht 
ist,  denn  er  gewinnt  nicht  von  den  Menschen,  weder  mit  ihrem 
Willen,  wie  der  Kaufhandel  und  der  Micthhaudel,  noch  gegen 
ihren  Willen,  wie  kriegerische  Thätigkeit ; er  gehört  zu  den  natur- 
gemässen  Thätigkeiten , denn  von  Natur  erhalten  alle  ihre  Nah- 
rung von  der  Mutter,  so  auch  die  Menschen  von  der  Erde.*  In 
ähnlicher  Weise  findet  sich  vielfach  bei  den  griechischen  Schrift- 
stellern der  Ackerbau  als  die  Grundlage  des  Hauses  und  des 
Staates  gepriesen  * und  als  diejenige  Beschäftigung  gerühmt, 
welche  nicht  allein  im  Stande  ist,  Gesundheit  des  Körj)crs  und 
Mannhaftigkeit  der  Gesinnung  zu  erzeugen  und  zu  fördern,  son- 
dern auch  die  Grundlage  für  alle  anderen  Gewerbe  und  Künste, 
bildet.  * 

Dem  entsprechend  war  denn  auch  in  der  Wirklichkeit  die 
Stellung  des  Ackerbaues.  Bei  Homer  bildet  derselbe  mit  der 
Viehzucht  die  Hauptbeschäftigung  des  friedlichen  Lebens,  die  in 
eigner  Person  zn  beaufsichtigen  selbst  der  König  nicht  verschmäht 
und  deren  weite  Verbreitung  zahlreiche  Bilder  bezeugen,  welche 


1)  Etymol.  Magn.  axntvu.  Bckker  Ancedd.  Gr.  S.  357. 

2)  Etymol.  Magn.  liov^vytig.  Bekkcr  Aiiecdd.  Gr.  S.  221.  PLinius 
Naturgesch.  VII,  57  § 199. 

3)  Ariatot.  Oekon.  1 , 2.  Polit,  1 , 3.  Plutarch  Pbilopoem.  4 nennt 
den  Ackerbau  JtxKtoTnTov  rtüv  ynriuariafiiöv. 

4)  Xenophon  Oekun.  5.  Die  Stellen  in  Stob.  Floril.  LVI,  vgl. 
LXXXV,  21.  Maxim.  Tyr.  30. 

5)  Xenoph.  Oekon.  5,  17;  6,  8 — 10.  Plutarch  Gastm.  d.  ateben  Wei- 
sen 15  öiaXvofitvti  {ytmQyCft)  — ai.'Vtc^öXXvai  *«1  nnaag  xal 

t(iy(ta{a(,  tuv  iari. 
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der  Dichter  derselben  entlehnt ; ‘ Hesiod  basiert  die  Gründung 
eines  Hausstandes  auf  den  Ackerbau.*  Damit  im  Eiuklaiigc  steht 
die  Ueberliefcrung,  dass  die  Griechen  in  den  ältesten  Zeiten  nur  in 
unbefestigten  Ortschaften  nach  Weise  von  Dörfern  gewohnt  haben,* 
so  wie  die  alten  Erzählungen,  welche  aus  voi'schiedenen  Gegenden 
von  der  späteren  Zusammensicdelung  mehrerer  solcher  Ortschaf- 
ten zu  einer  geschlossenen  Stadt  berichten.  * Noch  in  späterer 
Zeit  gab  die  Stadt  Sparta  das  Bild  dieser  alten  Lebensweise  von 
Männern,  die  sich  vom  Lande  nicht  durch  IMauern  abschliessen 
mochten,  und  noch  im  vierten  Jahrh.  v.  Chr.  fanden  sich  die 
Mantineer  leicht  darin,  als  ihre  Stadt  von  den  Spartanern  wie- 
der in  Dorfschaften  aufgelöst  wurde.* 

Es  ist  schon  oben  erörtert  worden,  dass  auch  in  den  histo- 
rischen • Zeiten  die  politischen  Verfassungen  mehr  oder  weniger 
in  Beziehung  zu  dem  Grundbesitze  stehen  und  es  lässt  sich  schon 
daraus  der  Schluss  ziehen,  dass  in  keinem  griechischen  Staate 
die  Bürger  dem  Ackerbau  gänzlich  entfremdet  worden  sind, 
mochten  sie  nun  je  nach  den  politischen  Verhältnissen  und  nach 
dem  Vermögenszustaude  der  einzelnen  selbstthätig  mitwirkeu  oder 
die  eigentlichen  Ai'beiten  von  Hörigen,  Sklaven  oder  Tagelöh- 
nern verrichten  lassen.  Dabei  ist  es  nun  ganz  natürlich,  dass 


1)  Uomer  Odyss.  71,  140;  vgl.  <u,  226  ff.  Ilias  a,  5S6  f.  S.  auch 

Odyss.  $,  222  fpj'or  jjoi  ov  laxtv  oi)iT  oixioif  !j  jt  Tof- 

<ffi  ityitttt  rixva.  Bcincrkenswcrth  ist  auch,  dass  fQyor  schlechthin  die 
Feldarbeit  und  die  bebauten  Felder  selbst  bezeichnet  ücber  die  vom 
Landbau  hergenommenen  Vergleiche  s.  A.  Possow  De  comparationibus 
Homericis  S.  6. 

2)  Werke  u.  Tage  405  f. 

3)  Thukyd.  I,  10  xatn  xmutti  jm  ntti.finS  rijs  'Ez-XcUtog  TQÖnti) 

ofxinSf/tftji,  vgl.  Cap.  5 nöltntv  «ret/foTo/f  xitl  xura  xta/xa;  o/xov- 
fjtrtcis.  Pausan.  X,  5,  2 roi'f  fjiy  uvv  "4om  xaut  xnjuas  in  fiauv  itl 
olxtfOHi.  Strabo  VIII  S.  336  V//ff  di  17  vvv  nöXii  ovnio  ixitaio  xttlh' 
"Outjoof,  lii.X'  ij  xu)fHjd6r  oixino,  und  weiter  a^edör  di  xtt'i  rocf 

äiXoi'i  jönovi  lovs  xtaü  HtXo.iön'rjaoy  nXi/y  dXiyotv  oi's  xiaiXf£ty  6 
TiottjTiji,  ov  noXns  itXXd  vof4((tiv  dfi.  S.  386  ot  fiir  ovy  “fm~ 

VH  xti>fii]d6v  loxovy,  ol  cT  llyaiol  nöXiii  ixiitsm’.  Plutarch  Quacstt. 
Gr  37. 

4)  S.  Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  I S.  145  u.  393. 

5)  Curtius  Peloponn  II  S.  222.  — Xenoph.  Hellen.  V,  2 , 7. 
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die  Neigung  für  den  Landbau  und  insbesondere  für  eigene  Theil- 
uahni(>  an  der  Arbeit  am  meisten  in  den  Staaten  bervortrat, 
welche  sich  am  wenigstens  an  dem  grossen  V'erkehr,  namentlich 
an  Handel  und  Schifffahrt  betheiligten,  wie  dies  hauptsächlich  in 
Boeotien  und  den  im  Innern  und  an  der  hafenloseu  Westküste 
des  Peloponnes  gelegenen  Landschaften  der  Fall  war.  Mit  dem 
Wachsen  dos  Verkehrs  dagegen  und  der  Zunahme  der  Mittel, 
auf  anderen  Wegen  sich  schneller  und  leichter  zu  bereichern, 
nahm  diese  Neigung  zum  Ackerbau  mehr  und  mehr  ab,  zumal 
da , wo  wie  in  Athen  das  Allgemeinerwerden  einer  höheren  gei- 
stigen Bildung  eine  Abneigung  gegen  jene  roheren  Arbeiten  för- 
derte und  einen  schärferen  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land 
ausbildete.  In  derselben  Richtung  hat  aber  auch  die  Entwick- 
lung der  politischen  Verfassmigen  nicht  wenig  gewirkt  Wir 
sehen  an  Athen  ein  deutliches  Beispiel,  wie  die  zunehmende 
Demokratie  die  Bevölkerung  des  Landes  mehl'  und  mehr  in  die 
Stadt  zieht,  von  der  nützlichen  Thätigkeit  dos  Ackerbaues  ablenkt 
und  mit  Geringschätzung  gegen  dieselbe  erfüllt,  dagegen  mit  dem 
Zusaminenbrechen  der  Machtstellung  des  Staates  auch  der  Wohl- 
stand mehr  und  mehr  sinkt  und  ein  städtisches  Proletariat  sich 
bildet.  In  den  Zeiten  endlich  des  gänzlichen  Verfalles  und  der 
Entvölkciang  Griechenlands  scheint  auch  der  Ackerbau  in  den 
meisten  Gegenden  verkümmert  zu  sein.  ‘ 

Die  Beschäftigung  mit  der  Viehzucht  ist  wohl  in  den  histo- 
rischen Zeiten  in  den  meisten  Gegenden  Griechenlands  mit  dem 
Ackerbau  in  Verbindung  gewesen,  die  eigentliche  Arbeit  wohl 
kaum  von  den  freien  Leuten  \ errichtet  worden,  ausgenommen 
vielleicht  den  ärmeren  Theil  der  Bevölkerung  in  solchen  Land- 
strichen, die  wie  einzelne  Theile  von  Arkadien  ausschliesslich 
auf  Viehzucht  angewiesen  waren.  Für  eine  nähere  Kenntniss 
dieses  Gegenstandes  fehlen  uns  die  Mittheilungcn  aus  dem 
A Iterthum. 

Ganz  andei-s  stellten  sich  die  allgemeinen  Ansichten  den 
Gewerben  gegenüber.  Ehe  wir  jedoch  näher  auf  dieselben  ein- 


1)  Mau  sehe  die  Schilderung,  welche  Uio  Chrysost.  Vll,  .34  ff.  von 
Euhoea  macht. 
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gehen,  wird  cs  nothwendig  sein,  einen  Blick  auf  die  Benennun- 
gen zu  werfen,  welche  für  das  Handwerk  und  die  Handwerker 
bei  den  Griechen  üblich  waren.  * Unter  den  mannigfaltigen  und 
schwankenden  Ausdrücken  ist  der  umfassendste  den  die 

Alten  selbst  bald  durch  Kenntniss,  bald  durch  methodisch  zur 
Anwendung  gcbiachte  Erfahning  erklären,  der  daher  auch  ein 
jedes  durch  Lernen  und  Uebung  envorbene  praktische  Können 
auf  allen  Gebieten  im  Gegensatz  zu  den  angeborenen  Thätigkei- 
ten  des  Menschen  bezeichnet.  * Es  bedurfte  daher  genauerer 
Bezeichnungen , um  das  Handwerk  von  anderen  Thätigkeiten, 
welche  unter  jenen  Begrifl’  fielen,  zu  unterscheiden.  Ausser 
einer  Reihe  von  Ausdrücken , welche  die  Beschäftigung  der  Hand- 
werker als  Handarbeit  bestimmen  sollen,®  ist  von  Homer  an  das 
Wort  drjfitwQyog  häufiger  gebraucht  worden,  offenbar  um  damit 
denjenigen  zu  bezeichnen,  der  nicht,  wie  der  Diener  oder  Sklav 
für  einen  einzelnen,  sondern  für  jeden  im  Volke  arbeitet.^  Daher 
fallen  bei  Homer  unter  diese  Klasse  Leute,  die  man  nicht  füg- 
lich Handwerker  nennen  kann,  wie  Wahrsager,  Sänger,  Aerzte 
und  späterhin  rechnete  man  auch  die  Tagelöhner  zu  dei-selben. 
Die  Benennung  aber,  welche  sich  am  allgemeinsten  Geltung  ver- 
schafft hat  und  als  am  sichersten  charakterisierend  angcwendel 
worden  ist,  ist  liavuL-aog,  nach  der  bei  den  Alten  dui'chweg  ange- 
nommenen Ableitung  zunächst  ein  Fouerarbeiter,  dann  übertra- 


1)  S.  das  Verzcichniss  bei  Pollux  I,  50.  Drumann  Arbeiter  und 
Communisten  § 1. 

2)  Hesych.  Phavorin.  rZ/i’ij  iai'tv  funetttfu  ditrj) 

xai  Tci(fi  flatf(iovatt.  Vgl.  Xenoph.  Oekon.  1,  1 u.  2,  wo  derselbe  Gegen- 
stand mit  i^X'*'’!  'md  (niartQ/ntj  bezeichnet  wird.  Der  Gegensatz  fj  tfvatt 
V rZ/vj  bei  Platon  Republ.  II  S.  381’’. 

3)  Häufiger  gebraucht  ist  , einzeln  und  /«i- 

(mn'rtfiit  bei  Aeschyl.  Prom.  46;  Herod.  I,  93;  II,  141  u.  167;  vgl.  Pol- 
lux II,  151.  Dahin  gehört  auch  wohl  die  bei  Plutarch.  Quaestt. 

Gr.  32.  Die  Ableitung  von  bei  Aristot.  Polit.  III,  2 S.  78  und 

bei  Homer  Ilias  «,  433  von  , wie  Aristoteles  annimmt,  ist 
zweifelhaft. 

4)  Homer  Udyss.  p,  383  ; r,  135.  In  Betreff  der  Bedeutung  vgl.  Ari- 
stot.  Polit.  III,  3 S.  79  rein  d'  <ifteyxn/'on’  ol  fiiv  tvi  i.ttxovQyovi’Jts 
rit  TOiavra  doCxot,  oi  dk  xotvy  ßävavaot  xai  #^rtf. 
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gen  ein  jeder  Handwerker.  * Endlich  kommen  noch  Ausdrücke 
zur  Anwendung,  mit  denen  man  die  Handwerker  als  solche 
bezeichncte,  die  eine  sitzende  Lebensweise  führen.*  Dt  nnocli  sind 
diese  Benennungen  keinesweges  ihrem  Inhalte  nach  so  bestimmt 
und  ihrer  Anwendung  nach  so  begränzt,  dass  sic  nicht  auch 
für  andere  Thätigkeiten  als  die,  welche  wir  Handwerk  nennen, 
gebraucht  worden  wären,®  und  cs  mag  zum  Theil  hierin  seinen 
Grund  haben,  dass  eine  genaue  Definition  des  Handwerkes  nir- 
gends gegeben  wird  und  namentlich  die  Scheidung  desselben  von 
der  Kunst  auf  der  einen  und  von  der  Arbeit  des  Tagelöhners 
auf  der  anderen  Seite  nicht  scharf  gemacht  worden  ist.  * 

Die  Stellung,  welche  das  Handwerk  und  die  Handwerker  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  im  Staate  eingenommen  haben, 
ist  in  Griechenland  nach  Zeit  und  Ort  wesentlich  verschieden 
gewesen.  Wie  im  homerischen  Zeitalter  eine  eigentliche  Schei- 
dung der  Stände  nach  keiner  Seite  hin  vollständig  vollzogen  ist, 
so  finden  sich  auch  von  einem  eigentlichen  Handwerkerstande 
kaum  mehl'  als  einzelne  Anfönge.  Die  für  die  Wiithschaft  und 
den  persönlichen  Gebrauch  nothwendigeu  Gegenstände  wurden, 


1)  Etymol.  Magn.  u.  Suidos  ßtiravoog-.  niig  Tt/r/'rijf  Siä  nvQog 
fQynCöutroi ' ßaivog  yno  jj  xiifui'og  und  unter  ßKvvog:  xnuivog,  /f  oc 
xal  ßärttvaoi.  Vgl.  Hesych.  unter  ßtt%'ava(a,  ßavvr].  Schul,  rn  Platon 
Republ.  S.  495*.  Schul,  zu  Dionys.  Thrax  654  und  Bekkcr  Aueedd. 
S.  222.  Pollux  I,  64  In1  TcSv  ßnt'ULtJuir  6 nkaimr  tTQr\xf  npöj  niui 
rj/jeQn'ovras.  Vgl.  Etymol.  Magn.  ßäyavaos:  xmnß/ßtjxt  ßi  ^ KStg  tls 
Ttf'tvrn  yiiQOTf/vrjX<.  Pollux  I,  50  ”Eu71oqoi  xni  xümjloi  xfc'i  fiirnßo- 
ItTg  oi  ()p.9o/  u TiQmToiTfg  ■ ol  di  xnltriiuvoi  ßüvavaot,  xai  fi  ((tyaa(a 
ni’Tmv  ßavitvaCtt. 

2)  xnUtfUtvoi  Pollux  I,  50.  Vgl.  Xenophon  Oekon.  4,  2 iß^nToi 
Xenoph.  V.  Staat  d.  Laked.  1,  3.  Aristot.  Eudem.  Eth.  1,  4 S.  1215*,  30 
Uyta  ßttvui'aovg  (rfXfni)  idpKÖH'  xn't  iiiathun'ixiig.  Vgl.  Pollux 
VII,  6.  Etymol.  Magn.  S.  188,  40  ßnrnfaoi,  ul  idpoiof  Jtxviita.  Dio- 
nys. Hai.  Rom.  Alterth.  II,  28  im<U<fQ(ovg  xtd  ßM-nvaovg  rfx^ag. 

3)  Der  Pythagoreer  Hippodamos  bei  Stob.  Floril.  XLIII , 93  rech- 
net unter  das  ßnrid'aoy  nlijUog  auch  die  Ackerbauer. 

4)  Beim  Hippodamos  a.  a.  O.  heisst  cs;  rö  Jtxvutixöv  öpj-«m  xa\ 
(nifA(tx<xV(tu(tTH  xotg  tto  ßiut  xrotty/jaOiv  ixnoutgofitruv.  Arist.  Polit.  II, 
4 scheidet  die  Lohnarbeit  ij  ulv  idv  ßayavaiuv  uxtdiv,  n dt  rcöy 
örOfVwv  xal  TW  acifutri  (xovtp  ;^p»j<nyiaiv. 
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wie  cs  scheint,  zum  grossen  Thoile  im  Hause  selbst  vorfertigt, 
theils,  wie  die  ganze  Kleidung,  von  den  Frauen  und  Mägden, 
theils,  wie  die  Haus-  und  Ackergerätlie , vom  Hausherrn  mit 
Hülfe  der  Sklaven.  So  finden  wir  den  Lykaon,  den  Sohn  des 
Königs  Priamos  beschäftigt,  junge  Baumzweige  abzuschneiden, 
nm  sic  bei  der  Verfertigung  eines  Wagens  zu  verwenden; 
Odysseus  hat  sich  nicht  allein  das  bekannte  künstliche  Bettge- 
stcll  verfertigt,  sondern  zeigt  sich  auch  im  Schiffbau  wohl  bewan- 
dert; Paris  hatte  in  Gemeinschaft  mit  kundigen  Bauleuten  seine 
Wohnung  gebaut  und  unter  den  troischen  Kämpfern  findet  sich 
der  Sohn  des  Zimmermanns  Harmonides.  * Für  manche  Arbeiten 
wird  allerdings  eine  grössere  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit 
erfordert,  als  dass  der  freie  Mann , dessen  Hauptthätigkeit  andrer 
Art  ist,  sie  zumal  bei  seltner  vorkommender  Anw'endung  erlan- 
gen kann.  Daher  werden  denn  auch  die  Demiurgen  erwähnt, 
die  man  zur  Verrichtung  gewisser  Arbeiten  um  Lohn  herbeirief, 
wie  Seher,  Aerzte,  Zimmerleute,  Sänger  und  Herolde,  wobei 
immerhin  noch  auffällig  bleibt,  wie  schwach  in  dieser  Aufzählung 
das  Handwerk  vertreten  ist.  Da  nun  auch  anderweitig,  wie  sich 
weiter  unten  zeigen  wird,  die  Arten  der  von  Homer  sonst  erwähn- 
ten eigentlichen  Handwerke  sehr  wenig  zahlreich  sind,  also  ein 
grosser  Theil  der  für  die  Lebensbedürfnisse  erforderlichen  Hand- 
werksthätigkeit  den  Freien  zufallen  musste,  so  kann  von  einer 
Verachtung  derselben  keine  Rede  sein.  In  der  That  finden  wir 
bei  Homer  von  solcher  Verachtung  keine  Spur;  selbst  der  von 
maneben  Geschäften  unzertrennliche  Schmutz  scheint  so  wenig 
Anstoss  erregt  zu  haben,  dass  er  selbst  dem  schmiedenden  Gotte 
nicht  erspart  wurde.*  Ebenso  wenig  wird  irgendwie  angedentet, 
dass  im  staatlichen  Leben  der  Handwerker  eine  andere  Stellung 
eingenommen  habe  als  jeder  andere  Bürger. 

Mit  den  grossen  staatlichen  Veiänderungen,  welche  in  Folge 
der  Wanderungen  eiutraten,  und  mit  der  wachsenden  Ausdeh- 
nung, welche  von  jener  Zeit  an  der  Verkehr  gewann,  trat  auch 


1)  Homer  Ilias  </ , 37.  Odyss.  189  ff  ; »,  243  ff.;  Ilias  f,  314; 
t,  69  ff. 


2)  Homer  Hiss  a,  414  f. 
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das  Handwerk  in  neue  Verhältnisse.  Die  fast  überall  ointre- 
tende  Anstokratie  des  grossen  Gnindbesitzes , welche  selbst  die 
bis  dahin  zahlreichste  Klasse  der  freien  Ackerbauer  in  der  Ans- 
übnng  der  bürgt^lichen  Rechte  beschränkte,  musste  auf  den  Hand- 
werker, der  nur  seine  Arbeitsfähigkeit  als  Eigenthum  besass, 
mit  noch  grösserer  Verachtung  herabsehen  als  anf  den  kleinen 
Grundbesitzer.  Was  Aristoteles  als  allgemeinen  Satz  anfstellt, 
dass  in  Aristokratien,  in  welchen  die  Ehren  nach  der  Tüchtig- 
keit und  nach  Verdienst  gegeben  werden,  der  Handwerker 
unmöglich  Bürger  sein  könne , * das  trat  in  jener  Zeit  so  voll- 
ständig in  die  Wirklichkeit,  dass  man  von  der  früheren  Gleich- 
berechtigung sogar  die  Erinnerung  verlor,  dergestalt  dass  Hero- 
dot  die  Vermuthung  aussprechen  konnte,  es  möchten  die  Grie- 
chen vielleicht  von  den  Aeg3ptem  gelernt  haben,  die  Handwer- 
ker geringer  zu  achten  als  die  übrigen  Bürger,  namentlich  als 
die , welche  sich  mit  kriegerischen  Uebungeu  beschäftigen.  * In 
der  alleretrengsten  Form  der  Aristokratie  wnirden  daher  die  Hand- 
werker ganz  vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen  un<l  den  Bürgern 
die  Erlernung  und  Ausübung  eines  Handwerkes  untei-sagt-,®  so  in 
Spaita,  dessen  Verfassung  auf  der  Hen-schaft  und  Geltung  des 
Kriegerstandes  beruhte,  wo  kein  Spartiat  überhaui)t  einer  Erwerbs- 
ttiätigkeit  obliegen  durfte,*  so  in  Epidamnos,  dessen  Verfassung 
ebenfalls  aristokratisch  war.-*  Bei  einer  milderen  Form  der 
Aristokratie  schloss  man  die  Handwerker  wenigstens  von  gewis- 
sen bürgerlichen  Rechten  aus,  wie  in  Theben,  wo  niemand  zu 
einem  öffentlichen  Amte  zngelassen  wurde,  der  sich  nicht  wenig- 
stens seit  zehn  Jahren  des  Handwerksbetriebes  enthalten  hatte.® 
Jedenfalls  genoss  in  allen  solchen  Staaten  das  Handwerk  des 

1)  .Vristot.  Polit.  III , 3 S.  SO. 

2)  Ilerodot  II,  167. 

3)  Xenoph.  ückon.  4,3  »rö  Ir  Mms  ufv  tmv  nölltor , futhdTn 

tH  iv  Ttits  fvTtoiJfioii  ^oxovncug  drui,  oeJ*  rtör  Tro^irtov  or^fri 

ßnvttvaixag  /(jyn'ffiTttf«. 

4)  Piutarch  Lykurg  4 u.  24  ; Agc«.  26.  Xenoph.  v.  Staat  d.  Laked. 
7,  2.  Aclian  Venn.  Oesch.  VI,  6 Schol  zu  Aesehin.  geg.  Tim.  27. 

5)  Aristot.  Polit.  11,4  S.  48. 

6)  Aristot.  Polit.  VI,  4 S.  209;  III,  3 S.  80  u.  III,  2 S.  78. 
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allergeringsten  Anseliens , ' zumal  da  es  in  einzelnen  dersel- 
ben ausschliessUch  den  Sklaven  überlassen  war,  z.  B.  in  Epi- 
damnos. * Da  zu  gleicher  Zeit  in  solchen  Staaten  Handel  und 
Verkehr  eben  so  wenig  in  Ansehen  stand,  so  fehlte  die  beste 
Grundlage  für  eine  Entwickelung  des  Handwerkes,  die  demsel- 
ben allmählich  eine  höhere  Bedeutung  liätte  erzwingen  können. 

In  Staaten,  deren  Verfassung  weniger  enge  Gränzen  für  die 
Zulassung  zum  vollen  Genüsse  des  Bürgerrechtes  zog,  erhielt  auch 
das  Handwerk  eine  andere  Stellung.  In  Timokratien  zunächst 
ist  es,  wie  Aristoteles  bemerkt,  möglich,  dass  der  Handwerker 
Bürger  sei,  da  viele  duich  das  Handwerk  Reichthum  erwerben, 
der  doch  die  Grundlage  jener  Verfassung  ist.®  Hiervon  liefert 
in  gewissem  Sinne  die  Gesetzgebung  Solons  ein  Beispiel,  die 
allerdings  die  bürgerlichen  Rechte  nach  dem  Masse  des  Grund- 
besitzes abstufte,  aber  weit  entfernt,  dieselben  denen  abzuspre- 
chen, welche  Gewerbe  trieben,  vielmehr  füi’  den  Handwerker 
die  Möglichkeit  erhöht  zu  haben  scheint,  Wohlstand  und  damit 
auch  durch  Erwerb  von  Grundbesitz  den  vollen  Genuss  des  Bür- 
gerrechtes zu  erlangen.  Denn  wenn  auch  die  Meinung,  dass 
Solon  die  Athener  auf  den  Betrieb  von  Handwerken  habe  hin- 
fUhren  und  den  Handwerken  selbst  Ansehen  vei'schaffen  wollen, 
eine  schwach  begründete  ist,*  und  wenn  auch  die  Gesetze,  welche 
dieser  Absicht  Solons  entspnmgen  sein  sollen , wie  dasjenige, 
welches  den  Sohn  von  der  Verpflichtung  entband,  seinen  Vater 
zu  ernähren,  wenn  ihn  derselbe  in  keiner  Fertigkeit 
batte  unterweisen  lassen,®  oder  dasjenige,  welches  die  Klage 


1)  Vgl.  Hcraklid.  Pont.  Polit.  4.S  Uunit  dtnrntvan’  Kffj/Qov  r}»> 
j^/rrjv  fju&tiv.  Thespiae  hat  aber  beständig  eine  Adelsherrschaft  gehabt. 

2)  Aristot.  Polit.  111,  3 S.  79  ’Ev  uh'  ovv  roif  riQ/ttfoii  XQÖtoii 
nau  h'foii  iJoülov  rö  ßüravnor  ij  {fvixör.  In  Epidamiios  waren  die 
llandwerkcr  Staatssklaven.  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  48. 

3)  Aristot.  Polit.  III,  3 S.  80. 

4)  Plutarch  Solon  22  rrpöf  r«f  jf/rug  robg  noXlrng  und 

ittig  ilShufju  n Vgl.  über  diese  Sache  Jahrbb.  f.  Philol. 

1867  S 11  ff. 

5)  Plutarch  a.  a.  O.  v6/tov  vltji  T(thp(tv  rbf  TiartQu  ftij 

JiJuittfiU'of  tnüruyxtg  pii]  tlvui.  Galen.  Protrept.  8 ö 
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wegen  Sclimäliung  gegen  denjenigen  gestattete,  der  einen  Bürger 
wegen  seines  Enverbes  auf  dem  Markte  schalt,^  wenn  auch,  sage 
icli,  diese  Gesetze  nicht  als  eine  unmittelhare  Förderung  des 
Handwerkes  angesehen  werden  dürfen,  so  zeigen  sie  doch  so  viel, 
dass  niemand  eines  ehrenhaften  Erwerbes  halber  in  politischer 
Hinsicht  im  Nachtheilo  sein  sollte,  ja  das  Gesetz,  nach  welchem 
auch  der  Handwerker  nicht  davon  ausgeschlossen  wurde  als 
Redner  in  der  Volksversammlung  aufzutreten,®  liefert  einen  noch 
deutlicheren  Beweis  für  diese  Absicht  des  Gesetzgebers.  Es  lässt 
sich  wohl  annehmen,  dass  auch  anderwärts  in  derselben  Zeit 
gleiche  Ansichten  und  Grundsätze  sich  geltend  machten  und  zwar 
um  so  mehr,  je  mehr  in  den  betretFeudeu  Staaten  Handel  und 
Verkehr  zu  blühen  begannen. 

Etwas  haben  auch  die  Tyrannen  dafür  gewirkt,  um  die  Bür- 
ger dem  Handwerk  zuzuwenden.  Eis  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  dieselben  dem  Müssiggangc“  ihrer  Unterthanen  über- 
haupt abhold  waren  und  sie  zu  eigner  Thätigkeit  zwangen,  es 
sind  aber  auch  Anzeichen  davon  vorhanden,  dass  dies  den  Ge- 
werben zu  gute  kam.  Vom  Periandros  wird  erzäldt,  dass  er  den 
Bürgern  verboten  habe,  Sklaven  zu  halten,®  ein  Verbot,  das  in 
einer  Stadt  wie  Korinth,  wo  Handel  und  Industrie  eine  Haupt- 
nahrungsquelle boten,  den  Gewerben  im  Allgemeinen  nachtheilig 
gewesen  sein  muss,  aber  die  Bürger  zwang,  ihre  Existenz  durch 
eigne  Handarbeit  zu  sichern.  Dagegen  werden  die  Tyrannen 
fast  durchweg  nicht  blos  als  Beschützer  der  Kunst  überhaupt, 
sondern  auch  als  die  Urheber  von  bedeutenden  Werken  der  Bau- 
kunst gerühmt,  wie  namentlich  Polykrates  in  Samos,  die  Peisi- 
stiutiden  in  Athen,  Kleisthenes  in  Sikyon,  und  diese  Begünsti- 
gung der  Kunstthätigkeit  musste  auch  die  gewerbliche  Thätigkeit 


j’ouoWr»jf  rbv  ui)  ifiJttiftl'uc  T^/vr]V  ixoiXvf  n(>ui  rov  TtattTöf  lofifi- 
aSiu.  Vitruv.  IV  Vorrede. 

1)  Demosfh.  geg.  Eubulid.  .SO. 

2)  .\eachin.  geg.  Timarch  27. 

3)  Ilcraklid.  Pont.  Polit,  5.  Nikolaog  Damask.  S.  450  (xcölvf  ti 
Toi'f  noKtttg  fovXovg  xräofhu  xui  (j/ulfjV  ayur,  üt(  Jtvii  uitoTg  ii>ya 
(i€VQ{axtov . ti  Ttf  fni  Ttjg  Kyooiig  fxtt’iigtro,  (i<iu(ov.  Suidas 
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fördern  und  eine  allgemeinere  Betheiligung  an  dereelben  ver- 
anlassen. ^ 

In  demokratischen  Staaten  wurde  wohl  kaum  irgendwo  der 
Handwerker  in  seinen  bürgerlichen  Rechten  den  anderen  Bür- 
gern in  irgend  einer  Weise  nachgesetzt;  schon  das  Princip  der 
Gleichheit  verlangte,  dass  die  besondere  Beschäftigung  des  Ein- 
zelnen ohne  Einfluss  auf  seine  Stellung  im  Staate  blieb.  Ein 
grosser  Theil  der  demokratischen  Staaten  war  überdies  so  gestellt, 
dass  der  Boden  des  liandes  nicht  genügte,  um  die  Bewohner  zu 
erhalten  oder  gar  wohlhabend  zu  machen,  und  dass  eben  dadurch 
Gewerbe  und  Handel  in  die  Reihe  der  das  Leben  erhaltenden 
Thätigkeiten  eintroten  und  zu  höherer  Geltung  gelangen  muss- 
ten. Damm  konnte  Thukydides  den  Perikies  in  der  berühmten 
Leichenrede  von  den  Athenern  rühmen  lassen,  dass  auch  denen, 
welche  sich  nicht  ausschliesslich  den  Staatsgeschäften  widmen, 
ihre  Erwerbsthätigkeit  ihrer  politischen  Einsicht  keinen  Eintrag 
thue  und  dass  es  bei  ihnen  eine  Schande  sei,  der  Armuth  nicht 
durch  Arbeit  entgehen  zu  wollen , * und  auf  allgemeinerer  sittli- 
cher Grundlage  führt  Sokrates  beim  Xenophon  einen  ähnlichen 
Gedanken  aus.^  Aber  diesen  aus  der  Nothwendigkeit  hervorgo- 
gangenen  Zuständen  stellte  sich  die  allgemeine  Meinung  in  einer 
eigenthümlichen  Weise  gegenüber.  Man  darf  zunächst  nicht 
übersehen,  dass  selbst  in  der  äussersten  Demokratie  dos  Streben 
nach  Gleichheit  nur  einen  Werth  für  die  eigentlichen  Bürger  hat, 
diesen  gegenüber  aber  überall  eine  zahlreiche  Menge  von  Frem- 
den und  Sklaven  stand,  welche  beü  aller  möglichen  Milde  doch 
in  dem  Verhältniss  von  Beherrschten  blieben , so  dass  auch 
in  dem  freisinnigsten  Demokraten  das  Bewusstsein  fest  wur- 
zelte, er  sei  etwas  besseres  als  diese  mit  ihm  im  Staate  leben- 
den Leute.  Dieser  aristokratische  Sinn  aber,  der  von  den  Ari- 
stokraten der  älteren  Zeit  auf  die  gesammte  Bürgerschaft  über- 
gegangen war,  dokumentierte  sich  in  hohem  Grade  in  der  Abnei- 
gung gegen  eine  regelmässige  körperliche  Arbeit,  die,  wie  man 

1)  S.  im  Allgemeinen  Aristot.  Polit.  V,  9 S.  186;  vom  Kleisthenes 
Pausan.  II , 9 , 6 ; vom  Polykrates  Athen.  XII  S.  540'*. 

2)  Thukyd.  II,  40. 

3)  Xenophon.  Comment.  II,  7.  Vgl.  I,  2,  56. 
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meint«,  nur  den  Beherrschten  zukomme.  Daher  finden  wir  denn 
von  den  älteren  Zeiten  an  durchgehend  die  Thatsaclie,  dass  man 
auf  die  Handwerker  mit  einer  gewissen  Verachtung  blickte  und 
ihre  Thätigkeit  als  eine  solche  ansah , die  sich  für  Sklaven 
schicke.  Freilich  gestaltete  sich  diese  Ansicht  nach  den  socia- 
len Verhältnissen  der  einzelnen  Staaten  verschieden,  so  dass 
z.  B.  in  dem  gewerbfleissigen  Korinth  jene  Verachtung  sich  am 
schwächsten  äusserte,  aber  gänzlich  fehlte  sie  nirgends.*  Die 
Philosophen,  tvelche  sich  in  iliren  Schriften  mit  den  staatlichen 
Verhältnissen  beschäftigten,  befinden  sich  dalier  sicherlich  mit 
der  allgemeinen  Meinung  in  Uebereinstimmung , wenn  sie  der 
Verachtung  des  Handwerkes  einen  scharfen  Ausdruck  geben  und 
die  Berechtigung  derselben  mit  Gründen  nachzuweisen  suchen. 
Allerdings  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  Xenophon,  Platon, 
Aristoteles,  auf  die  wir  hier  hauptsächlich  angewiesen  sind,  einer 
aristokratischen  Richtung  folgen,  wenn  auch  im  edlen  Sinne  des 
Wortes  einer  solchen,  die  nach  geistiger  Tüchtigkeit  strebend 
diese  allein  ziun  Massstab  der  politischen  Berechtigung  nimmt 
und  die  materiellen  Interessen  nicht  nur  hintenansetzt,  sondeim 
selbst  für  ein  Hinderniss  bei  der  Erwerbung  jener  Tüchtigkeit 
hält.  Die  Handwerke  verderben,  sagt  Xenophon,  den  Köi-jH^r 
der  Arbeitenden,  indem  sie  sie  nothigen  fest  zu  sitzen  und  im 
Hause  zu  leben,  manche  auch,  den  Tag  beim  Feuer  zuzubringeu; 
wenn  aber  der  Körper  geschwächt  wird,  so  wird  auch  der  Geist 
schwächer.*  Ganz  in  derselben  Weise  spricht  sich  Platon  aus. 
Die  Gesinnung  des  Menschen  wird  bei  einer  solchen  Thätigkeit 
niedrig  und  sklavisch  wie  seine  Beschäftigung,*  und  wenn  auch 
immerhin  das  Handwerk  nützlich  und  nothweudig  sein  mag,  so 
schickt  es  sich  doch  nicht  für  jeden,  am  wenigsten  für  den  Bürger.* 

1)  llerodot.  II,  167. 

2)  Xenophon  Oekon.  4,  2;  6,  5.  Platon  Hepubl.  VI  S.  4 05'*. 
Aristot.  Polit.  I,  4 S.  21.  Vgl.  Dionys.  Hulik  Böm.  Älterth.  II,  28. 

3)  Xenophon  Comment,  IV,  2,  22  ol  ynQ  nltTaiüi  iiäv  yt  ra  xoi- 
iH'ia  (näml.  xulxfinv,  TfxrnfrenUtu,  axiTtvHv)  iniauijxfvwv  nj'doKjTo- 
ftcJJfjf  tiaCv.  Aristot.  Polit.  VII,  8 S.  233  uiTt  ßäravaov  ßlov  ovr' 
iiyo(}aiov  Jf?  Cijt'  roi’if  nok(xai'  tcytvi'lj;  yuQ  ö xotoCio;  ßfoi  xul 

itptxliv  vnfvtivx(og.  Vgl.  VIII,  2 S.  258. 

4)  Platon  Charmid.  8.  163*’. 
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Dazu  kommt  noch,  dass  jede  Kunst  für  sich  allein  die  volle 
Thätigkeit  des  Menschen  in  Anspruch  nimmt,  also  der,  wel- 
cher ein  Gewerbe  treibt,  nicht  zugleich  seiner  staatsbtti^erlichen 
Thätigkeit  die  volle  Sorgfalt  widmen  kann.  * So  finden  wir  denn 
auch  das  Handwerk  schlechtweg  als  verachtet  und  geschmäht 
bezeichnet , * die  Handwerker  als  diejenigen , unter  denen  die 
Rohheit  zu  Hause  ist , ja  die  Benennung  des  Banausen  als  des 
niedrigen,  geschmacklosen  und  dummstolzen  überhaupt  angewen- 
det* Ausserdem  mochte  diese  Missachtung  zum  Theil  dadurch 
hervorgerufen  werden,  dass  die  Handwerker  nicht  für  sich  selbst, 
sondern  um  Lohn  für  andere  arbeiteten , während  ein  freier 
Mann , wenigstens  nach  gewissen  Seiten  hin , zu  einer  Arbeit  für 
Lohn  überhaupt  nicht  geneigt  war,  weil  er  sich  durch  eine  solche 
Axbeit  gleichsam  in  den  Dienst  eines  anderen  begab  und  damit 
einen  Theil  seiner  Freiheit  opferte.® 


1)  Platon  Amat.  S.  136’’;  Gesa.  VIII  8.  846“*.  Aristot  Polit.  III, 
3 S.  80;  VI,  2 S.  203. 

2)  Xenophon.  Ockon.  4,  2 nf  ye  ßavavaixai  xaloiftevui  xal 
QtjToi  tiai  tlxörwi  fxtvxoi  nävv  aäo^ovvjai  nQog  xi3v  nökiwv.  6,  ö 
ijfxTv  liöxd,  avvnTioäoxtfittCuv  jaig  noXtai  rüg  ßavavaixng  xtckovfi^- 
rag  xi^vag.  Platon  Gess.  V S.  741”  Inovtlätaxog  ktyo/x^vt/  ßamvafu. 
Republ.  IX  S.  690'  ßtiravaln  äi  xai  yHQoxtyvla  ßia  j(,  off;,  om- 
Sog  ; 

3)  Aristot.  Polit.  Vin,  7 S.  272  6 (fOQjtxog  ix  ßttvetiaorv  xnl 
■9->]t<Sv  xai  aJLkatt’  Toiovrcay  avyxelufvog. 

4)  Vgl.  Aristot.  Nikom.  Eth.  IV,  4 8.  1122*,  31  i)  di  vTtCQßoli] 
ßavttvaitt  xnl  uTiaQoxakCa  xai  Saat-  Toiavrai  oi'y  vntQßalXovai 
fxtyüXei  TTfpl  (I  SeT , nll'  ii'  oig  ov  dti  xnl  nJf  ov  det  Xa/jiitQWÖfxfvai. 
Ebend.  8.  1123*,  19  6 di  vntQßäXXoiv  xnl  ßäravaog  uß  naqa  x6  diov 
AvaXCoxfir  vntqßäXXtx  u.  s.  w.  xnl  navxa  xa  xotavxa  xxoitjtlft  ov  toi 
xaXoi  h’txa,  nAIn  xov  nXoCxov  irtidetxvt/fuvog  xai  diä  xavxa  olöftc- 
x'og  9av/näC(a&at, 

5)  Aristot.  Rhetor.  I,  9 8.  1367*,  31  {tXfv9iQov  arjfitTor)  xai  x6 
fiT]d(fiCav  (Qyäiia9at  ßävavOov  xfyvi\v  IXfv&iQov  yaQ  xö  ftr  TiQog 
aXXov  (ijv.  Vgl.  Nikom.  Eth.  IV,  8 8.  1124*’,  31.  Enstath.  zu  Ilias  /x, 
435  8.  912,  57  To  di,  auxia  fua96v,  driXoi  fiiv  fna9<üXQiav  xai  xfjr 
j((^rrjxtv  elrai,  fÖTfi/ff;  d'lv  xo)  xa9oXov  x6  xov  fxia9-ov 
ar(X(v9tqov  ov  (xiafXaQviTv.  Selbst  die  Kunst  sinkt  deshalb  zum  Hand- 
werk herab,  wenn  sie  für  Geld  geübt  wird.  Vgl.  Platon  Protag.  8.  312'’. 
Plutarch  Kimon  4.  'O  di  UoXvyvojxog  oix  rfv  xäv  ßavavauv  ovd  an 

Baebsensohats , Besitz  n.  Erwerb.  18 
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Anderereoits  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  man  doch 
nach  der  Art  di«  Handwerkes  einen  Unterschied  machte.  Denn 
freilich  wurde  selbst  künstlerische  Thätigkoit  unter  das  missach- 
tete Handwerk  gerechnet,  weil  es  eben  nur  körperliche  Thätig- 
keit  zu  sein  schien,  die  noch  dazu  meist  um  Lohn  geübt  wurde, 
so  dass  von  Plutarch  und  Lukian  die  Behauptung  aufgestellt 
werden  konnte,  wenn  man  auch  die  Werke  eines  Pheidias  und 
Polykleitos  bewundere,  so  wünsche  doch  kein  edelgesinnter  einer 
von  diesen  Männern  zu  sein,  die  doch  immer  nur  Handwerker 
wären;*  aber  cs  musste  doch  die  Arbeit  des  Künstlers  anders  ange- 
sehen werden  als  solche  Handwerke,  welche  eine  geringe  Ein- 
sicht und  Fertigkeit  beanspruchten  oder  gar  solche,  welche 
Schmutz  und  andei’e  Widerwärtigkeiten  in  ihrem  Gefolge  hatten. 
Als  ein  Gewerbe,  welches  aus  dem  letzten  Grunde  besonderer 
Missachtung  ausgesetzt  war,  wird  das  der  Gerber  angeführt,  des- 
sen Betrieb  denn  auch  aus  dem  Bereich  der  Städte  verwiesen 
war.  * Vollends  den  Sklaven  gleich  geachtet  wurden  diejenigen 
Leute,  welche  um  Tagelohn  bei  anderen  gewöhnliche  körperliche 
Dienstleistungen  verrichteten.  ® 


t(>yolaß{tt;  fj'payt  Tt]v  atour  «LI«  nQoTxa.  Ueber  die  Stellung  der 
Uimdworker  s.  ausführlicher  Drumann  Arbeiter  u.  Communisten  S.  23  ff. 
Frohberger  De  opiScum  apud  vetcres  Graccos  condicioue.  Grimae  1866. 
S.  10  ff. 

1)  Plutarch  Perikl.  2.  Lukian.  Traum  9. 

2)  Pollu.x  VI,  128.  Artemidor  Oneirokr.  I,  51. 

3)  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  Tagelöhner  ist  SijTfs  und 

TTtJ.ftTm,  zwischen  denen  ein  Unterschied  der  Sache  nach  nicht  zu  Anden 
ist.  Pollux  III,  82  niUirai  Si  xal  &rjTfs  iXtv&^QW  iailv  dvouara  itiä 
mvttev  fn'  tforXevopreuv.  Schol.  zu  Homer  Odyss.  J,  644 

Sijrft  iXyorrai  ol  flevlXtQot  ftXv  fxiaO-ifi  <11  ßovleiovTfi.  Etymol.  Magn. 
S.  452,  13  SrjTfg  ol  Ttivijits  ol  inl  avvtuital  uvi  xbI  tnl  /uaS-^i  dov- 
XfioTTtf  u.  Z.  21  fHjjes  nrnp«  lö  rjjr«r,  o fort  antert'Cnv  TQotftij!  xal 
dt«  Toi'To  ßouXtvtir  iltv9^()ovg  otrag.  Vgl.  Photios  unter  Oijrna, 
Bijttg  und  Btirtvfiv,  Snidas  unter  Brig  und  SlfTixor.  Hesychios  BSreg-. 
0-tjrag,  roug  JovXoi'g-  ol  Xvnpioi , Photios  Tldärm  ol  fuo9^  Jovlrt- 
ovTtg'  ftifl  TÖ  Tzflnf  (yyvg,  oior  fyyiaut  dt«  TTtvfnv  TrQoaiörrfg.  l/tQi- 
arorfltjg,  und  ähnlich  Schol.  zu  Platon  Euthyphron  S.  4®;  Timaeos  Lex. 
Platon.  UtXttijjg.  Bei  Photios  Tltlärai  heisst  es  auch  geradezu  xal 
9!jT(g  ol  avTol  z«l  ixr^ftoQoi,.  Bei  Homer  Ilias  a,  550  n.  560  Andet 
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Auch  der  Kaufmannsstaiul  genoss,  trotzdem  dass  mau  die 
Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  desselben  für  den  Staat  keines- 
weges  verkannte,  durchaus  nicht  die  Achtung  und  das  Ansehen, 
welches  demselben  in  den  modernen  Staaten  zu  Theil  tvird.  Es 
ist  schon  vorher  bemerkt  worden,  dass  Platon  und  Aristoteles 
dem  Handwerker  mid  dem  Kaufmann  gleiche  Stellung  anweisen, 
indem  sie  beide  gleichmässig  von  dem  Antheile  an  dem  Bürger- 
rechte in  dem  besten  Staate  ausschliesseu , und  dass  Aristoteles 
die  Verachtung  der  Kaufleute  für  gerechtfertigt  hält,  weil  ihr 
Erwerb  kein  naturgemässer  ist,  sondern  auf  Kosten  anderer 
erreicht  wird.*  Die  Gründe,  aus  welchen  im  wirklichen  Leben 
die  Missachtung  des  Kaufmannsstandes  hervorging,  waren  man- 
cherlei, znm  Theil  freilich  andere  als  die  vön  den  Philosophen 
geltend  gemachten.  Zunächst  musste  viel  dazu  beitragen,  dass 
in  den  ältesten  Zeiten  der  ganze  Handel  in  den  Händen  frem- 
der Volker,  namentlich  der  Phoenikier  gewesen  war  und  dass 
diese  Kaufleute  es  nicht  verschmäht  hatten,  möglichst  hohen 
Gewinn  selbst  auf  unredlichem  Wege  zu  erlangen.  Selbst  in  der 
späteren  Zeit  wai’  ein  grosser  Theil  der  Kanlleute,  welche  in 
Griechenland  Handel  trieben.  Fremde,  und  die  Missachtung, 
w’elche  man  für  die  Barbaren  hatte,  mochte  leicht,  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  auf  den  Kaufmannsstand  überge- 
hen. Ausserdem  erscheint  in  Zeiten,  wo  die  Verkehmerhält- 


aich  noch  für  Arbeiter  in  der  Ernte  die  Benennung  , ohne  dass 

jedoch  aus  diesen  Stellen  hervorgeht,  ob  darunter  Lohnarbeiter  zu  verste- 
hen sind,  wie  bei  Hesiod.  Werke  n.  Tage  602;  Odjss.  C,  32  wenigstens 
steht  für  GchQlfin  überhaupt.  Die  Erklärungen  Etymol.  Magn. 

S.  373,  39  "EqiHos  tov  {(/ynTrjv  xtii  ji}V  yvvaTxii  Tt]v  fi>ya(o- 

fiivr^v  Ttt  fpta  • xa'i  tnl  tov  iQyitTov , rrnpn  rijv  fp«)’  Tfjv  yijv  xma 
uträfttaiv  tov  u tis  t.  V tö  Ipjf  xal  to  o atjfiiUvti  töv 

f^iiaOrvTov . (ttI  rf{  yvvaixos  unb  tov  fptor  yfyovtv  iQilkoi.  xvqlmg 
d yijv  iQyagöftfvo;  iQyÖTTii  inX  fna9^> , Photios  '“Eoi^og:  i\ 
fjia9ov  tQia  (QyuCoft^ytj , vgl.  Eustath.  zu  11.  o,  650  S.  1220  zeigen, 
dass  die  Alten  über  das  Wort  nichts  weiter  wussten,  als  was  ans  dem 
Gebrauche  bei  Homer  sieh  ergiebt.  Zu  dem  bei  Theokrit  III,  35  sich 
findenden  Worte  'EQiOaxCg  bemerken  die  Scholient  ^yovv  /uaf^ioTQia, 
atiu  TOV  fp(,9o;  vTToxoQiOTixiäg. 

1)  Aristot.  Polh.  1 , 3 S.  19. 

18* 
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nisse  noch  nicht  bis  zu  einer  sehr  hohen  Stufe  entwickelt  sind 
und  eine  klare  Einsicht  in  dieselben  bei  der  grossen  Menge 
nicht  vorhanden  sein  kann,  der  Gewinn,  welchen  der  Kauhnann 
nimmt,  dem  Käufer  als  auf  seine  Kosten  und  zu  seinem  Nach- 
theil envorben , indem  er  nicht  in  Anschlag  bringt,  dass  es  billig 
ist,  den  welcher  ihm  die  Möglichkeit  verschafft,  gewisse  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen,  für  die  Arbeit  mid  die  Gefahren  zu  ent- 
schädigen, denen  sich  derselbe  zu  jenem  Zwecke  unterzogen  hat. 
Rechnet  man  noch  dazu,  dass  es  der  grossen  Menge  ebenso  an 
einer  Einsicht  in  die  Natur  der  Preisschwankungen  gerade  der 
nothwendigsten  Waaren  fehlt,  so  wird  man  sich  leicht  die  immer 
wiederkehrendc  Klage  über  die  Gewinnsucht  und  Unredlichkeit 
der  Kaufleute  erklären  können.  Man  kann  es  daher  einem  Red- 
ner wohl  verzeihen,  wenn  er  behauptet,  es  sei  ein  grosses  Wun- 
der, wenn  unter  den  Handelti-eibcnden  jemand  zugleich  betrieb- 
sam und  redlich  sei,^  da  doch  selbst  Platon  sagt,  die  Handels- 
leute stünden  in  schlimmem  Rufe,  weil  sie  nach  massloscm 
Gewinne  trachteten,  während  sie  sich  doch  mit  einem  angemes- 
senen Verdienste  begnügen  könnten.*  Gerade  diese  Bemerkung 
aber  weist  auf  die  eigcnthümlicho  Stellung  der  Kantleute  deut- 
lich genug  hin.  Denn  die  Angemessenheit  des  Verdienstes  lässt 
sich  nur  nach  den  Verhältnissen  bemessen,  unter  denen  der 
Kaufmann  sein  Geschäft  betreibt  Diese  Verhältnisse  waren  aber 
sowohl  in  andren  Hinsichten  ungünstig,  als  auch  wiederum  durch 
die  Missachtung  erschwert,  welcher  sich  die  Kaufleute  ausgesetzt 
sahen  und  die  ihnen  zur  Erlangung  einer  gewissen  gesellschaft- 
lichen Stellung  nur  einen  Wog  Hess,  den  Erwerb  von  Reichthnm.® 
Dass  sie  cs  mit  den  Mitteln  dieses  Ziel  zu  erreichen  denen  gegen- 
über, auf  deren  Achtung  sie  doch  nicht  rechnen  konnten,  nicht 
immer  allzu  genau  nahmen,  darf  nicht  befremden  und  die  Klagen 


1)  Demosth.  für  Phonnion  44. 

2)  Platon  Gcs8.  XI  S.  918'*. 

3)  DcinoBtb.  für  Phonn.  30  vutr  ftiv  yrtQ  roTg  yevft  TToUrais 

oi’ctl  tV  7iki)9og  XQrjfiärtüi’  avrl  tov  y^vovg  xaXov  lariv  toi's 

Ji  jovTo  ftiv  JwQfur  rj  ttoq'  vfidjv  fj  Ttew  aXk<ov  xivüv  Xaßovai , r j 
ri'/5  <r  ((gxijg  rinö  toü  yorjfuataaa^ai  xa\  nXtfto  xrfjaaa^at 

xttl  ttirrmr  rovT<ui  t«it’  fori  i/idaxrea. 
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über  Uebertheuerung,  über  Betrug  im  Handel  und  Wandel  mögen 
nicht  ungerechtfertigt  und  die  Unredlichkeit  griechischer  Kauf- 
lente  nicht  ohne  Grund  sprichwörtlich  geworden  sein.*  Der  von 
den  Kauflentcn  erworbene  Rcichthum  trug  dann^Seinerseits  we- 
der dazu  bei,  die  Missachtung  zu  erhalten  und  zu  steigern, 
indem  er  den  Neid  in  den  übrigen  Leuten  erweckte. 

Es  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  öffentliche 
Meinung  von  den  Kaufleuten  je  nach  der  besonderen  Stellung 
derselben  sich  verschieden  gestaltete.  Der  Grosshandel,  welcher 
die  Kaufleutc  am  wenigsten  mit  dem  gi'ossen  Publicum  in  unmit- 
telbare Berührung  brachte  und  dessen  grosser  Nutzen  durch  die 
Herbeischaffung  von  Waaren,  die  man  bedurfte,  aber  im  Inlando 
selbst  nicht  zu  producieren  vermochte,  am  deutlichsten  in  die 
Augen  sprang,  war  in  dieser  Hinsicht  am  günstigsten  gestellt. 
Zwar  dürfte  die  Bemerkung  Plutarchs , * dass  derselbe  in  den 
ältesten  Zeiten  geachtet  worden  sei,  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
vollkommen  richtig  sein,  aber  man  muss  doch  anerkennen,  dass 
in  den  Handelsstädten,  namentlich  in  Kleinasicn  und  auf  den 
Inseln,  der  Handelstand  durch  seinen  Reichthum  sogar  bedeu- 
tenden politischen  Einfluss  erlangte  und  an  manchen  Orten  selbst 
eine  Geldaristokratie  bildete,  die  der  iVristokratie  des  Grundbesitzes 
erfolgreich  gegenübertrat.*  Viel  schärfer  aber  machte  sich  alles  das- 
jenige, was  man  den  Kaufleutcn  überhaupt  zum  Vorwürfe  machen 
konnte,  bei  dem  Kleinhandel  geltend.  Die  Gewinnsucht  hat  hier 
eine  Menge  niedriger  Mittel  bereit , die  in  Griechenland  nicht  min- 
der ab  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten  angewendet  den  Käufern 
nicht  unbemerkt  bleiben  konnten  und  auf  eine  unangenehme  Webe 
sich  fühlbar  machten,  üebervortheilung  dimch  verkürztes  oder 
falsches  Mass  und  Geweht,  durch  Verf&bchung  der  Waaren, 
namentlich  der  Lebensmittel,  die  Anwendung  von  allerlei  Kunst- 
griffen, um  der  Waarc  bei  schlechter  Beschaffenheit  ein  gutes 


1)  Plautua  Aainar.  1 , 3 , 50  Graeca  flde  mercari. 

2)  Plutarch  Solon  2 ii-  äi  roTi  jört  xal 

SoSav 

3)  Dahin  zu  rechnen  eind  wohl  die  äftvttvTat  in  Milet.  Plutarch 
Quaestt.  Gr.  32. 
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Aussehen  zu  geben,  bilden  den  Gegenstand  allgemeiner  Klage. ‘ 
Wir  werden  es  nicht  besonders  auffällig  linden,  dass  ein  Klei- 
derhändler seinen  Kleidern  durch  künstlichen  Anstrich  eine  trü- 
gerische Weisse  giebt,'*  dass  ein  Obsthändler  die  guten  Feigen 
obenauf  legt,  während  die  Mehrzahl  der  im  Innern  des  Korbes 
befindlichen  Früchte  unreif  und  schlecht  ist , ® wir  wundem  uns 
nicht  darüber,  dass  die  Wcinhändler  den  Wein  mit  Wasser  oder 
mit  schlechtem  Wein  mischten  und  ihm  dann  auf  künstliche 
Weise  Geschmack  zu  geben  suchten,*,  aber  wir  finden  es  auch 
natürlich,  dass,  je  häufiger  dergleichen  vorkam,  um  so  stärker 
die  allgemeine  Abneigung  gegen  die  Krämer  werden  musste. 
Rechnen  wir  ferner  hinzu,  dass  Betrug  bei  der  Berechnung  des 
Preises  und  beim  Wechseln  des  Geldes,  wozu  die  Verschieden- 
heit des  Münzfusses  und  des  Curses  der  ziemlich  zahlreichen 
im  Umlauf  befindlichen  Geldsorten  reichlich  Gelegenheit  bot,® 
nicht  eben  selten  war,  dass  die  Grobheit  nnd  Zungenfertigkeit 
der  Krämer,  namentlich  aber  der  Hökerinnen,  mit  denen  der 
Neuzeit  joden  Vergleich  aushalten  kann,®  so  bekommen  w im 
Ganzen  kein  besonders  günstiges  Bild  von  dem  griechischen  Krä- 
mcistando,  und  wenn  wir  endlich  in  Betracht  ziehen,  dass  viele 
Krämer  zugleich  Schenken  für  die  niedrigsten  Klassen  hielten, 
so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass  die  Krämer  zum  grossen 


1)  Aristoph.  Plut.  435  f.  Lukian.  Hermot.  59  wtmfp  ot  xterrt/ioi 
xtQitanfjevof  yc  ol  TtolXol  xcci  ifolaiactme  xnl  xtcxoftcTQOvvtet.  Dio 
Chrygost.  XXXI,  37  uXXä  lovs  fttv  xnn/iXovs  tovg  ix  rois  ftiiQoig 
xttxovQyovrrag,  olg  ö ßiog  larix  kvt6!X(v  &no  uiaxQoxtfiStiag,  utafirt, 
xnX  xoXdCfTS,  Artemidor  IV,  57  stellt  Tf  XiSrnt-,  xaTirjXot , X^atai  und 
CvyoxQovarat  zusammen.  Schol.  Aristoph.  Frösche  1423  iQtnntoXtxdig  ‘ 
tög  ol  rit  tqut  TtmXovntg  ßqixovaix  «er« , hv  ßttQvvtoatv  tx  roi 
arafXfjtq. 

2)  Schol.  Aristoph.  Plut.  1064  xn^t/Xfxojg  fyii  ■ nnxovQyixtäg'  in  fl 
ol  xdntjXoi  ;z()7fe>'  xnl  nvKTroieTi’  tä  IfiüiKi  titolXnat. 

3)  Alexis  bei  Athen.  III  S.  76*. 

4)  Schol.  Aristoph.  Plut.  1064  xal  riv  otvov  d'i  6v9vXfvovat, 
ai'fifiiyvvvTfg  avui)  anTiqör.  Vgl.  Athen.  X S.  431*  u.  Plutarch 
Lysand.  13. 

5)  Artemidor  IV,  57  nnqaX.oyiOTtjg.  Diphilos  bei  Athen.  VI  S.  225**. 

6)  Aristoph.  Plut  426  ff.  Vgl.  Athen.  VI  S.  224^ 
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Theilü  die  Verachtung,  ja  den  Hass  wohl  vordiciitcu,  mit  wel- 
chem sie  die  öffentliche  Meinung  verfolgte,  indem  sie  ihr  Ge- 
werbe geradezu  unter  die  unehrlichen  rechnete  > und  im  Sprich- 
worte  den  Krümor  als  den  Vertreter  niedriger  und  unredlicher 
Leute  gelten  licss.*  Mädchen  und  Frauen  vollends,  welche  sich 
mit  dem  Kleinhandel  abgaben,  wurden  gewiss  ziemlich  allgemein 
der  niedrigsten  Klasse  feiler  Dirnen  gleichgeachtet.®  Zwei  Klas- 
sen endlich  von  Handeltreibenden  sind  im  grieclüschen  Alter- 
thume  mit  demselben  Rechte  und  Unrechte  wie  zu  allen  Zeiten 
mit  dem  erbittertsten  Hasse  verfolgt  worden,  und  gerade  in  Grie- 
chenland bestanden,  wie  sich  weiter  unten  noch  genauer  heraus- 
steilen wird,  Verhältnisse,  welche  das  Publikum  gegen  diese 
Geschäfte,  so  unumgänglich  uothwendig  sie  auch  sein  mochten, 
in  hohem  Grade  aulbringen  koimten,  ich  meine  die  Getreidehänd- 
1er  und  die  Wechsler.*  Es  wird  nicht  nöthig  sein,  die  Beschuldi- 
gungen anzuführen,  welche  die  Griechen  gegen  diese  Leute  erho- 
ben, denn  sie  sind  genau  dieselben,  wie  sic  zu  allen  Zeiten 
gehört  worden  sind  und  ihre  Gründe  liegen  theils  in  denselben 
Tbatsachen,  theils  in  derselben  mangelhaften  Einsicht  in  die 
Natur  der  betreffenden  Geschäfte , wie  wir  sie  bei  der  grossen 
Menge  aller  Völker  und  Zeiten  wiederfinden. 

ln  einzelnen  Gesetzgebungen,  namentlich  aristokratisch  ein- 
gerichteter Staaten  mag  diese  öffentliche  Meinung  gegen  die 
Kaufleute  Ausdruck  gefunden  haben,  wenigstens  eifahren  wir, 
dass  es  in  Theben  ein  Gesetz  gab,  nach  welchem  niemand  zu 
einem  Staatsamte  zugclassen  wmrde,  der  nicht  wenigstens  seit 
zehn  Jahren  keinen  Kramhandel  getrieben  hatte,  und  dass  in 
Sparta  keiner  aus  dem  herrschenden  Stamme  sich  mit  Handel 
abgeben  durfte,  ist  selbstveretändlich.® 


1)  Vgl,  Pollux  VI,  128.  Platon  Charmid.  S.  163’’.  Athen.  VI  S.  226“. 

2)  Aristoph.  Plut.  1064  mit  den  Scholien;  Frösche  1423.  Vgl. 
Strabo  XI  S.  613  ßlo^  rrpöf  rä  auftßöXiaa  tmXot’i  x(d  uxii7f)]X.os. 

3)  Ausführl.  behandelt  diesen  Gegenstand  mit  Bezug  auf  (Demosth.) 
gegen  Neaera  67  Becker  Chariklcs  II  S.  136  ff. 

4)  Vgl.  Lysias  gegen  die  Kornhändlcr.  Demosth.  geg.  Pantaen.'ö2. 
6)  Ariitot.  Polit.  III,  3 S.  80  ’Ev  Oijßtus  dX  vofjof  t6v  fff*« 

iriüv  fifj  u7itax<nfi(vov  dyoQKs  fti] 
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Dem  Widentillen  der  freien  Griechen  gegen  jede  Arbeit, 
welche  man  sich  mit  Geld  zum  Zwecke  des  Erwerbes  bezahlen 
liess,  steht  gegenüber  die  eigenthümliche  Erscheinung , dass  man, 
wenigstens  in  demokratischen  Staaten,  kein  Bedenken  trug,  jede 
Thätigkeit,  welche  man  im  Interesse  des  Staates  Terrichtete,  sich 
von  demselben  bezahlen  zu  lassen  und  dass  überhaupt  vielleicht 
in  allen  Staaten  Griechenlands  jeder  einzelne  Bürger,  so  wie 
er  seine  Hauptthätigkeit  dem  Staate  widmen  zu  müssen  glaubte, 
so  sich  auch  wiederum  als  berechtigt  ansah,  vom  Staate  für  sich 
den  möglichsten  Vortheil  zu  ziehen.*  Es  ist  schon  anderweitig 
betrachtet  worden , wie  von  Seiten  des  Staates  Massregeln  getrof- 
fen wurden,  um  den  Bürgern  ausreichenden  Besitz  zu  verschaf- 
fen oder  zu  sichern,  aber  mau  blieb  bei  diesen  Massregeln 
nicht  stehen,  namentlich  da  im  Verlaufe  der  Zeit  die  Bedürf- 
nisse und  Ansprüche  der  einzelnen  sich  steigerten  und  man  nach 
weiteren  Mitteln  suchen  musste,  um  dieselben  zu  befriedigen. 
Es  lässt  sich  allerdings  mit  Bestimmtheit  voraossetzen,  dass  dies 
nirgends  in  einem  solchen  Umfange  geschehen  sei , wie  in  Athen 
in  den  Zeiten  der  entwickeltsten  Demokratie,  aber  aus  einzel- 
nen Andeutungen  der  Schriftsteller  geht  doch  hervor,  dass  die 
Neigung  in  allen  Staaten  dieselbe  gewesen  ist,  die  angewendeten 
Mittel,  derselben  zu  genügen,  je  nach  den  Verfassungen  und  der 
materiellen  Stellung  der  Staaten  sich  verschieden  gestalteten. 
Als  ein  Kennzeichen  der  äussersten  Demokratie  führt  Aristoteles 
au,  dass  alle  Bürger  gleichmässig  an  den  Staatsgeschäften  Theil 
nehmen,  Weil  durch  die  ihnen  gewährte  Besoldung  selbst  die 
Armen  die  dazu  nüthige  Zeit  finden,  und  dieses  Kennzeichen  hatte 
Aristoteles  gewiss  nicht  allein  der  athenischen  Demokratie  ent- 
nommen, die  allerdings  die  einzige  ist,  von  welcher  wir  bestimmte 
Thatsachen,  ja  ein  vollständig  entwickeltes  System  kennen.*  Bei 


1)  Vgl.  (Demosth.)  Philipp.  IV,  41  cuWfp  loCvvv  Ms  ^ftöv  ixci- 

arov  t(s  tOTi  ‘yortx/s,  o'irjto  avfinaaris  rijs  Tioilins  xoivovs  <fei  yov^as 
Tots  aifjinavtas  xal  riQoat]X(i  roiToi’f  ovx  ontos  lov  ^ nöXis 

Mtüaiv  ä(fitX(aiXai  xi,  üXX^  tl  xal  jUTjeftv  rovraix,  äXXo9iv  axomiv 
oTtios  jUf/ifMs  oJTts  (väetts  nfQKXfiXrjaoviai. 

2)  Aristot.  Polit.  IV,  6 8.  125;  vgl.  VI , 3 8.  206.  Noch  aus  dem 
zweiten  Jahih.  berichtet  Polyb.  XX,  6 von  Boeotien:  Mot  dl  xäv  ar^a- 
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der  Wichtigkeit , welche  dieser  Gegenstand  für  die  politische 
Geschichte  Athens  hat,  ist  derselbe  nach  allen  Seiten  ausreichend 
erörtert  worden  und  es  bedarf  für  uns  nur  der  Hinweisung,  dass 
seit  Perikies  der  Dienst  im  Heere,  die  Thätigkeit  im  Rathe  und  in 
den  Gerichtshöfen,  die  Theilnahme  an  den  Volksvei-sammlungeu 
aus  der  Staatskasse  bezahlt  wurde  ^ und  dass  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Bürgern  in  diesen  Besoldungen  ihre  einzige  Ein- 
nahmequelle fanden.*  Ja,  da  diese  den  einzelnen  gebotenen 
Mittel  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfiiisse  nicht  ausreichten,  so 
nahm  man  selbst  zu  Spenden  seine  Zuflucht,  für  die  nicht  ein- 
mal eine  Gegenleistung  für  das  Gemeinwesen  gefordert  wurde. 
Obenan  steht  hier  das  berüchtigte  Theorikon,  welches  ursprüng- 
lich dazu  bestimmt,  den  Bürgern  das  Eintrittsgeld  für  die  Theater- 
vorstellungen zu  erstatten,  bald  eine  grössere  Ausdehnung  gewann 
und  auch  bei  anderen  festlichen  Gelegenheiten  gezahlt  wurde, 
damit  die  Bürger  sich  eine  Festfreude  bereiten  könnten.®  Dazu 
kamen  dann  noch  Speisungen,  die  an  gewissen  Festen  dom  gan- 
zen Volke  oder  einzelnen  Theilen  desselben  gegeben  wurden,* 
und,  besonders  in  Zeiten  der  Theurung,  ausserordentliche  Ver- 
theilungen von  Lebensmitteln,  namentlich  von  Getreide,  wovon 
nicht  allein  aus  Athen,  sondern  auch  aus  Rhodos  eine  Anzahl  von 
Beispielen  bekannt  sind.®  Wir  wollen  nicht  weiter  davon  spre- 


Trjyojv  xal  fuaftoSuaCKt  InoCow  tx  k5v  xoiväv  loTg  «noQOig  xmv  ifv- 
IkQtitTtuiv ; iu  Rhodos  war  durch  Demagogen  ebenfalls  dergleichen  Besol- 
dung eingeführt.  Aristot.  Polit.  V,  4 S.  160. 

1)  Ausführliches  s.  bei  Böckh  Stoatsh.  I S.  318  ff. 

2)  Aristoph.  Lysistr.  624  xauO.aßtTv  tu  i6v  rt 

(itaS^öv , fv9iv  iyio.  Isokrat.  v.  Frieden  130  tovs  (f'iinro  r<»*v 

dixaartjqCmv  ((ävrug  xal  xmy  ixxXrjaiäiv  x«l  T(Sv  tvT(v9tv 

Vgl.  dens.  v.  Umtausch  152  tüv  dX  Xtift/uärcuv  rtSv  naou  Ttjg  noXeaig 

untaxofitjv  duvöv  fjytjtitififvog,  tl  dwirftivog  (x  rcö»'  iS(v>v  ZQfifiiv 

IftavTÖv  ifinodtöv  toi  ytvfjao^ai  xäiv  tvriv9tv  rivayxaa fi^vmv 

Ittßttv  TO  äidöfuvov  ind  rqg  rrdüscuf. 

3)  S.  Böckh  a.  a.  O.  S.  304  ff. 

4)  S.  Böckh  a.  a.  0.  S.  296  ff.  Vgl.  das  Beispiel  aus  Theopomp 

bei  Athen.  XII  8.  532'’  Xdoijii  nß  'A(hrjva(tp  Sut  Avaävd qov  rnluvra 
ifijxoyTa . «</’  <or  ide(nvtaev  'ji!hiva(ovg  iy  rij  äyofin  &vang  raniylxia 
Tijt  yfvofiivtig  fiäxni  ttqos  rovg  •Ptkinnov  i^vovs- 

5)  Von  Athen  Böckh  a.  a.  0.  S.  125  ff. ; von  Rhodos  Strabo  XIV 
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eben,  wie  verderblich  diese  Gewohnheit  dem  Staate  der  Athener 
dadurch  geworden  ist,  dass  man  kein  Bedenken  trug,  alle  anderen 
Bedürfnisse  des  Staates  gegen  diese  Anforderung  des  Volkes  zurück- 
stehen zu  lassen,*  wir  müssen  aber  wenigstens  andeuten,  zu  wel- 
chen Mitteln  man  griff,  um  die  nöthigen  Gelder  für  die  dringend 
fordernde  Menge  herbeizuschaffen,  wenn  die  gewöhnlichen  Quel- 
len versagten.  Es  ist  bekannt,  tvie  man  die  Steuerfahigkeit  der 
sogenannten  Bundesgenossen  nach  Möglichkeit  ansbeutete,  um 
die  von  ihnen  erhobenen  Tribute  unter  das  Volk  zu  vertheilen; 
es  mag  bemerkt  werden,  dass  nach  Angabe  des  Thukydides  der 
gefährliche  Krieg  gegen  Sicilien  bei  der  Menge  einen  solchen 
Anklang  fand,  weil  sio  nicht  allein  für  den  Augenblick  klingen- 
den Gewinn  von  demselben  hoffte,  sondern  ein  Gebiet  zu  erwer- 
ben meinte,  das  die  Mittel  zu  Speuden  an  das  Volk  für  ewige 
Zeiten  liefern  wüide.  * Die  tramigste  Wirkung  zeigte  diese 
Begierde  sich  auf  Kosten  des  Staates  ernähren  zu  lassen  aber 
darin,  dass  man,  als  die  von  aussen  her  fliessenden  Quellen  ver- 
siegt waren,  deren  im  Innern  des  Staates  eröffnete,  indem  man 
unter  jedem  Vorwände  das  Vermögen  wohlhabender  Leute  ein- 
zog. Isokrates  sagt,  es  sei  gefährlicher  reich  zu  sein  als  ein 
Verbrochen  zu  begehen,  denn  im  letzteren  Falle  könne  man 
Verzeihung  erlangen  oder  gelinde  bestraft  werden,  im  ersteren 
Falle  sei  man  dem  sicheren  Verderben  preisgegeben ; ^ ja  man 
hielt  es  so  wenig  der  Mühe  werth , die  eigentlichen  Absichten  bei 
einem  solchen  Vorfahren  zu  verdecken,  dass  in  öffentlichen  Pro- 

S.  653  aiTRoxfiTm  (Tij  6 iijuoi  xitl  ot  evnoQoi  rovi  (fiSffis  vnuXttfißti- 
vovair  tfht  rtvl  miTQifit,  Ituovnylai  t4  rivig  tlaiv*  oifxoviaCofjfyoi, 
toaS-’  Sfia  Tor  ti  7T(vr)za  f/€iv  zijv  Jtaruozfrjv  xu'i  zl^v  ztoXtv  räiy 
Xqhzöv  fxzj  xafXvaztqtTv  xtii  ftäXtnza  zzqog  r«f  vavaroXCzts. 

1)  Mit  dem  bekannten  Gesetze,  welches  die  Thcorikengeldcr  in 
Kriegszwecken  zu  verwenden  verbot,  mag  man  den  Fall  in  Rhodos  ver- 
gleichen, wo  eine  Revolution  dadurch  herbeigeführt  wurde,  dass  man  den 
Trierarchen  ihre  Forderungen  an  den  Staat  nicht  zahlen  konnte , weil  die 
Besoldungen  des  Volkes  die  vorhandenen  Mittel  in  Anspruch  nahmen. 
Aristot.  Pol.  V,  4. 

2)  Thukyd.  VI,  24  ö di  noXii;  o/jiXos  xnl  mnzczitÖTtj;  Xv  zf  jtß 
nuQovTi  aqyiiQtov  oXanv  xtcl  TZQonxz^aztaSui  Si'vafuv  ^näml.  rjXniat), 
offtv  uldtov  fizaSozfoqav  ImiinSdv. 

3)  Isokrat.  v.  Umtausch  100. 
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cessen  dio  Ankläger  die  Notliwcndigkeit  der  VerurthoUung  des 
Angeklagten  den  Richteni  sogar  dadurch  zu  erweisen  suchten, 
dass  ohne  dieselbe  dem  Volke  sein  Sold  nicht  ausbezahlt  werden 
könne.  ^ Selbst  Lykurgos,  der  jahrelang  die  athenischen  Finan- 
zen auf  die  löblichste  Weise  verwaltete,  vertheilte  das  Vermögen 
des  verurtheilten  Diphilos  im  Betrage  von  hundert  und  sechszig 
Talenten  an  das  Volk.* 

In  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  diesen  Spenden  kann 
man  dio  Vortheile  setzen,  welche  einzelne  Männer,  um  sich  beim 
Volke  beliebt  zu  machen,  ihren  Mitbttigern  boten;  denn  wenn 
sie  auch  zunächst  den  erforderlichen  Aufwand  aus  eignen  Mitteln 
bestritten,  so  wussten  sie  sich  in  der  Regel  auf  irgend  eine 
Weise  dafüi-  auf  Kosten  dos  Staates  schadlos  zu  halten.  Schon 
Peisistratos  soll  jedem  gestattet  haben,  von  den  Flüchten  seiner 
Aecker  und  Gärten  zu  nehmen , wessen  er  bedurfte , “ und  das- 
selbe wird  vom  Ephialtes  und  vom  Kimon  erzählt,  der  aber 
bereits  weiter  ging,  indem  er  zahlreiche  Anne  in  seinem  Hause 
speiste  und  auf  den  Strassen  Geld  an  Bedürftige  vortheilte,  ja 
dieselben  sogar  mit  Kleidung  beschenkte.  * Die  entwickelte 
Demokratie  machte  aber  auf  das,  was  jene  als  eine  Art  von 
Wohlthat  gewährt  hatten,  wie  auf  ein  Recht  Anspruch,  denn  wer 
im  Staate  etwas  erreichen  wollte,  der  fand  nur  Unterstützung, 
wenn  er  das  Volk  bewirthote  und  beschenkte,  und  wer  seinen 
Reichthum  nicht  durch  Gewaltthat  verlieren  wollte,  der  musste 
freiwillig  dem  Volke  davon  mittheilon.®  Die  Wege,  auf  welchen 
man  dergleichen  Gaben  an  dio  Bürger  gelangen  liess,  waren  ziemlich 
mannigfaltig,  indem  man  theils  Vertheilungen  von  Geld,  Getreide 
n.  dgl.  an  das  ganze  Volk  vomahm,  wie  dies  von  Timolaos  in 


1)  Lysias  gcg.  Epikrat.  1.  Vgl.  Aristot.  Polit.  VI,  3 Ol  tU  rvtf 
ärjftctyoiyol  yitoiZofUvot  roh  öt'ifioii  noXkä  Jijftivovai  iftn  rolr  (fixn- 

2)  Leben  der  zehn  Redn.  S.  843''. 

3)  Tfacoponip  bei  Athen.  XII  S.  533*. 

4)  Vom  Ephialtes  Herakleid.  Polit.  1 ; vom  Kimon  Theopomp  a.  a.  0. 
Plutarcb  Perikl«9;  Kimon  10.  Nepos  Cimon  4.  Cicero  de  off.  II,  18. 

5)  Xenopbon  Oekon.  2,  5 fntixu  öi  noKrui  ätinvliuv  xut  tv 
Tioitiv  rj  i^rjuuv  auftfici/utv  tivai.  Vgl.  Ghistni.  4 zu  Anfang.  Lukiau. 
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Kyzikos  berichtet  wird,*  theils  an  einzelne  Personen,  deren  man 
bedurfte,  wie  Volksredner,  Mitglieder  der  Gerichtshöfe,  Schen- 
kungen machte,  die  von  Bestechungen  in  tielen  Fällen  nicht 
eben  gerade  verschieden  waren,*  wie  ja  schon  zur  Zeit  der  Per- 
serkrieger Pausanias  hoflfte,  in  Sparta  die  gegen  ihn  erhobenen 
Beschuldignugen  durch  Geld  niederschlagen  zu  können.  ® 

Man  wusste  aber  auch  auf  mancherlei  andere  Weise  die 
Thätigkeit  im  Staate  für  sich  gewinnbringend  zu  machen,  und 
die  allgemeine  Meinung  sah  darin  so  wenig  etwas  ungehöriges, 
dass  der  Redner  Hypereides  in  ölFentlicher  Gerichtssitzung  zu 
den  Richtern  sagen  konnte : „Ihr  gestattet  den  Feldherm  und  den 
Rednern  vielerlei  Vortheile  zu  ziehen,  indem  nicht  die  Gesetze, 
sondern  eure  Milde  und  Freundlichkeit  ihnen  diese  Erlaubniss 
gehen,  vorausgesetzt  dass  es  euretwegen  und  nicht  zu  eurem 
Schaden  geschehe.“*  Aber  auch  diese  Beschränkung,  dass  ein 
Vortheil,  den  der  einzelne  aus  seiner  Thätigkeit  im  Staate  ziehe, 
nicht  dem  Ganzen  zum  Nachtheile  gereichen  dürfe,  ist  nicht 
streng  eingchalten  worden,  geschweige  denn  dass  der  Grundsatz 
Anwendung  gefunden  hätte,  den  Platon  aufstellt : die  welche  dem 
Vaterlande  dienten,  müssten  ohne  Geschenke  zu  nehmen  dienen 
und  es  dürfe  kein  Vorwand  und  nicht  die  gewöhnliche  Rede  gel- 
ten, dass  man  zu  guten  Zwecken  Geschenke  nehmen  dürfe,  zn 
schlechten  nicht.  * Demosthenes  klagt  an  mehr  als  einer  Stelle 
darüber,  dass  die,  welche  die  Verwaltung  des  Staates  führen. 


Hahn  22  TV(>ttVf^aiis  rwr  Tikovaiait',  oi  q^fTTovat  *nl  vTtoTtjTja- 
aovai  znl  ötai’OfiaTf  tkndxovraf  a(.  Schiff  24  rjj  nökft  äi  ravra  f^a{- 
Qiifc  jiftQ  ifiov  imijoitv  ai’,  «£  ^ir  Stnvouit)  xnr«  ai\vtt  fxaaiov 
fia\  T<ji  /uh'  äOTifi  fxoTov,  tm  di  fUTofxit)  ij/nav  tovtojv. 

1)  Athen.  XI  S.  509*.  Vgl.  einen  Fall  von  Tenos  Corp.  Inecrr. 
Or.  nr.  2336. 

2)  Vom  Chares  Theopomp  bei  Athen.  XII  S.  532'. 

3)  Thukydid.  I,  131. 

4)  TlokXtt  i'/uiis,  <0  nvdQfi  dixti<JTU(,  Mort  ixövxis  Torg  ffrpnr*)- 
yoig  xai  Toig  (lijvopot  (oqlkiia9ai,  ov  rmv  vofiorv  avjoTg  dtdoixoToir 
TOVTO  Ttottiv,  dkkä  rijg  iftlT^Qag  n^aortfrog  xtt\  qikttvfkqiantag , t'y 
ftovor  mt^aq  vkiäxxovreg , Snrtoc  di  v/xäg  xol  ftf/  xaffiiftmv  iartu  t6 
kaftßttvöfutvov.  S.  Sauppe  im  Pbilol.  III  S.  629. 

5)  Platon  Gess.  XII  8.  955°. 
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aus  Bettlern  reiche  Leute  geworden  sind,  Häuser  besitzen  präch- 
tiger als  die  öffentlichen  Gebäude  und  Ländereien  von  ausser- 
ordentlichem Umfange  zusammengokauft  haben,  und  es  fehlt  uns 
auch  nicht  an  bestimmten  Beispielen  von  solchen,  die  sich  durch 
ihre  staatliche  Tbätigkeit  bereichert  hatten.  ^ Als  Thomistokles 
in  die  Verbannung  ging,  nahm  man  hei  ihm  über  hundert  Ta- 
lente in  Beschlag,  während  sein  ererbtes  Vermögen  nicht  mehr 
als  drei  Talente  betragen  hatte ; Kleon  soll  während  seiner  poli- 
tischen Tbätigkeit  fünfzig  Talente  erworben  haben,  vom  Alldbia- 
des,  Lamacbos  und  anderen,  denen  wir  noch  weiterhin  begegnen 
werden,  wd  dasselbe  gesagt,  weniger  bekannter  Namen  gar 
nicht  zu  gedenken.  ® 

Die  Wege,  auf  welchen  man  in  dieser  Weise  zu  Reichthum 
gelangen  konnte,  waren  sehr  verschieden.  Zunächst  boten  die 
Beziehungen  zu  dem  Auslande  einzelnen  mancherlei  Gelegenheit, 
Geld  zu  erwerben.  Es  war  von  jeher  Sitte,  dass  Gesandte  von 
den  Staaten  und  Fürsten,  an  welche  sie  abgeordnet  waren,  nicht 
allein  als  Gäste  aufgenommeu  und  bewirthet  wurden,  sondern  es 
scheint  auch  nicht  selten  vorgekomraen  zu  sein,  dass  sie  noch 
ausserdem  mehr  oder  weniger  reiche  Geschenke  erhielten.*  Na- 
mentlich seitdem  die  Perser  politischen  Einfluss  auf  Griechen- 
land ausühten,  waren  die  häufigen  an  den  dortigen  Hof  geschick- 
ten Gesandtschaften  für  die  an  denselben  Theil  nehmenden  beson' 


1)  Demostfa.  Oljmth.  III,  29;  v.  d.  Ängelog.  im  Chersonn.  66;  geg. 
Arigtokr.  208  ff. 

2)  Vom  Themistoklcs  Aelian  Venn.  Gcach.  X,  17;  Plutnrch  The- 
mist.  25 ; vom  Kleon  Aelian  ebend. ; vom  Alkibiades  Andok.  geg.  Alkib. 
11,  vgl.  die  Rode  des  Nikias  bei  Thukyd.  VI,  12,  2 u.  15,  2.  — Schol. 
*u  Aristoph.  Acharn.  614  A'otfföp«  ftijrijo  tov  MeyaxKovs  Sf  xaxaßt- 
ß^toxmi  Tr/v  ovaiav  xal  iiat((iov  TtfnXoirirjXiltf  ix  rot>  ric  xuirit  TtQaa- 
anv  Hynai  und  zu  617  lovxo  dl  liyii  Siaaiqmv  Mtyaxliu  xa)  v/n- 
fta/or  tis  nQÖTfoov  ftir  Tiirtirrtt  ovraf,  fha  iiaOfvijs  nXoi/trjOavras 
anb  TToXfMf.  Lysias  geg.  Philokr.  2 ‘EpyoxXiovf  dtä  toPto  vfieis 
#örrrrov  xttj(xetQorovi^aaT$  Sri  xaxmt  <fia>9fl(  r«  rij(  TioXtmf  nXiov 
ij  ToiaxovTtt  TttXäniüv  ovaiav  ixrtjaaTo. 

3)  Vgl.  Demosth.  v.  d.  Trugges.  166  iyoi  — nuQ'  Ifiavrov  js 
XQtjfiar  avuXlaxfiv  xal  'PlXiitnov  ä(tovv,  (uv  rjfiTv  t6fSov  (evlarv,  tov- 
Tovr  (tov<;  €ti/uaXtÜTovg)  Xvaaaüai.  Xenoph.  Hellen.  VII,  1,  38. 
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ders  einträglich.  Es  mag  immerhin  übertrieben  sein,  wenn  ans 
berichtet  tvird , dass  der  Perserkönig  jedem  Gesandten  ein  baby- 
lonisches Talent  gemünzten  Silbers  (im  Wertlie  von  72  attischen 
Minen),  zwei  silberne  Schalen  im  Gewicht  von  einem  Talent, 
Armbänder,  ein  Schwert  und  Ketten,  alles  zusammen  im  Werthe 
von  tausend  Dareiken,  dazu  ein  medisches  Kleid  geschenkt  habe,^ 
aber  wir  bören  doch  von  einzelnen  Fällen,  in  denen  Gesandte 
vom  Könige  reiche  Geschenke  erhielten , * so  dass  einer  dersel- 
ben äussem  konnte,  die  Athener  sollten  jährlich  statt  der  neun 
Archonten  neun  Gesandte  an  den  Perserkönig  wählen.^  Freilich 
mögen  diese  Geschenke  oft  genug  die  entschiedene  Bedeutung 
von  Bestechungen  gehabt  haben,  und  so  haben  z.  B.  auch  die 
Athener  die  reichen  Geschenke  aufgefasst,  welche  im  J.  367  der 
Perserkönig  einem  ihrer  Gesandten,  dem  Timagoras,  gegeben 
hatte,  indem  sie  diesen  Mann  wegen  Bestechlichkeit  zum  Tode 
vemrtheilten.  * Nicht  geringeren  Vorthoil  werden  die  Spartaner 
ans  ihrem  Verkehr  mit  den  Persern  gezogen  haben. 

Die  Staatsmänner  der  herrschenden  Staaten  wussten  auch 
von  den  Bundesgenossen  und  ünterthanen  nicht  geringe  Vor- 
theile zu  ziehen.  Wir  hören,  dass  während  des  Bestehens  der 
attischen  Bundesgenossenschaft  die  Bundesgenossen  an  eiuduss- 
rciche  Leute  in  Athen  bedeutende  Geschenke  gemacht  haben, 
um  dieselben  zur  Förderung  ihrer  Angelegenheiten  zu  gewinnen. 
In  der  dem  Xenophon  zugeschriebenen  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  heisst  cs:*  „Manche  sagen,  wenn  jemand  mit  Geld  vor 
den  Rath  oder  das  Volk  tritt,  so  werde  seine  Sache  schon  zur 
Verhandlung  kommen.  Diesen  möchte  ich  wohl  darin  beistim- 
men,  dass  man  in  Athen  mit  Geld  viel  ausrichtet  und  dass  noch 
mehr  ausgerichtet  werden  würde,  wenn  noch  mehrere  Geld  gäben;“ 
und  bei  Thukydides  erklären  die  Mitylenaeer  als  einen  Grund, 


1)  Aelian  Venn.  Gesch.  I,  22. 

2)  Vgl.  Lysias  für  Aristoph.  Venn.  25;  der  Komiker  Platon  bei 
Athen.  VI  S.  229^. 

3)  Athen.  VI  S.  251*. 

4)  Xenopb.  Hellen.  VII,  I,  38.  Athen.  II  S.  48**.  Pliitarch  Arta- 
len.  22.  Pelopid.  30. 

5)  3,  3.  — Thukyd.  III,  11  , 5. 
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weshalb  sie  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  behalten  haben, 
ihre  Dienstwilligkeit  gegen  den  Staat  und  dessen  Leiter.  Kament- 
lich  scheinen  die  Feldherni,  welche  an  der  Spitze  einer  Flotte 
bei  den  Bundesgenossen  erschienen,  von  diesen  reiche  Geschenke 
nicht  nur  fast  regelmässig  erhalten,  sondern  auch  sogar  bean- 
sprucht zu  haben.  Die  Bemerkung  des  Lysias,  dass  die  Städte 
dem  Alkibiades  doppelt  so  viel  gegeben  hätten,  als  irgend  einem 
anderen  Feldherm  lässt  die  Sache  als  ganz  gewohnheitsmässig 
erscheinen,  ja  derselbe  Redner  spricht  es  ganz  offen  aus,  dass 
manche  Leute  sich  Ausgaben  machten,  um  ein  Amt  zu  erlangen, 
in  der  Absicht,  dass  ihnen  das  Amt  das  doppelte  wieder  ein- 
bringen  solle. ^ Wir  hören,  dass,  besonders  in  der  späteren  Zeit, 
die  athenischen  Feldherm  die  in  ihren  Händen  befindliche 
Macht  benutzten,  um  für  ihre  eigene  Rechnung  bei  Freund  und 
Feind  Geld  oinzutreiben.*  Nicht  anders  werden  die  spartanischen 
Anführer  verfahren  sein.  Goldene  Kränze  und  andere  Geschenke, 
wie  sie  dem  Lysandros  von  vielen  Städten  gegeben  worden  waren,® 
werden  auch  andere  genommen  und  vielleicht  selbst  gefordert 
haben,  wie  dies  wenigstens  vom  Kleonymos,  welchen  im  J.  .803 
V.  Chr.  die  Spartaner  den  Tarentinera  zu  Hülfe  schickten,  berich- 
tet wird.  * Die  Söldnerfülirer  namentlich  der  späteren  Zeit, 
welche  aus  der  Kriegfühnmg  ein  gewinnbringendes  Gew'erbe 
machten , haben  in  dieser  Hinsicht  durchaus  keine  Bedenken 
gehabt;  man  möge  nur  an  den  Chares,  den  in  dieser  Beziehung 
am  übel  berüchtigtsten,  denken,  welcher  nicht  allein  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Zwecke , zu  denen  er  von  den  Athenern  ausge- 
schickt  worden  war,  auf  eigne  Hand  gegen  Bezahlung  den  auf- 
ständischen persischen  Satrapen  Artabazos  unterstützte,  sondern 
sogar  die  ihm  zur  Kriegführung  vom  Staate  gezahlten  Gelder  für 
seine  Dirnen  und  zu  Bestechungen  des  Volkes  verwendete.® 


t)  Lysias  Tür  Aristoph.  Verm.  52  n.  57. 

2)  Demosth.  Olynth.  II,  28;  v.  ticraroh.  Kranz  13;  über  die  Angel, 
im  Chersonn.  24  f;  gcg.  Meidias  173;  gcg.  Timokr.  12. 

3)  Plutarch  Lysand.  16. 

4)  Diodor  XX,  104;  vgl.  Athen.  XIII  S.  605*. 

5)  Diodor  XVI , 22 ; Athen.  XII  S.  632”.  Vgl.  Aeschin.  y.  d. 
Trugges.  71. 
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In  vielen  Fällen  wird  sich  ein  Unterschied  zwischen  solchen 
Geschenken,  welche  zunächst  den  Charakter  von  Elirengaben 
tragen  mochten , und  wirklichen  Bestechungen  nicht  machen  lassen, 
denn  selbst  wenn  die  Staatsmänner  durch  Geschenke  nicht  zu 
ungesetzlichen  und  dem  Staate  geradezu  nachtheiligen  Handlun- 
gen bewogen  wurden,  so  Hessen  sie  sich  doch  oft  genug  duixh 
dieselben  zu  einem  Vorhalten  bestimmen,  das  mindestens  nicht 
gerade  dem  Ansehen  des  Staates  förderUch  war.  „Das  Bürger- 
recht und  alle  anderen  Ehren,  welche  der  Staat  ertheilt,“  sagt 
Demosthenes,  „sind  durch  die  Redner,  welche  dergleichen  bean- 
tragen, ganz  in  den  Schmutz  gezogen,  denn  aus  Habgier  ver- 
kaufen sie  dieselben  wie  eine  feile  Waare.“  ^ Bei  den  Unter- 
suchungen über  die  Berechtigung  zum  Besitze  des  Bürgerrech- 
tes war  bei  den  Gau  Vorstehern  durch  Geld  viel  zu  erreichen*  mid 
dass  einflussreiche  Redner  nicht  bloss  durch  ihre  Ueberzeuguug 
sondern  auch  durch  Geld  bestimmt  worden  sind,  dem  Volke 
diese  oder  jene  PoUtik  nach  aussen  hin  zu  empfehlen,  das  zeigt 
vor  allem  die  Geschichte  der  Kämpfe,  welche  Athen  gegen  Phi- 
Upp  von  Makedonien  zu  bestehen  hatte.  Schon  vom  Themisto- 
kles  erzählt  Herodot,  dass  er,  als  die  Griechen  bei  Artemision 
sich  vor  den  Persern  zurückziehon  wollten,  von  den  Euboeem 
dreissig  Talente  erhalten  habe,  damit  er  jenen  Beschluss  rück- 
gängig mache;  Themistokles,  der  jedenfalls  von  der  SchädHchkeit 
jenes  Beschlusses  olmehin  überzeugt  war,  nahm  das  Geld  und  ver- 
wendete davon  acht  Talente  um  den  Spartaner  Eurjbiades  und 
den  Korinther  Adeimantos  für  seine  Ansicht  zu  stimmen,  den 
Rest  behielt  er  für  sich.®  Obgleich  die  Spartaner  an  und  für 
sich  Grund  hatten,  in  dem  sogenannten  heiUgen  Kriege  auf  Sei- 
ten der  Phokeer  zu  stehen,  so  liielten  es  die  letzteren  doch  für 
rathsam,  dem  Könige  Archidamos  und  seiner  Gemahlin  Geschenke 
zukommen  zu  lassen;^  ja  die  Geneigtheit  der  Griechen,  der- 
artige Geschenke  anzunohmen,  war  so  bekannt,  dass  im  J.  395 


1)  Demoeth.  geg.  Aristokr.  201. 

2)  Demosth.  geg.  Eubul.  60. 

3)  Herodot  Vni,  4 u.  5. 

4)  Paugan.  III,  10,  3;  IV,  .5,  4. 
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V.  Chr.  die  Pers(!r  den  Timokrates  mit  fünfzig  Talenten  nach 
Griechenland  schickten,  um  durch  dieses  Geld  in  Theben,  Korinth, 
Argos  die  einflnssreicheu  Männer  zu  bestimmen  einen  Krieg  gegen 
Sparta  anzufachen. ' In  ähnlicher  Weise  mögen  zu  allen  Zeiten 
die  griechischen  Staatsmämier  für  Geschenke  zugänglich  gewesen 
sein,  so  dass  Tliukydides  in  seiner  Charakteristik  des  Perikies 
es  für  passend  hält,  von  diesem  grossen  Manne  ausdrücklich  das 
Gegentheil  zu  versichern.* 

Es  fehlU*  aber  auch  nicht  an  solchen,  welche  für  Geld  den 
Vortheil  des  Vaterlandes  preisgaben  oder  gar  zu  Verrätheni 
wurden.  Demosthenes  sagt,  es  sei  zu  seiner  Zeit  nicht  bloss  bei 
einigen  Griechen,  sttndem  bei  allen  eine  solclie  Fülle  von  Be- 
stochenen und  VeiTäthern  gewesen,  wie  man  sonst  nie  gehört 
habe*  und  einen  Beweis  dafür,  dass  diese  Behaui)tung,  wenn  auch 
vielleicht  auf  die  Spitze  getrieben,  aber  nicht  ganz  grundlos  ist, 
giebt  das  Verzeichniss  von  Verräthern  ans  dem  Bereich  der  grie- 
chischen Geschichte,  welches  Pausanias  aufgestellt  hat,  ein  Ver- 
zeichniss, dem  sich  noch  mancher  andere  Name  anreihen  liesse, 
selbst  wenn  man  den  Angaben  der  Redner  und  Komiker  nicht 
unbedingt  Glauben  schenken  will;^  war  doch  selbst  die  Prieste- 
rin des  delphischen  Orakels  mehr  als  einmal  bestochen  worden.* 

Wie  im  Grossen,  so  zeigte  sich  auch  die  Bestechlichkeit  im 
Kleinen.  Die  Wahlen  zu  den  hohen  Staatsämteni  gaben  Gele- 
genheit die  Wähler  zu  bestechen,  der  Art,  dass  Isokrates  sagt: 
„Trotzdem  dass  Todesstrafe  darauf  steht,  wenn  jemand  sich  auf 

1)  Xfiioph.  Helleu.  III,  5,  1.  Vgl.  Herod.  IX,  2. 

2)  Thukyd.  IT,  65  /nqiiMtov  nSa>(l6TUTo^. 

.3)  Demosth.  v.  Kranz  61.  Vgl.  Diodor  XVI,  54  von  derselben  Zeit : 
ov  itijv  Tj  -noXig  j'f  (!r<(OTn'Xa(  Tiji  fn)  rfjV  TiQO^onfar  öofiiji 
rovg  noXirttg'  Tottivit]  i/onn  Tig  rrpodoTiör  t6t(  xkt«  Trjv  'FA- 

IdJß.  — Pausan.  VII,  10. 

4)  S.  die  lange  Liste  bei  Demosth.  v.  Kranz  48  u.  295,  wogegen 
Polyb.  XVII,  14  den  Patriotismus  vieler  der  dort  als  Verräther  bezeichne- 
ten  Männer  zu  retten  sucht.  Vgl.  Aristoph.  Ritter  438.  Beispiele  von 
Spartanern:  Leotyebides  Ilerod.  VI,  72;  Pausan.  III,  7,  9.  Pleistoanai 
und  Kleandridas  Thukyd.  II,  21;  Plutarch  Perikl.  22  vgl.  23.  — Vgl. 
auch  Böckh  Staatsh.  I S.  504  ff. 

5)  Herodot  V,  63  u.  90;  VI,  66.  Thukyd.  V,  16. 
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Bestechungen  betreten  läs.st,  wählen  wir  die  zu  Feldherm,  die 
ganz  öffentlich  so  verfahren,  und  den,  der  die  meisten  Bürger 
bestechen  kann,  erheben  wir  zu  den  wichtigsten  Aemtern.“  * Nicht 
minder  boten  die  Volksgerichte  zu  Bestechungen  Anlass,  mit 
denen  Anytos  in  der  Zeit  des  pcloponnesischen  Krieges  den 
Anläng  gemacht  haben  soll.  * Und  dies  allbs  geschah  so  nnver- 
hüllt,  dass  Demosthenes  sagt,  es  habe  Neid  eiregt,  wenn  jemand 
etwas  erhalten  habe,  Gelächter,  wenn  er  es  eingestanden,  Ver- 
zeihung sei  dem  Ueborwiesenen  zu  Theil  geworden,  Hass  denen, 
welche  sich  tadelnd  darüber  ausgesprochen;  und  ähnliches  habe 
nicht  bloss  in  Athen , sondern  überall  in  Griechenland  statt- 
gefunden. * 

Bei  einer  solchen  allgemein  verbreiteten  Gesinnung  dürfen 
wir  uns  nicht  wundem,  wenn  wir  häufig  der  Klage  begegnen 
über  Veruntreuungen,  die  von  den  Staatsbeamten  an  den  ölfent- 
lichen  Geldern  begangen  wurden.  Schon  Aristeides  wies  nach, 
dass  seine  Vorgänger  wie  seine  Zeitgenossen  nicht  reine  Hand 
gehalten  hatten,^  gleiche  Beschuldigungen,  von  denen  selbst  Peri- 
kies nicht  unangetastet  blieb,  wiederholen  sich  in  der  Zeit  des 
pcloponnesischen  Krieges®  und  ganz  besonders  in  den  Zeiten  des 
staatlichen  und  sittlichen  Vorfalles  der  Griechen.®  Aristoteles 
hält  es  für  nothwendig,  im  Staate  Massregeln  zu  troffen,  welche 
dergleichen  Unterschlagungen  Vorbeugen  sollten,  ‘ und  hi  der 
That  hat  es  wenigstens  in  Athen  an  Einrichtungen  nicht  gefehlt, 

1)  Isokrat.  v.  Frieden  50. 

2)  Diodor  XIII,  64.  Plutarch  Coriolan  14.  Harpokr. 

Etymol.  Magn.  S.  254,  29  : lö  ihuif^ifgur  Toi-t  JcxäCorra;  ^ 

lovi  fxxXrjaiccaTtci  j((>ijutiai  xit)  tfeepot?.  — Ti^tÜTor  (pijai  iexäom 

3)  Denioath.  Philipp.  III,  .39  u.  46. 

4)  Plutarch  Aristeid.  4. 

5)  Plutarch  Perikl.  32.  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  I,  7,  2. 

6)  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  161  InXoviovv  tivig  Ix  roC-  noi^fioi- 

fino  itär  vixftfiHor  tiaffoQiör  z«l  nör  nQoaöitor.  Scho» 

Solon  bei  Demosth.  v.  d.  Trugges.  255  sagt;  orS-'  Ugeäv  xreäitor  ovtt 
Ti  Srjftoaliov  (ftidoutrot  xlinTovair.  Xenoph.  Auab.  IV,  6,  16  tya 
Vfxäi  Tovg  yüXijvnXovi  lixoviu  ifa-poi/i;  tiviti  xX(mtiV  ra  Stjfxoaiu. 

7)  Aristot.  Polit.  V,  7 S.  173. 
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welche  dahin  abzielten , ‘ allein  das  Uebel  nahm  nur  noch  zu,  so 
dass  Phokiou  äusserte,  er  werde  den  Athenern  erst  dann  zum 
Kriege  rathen,  wenn  er  sähe,  dass  die  junge  Mannschaft  sich  an 
Disciplin  gewöhnte,  die  Reichen  Geld  steuerten  und  die  Redner 
aulhören  wollten,  die  Staatskasse  zu  bestehlen.*  Vollends  trau- 
rig ist  das  Bild,  welches  Polybios  entwirft,  wenn  er  sagt,  wenn 
bei  den  Griechen  den  Staatsbeamten  auch  nur  ein  Talent  anver- 
trant werde,  so  könne  man  trotz  zehn  Controllbeamter  und  eben 
so  vieler  Siegel  und  doppelt  so  vieler  Zeugen  die  Treue  nicht  auf- 
recht erhalten.* 

Am  grellsten  traten  diese  Zustände  in  Athen  hervor,  wo  in 
den  blühendsten  Zeiten  der  Demokratie  durch  die  Einkünfte, 
welche  aus  den  Abgaben  der  Bundesgenossen , aus  dem  lebhaften 
Handel  und  sonstigem  Verkehr  eingingen,  die  Mittel  reichlich  flössen, 
um  einer  grossen  Anzahl  von  Bürgern  auch  ohne  ausreichenden 
Besitz  und  ohne  Arbeit  die  Existenz  zu  ermöglichen  und  dadurch 
der  Neigung,  sich  möglichst  jeder  Erwerbsthätigiioit  zu  entziehen, 
bedeutenden  Vorschub  zu  leisten.  Das  bekannte  Wort  Platons, 
Perikies  habe  die  Athener  träge,  feig,  geschwätzig  und  geldgie- 
rig gemacht,  indem  er  sie  zuerst  gewöhnte  Sold  zu  empfangen,* 
mag  immerhin  hart  ei-scheineu,  indem  es  jenem  Manne  allein 
Scfaiüd  an  dem  giebt,  was  zum  Thoil  andere  Verhältnisse  ver- 
schuldet haben,  in  der  Sache  aber  ist  es  wohlbegründet.  Denn 
indem  jeder  einzelne  sich  gewöhnte,  alles  vom  Staate  zu  erwar- 
ten, schwand  nicht  allein  die  Opferfreudigkeit  für  das  Ganze,  so 
dass  niemand  mehr  ohne  Ehrenbezeugungen  und  (Ane  klingen- 
den Lohn  für  das  Gemeinw(^  etwas  thun  mochte,  sondern  es 
ging  auch  die  Lust  verloren,  durch  eigne  Arbeit  sich  eine  befrie- 
digende Existenz  zu  verschaffen.  * Die  Folge  war  nicht  allein 
ein  Zurückgehen  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  und  ein  Sin- 

1)  S.  Bockh  StaaUh.  I S.  263  ff. 

2)  Platarch  Phokion  23. 

3)  Polyb.  VI,  56. 

4)  Platon  Gorgias  S.  515°. 

5)  Vgl.  Aristoph.  Ritter  575  f.  vvv  J'/av  fit]  7iQ0tS(flav  <p^Q<u<li 

xal  T«  a(Tia , Ol)  tf  aatr.  Isokrat.  Areopag.  82  oi)iT  i(t- 

tuaae  Urat  joluäifjfv , i]r  fiij  luußävio/xtt'  «pyi/ptov. 
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keil  des  Wohlstandes  im  Allgemeiueii , solidem  auch  die  Noth- 
wendigkeit,  in  der  Wahl  der  Mittel,  den  Unterhalt  zu  beschaf- 
fen, nicht  allzu  genau  und  gewissenhaft  zu  sein,  so  dass  selbst 
Staatsmänner  erklärten,  sie  seien  durch  die  Anmith  der  Menge 
zu  einer  uiig(‘rechten  Behandlung  der  Unterthanen  gezivuiigen.* 
Aehiiliche  Zustände , wenn  auch  weniger  scharf  ausgeprägt, 
mögen  auch  in  anderen  Staaten  Griechenlands  vorhanden  gewe- 
sen sein. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  mit  wenigen  Worten  einer  Seite 
der  Erwerbsthätigkeit  zu  gedenken,  welche  für  das  griechische 
Alterthum  iiiclit  im  entfenitesten  die  Wichtigkeit  besitzt,  welche  sie 
in  der  Neuzeit  gewonnen  hat , der  Arbeit  der  Frauen , natürbch 
nur  in  so  weit,  als  die  Freien  dabei  in  Betracht  kommen.  Die 
allgemeine  Sitte  wies  in  Griechenland  dem  weiblichen  Geschlechte 
das  Haus  als  die  Stätte  seiner  Thätigkeit  an,  in  welchem  es 
seine  Aufgabe  erfüllte,  indem  es  die  Onlnmig  aufrecht  erhielt 
und  für  di(‘  Erhaltung  und  Verwendung  des  vorhandenen  Besitzes 
sorgte.*  .\n  eigentlichen  Arbeiten  war  den  Frauen,  vielleicht  die 
ärmsten  Familien  ausgenommen,  nichts  anderes  übertragen,  als 
das  Spinnen  und  Weben,  diese  Arbeit  aber  so  allgemein,  dass 
wohl  in  keiner  Zeit  irgend  eine  Frau,  selbst  die  der  voniehm- 
steu  Häuser  nicht  ausgenommen,  sich  derselben  entzog.*  Wenn 
so  allerdings  die  Frauen  mittelbar  für  den  Erwerb  arbeiteten, 
indem  sie  dazu  beitrugen  den  Besitz  zu  erhalten  oder  auch  zu 
vermehren  und  den  Werth  desselben  zu  erhöhen,  so  ist  eine 
unmittelbare  Erwerbsthätigkeit  denselben  nur  ausnahmsweise  zuge- 
muthet  w Orden.  * Schon  bei  Homer  heisst  der  Lohn , den  eine 


1)  Xenoph.  T.  d.  Eink.  1,  1 fnrl  lU  Ttdr  npofarijxüra/r 

fXfyovTÖ  iev({  tü{  yiyymaxouai  fiiv  t6  ifixator  oviffvof  7/rror  rtör 
ttUio7’  ärüptönm’,  di«  di  Tijr  toi'  nXirj^ovt  7itv(av  arayxaitaä^at  t<fa- 
aav  ((dixiüTfpo»  #?>■<«  TTfot  Tf«  nöXfif.  Vgl.  6,  1.  Isokrat.  Areopag.  83 
rvv  di  nXtfot'S  etaiv  ol  anm'tiorrfi  rioy 

2)  S.  Xenophon  Oekon.  7 ff.  Platon  Menon  S.  71';  Ges».  VII 
S.  80G*. 

3)  Vgl.  St.  John  The  Hcllenes  I S.  378. 

4)  Auf  einen  solchen  Ausnahmcfall  scheint  das  namenlose  Citat  bei 
Suidas  TfiXuaiovoylti  zu  geben:  ‘O  di  rag  thyarfoat  (nfipiito  noitiv 
jaXiiaiovpyovi  xiti  ^fi/j'i/TtdßV. 
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Frau  durch  Spinnen  vordient,  ein  ungeziemender ‘ und  noch  viel 
mehr  musste  er  in  der  späteren  Zeit  unter  veränderten  Verhält- 
nissen unpassend  erscheinen.  Als  Sokrates  einem  gewissen  Ari- 
starchos,  der  in  der  traurigen  Zeit  der  Anarchie  nicJit  wusste, 
wovon  er  seine  Familie  eniähren  sollte,  den  Rath  gab,  die 
Frauen  im  Hause  Gewebe  zum  Verkauf  anfertigen  zu  lassen, 
zeigte  sich  derselbe  Uber  diese  an  freie  Frauen  gestellte  Zumu- 
thung  ausserordentlich  erstaunt.  * Freilich  mochtou  solche  Zei- 
ten der  Noth  manche  freigeborene  Frau  zwingen,  als  Amme, 
Tagelöhnerin  oder  mit  andrer  ähnlicher  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt zu  enverben,  wie  die  Frau  in  einer  Komödie  des  Ari- 
stophanes,  deren  Mann  im  Kriege  geblieben  ist  und  die  nun  sich 
und  ihre  fünf  Kinder  durch  Kränzewinden  emähri , aber  die 
öffentliche  Meinung  fand  doch  in  solchen  Beschäftigungen  etwas 
entehrendes.  * Das  Geschäft  der  Hebammen  scheint  allerdings 
von  freien  Frauen  getrieben  und  auch  wohl,  wie  andere  ärztliche 
Hülfsleistung  bezahlt  worden  zu  sein.  * 


Zweites  Kapitel. 

Unter  den  Eiwvcrbsthätigkeiten , zu  deren  Betrachtung  im 
Einzelnen  wir  uns  nun  wenden,  steht  der  Ackerbau  oben  an. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  wie  derselbe  in  den  home- 
rischen Zeiten  eine  Hauptbeschäftigung  gebildet  hat,  nicht  min- 
der ist  derselbe  in  den  historischen  Zeiten  in  den  meisten  Gegen- 
den Griechenlands  trotz  des  nicht  durchaus  günstigen  Bodens , aber 
unterstützt  durch  ein  glückliches  Klima  mit  Eifer  betrieben  worden. 
Thessalien,  welches  unter  die  fruchtbarsten  Gegenden  Griechen- 


1)  Homer  Ilias  ii , 433. 

2)  Xenophon.  Comment.  II,  7. 

3)  Demosth.  gcg.  Eubulid.  35  und  45.  Aristoph.  Thesmophor. 
446  ff. 

4)  Vgl.  Sokrates  Mutter  bei  Platon  Theaet.  S.  149.  Vgl.  Welcker 
Kleine  Sehr.  III  S.  195. 
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lands  gerechnet  wird , besass  getreidereiche  Ebenen ; ‘ Bceotien 
lieferte  reichlich  trefflichen  Weizen,  der  noch  schwerer  aasfiel, 
als  der  sicilische ; * im  opuntischen  Lokris  nnd  in  Phokis  waren 
die  wenig  umfangreichen  Ebenen  vortrefflich  angebant.*  Attika 
trug  wenigstens  Gerste,  fUr  die  sein  Boden  ganz  besonders  geeig- 
net war , * nnd  die  Megareer  sachten  durch  sorgsamen  Anbau 
selbst  ihrem  felsigen  Lande  Frucht  abzugewinnen.*  Verhältniss- 
mässig  den  reichsten  Ertrag  gab  der  Peloponnes,  wo  man  aller- 
dings mit  dem  höchsten  Fleisse  jedem  nur  einigermassen  cultur- 
fähigen  Flecke  eine  Ernte  abznringen  wusste  und  dessen  Bewoh- 
ner insgesammt  von  Thukydides  geradezu  als  Ackerbauer  bezeich- 
net werden.  •>  Hier  ist  die  Ebene  zwischen  Korinth  und  Sikyon 
wohl  angebant  und  als  die  reichste  Gegend  bekannt  gewesen,’’ 
Phlius  soll  seinen  Namen  von  dem  Strotzen  des  fruchtbaren  Lan- 
des erhalten  haben.®  In  Argos  war  bei  der  Verschiedenheit 

1)  Thukyd.  I,  2.  — Homer  Ilias  ß,  695  IIi'Qaaov  ni’&tfioevra, 
JrjuijXQog  T^/xffoi.  Vgl.  Strabo  IJt  S.  435.  Steph.  Ryzant. 

uml  flvQuaog.  Athen.  III  S.  112*.  Eriegk  Die  thcssalische  Ebene  S.  40. 

2)  Euripid.  Phoeniss.  647  f.  Theophr.  Fflanzengesch.  VIII  ,4,5. 
Dikaearch  I,  21.  Pausan.  IX,  38,  4 “loxorj  TirtiQlg  noivi^ios.  Vgl. 
0.  Möller  Orchomenos  S.  77. 

3)  Strabo  IX  8.  426  fttjctfi'  'Onoi-yrog  xal  Kvvov  mäfov  tvSui- 
fiov.  S.  418  rö  KQiaaaiov  ;rf<I/o»'  tvßttiftov.  Ueber  die  Kephizsoaebene 
in  der  Gegend  von  Elateia  Theophr.  Fflanzengesch.  VIII,  8,  2;  Pausan. 
X,  33,  7. 

4)  Theophr.  Fflanzengesch.  VIII,  8,  2 yoCv  al  xptAal  rn 

niuara  noiovaiv  aitfiTu,  xQi&oif  6()Oi  yt(Q  tip/ort). 

5)  Isokrat.  v.  Frieden  117  MtyaQtig  ßl  — n(jQag  yiai^yoiimg 
fuy(ajovg  olxovg  T<är  'EJUijriov  xfxrtjVTai. 

6)  S.  Curtius  Peloponn.  I 8.  78.  Thukyd.  1 , 142  /«opyol  xnl  ov 

7)  Auf  die  Frage  flöig  äv  rrioiTijarctfii , Jihg  xal  Atjtovg  vl^ ; 
gab  das  Orakel  die  spottende  Antwort:  Et  t6  fi^aov  xr^ortto  Koq(v^v 
Xftl  2.'ixvtövog.  Athen.  V S.  219*.  Lukian  Ikaromen.  18.  fi^ya  if-^ovovai 
(jti  T(ii  TO  2^txvMvwr  Tttölov  yfmQydr.  Vgl.  Curtius  Peloponn.  II 
8.  482. 

8)  8chol.  zu  Apollon.  Rhod.  I,  115  ’hXi’ovg  änö  tov  ipkvttv  tov 
oivov.  8tephan.  Byzant.  't’Xiovg:  nuQÜ  jo  ifXtiv,  5 taxiv  evxaoTTtiv. 
Aelian.  Verm.  Gesch.  UI,  41  t6  noXvxa^Tniv  oi  UQjratoi  <ov6fra(ov  tflvuv. 
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der  Bodenverhältaisse  in  den  einzelnen  Landesthpilen  die  Frucht- 
barkeit ungleich,  aber  selbst  in  den  wasseramion  Gegenden 
bebaute  inan  lleissig  das  Land,  indem  man  den  natürlichen  Man- 
gel durch  künstliche  Bewässerung  auszugleichen  suchte.  • Von 
Lakedffimon  war  nur  die  Eurotasebene  fruchtbar,  welche  die 
Spartiateu  für  sich  in  Besitz  genoinmen  hatten,  an  den  Berg- 
abhängen suchten  die  Perioeken  mit  mühevoller  Arbeit  dem 
Boden  so  viel  als  möglich  abzngewinuen.  ^ Am  lohnendsten  aber 
war  der  Ackerbau  in  der  messenischen  Ebene,  wo  das  Getreide 
an  manchen  Stellen  dreissigfältige  Frucht  gab;®  auch  Elis  hatte 
trcBlichcu  Boden  und  war  schon  in  alten  Zeiten  durchgängig 
wohl  angebaut.  ^ In  Achaia  gaben  wenigstens  die  schmalen  Küsten- 
ebenon  einen  reichen  Ertrag.  ® Die  Inseln  dagegen , welche 
meist  gebirgig  sind,  hatten  deswegen  fast  alle  kein  für  die  Be- 
völkerung ausreichendes  Ackerland;®  doch  war  unter  den  grösse- 
ren Eubcea  an  Fruchtbarkeit  vor  allen  ausgezeichnet,^  auch 
ZakjTithos  erfreute  sich  des  Ruhmes  der  Fruchtbarkeit,®  Kerkyra 
war  ganz  vorzüglich  angebaut.® 

Mit  nicht  geringerem  Eifer  als  dem  Bestellen  des  Ackers 
hat  sich  auch  die  Thätigkeit  der  Griechen  der  Gärtnerei  zuge- 
wendet. In  diesem  Zweige  nimmt  der  Weinbau  die  erste  Stelle 
ein,  der  ganz  besonders  stark  und  erfolgreich  auf  den  Inseln, 
aber  auch  auf  dem  Festlande  an  den  Abhängen  der  Berge  sorg- 


1)  S.  Curtius  Peloponn.  II  S.  341. 

2)  £bend.  S.  209.  Strabo  VIII  S.  366  yuQ  tf  tiaiv 

(KvQiTilSriq)  fyftv  nolvr  uh'  äftorov,  fxnovflf  «Toe  dndtor. 

3)  Messenien  ist  bei  Homer  Odyss.  y,  495  ntS(ov  nvnrj(fö(>ov. 

Enripid.  bei  Strabo  VIII  S.  366.  Pausan.  IV,  4,  3.  Vgl.  Curtius  Pelo- 

ponn. 11  S.  122  f. 

4)  Pausan.  V,  4,  1.  'Hltlnv  — äya9rjv  nimav  xai  i^tiQyaauh'rjV 

Siä  Tiaar^i.  VgL  5,  2 ; VI,  26,  6.  Strabo  VIII  S.  344  evxunnöf  fariv  ij 

TQitf  vUa.  — Curtius  Peloponn.  II  8.  3 u.  20. 

5)  Curtius  Peloponn.  I 8.  408. 

6)  Isokrat.  Panegyr.  132  sagt  von  den  Inselbewohnern:  Sia  anavtö- 
TijTB  yfjt  oQi]  yitoQyetr  üvuyxuiofihovf. 

7)  Horod.  V,  31.  Isokrat  Panegyr.  108. 

8)  Plinius  Naturgeseb.  IV  § 64.  Zacynthus  fertilitate  praecipua. 

9)  Xenophon  Hellen.  VI,  2 , 6. 
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sam  betrieben,  einen  Ertrag  gab,  der  nicht  allein  für  den  eig- 
nen Gebrauch  genügte,  sondern  auch  ein  ansehnliches  Material 
für  die  Ausfulir  in  das  Ausland  lieferte.  * Beschränkter  war 
den  natürlicheu  Verhältnissen  gemäss  die  Cultim  der  Olivenpflan- 
zungen;  hier  ttbertraf  Attika  alle  anderen  Gegenden  Griechen- 
lands, diesem  Lande  zunächst  stand  Sikyon,  doch  lieferten  auch 
Chalkis  auf  Euboea,  Samos  und  Kypros  einen  nicht  unbedeuten- 
den Ertrag.  * Unter  dem  Obste  sind  nur  die  Feigen  von  grösse- 
rer Bedeutung,  die  am  besten  in  Attika  gewonnen  wurden,  weni- 
ger angebaut  wurden  andere  Obstsorten  und  Schalenfrüchte,  wie 
Mandeln  und  Nüsse.  Küchengärtnerei  wurde  sehr  lebhaft  in 
Boeotien  betrieben;®  Blumenzucht  muss  bei  dom  starken  Ver- 
brauch von  Blumen  wenigstens  in  der  Nähe  grösserer  Städte 
eine  lohnende  Beschäftigung  gewesen  sein. 

Dass  die  ziu-  Bebauung  des  Landes  verwendeten  Arbeits- 
kräfte grösstentheils  die  von  Sklaven  und  Leibeigenen  waren, 
ist  schon  oben  bemerkt  worden;  die  eigne  Thätigkeit  des  Land- 
besitzen war  je  nach  dem  Wohlstände  desselben  und  der  Grösse 
des  Gutes  verschieden  bemessen.  Auf  grösseren  Gütern  beschränkte 
sich  dieselbe  auf  die  allgemeine  Anordnung  und  Ueberwachung 
der  AibeiUm  und  vielleicht  auf  die  etwa  notliwendige  Rechnungs- 
fiihnmg,^  während  die  Beaufsichtigung  im  Einzelnen  Sklaven,  die 
besonders  zu  diesem  Zwecke  augestellt  waren,  überlassen  blieb.® 
In  bescheideneren  Verhältnissen  war  der  Herr  natürlich  genö- 
thigt,  selbst  bei  den  Arbeiten  Hand  anzulegen.  Perikies  bezeich- 
net in  einer  von  Thukydidcs  mitgetheilten  Rede  die  Peloponne- 
sier  als  solche,  die  keinen  reichen  Besitz  hätten  und  mit  eigner 

1)  Zu  der  von  Hermann  Gricch.  Alterth.  III  § 26 , 8 angeführten 
Literatur  über  die  griechiaehen  Weine  sind  noch  hinzuzurdgen  die  Abhand- 
lungen von  Osann  im  Rhein.  Mus.  J835  S.  241  f.  Klotz  Archiv  Bd.  XVIII 
S.  533.  Casseler  Philol.  Vers.  1843  S.  24  ff.  Philologu»  III  S.  324. 

2)  Von  Attika  s.  die  Stellen  bei  Kruse  Hellas  II,  1 S.  45;  von 
Sikyon  Gompff  Sieyoniaea  S.  16  ff.;  von  Chalkis  Dikaearch  30;  Samos 
heisst  bei  Aeschyl.  Pers.  872  (Iwöifvtn^;  vgl.  Athen.  II  S.  66  f. ; von 
Kypros  Strabo  XIV  S.  684. 

3)  Vgl.  H.  Wiskemann  Die  antike  Landwirthsebaft  S.  8. 

4)  Xenoph.  üekon.  11,  16.  Vgl.  Geopon.  II,  1. 

5)  Xenoph.  Üekon.  12,  2 ff.  Vgl.  auch  Plutarch  Perikl.  16. 
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Arbeit  das  Feld  bebauten/  und  das  Beispiel,  welches  Xenophon 
in  seiner  Kyropädic  aufstcllt,  indem  er  von  einem  Perser  spricht, 
der  gezwungen  von  seiner  Hände  Arbeit  zu  leben  selbst  seinen 
Acker  bestellt  und  seinen  Sohn,  sobald  dei-selbe  herangewachsen 
ist,  zu  gleicher  Thätigkeit  anhält,  hat  sich  in  Griechenland  gewiss 
oft  genug  wiederholt.*  In  Arkadien  hatte  sich  die  Sitte  der  Vorzeit, 
den  eignen  Acker  mit  eigner  Hand  zu  bauen  bis  in  die  späte- 
sten Zeiten  dergestalt  erhalten,  dass  selbst  Männer  wie  Philo- 
poemen,  die  die  ersten  Stellen  im  Staate  einuahmen,  von  dieser 
Beschäftigung  nicht  abliessen.  * Die  besondere  Vorliebe  für  das 
Landleben,  die  wir  auch  andei-wärts,  z.  B.  in  Elis,  in  Tanagra, 
in  der  älteren  Zeit  wenigstens  bis  zum  ijeloiwnnesischcn  Kriege 
selbst  in  Attika  erwähnt  finden,*  bcthätigte  sich  in  vielen  Fällen 
auch  wohl  in  persönlicher  Theilnahme  an  den  Arbeiten  der  I^and- 
wirthschaft;  Strepsiades  in  den  Wolken  des  Aristophanes  scheut 
sich  nicht  vor  dem  Schmutze  der  Landwiilhschaft,  er  riecht  nach 
Käse,  Weintiilbem  und  Wollvliessen.  ® Ausserdem  hat  man  bei 
dem  Landbau  noch  eine  ziemliche  Zahl  von  Tagelöhnern  beschäf- 


1)  Thukyd.  I,  141  «ürorpyol'  Tt  yi((>  ilni  rii).nnowr)Oioi  xal  ovTf 

idftc  (v  xoit'iö  /QtifutTft  fallt'  nvToig,  wo  der  Scholiast  bemerkt, 

nviovQyot  lU'  (mniv  irjr  yrjr  fitynioiiivoi  aTtäfti  doiifitir.  Diese  Bedeu- 
tung des  Wortes  «i’roeoj'ö?  findet  sieh  bestimmt  auch  bei  Xenophon 
Oekon.  6,  4;  Kyrop.  VII,  5,  67;  Aelian  Venn.  Gesch.  I,  31,  vgl.  VII,  8, 
während  bei  Thukyd.  I,  142  die  ttvtovijyol  als  Landleute  schlechtweg  den 
seefahrenden , also  handeltreibenden  Nationen  und  bei  Platon  Sophist. 
S.  223'*  als  Producenten  den  Iländleru  entgegengesetzt  sind.  Vgl.  Aelian 
Venn.  Gesch.  XII , 43. 

2)  Xenoph.  Kyrop.  VIII,  3,  37. 

3)  Philostrat.  Leben  d.  Apollon,  v.  Tyana  S.  161  Kayser,  wo  von 
den  ländlichen  Arbeiten,  zu  denen  die  Arkader  vieler  Sklaven  bedurften, 
die  Rede  ist,  heisst  cs  xui  rovro  fx  nuCdiov  yv/iydCovrcti.  Plutarch 
Philopoem.  4. 

4)  Von  Elis  Plutarch  IV,  73,  7;  von  Tanagra  Dikaearch  21  ttkv- 
Ttff  yewpyof,  ofx  ffiyitrni.  Von  Attika  Thukyd.  II,  14  ; Isokrat.  Areo- 
pag.  52.  Vgl.  Reynier  De  Tdeonomie  publique  et  rurale  des  Grccs 
S.  358. 

5)  Aristoph.  Wolken  43  ff.  Vgl.  Lukian  Uetärengespr.  7,  3 wo  der 
Sohn  eines  Landmannes  von  Achamäe,  der  doch  der  Hetäre  zwei  Minen 
zum  Geschenk  bringt,  toyaiijg  xiväßoag  ä/iöCtov  genannt  wird. 
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tigt,  namentlich  wohl  für  solche  Arbeiten,  die  wie  die  Ehmte,  in 
bedeutendem  Umfange  in  einer  kurzen  Zeit  ansgefuhrt  werden 
mussten,  so  dass  die  gewöhnlichen  Arbeitskräfte  nicht  ausreiefa- 
ten.  Es  wird  weiter  unten  über  diese  Arbeiter  genaueres  bei- 
gebracht worden. 

Der  Ackerbau  besteht,  wie  Theophrast  sagt,  in  der  Kunst 
der  Natur  nachzuhelfcn,  indem  derselbe  da  hinzuthnt,  wo  die-Ver- 
hältnisse  von  Natur  mangelhaft  erscheinen,  und  die  vorhandenen 
Hindernisse  beseitigt.^  Eine  solche  nachhelfende  Thätigkeit  fand 
bei  den  Griechenland  eigeuthUmlichen  Bodenverhältnissen  ein  wei- 
tes Feld.  l)er  Ebenen  zunächst,  welche  unmittelbar  dazu  geeig- 
net sind,  die  Aussaat  aufzunehmen  und  ('nicht  zu  tragen,  giebt 
es  verhältnissmässig  wenig,  vielmehr  überwiegen  die  gebirgigen 
und  steinigen  Landschaften,  die  grösserer  oder  geringerer  Arbeit 
und  Sorgfalt  bedurften , um  zum  Anbau  fähig  gemacht  und  erhal- 
ten zu  werden.  Und  diese  Arbeit,  welche  um  so  nothwendiger 
wurde,  da  die  Bevölkorang  meist  ziomlich  dicht  war  und  in  vie-  . 
len  Gegenden  wenig  andere  Hülfsquellen  für  ihre  Existenz  besass, 
ist  in  hohem  Grade  angewendet  worden.  „ Die  künstlichen  Ter- 
rassen,“ sagt  ein  neuerer  Schriftsteller,  „welche  man  an  allen 
Berglehnen  im  Peloponnes  findet,  bezeugen  dem  Reisenden,  wie 
sorgsam  und  unverdrossen  man  einst  jeden  culturfähigen  Platz 
füi’  den  Anbau  zu  gewimien  suchte.  “ * Es  mag  hier  noch  einmal 
auf  die  oben  angeführte  Thatsaehe  hingewiesen  werden,  dass 
man  selbst  in  Pachtcontracte  die  Bestimmung  aufhahm,  dass  ans 
dem  verpachteten  Grundstücke  keine  Erde  weggeführt  werden 
dürfe.  Nicht  geringere  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  als  der 
Boden  selbst  erforderte  die  Bewässerung,  indem  man  theils  dem 
Wassermangel,  wie  in  Argos,  auf  künstlichem  Wege  abhelfen, 
theils  die  Gefahren , welche  die  unregelmässig  strömenden  Gebirgs- 
wasser  brachten,  durch  Eindämmung  und  durch  Regulierung  der 

1)  Theophrut  v.  d.  Ursaehen  der  Pflanzen  I,  16,  11  äfta  xal 
tfXfiuaig  yivfrni  irji  ifvatoK  oiav  mv  HXinti  Tvy^ävtj  ravra  nooo- 
Xttßij , rf«n  T^yyi]i  olov  rpoy>/c  if  nnioTtjiR  xn'i  atfSovlav  xai  reür 
fu/ioßt{6tTtüV  xcci  Toiv  xfüXi'SpTOjr  <i(f  a/(teot(.  II , 1 , 1 ij  dulvoia  /Joij- 
&etv  S-^Xn  Ttj  (ftiaii.  Vgl.  Reynier  a.  a.  O.  S.  380. 

2)  Curtius  Peloponnes  I S.  78. 


Digitized  by  Google 


Ackerbau.  Bewässerung  des  Landes. 


299 


von  der  Natur  gebildeten  Abzöge  abwenden  musste.  ^ Von  den 
Anstrengungen,  die  man  in  dieser  Hinsicht  gemacht  und  die  nur 
durch  Atifbietung  der  vereinten  Kräfte  der  gesammten  Bevölke- 
rung einer  Landschaft  möglich  wurden,  geben  die  Arbeiten  in 
Argos,  die  man  dem  Danaos  zuschrieb,*  die  in  Arkadien,  welche 
Herakles  ansgeföhrt  haben  sollte,®  und  deren  hohes  Alter  schon 
jene  Verbindung  mit  den  mythischen  Heroen  bezeugt,  sowie  die 
grossartigen  Anlagen  am  kopaischen  See  in  Boeotien  ein  glän- 
zendes Zeugniss.*  Auch  die  gehörige  Vertheilung  des  vorhande- 
nen Wassers  an  die  einzelnen  Grundstücke  durch  Kanäle  und 
Gräben  ist  ein  Gegenstand  aufmerksamer  Sorgfelt  nicht  bloss  für 
die  einzelnen  Landbesitzer , ® sondern  auch  für  die  Staatsregie- 
mngen  gewesen,  welche  besondere  Beamte  mit  der  Aufsicht  über 
die  vorhandenen  Anlagen  betrauten  und  von  alten  Zeiten  her 
durch  Gesetze  dahin  wirkten,  dass  niemand  zum  Schaden  eines 
andern  unerlaubten  Gebrauch  von  den  Wasserzügen  mache.®  Die 
in  Attika  zum  Theil  noch  erhaltenen  und  benutzten  Anlagen, 
welche  zur  regelmässigen  Bewässerung  der  Gärten  dienten,^ 
geben  einen  hohen  Begriff  von  der  Sorgfalt,  die  man  diesem 

1)  8.  Platon  Gess.  VI  S.  761*>. 

' 2)  Hesiod.  bei  Enstath.  zu  Homer  Iliaa  d,  171.  nyviQor 

tov  /Ittrabi  no(ti<stv  fvviQor.  Strabo  I S.  23.  .ittvitöv  in  vd(>eitt  rn 

3)  Von  den  Abzugshöbleu  bei  Pbeneoe  Fauaan.  VIII,  14,  2;  vgl. 
13,  5 u.  20.  Von  einem  Damm  bei  Stymphalos  ders.  VIII,  23,  2. 

4)  Veber  die  Katabothren  des  kopaischen  Sees  Wachsmutb  Hellen. 
Altertb.  I 8.  21.  Lindermayer  im  Ausland  1865  nr.  17  8.  393  ff. 

6)  Homer  Ilias  ry>,  257  ff.  Theognis  882.  Sophokl.  Oodip.  Kolon. 
686.  Platon  Tim.  8.  77'.  Xenoph.  Anab.  II,  4,  13.  Vgl.  die  hierron 
genommenen  BUdor  bei  Eurip.  Bakcb.  479.  Schutzfl.  1111.  8.  auch 
St.  John  The  Hellene«  II  8.  371. 

6)  xpijj’MV  inifieltjTul  Aristot.  Polit.  VI,  5 8.  210.  Platon  Gess. 

VIII  8.  844*  (Tttl  itnl  rtör  vJiiraiv  n^oi  ynaoyolai  naXaiol  xnl  xitXoi 
rö/iiot  xtifitvoi  u.  8.  w.  und  giebt  dann  nähere  gesetzliche  Bestimmnngpen, 
die  wahraeheinlich  im  Ganzen  mit  wirklich  vorhandenen  Ubereinstimmten. 
Plntarch  Thcmistokl.  31.  Suidas  ITaQO/trtvfi  — äno  ktfQov  vSQtjyov 
tis  irfQov  kmßuXXti,  ij  tq  vSojq. 

7)  Bötticber  im  Philologus  XXII  8.  223  f.  Vgl.  auch  Demosthen. 
geg.  Folykl.  61. 
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Gegenstände  zuwandte,  und  die  Regeln,  welche  die  landwirth- 
schaftlichen  Schriftsteller  geben,  um  Wasser  in  der  Erde  ausfin- 
dig zu  machen,*  zeigen,  wie  sehr  jeder  einzelne  Landwirth 
unausgesetzt  der  Bewässerung  seine  Aufinerksamkeit  schenken 
musste.  An  anderen  Stellen  erforderte  dagegen  die  Entwässe- 
rung nassen  Landes  und  die  Ableitung  stehender  Gewässer  nicht 
weniger  Arbeit.  * 

Durch  das  Zusammentreflfen  der  Gebirge  und  der  Seektiste 
in  den  mannigfachsten  Verhältnissen  bildeten  sich  in  den  ver- 
schiedenen Gegendtm  Griechenlands  sehr  verschiedene  natürliche 
Bedingungen  für  die  Cultur  des  Landes.  Auf  die  Beobachtung 
dieser  Bedmgungen  und  ihre  Benutzung  für  den  Landbau  haben 
die  Griechen  eine  besondere  Aufinerksamkeit  verwendet.  Ausser 
der  Sammlung  von  Excerjiten  aus  landwirthschafüichen  Schrifl- 
stellcni  verschiedener  Zeiten,  welche  unter  dem  Titel  Geoponika 
erhalten  sind,  enthalten  namentlich  die  Bücher  Theophrasts  von 
den  Ursachen  der  Pflanzen  eine  grosse  Anzahl  bis  in  die  klein- 
sten Einzelheiten  gehender  Bemerkungen  über  den  Einfluss  des 
Landes  nach  Bodenbeschaifenheit  und  Klima,  der  Jahreszeiten, 
der  Wittomngsverhältnisse  in  Wärme  und  Kälte,  Wind,  Regen 
und  Trockenheit  auf  die  verschiedenen  Gewächse  und  deren 
Anbau  und  es  fehlt  dabei  nicht  an.  Hinweisungen,  dass  diese 
Beobachtungen  nicht  bloss  auf  dem  wTS^mischaftlichen  Interesse 
des  Naturforschers  bci-uhen,  sondern  iliro  jn^tische  Vei-werthung 
in  der  Landwirthschaft  fanden,  ja  dass  diese  SBeobachtungen  viel 
eher  von  den  Landwiitlum  als  von  dem  Naturforscher  augestellt 
worden  sind.  \ 

Obwohl  die  Verfahrungsweisen  bei  der  Bestellung  des  Ackers 
im  Einzelnen  in  verschiedenen  Gegenden  und  auf  verschiedenen 
Gutem  von  einander  abgewichen  sein  mögen,  so  ist  doch  im 
Ganzen  überall  dasselbe  System  beobachtet  worden.  Ueber  die 
ältesten  Zeiten  fehlt  es  uns  zwar  an  Andeutungen,  in  welfher 
Weise  der  Ackerbau  betneben  worden  sein  mag,  doch  ist  die 
von  Roscher  ausgesprochene  Ansicht  nicht  unwahrscheinlich,  dass 


1)  Ocopouika  II,  i — 7. 

2)  Theophrast  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  6,  3.  Xenophon.  Oekon.  20,  12. 
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•lie  Sage  vom  Angias,  der  den  Jahre  lang  aufgehänften  Mist  aus 
seinen  Viehställen  vom  Herakles  durch  einen  hineingeleiteten 
Fluss  fortschaffen  Hess,  auf  eine  Stufe  d(>s  Ackerbaues  hindeute, 
auf  der  man  den  Boden  ohne  weitere  Bearbeitung  und  Düngung 
benutzte,  so  lange  er  Frucht  zu  tragen  im  Stande  war.*  Beim 
Homer  finden  wir  bereits  Düngung  und  Brachpflügung  allgemein 
üblich,  obwohl  sich  aus  den  wenigen  Andeutungen  nicht  erken- 
nen lässt,  in  welcher  Weise  der  gesammte  Acker  ffli'  diese  Bear- 
beitung eingetheilt  wurde,*  doch  lässt  sich  aniu'hnien,  dass  man 
stets  jedes  Ackerstück  nach  der  Ernte  das  nächste  Jahr  hin- 
durch habe  brach  liegen  lassen.  Denn  wir  lindem,  dass  man 
noch  bis  in  die  späteste  Zeit  hinein  dieses  System  befolgte, 
während  von  einem  Dreifeldersystem  oder  gar  von  einer  Wech- 
selwirthschaft  nur  höchst  unsichere  Spuren  entdeckt  werden 
können.  * 


1)  Roscher  System  der  Volkswirthschaft  II  § 35. 

2)  Homer  Üdyss.  (j,  297  ff.  von  der  Düngunp ; das  RraeUfeld,  vtiöi, 
wird  erwähnt  Odyss.  f,  127;  r,  32;  Ilias  x,  353;  a,  542. 

3)  Dass  nmn  für  die  Saat  das  Brachfeld  vorbereiton  muss,  setzt 
JCcnophon  Oekon.  16,  10  als  etwas  allgemein  bekanntes  voraus.  Vgl. 
Theophr.  v.  d.  ürs.  d.  PH.  III,  20.  Geopon.  II,  19,  1;  III,  3,  10;  11,  8. 
Am  deutlichsten  ist  Suidas  'F.n\  xkIiiuij  ünoi'y:  '’F.!toi  (ajl  roff  yfmu- 
yoTs  Tutg  h'tavtar  ugyov  x.ictttX((nuv  rijv  yrjy,  onni  dxtgttfoci  tx- 

roi'i  xugnovi,  (oi  ftij  xur  erof  roTg  an^gnuai  novoiro. 
fy  TW  ngöi  rbv  ITolfiiov  X6y<g  JmßdXXatr  Ttyn  rwi'  nnl^aiioy  ytojg- 
y<ür  TK  h>  rj  yy  xujKygiöfttror  xui  xuF  hog  iiuruKaxortu  rijy 
layir  <f>infy.  Oi'tool  <t^  nugoig  M xcö.äutj  dgoi  , toöt’  eartr 

ntl  antfgon'  oiStulttv  uvtacr  rrj  yij  JCdwotr.  Vgl.  Rcynicr  a.  a.  O. 
S.  386  ff.  Roscher  a.  a.  0.  sagt:  „Hesiod  schildert  Wintersaat,  Sommer- 
saat und  Brache , also  Dreifeldersystem ; dagegen  lehrt  Xenophon  eine 
hochcultivirte  Wcchselwirthschaft.“  Au  der  für  die  Sommersaat  angeführ- 
ten Stelle  Werke  und  Tage  445  ff.  ist  nur  vom  Pflügen  die  Rede;  die 
Stelle  bei  Xenoph.  Oekon.  17,  9 f.  zeigt  doch  nur,  dass  man  auf  ärmerem 
Lande  wohl  die  grüne  Saat  als  Dünger  unterpflügte,  nicht  aber,  dass  man 
einen  regelmässigen  Wechsel  zwischen  Getreidebau,  Futterbau  und  Brach- 
bearbeitung vomabm,  zumal  da  jene  Stelle,  die  ausdrücklich  davon  handelt, 
dem  Lande  gleichsam  Nahrung  zuzuführen  (ijv  uh’  ifjßttXdiv  tö  ajifgun 
rji  y>j  hiura  tv  tjt  TioXX^y  lyfi  Tnoifijv  ij  cino  tov  ovoarov  yXöijg 
yfvoft^ytli  a/ro  toi-  an^guitTog  xtauOTg{\ß^s  avxb  näXtr , rovTO  ylyvt- 
ro*  aiTog  ry  yg,  z«l  waing  vnb  xöngov  layvi  «i5rj  (yy(yvnai),  die 


Digitized  by  Google 


302 


Zweites  Buch.  Erwerb. 


Die  dichte  Bevölkerang  Griechenlands  und  die  grosse  Zer- 
stückelung des  Grundbesitzes  musste  von  selbst  darauf  führen, 
den  Ackerbau  möglichst  intensiv  zu  betreiben,  aber  es  lag  in 
der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  man  dies  weniger  durch  Zu- 
führung von  Kapitalien  als  durch  Vei'stärkung  der  Arbeit  zu  errei- 
chen suchte,  da  wie  sich  dies  später  zeigen  wird,  die  Beschaf- 
fung von  Kapitalien  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war, 
Arbeitskräfte  aber  in  den  Sklaven  in  grösserer  Menge  leicht  zu 
erhalten  waren.  Es  zeigt  sich  dies  am  deutlichsten  darin,  dass 
selbst  die  nothwendigsten  Ackergeräthscbaften  fortdauernd  ausser- 
ordentlich einfach , ja  mangelhaft  geblieben  sind.  Der  Pflug 
zunächst  scheint  seit  den  Zeiten  Homers  keine  oder  nur  sehr 
unwesentliche  Aenderungeu  erlitten  zu  haben.*  Schon  in  jenen 
Zeiten  Anden  wir  zwei  Arten  desselben  in  Gebrauch,  den  einfa- 
chen und  den  zusammengesetzten,*  von  denen  der  letztere  nach 
Hesiods  Angabfen  aus  einem  Schaarbaum  von  Eichenholz  und 
einer  Deichsel  von  Lorbeer-  oder  Ulmenholz  besteht,  die  durch 
ein  aus  dom  Holze  der  Steineiche  verfertigtes  Kixunmholz  ver- 
bunden sind.®  Diese  Theile  sind  durch  Pflöcke  zusammengefügt.* 
An  dem  Schaarbaum  ist  die  eiserne  Pflugschaar  befestigt,  in 
das  Krummholz  die  Pflugsterze  gesteckt,  mit  welcher  der  Pflüger 
den  Pflug  führt  und  in  die  Erde  drückt.  ® An  der  Spitze  der 


Ton  Roscher  angenommene  Möglichkeit,  dass  man  die  grüne  Saat  Terftit- 
tert  habe,  ausschliesst.  — Vgl.  noch  Plinius  Naturgesch.  XVIII  § 176 
novale  est,  quod  altcmis  annis  scritnr. 

1)  Vgl.  Ginzrot  Die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und  Römer. 
München  1817.  Mongez  in  den  M^moircs  de  l’Institut,  Abth.  Histoire  et 
litdr.  anc.  II  S.  616.  1815.  Rau  Geschichte  des  Pfluges  Heidelberg  1846. 
Richtsteig  De  aratro  Hesiodeo  et  Virgiliano  hinter  der  Abh.  De  nostrae 
aetatis  indole  et  conditione  rerimi  rusticarum.  Brest  1812. 

2)  Hesiod.  Werke  u.  Tage  432  f.  Jotn  ItfaUni  üqoxqu  — «ertJ- 
yvov  xtu  7tt]xr6v.  Vgl.  Homer  Odyss.  v,  32;  Hias  x,  853. 

3)  Schaarbaum  iXvjuu  Hesiod.  436;  Krummholz  yvtji  427  n.  436; 
Deichsel  laroßoevs  435.  Vgl.  auch  zugleich  für  das  Folgende  Pollux  I,  252. 

4)  Hesiod.  430  h’  fkvfxcni  7njf«v  yöfiifoiaiv  TfeXäaat  npooop^pf- 
jai  laToßoiji. 

5)  Pflugschaar  Ovis  oder  Owts,  Artemidor  II,  24 ; Geopon.  II,  2,  3. 
Die  Spitze  derselben  hiess  vOfiifj),  Pollux  a.  a.  0.  — Sterze  iyirit] 
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^ Deichsel  wird  vermittelfrt  eines  hölzernen  Nagels  das  für  beide 
Zngthiere  gemeinsame  Joch  befestigt,*  das  auf  den  Nacken  gelegt 
und  durch  einen  Riemen  unter  dem  Halse  festgehalten  und 
zugleich  wieder  mit  diesem  an  dem  erwähnten  Nagel  festgebnnden 
wurde.*  Der  einfache  Pflug  dagegen  bestand  in  einem  gekrümm- 
ten Baume,  wie  ihn  die  Natur  selbst  bot,  der  zugleich  Deichsel, 
Krummholz  und  Schaarbaum  bildete,  so  dass  das  untere  Ende 
nur  mit  Eisen  beschlagen  oder  mit  einer  Pflugschaar  vei-sehen 
wurde.*  Ein  Streichbrett  scheint  keiner  von  beiden  Pflügen  gehabt 
zu  haben.  Eine  weitere  wesentliche  Vei-schicdenheit  haben  die 
Pflügt>  zu  keiner  Zeit  bei  den  Griechen  gehabt,  ausser  dass  die- 
selben, je  nachdem  es  die  Beschaffenheit  des  Bodens  verlangte, 
kleiner  oder  grösser,  und  die  Pflugschaar  auf  flacheres  oder  tie- 
feres Pflügen  eingerichtet  war.*  Dieses  Werkzeug  leistete  nun  kei- 
. nesweges  alles,  was  ein  Pflug  leisten  müsste.  Daher  scheint  man 
noch  neben  demselben  erforderlichen  Falles  grössere  Erdschollen 
mit  einem  besonderen  Werkzeuge  zei-schlagen  zu  haben  ® und 
statt  des  Pflügens  wurde  sehr  häufig  das  Umgrabeu  mit  mannig- 


Hesiod.  4G7.  Der  Grift',  in  welchen  der  Pflüger  mit  der  Hand  fasst,  ist 
^nooXKßis , die  Stelle,  wo  die  Sterze  befestigt  ist,  rUni).  Pollux  a.  a.  O. 

1)  Die  Spitze  der  Deichsel  hinter  dem  Joch  nennt  Pollux  xootov>t, 
rgl.  Apollon.  Rhod.  III,  1317;  es  scheint  demnach,  als  ob  dieselbe  an 
dieser  Stelle  gekrümmt  war.  Der  Nagel  heisst  (vSqvov  Hesiod.  469. 
Pollux  a.  a.  O. 

2)  Dieser  Riemen  wird  von  Hesiod.  469  ft^iutßov,  von  Pollux  a.  a.  0. 

fjfOttßoior , Xyjßoior  genannt,  sonst  auch  (i>y6Sfajxov  Pollux  I,  146; 
(vyoßKfuoi  Homer  Dias  lo,  270;  ifvyXö^ta/iov  Hesyoh.,  Ar- 

temidor  II,  24.  Vgl.  Pollux  I,  252  xnraXiafjßtn'ovai  J'avröv,  oxuv 
7ifQtfX(St»oty , fii  rö  Tov  ivyoi  Tovritjuit  xtt>x{6u  ^vXivrjV  fftßaX.6nfS, 
^ xaXeXrcct 

3)  Vgl.  Panofka  Bilder  antiken  Lebens  XIV,  6. 

4)  ftixnit  eporp«  werden  erwähnt  von  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl. 
III,  20,  5;  Geopon.  II,  23,  9;  III,  1,  10;  ßQctyJa  «porpn  Geopon.  III, 
1,9;  ßa!tin  III,  11,  8;  vgl.  Theophr.  a.  a.  0.  *«1«  ßdiXog  aQoaui; 
Geopon.  II,  23,  14;  vvH  ;fp^(rtln(  ßaQtn(Qu ; Plinius  Naturg.  XVIII 
§ 171  ff. 

5)  Pollux  1,  245  erwähnt  ein  Werkzeug  ßtoXoxönos  und  'VTI, 
141  nach  Aristophanes  das  Verbum  ßtoXoxojitiv;  X,  129  atfVQU  ßoiXo- 
xonoi.  Vgl.  Aristoph.  Frieden  566  mit  den  Scholien. 
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fach  gestalteten  Hacken  und  Spaten  angewendet,  und  ztvar  nicht 
bloss  bei  kleineren  Grundstücken  und  iii  einem  solchen  Bodeu. 
der  den  Gebrauch  des  Pfluges  nicht  zuliess.  ‘ Namentlich  wird 
das  Graben  zum  tieferen  ümarbeiten  des  Erdreiches  empfohlen.* 

Von  einer  Anwendung  der  Egge  zum  Ebenen  des  aufge- 
pflügten Erdreichs  oder  zum  Untorbringen  des  Samens  unter  die 
Erde  habe  ich  nirgends  eine  Andeutung  gefunden;  die  Weise, 
welche  Hesiod  lehrt,  es  solle  dem  Säenden  ein  Sklave  mit  einer 
Schaufel  folgen,  um  den  Samen  zu  beigen,  scheint  die  allgemein 
übliche  geblieben  zu  sein ; * noch  in  einem  wohl  aus  später  Zeit 
herrührenden  Artikel  der  Geopouika  heisst  es,  am  besten  werde 
der  ausgestrente  Same  von  Menschen  untergebracht,  damit  alles 
vollständig  bedeckt  werde,  sonst  könne  man  auch  mit  Ochsen 
einscharren,  worin  die  letztere  Bemerkung  allerdings  auf  den 
Gebrauch  der  Egge  hinzuweisen  scheint.*  Zum  Schneiden  des 
reifen  Getreides  bediente  man  sich  allgemein  der  halbkreisför- 
migen Sichel,  eines  Werkzeuges,  welches  nicht  allein  in  seinem 
Gebrauche  bei  weitem  mehr  Arbeit  verui-sacht  als  die  Sense, 
sondern  auch,  weil  die  Arbeit  langsamer  fortschreitet,  die  Zeit 
der  Ernte  sich  aber  nicht  beliebig  ausdehnen  lässt,  eine  grosse 
Zahl  gleichzeitig  beschäftigter  Arbeiter  nöthig  macht.  Beim 
Homer  werden  Kinder  dazu  verwendet,  die  einzelnen  Bündel, 
welche  die  Schnitter  mit  einem  Schnitte  abgeniäht,  zu  Garbeu 
zusammenzutragen ; ^ ob  man  sich  in  späterer  Zeit  dazu  geeigne- 
ter Werkzeuge  bedient,  ist  nicht  geradezu  überliefert,  aber  wahr- 

1)  Beide  Arten  der  Bodenbearbeitung  sind  von  Alters  her  üblich 
gewesen.  Vom  Margites  heisst  cs ; rav  iVovr  «p  axnnrijaa  .'>fo5  ft^tinv 
oi'r'  j?poT^()«.  Vgl.  Xenoph.  Oekon.  16,  15;  Polluj  VII,  U8. 

2)  Geopon.  II,  2.t,  12.  Theophr.  a.  a.  O.  III,  20,  8,  wo  auch  bemerkt 
wird,  dass  die  Thossaler  sich  zu  diesem  Zwecke  eines  Werkzeuges  bedien- 
ten, dos  stärker  als  die  gewöhnliche  zweizähnige  Hacke  war  und 

hiess.  Vgl.  Artemidor  II,  24. 

3)  Hesiod.  Werke  und  Tage  469  ff.  Hesych.  tmaxaif fix;:  6 utru 
räv  (fporr/p«  (niaxtlrrTtor. 

4)  Geopon.  II,  24,  1 Tit  amifr^rrtt  rö  fth’  xdXXiarar  tivÜQtö- 
7IIOV  fTuaximrtathu  , h'a  niuia  xuut/uaixri , ti  uij,  xav  ifia  ßotSv 
(jxaXX^aDbi. 

5)  Homer  Ilias  a,  553  ff. 
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scheinlich,  da  man  wenigstens  abgesdmittenes  Gras  mit  einer 
Harke  zusanunenliolte. ' Zum  Dreschen  wurden  Rinder,  Pferde 
und  Maulesel  verwendet,  welche  man  über  die  auf  der  Tenne 
ausgebreiteten  Aehren  trieb,  während  Leute  die  letzteren  um- 
wandten und  den  Thiereii  unter  die  Küsse  schoben.* 

Es  geht  aus  dem  eben  gesagten  deutlich  hervor,  dass  auch 
bei  den  Griechen  der  Grundsatz  galt,  den  nach  Plinius  ein  Ora- 
kel ausgesprochen  haben  soll,  mau  baue  am  einträglichsten  den 
Acker  mit  dem  billigsten  Inventar , * wobei  man  freilich  davon 
absehen  muss,  dass  die  Sklaven  als  gekaufte  Arbeiter  eigent- 
lich mit  zu  dem  Inventare  zu  rechnen  sind.  Desto  grösseres 
Gewicht  hat  man  aber  nach  allen  Seiten  hin  auf  die  Arbeit  selbst 
gelegt.  Durch  Arbeit  suchte  man  den  Erdboden  zu  verbessern, 
indem  mau  zunächst  verschiedene  Erdarten  mit  einander  mischte, 
leichtere  Erde  mit  schwererer,  magere  mit  fetter,  weisse  mit 
rother,  um  so  die  Mängel  der  einen  durch  die  Vorzüge  der  ande- 
ren, die  man  durch  Beobachtung  wohl  kennen  gelerat  hatte, 
aufzuheben.  * Zu  demselben  Zwecke  wendete  mau  in  den  mei- 
sten Gegenden  von  Griechenland  in  sehr  ausgedehntem  Masse  die 
Düngung  au.  Die  allgemeine  Ansicht  von  der  Wirkung  des 
Düngers  scheint  dahin  gegangen  zu  sein,  dass  derselbe  das  Erd- 
reich lockere,  envärme  und  demselben  Nahrung  zuführe. **  Daher 
wusste  man  auch  sehr  wohl  die  vei-scliiedenen  Alten  des  Dün- 
gei-s  für  verschiedenes  Erdreich  zu  verwerthen.  * Ilauptsächli(;h 


1)  Die  Harke  ayQHifrn  nennt  Suidas  ein  ((lyaltiov  xi/novfiixör, 
Ji  ov  nvvtiyuvai  lov  )r6orur. 

2)  Homer  Ilias  v,  49.'5  ff.;  Xenoph.  Oekon.  18,  3 — 6.  Vgl.  Hesiod 
Werke  u.  Tage  597  ff. 

3)  Plinius  Xaturgcsch.  XVIII , 8 § 39  Quonam  igitur  modo  utilis- 
sime  coluntur  agri  ? E.\  oraculo  seilicct,  malis  bonis;  wobei  er  dann  hiu- 
zufugt : cum  dieeront  malis , intelligcre  voluere  Glissimos. 

4)  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20,  8.  Vgl.  II,  4 und  Plinius 
Naturgesek.  XVII,  7 § 42. 

5)  Theophr.  a.  a.  O.  III,  0,  1 ^ xdrrpoj  Zu  fitv  xcel  uctroT  irjv 

yfjV  xal  , ili’  wc  üuifUT^Qm'  ^ ivßlüaTiia , <furt(iüv. 

Oeopon.  n,  21,  2 yij  Ji  ßi]  (iiyol'.  — Theophr.  a.  a.  O. 

III,  20,  2;  vgl.  II,  4,  3.  Geopon.  II,  21,  5.  Xenoph.  Oekon.  17,  10. 

6)  S.  Theophr.  PfluiizPiigesch.  II,  7,  4.  Geopon.  II,  21,  6 ff. 

B U cb  senseb  U tz,  Besitz  u.  Erwerb.  20 
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verwendete  man  den  tliieriscben  Dünger  von  Rindern  und  Manl- 
thiereu,  welcher  schon  bei  Homer  erwähnt  wird,  von  Eseln, 
Ziegen,  Schafen,  Schweinen,  Pferden,  auch  von  Menschen,*  dane- 
ben vegetabilische  Stoifti,  die  man  in  Filulniss  übergehen  liess 
oder  deren  Asche  man  benutzte,  nachdem  man  sic  verbrannt,* 
so  wie  Abgänge  von  der  Lederbereitung.*  Auch  grüne  Düngung 
wendete  man  an,  indem  man  gewisse  Pflanzen,  wie  Erbsen,  Boh- 
nen, Lupinen,  auch  selbst , Getreide  ansäete,  und  wenn  sie  eine 
gewisse  Grösse  erreicht  hatten,  unterpflügte.* 

Einen  wichtigen  Theil  der  Arbeit  bildete  das  Pflügen  und 
Umgraben.  Man  begann  damit  im  Frülyalu’  und  zwar  zu  der 
Zeit,  wo  die  ersten  Blüthen  der  Meerzwiebel  hervortraten,*  und 
pflügte  in  der  Regel  das  Brachland  dreimal,  nach  einem  Gebrauch, 
der  schon  in  der  homerischen  Zeit  allgemein  üblich  gewesen  zu 
sein  scheint  *’  und  auch  in  den  folgenden  Zeiten  durchweg  galt, 
sehr  lockeres  Erdreich  etwa  ausgenommen.  ’ Das  zweite  Mal 
pflügte  mau  im  Sommer,  das  dritte  Mal  im  Herbst  unmittelbar 
vor  dem  Säen.  ® Man  bezweckte  mit  dem  Pflügen  aber  nicht 
bloss  die  Auflockerung  d(is  Ei  dreiches,  sondcni  auch  die  Erneue- 
rung der  fruchtbringenden  Kraft  desselben,  in  der  Meinung,  dass 
die  nährendem  Bestandtlieilo  mit  der  Feuchtigkeit  sich  nach  der 


1)  Homer  Odyss.  (>,  297  f.  Theophr.  u.  Geopon.  an  den  zuletzt 
angeführten  Stellen. 

2)  Xenoph.  Ockon.  20,  11.  Geopon.  IT,  22,  2.  — Xenoph.  .i.  a. 
O.  18,  2. 

.S)  xönpof  ßvQaOi\f\l>tx^,  nxi’TnSftf/ixrj  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl. 
lir,  9,  .9;  17,  5.  Geopon.  II,  22,  1. 

4)  Theophr.  Pflanzengcsch.  VIII,  9,  1.  Xenophon  Ockon.  17,  10. 
Geopon.  III,  10,  8. 

5)  nokfiv  Ilesiod.  Werke  u.  Tage  462.  Xenoph.  Oekoii.  16,  12. 

Vgl.  Aristoph.  Wolk.  1117  f.  — Theophr.  Pflanzengcsch.  VII,  13,  6 
TtoKiTui  (»5  lät  iirDtjant  tav  ^ fjiv  7i(>v>Tij  äuxti  atjftai- 

rnr  lör  tuhojov  iifiutov , ij  iSuij^qk  lör  f4^aov , »}  <It  rpfti;  loi’ 
laxMor. 

6)  rftöf  j{tlno).QS  Homer  Odyss.  f,  127;  II.  (T,  542.  Hesiod  Theo- 
gon. 971. 

7)  Vgl.  Geopon.  III,  3,  10.  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20.  2. 
Plinius  Xaturgesch.  XVIII,  49  § 174  IT. 

8)  Theophr.  a.  a.  O.  III,  20,  8. 
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Tiefe  senkten  und  wieder  an  die  Oberfläche  gebracht  werden 
müssten.  ‘ Deshalb  graben  auch  die  Megareer  das  Land  alle 
fünf  oder  sechs  Jahre  so  tief  um,  als  das  Wasser  in  die  Erde 
drang  und  warfen  die  unteren  Schichten  nach  oben.  Zugleich 
wollte  mau  das  Erdreich  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  aus- 
seUen,  damit , wie  Xenophon  sagt , das  Rohe  an  demselben  gekocht 
werde.  * Ausserdem  ward  das  Unkraut , welches  in  ziemlicher 
Menge  hervonvuehs,  dadurch  beseitigt,  dass  es  auf  die  Obei-fläche 
geworfen  und  von  der  Sonne  vertrocknet  zugleich  als  Düngungs- 
mittel dienen  musste.  ® 

Das  Säen  fand  auf  denjenigen  Feldeni,  welche  mit  Ilalm- 
früchten  bestellt  werden  sollten , fast  durchgängig  im  Herbste  statt, 
und  zwar  begann  mau  nach  einer  alten  Regel  mit  dem  Unter- 
gänge der  Pleiaden,  d.  h.  etwa  am  elften  November,  weil  nach 
der  Erfahrung  gewohnlicli  am  siebenten  Tage  nach  diesem  Ter- 
mine die  Regenzeit  begann  und  man  es  für  vortheilhaft  hielt, 
auf  trocknem  Lande  zu  säen,  jedoch  so,  dass  bald  nachher  der 
Same  Feuchtigkeit  erliielt.^  Um  dies  zu  erreichen,  säeten  manche 
auch  schon  vor  jenem  Tage.  Andere  freilich  meinten,  es  sei 
zweckmässig,  dass  das  Land  bereits  vor  der  Saat  Feuchtigkeit 
erhalten  habe,  doch  nicht  für  die  Gerste.*  Theophrast  lehrt, 
man  müsse  den  Mittelweg  einsclilagen  und  die  Zeit  wählen,  wo 
die  Erde  weder  zu  trocken  noch  zu  feucht,  den  natürlichen 
Trieb  habe,  den  Samen  aufzunebmen.®  Regelmässig  im  Herbste 

1)  Theophr.  a.  a.  O.  III,  20,  4 r)  yü(t  T(jöq  i/iof  tat  xaittoitfi  vnu 
70V  vätnog, 

2)  Xenoph.  Ockon.  16,  15  Tt/f  <ft  yijv  ajQ^tfftv,  tihi  t)  i'ifti)  ttvilji 
onrÜTtu.  Vgl.  § 13  u.  14. 

3)  Xenoph.  Oekon.  IC,  12  u.  13. 

4)  Hesiod  Werko  u.  Tage  384.  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  1,  2; 
V.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  23,  1.  Vgl.  Geopon.  I,  1,  8;  II,  14.  Plinius 
Katurgcsch.  XVIII,  10  § 49  in  Graecia  et  in  Asia  omiiia  a Vcrgiliarum 
occasu  seruntur. 

5)  Xenoph.  Oekon.  17,  2;  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  PH.  111,  23,  1. 

Plutarch  Quaestt.  natt.  IG  ATrov  (>’  if.vrfvijf,  7T]V  tU  xot9rv 

tv  xövn. 

6)  Theophr.  a.  a.  O.  ilmmor  iW  iatai  xa\  tiatf  ukfaiUTor  tit  liftytü- 

20* 
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sÄcte  man  Weizen,  Gerste,  Spelt,  von  Hülsenfrüditen  Bohnen, 
Lupinen;'  im  Frühjahr  nur  einzelne  P'rttchte,  wie  eine  gewisse 
nicht  näher  bezeidinete  Weizenart,  die  sogenannte  dreimonatliche 
Gerste,  von  Hülsenfrüditen  Linsen,  Wicken,  Erbsen  und  noc’h 
später  Hiise  und  Sesam.  Den  Anfang  scheint  man  ziemlich  all- 
gemein mit  der  Gerste  gemacht  zu  haben.  ^ Bei  der  Auswahl 
des  Samens  ging  man  mit  grosser  Sorgfalt  zu  Werke,  wobei 
man  denselben  auch  geni  aus  einer  anderen  Gegend,  die  nicht 
zu  vei-schiedcnes  Klima  hatte , nahm , * jedoch  wohl  nie  Samen 
aus  einem  besseren  Boden  in  einen  schlechteren  übertrug.*  An 
Regeln  für  dieses  Verfahren,  selbst  solchen,  die  einander  tvider- 
sprachen,  hat  es  nicht  gefehlt,  lieber  das  Mass  der  Aussaat  für 
eine  bestimmte  Fläche  linden  sich  keine  Angaben,  doch  rich- 
tete man  sich  natürlich  dabei  nach  der  Beschaflfeuheit  des  Bodens.^ 
Mit  der  Saat  war  die  Arbeit  keinesweges  beendet,  sondern 
mau  wendete  den  Aeckern  fortdauernd  grosse  Sorgfalt  zu.  Sobald 
die  Saat  aufgegangen  war,  wurde  die  Erde  zu  beiden  SeiUni  der 
Furclie  gehäuft,  um  die  Wurzeln  zu  decken  und  das  Unkraut  zu 
beseitigen  und  zwar  nahm  man  diese  Oiieration  zu  wiederholten 
Malen  vor,  indem  man  sich  dazu  gewöhnlich  der  Hacken,  hin 
und  wieder  auch  wohl  eines  leichten  Pfluges  bediente.®  Das 


aar  rlfv  j'»;»'  fußlij'Hjrui  fvi.ttßovutvov  liitoig  nijli;)  uijr’ 

i;iiiß(>f)r!j  xul  ijiiifilor.  Vgl.  ITl,  2,  G ifor«!'  h'ixuof  »j  z«) 

DUtfii]  X«}  TU  rov  ^X'J  nv/.ifTfTf%u.  Plinius  Naturgesch.  XVIII, 

50  § 202. 

1)  Nach  Theophr.  Pllaiizcngcsch.  VIII,  1,  2 — \ bilden  die  Winter- 

saat: nvoöi,  XQiiXrj , (fi'u,  Tüfij,  oXvott  xut  ft  T(  iTfour  iifnti-önvQor, 
xi'tfiiof,  0^()uoi;  die  Sommersaat:  Tii'oiör  t(  tc  yfco,-  xn)  xpi- 

Ihöv  o xitXoCui  To(ui]vuv,  ifuxoi,  thfuxt],  ntaög ; in  beiden  Jahreszeiten 
säete  man  ofioßog  und  fofßiyiXog.  Vgl.  Geopon.  II,  40,  2. 

2)  Geopon.  II,  14,  3.  Theophr.  Pflanzengesch.  VHI,  1,  3. 

.3)  Vgl.  Geopon.  II,  10,  1 — 8;  Pliiiins  Naturgesch.  XVIII,  54  § 196. 

4)  Theophr.  v.  d.  Grs.  d.  Pli.  III,  24,  1 u.  2.  Geopon.  II.  17  u.  19. 
Plinius  Naturgesch.  a.  a.  O.  § 197. 

.5)  Xenoph.  Oekon.  17,  8.  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  G,  2;  vgl. 
V.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20,  .5. 

G)  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20  C i;  «AI»/  IXfQUTiiitt  fuitc 
tuiTit  ihußfßXnanixoTior  (jßrj,  oior  axuXaig  xu)  nouafiöf.  Vgl.  § 9 
und  IV,  13,  3.  Geopon.  II,  24,  2.  Xenoph.  Oekon.  17,  12  ff. 
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Ausjäteii  des  Uukrautes,  welches  häufig  den  Griechen  grosse  Noth 
gemacht  hat,  wmde  auch  ini  weiteren  Verlaufe  des  Wachsthums 
fortgesetzt,*  beides  aber.  Behacken  und  Jäten  sowohl  heim  Getreide 
wie  hei  Hülsen-  und  Blattfrüchten  angewendet.*  Auf  sehr  gutem 
Boden,  z.  B.  in  Thes.salien,  liess  man  auch  die  aufsprossendc 
Saat  abschneideu  oder  abweideu,  damit  dieselbe  uicht  allzu  sehr 
in  das  Stroh  wüchse.* 

Von  der  Ernte  möge  nur  bemerkt  werden,  dass  man  die 
Halme  nur  daun  au  der  Wurzel  abschnitt,  wenn  dieselben  kurz 
waren,  bei  längerem  Stroh  liess  man  einen  ziemlichen  Thcil  bis 
zur  Hälfte  als  Stoppel  stehen,  die  dann  entweder  \erbrannt  oder 
für  den  Dünger  benutzt  wurde.* 

Der  Wiesenbau  war  für  Griechenland  von  keinei’  nennens- 
werthen  Bedeutung,  weil  es  ausserordentlich  wenig  Gegenden  gab, 
deren  natürliche  Beschaffenheit  denselben  gestattet  hätte,  und 
wo  wirklich  Wiesen  vorhanden  waren,  da  sind  dieselben  viel 
mclir  als  Weiden  benutzt  worden,  als  dass  man  Heu  auf  densel- 
ben gemacht  hätte.  Schon  die  in  gewissen  Gegenden  sprich- 
wörtliche Redensart,  schlechtes  Wetter  für  die  Heueinfuhr  zu 
wünschen,  weil  man  zu  derselben  Zeit  Regen  für  das  Ackerland 
nöthig  hatte,  zeigt,  dass  mau  auf  eine  Heuenite  keinen  Werth 
legte.*  Dagegen  sind  einige  Arten  von  Futterkräutern  auf  dem 
Ackorlande  gebaut  worden. 

Grosse  Sorgfalt  ist  auf  die  Pflanzungen  und  Gärten  verwen- 
det worden,  unter  denen  namentlich  die  Wein-  und  Oelpflanzun- 
gen  wegen  des  allgemeinen  Bedürfnisses  nach  ihren  Früchten 
von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  sind.  ® Das  Umgrabeu , Dün- 
gen und  Bewässern  des  Landes  erforderte  eine  bedeutende  Arbeit 
und  eine  noch  grössere  Aufmerksamkeit  als  sic  bei  dem  Acker- 

1)  Geopon.  II,  24,  3;  III,  13,  3.  Hesych.  I/oMTQtiu. 

2)  Plinius  Naturgcsch.  XVIII,  50  § 184  tf.  Vgl.  Theophr,  Pflau- 
zengegeh.  II,  7,  5. 

3)  Theophr.  PflanzciigcBch.  VIII,  7,  4. 

4)  Xenoph.  Oekon.  18,  2.  Vgl.  Hosych. 

5)  Plutarch  Quacstt.  natt.  14  tvyovxai  XKxfjV  yön- 

Tov  at’yxoftii^r; 

6)  Vgl.  St.  John  The  Hcllcncs  II  S.  301  ff. 
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lande  notliwendig  war.  Für  die  Behandlung  der  verschiedenen 
Gewächse  findet  sich  bei  den  betreffenden  Schriftstellern  eine 
grosse  Menge  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  gehender  Vor- 
schriften, aus  welchen  sich  ersehen  lässt,  dass  man  in  jeder 
Weise  bemüht  war,  den  Ertrag  solcher  Anlagen  nach  Menge 
und  Güte  möglichst  zu  steigern.  Es  kann  hier  nicht  unsre  Auf- 
gabe sein,  auf  Einzelheiten  eiuzugeheu,  nur  möge  nocli  die  Be- 
merkung gemacht  werden,  dass  die  Werkzeuge  auch  hier,  selbst 
bei  der  Wein-  und  Oelbereitung,  ausserordentlich  einfach  waren. 

Von  einer  irgendwie  geregelten  Forst wirthschaft  findet  sich 
keine  Spur,  denn  die  Waldaufseher,  welche  Aristoteles  im  Vor- 
beigehen als  Beamte  des  Staates  erwäliut,  hatten  jedenfalls  nur 
eine  Aufsicht  über  die  Staatsforsten , insofern  die  Benutzung 
derselben  zur  Weide  oder  das  llolzschlagen  in  denselben  vor- 
jiachtet  war.  ’ Älau  sah  offenbar  die  Waldungen  als  eine  von 
der  Natur  gebotene  Gabe  an,  die  man  genoss,  ohne  dass  es 
uöthig  schien,  für  deren  Erhaltung  und  Erneuerung  zu  sorgen. 
Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  die  Wald  Verwüstung  unauflialt- 
sam  vorschritt  und  sich  in  Attika  schon  zu  den  Zeiten  Platons 
BO  bcmerklich  machte,  da.ss  derselbe  sagt,  manche  von  den  Ber- 
gen gewährt«!!!  jetzt  nur  noch  den  Bienen  Nahrung,  während  man 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  dort  Holz  zu  den  grössten  Bauten 
fällte,  in  denen  die  daraus  gearbeiteten  Dachbalken  noch  vor- 
handen seien.  * 

Füi-  eine  Uebersicht  dessen,  was  in  der  Landwirthschaft 
duichsclmittlich  an  Kapital  und  an  Arbeit  aufgewendet  wurde, 
fehlt  uns  für  Griechenland  jedes  Material,  indem  sich  weder  eine 
Aufstellung  des  Arbeitsptu'sonals  und  des  Inventars  als  allgemeine 
Norm,  wie  sie  für  römische  Verhältnisse  Cato  in  seiner  Schrift 
über  den  Ackerbau  gegeben  hat,  noch  etwa  für  einen  einzelnen 
speciellen  Fall  findet.  Dennoch  kann  man  sicher  annehmen,  dass, 
wie  bei  Cato,  so  auch  auf  den  Landgütern  der  Griechen  die 
Zahl  der  Arbeitssklaven  eine , mit  den  modernen  Verhältnissen 
verglichen,  sehr  hohe  gewesen  ist.  Eben  so  wenig  lässt  sich 
eine  Berechnung,  die  auch  nur  einigermassen  die  Wahrschein- 

1)  Aristot  Polit.  VI,  5 S.  211. 

2)  Platon  Eritias  S.  111“. 
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lichkeit  der  Richtigkeit  hätte,  über  den  Rohertrag  oder  gar  über 
den  Reinertrag  der  Güter  anstellen. 

In  einem  unmittelbaren  und  nothwendigen  Zusammenhänge 
mit  dem  Ackerbau  stand  zu  allen  Zeiten,  von  denen  wir  Kunde 
haben,  bei  den  Griechen  die  Viehzucht,  die  ihnen  nicht  allein 
ia  ihren  Produkten  einem  ansehnlichen  Theil  der  Nahrung  und 
den  wichtigsten  Stoff  für  die  Bekleidung,  sondern  auch  ilie  grösste 
Menge  des  für  den  Acker  erforderlichen  Düngei-s  lieferte.  Auf 
die  Auswahl  der  zur  Zucht  gebrauchten  Thiere  wendete  man 
grosse  Aufmerksamkeit,  namentlich  scheinen  Versuche  die  Racen 
zu  veredeln  schon  ziemlich  früh  gemacht  worden  zu  sein.  Es  ist  i 
schon  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  worden,  dass  Polykiates  1 
Schafe  aus  Milet  und  Attika,  Ziegen  aus  Skyros  und  Naxos,  selbst  ' 
Hunde  aus  Eiwiros  und  Lakedmmou  zu  diesem  Zwecke  nach  Samos 
bringen  liess ; ‘ Philipp  schickte  20U00  skythische  Stuten  zur  Zucht  1 
nach  Makedonien  und  Alexander  der  Grosse  soll  aus  Asien  von  j 
Rindern,  die  ilim  wegen  ihrer  Schönheit  aid'ficlon,  eine  Heerde 
nach  Griechenland  geschickt  haben,*  ja  schon  Theognis  bemerkt 
als  etwas  ganz  gewöhnliches,  dass  man  edle  Böcke,  Esel  und 
Pferde  zur  Zucht  aussuche.*  Es  lässt  sich  auch  anuehmen,  dass 
man  ausseixiem  mancheiiei  Mittel  augewendet  habe,  um  bei  jeder 
Thiergattuug  diejenigen  Theile  des  Tliieres,  welche  für'  den 
Gebrauch  den  höchsten  Werth  hatten,  zu  möglichster  Vollkom- 
menheit zu  entwickeln,  wenigstens  führt  darauf  das  Verfahien,  wel- 
ches man  eine  Zeit  lang  bei  feinwolligen  Schafen  auwendete,  indem 
man  sie  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung,  des  Staubes  u.  s.  w. 
dadurch  zu  schützen  suchte,  dass  man  sie  mit  Fellen  bedeckte.* 

Die  Ernährung  des  Viehes  fand  zum  allergrössten  Theile 
auf  der  Weide  statt,  so  dass  man  die  Heorden  nicht  allein  im 
Sommer,  sondcni,  wenn  es  nur  irgend  thunlich  war,  auch  im 
Winter  austrieb,  wobei  man,  wenn  es  nöthig  war,  mit  den  Wei- 


1)  Athen.  XII  S.  540*. 

2)  Justin.  IX,  2.  Rcynier  Econ.  pol.  S.  499. 

3)  Theognis  183  ff. 

4)  Varro  v.  Landb.  II,  2,  18  Pleraquc  siniilitcr  faciendum  in  ovibus 
pellitis,  quac  propter  lanae  honitatem,  ut  sunt  Tarcntinae  et  Atticae,  pclli- 
hus  integuntur,  ne  lana  inquinetur.  Von  Megara  Ciogen.  Laert.  VI,  2,  41. 
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deplätzeu  wcclisolte,  indem  man  im  Sommer  die  Hccrden  in  die. 
Gebirge  und  Waldungen,  im  Winter  in  die  Ebenen  brachte.'  Ins- 
besondere ist  dies  mit  den  Rindern  geschehen,  bei  denen  jedoch, 
wenn  sie  zur  Mast  bestimmt  waren,  auch  Stallfütterung  zur  Anwen- 
dung kam , * eben  so  wie  bei  den  Schweinen,  die  man  sonst  gern  in 
Eichen  Waldungen  weiden  Hess.®  Bei  weitem  grössere  Sorgfalt  erfor- 
derte die  ompfindUchere  Natur  des  Schafes.  Die  feinwolligen  pflegte 
man  deshalb  wohl  nicht  in  grosser  Entfernung  von  den  Städten  und 
Dörfern  auf  die  Weide  zu  schicken,  um  unter  allen  Umständen  die- 
selben an  einen  geschützten  Ort  bringen  zu  können.^  Ausser- 
dem verfuhr  man  bei  der  Atdage  der  Ställe  für  diese  Thiere  mit 
grösserer  Aufmerksamkeit  als  bei  den  übrigen  Hecrdcn. 

Die  Beschaffung  ausreichender  Weiden  mag  zuweilen  erheb- 
liche Schwierigkeiten  gemacht  haben,  da  es  an  Wiesen  in  den 
meisten  Gegenden  von  Griechenland  mangelte,  der  Graswuchs 
der  Brachfelder  keine  ausreichende  Nahrung  bot  und  Wälder 
nicht  auf  dem  Eigenthume  jedes  Landmannes  zu  finden  waren. 
Triften,  welche  einer  ganzen  Gemeinde  gehörten  und  von  den 
sämmtlichen  Mitgliedern  derselben  benutzt  werden  duiften,  scheint 
cs  nicht  gegeben  zu  haben“^  dagegen  sind  Beispiele  vorhanden 
dass  Viehweiden  von  Köiiierschaften  an  einzelne  Personen  ver- 
pachtet wui'dcu.  ® Bei  dem  Mangel  an  eignen  Weiden  sah  man 
sich  wohl  nidit  selten  genöthigt,  die  Heerden  nach  ziemlich  fern 
gelegenen  Gegenden  zu  schicken,  in  denen  solche  zu  haben 
waren , ® und  wir  finden  daher  auch , dass  zuweilen  Staaten  mit 
einander  Verträge  abschlossen,  durch  welche  den  Bürgern  des 

1)  Dio  Chrysost.  VII,  13.  Varro  v.  Laudb.  II,  5,  11;  vgl.  2,  9. 
S.  auch  Sophokl.  üedip.  Tyrann.  1136  f, 

2)  Aristot.  Thiergcsch.  VIII,  7.  Geopon.  XVII,  12.  Vgl.  Xono- 
phon  Comment  II , 7 , 6. 

3)  Aristot.  Thicrgrach.  VIII,  6.  Geopon.  XIX,  6,  12. 

4)  Polyb.  IX,  17  itQnßata  fHcX<(xit  riiy  ftiHrrfifrtny  nfnl  nöXir 

Im  Allgemeine«  b.  Arigtot.  Thiergegch.  VIII,  10.  Geopon. 

XVIII,  2. 

5)  S.  Ilöckh  Staatsh.  I S.  415. 

6)  Schon  bei  Ilomcr  Odyss.  {,  100  hält  Odysseus  Heerden  auf  dem 
Fcstlande;  bei  Pausan.  IV,  4,5  schickt  ein  Messenier  seine  Rinderhoer- 
den nach  Lakeduemon  auf  die  Weide. 
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einen  Landes  gestattet  wurde,  die  Vieliweiden  zu  benutzen , welche 
in  dem  andern  gelegen  waren.  ‘ 

Die  Zahl  der  Menschen,  welche  mit  der  Abwartung  der 
Heerden  beschäftigt  waren,  ist  eine  im  Verhältniss  zu  der  Stück- 
zahl der  Thiere  sehr  grosse  gewesen,  ln  Ei)ciros  pflegte  man 
einen  Hirten  für  fünfzig  h'inwolligc  oder  für  hundert  grobwollige 
Schafe  zu  halten,*  und  dasselbe  Verhältniss  scheint  wohl  ziem- 
lich überall  das  übliche  gewesen  zu  sein,  wenigstens  finden  wir 
in  einem  speciellen  Falle  in  Attika  bei  einer  Heerde  von  fünf- 
zig feinwolligen  Schafen  einen  Hirten.® 

Unter  den  mit  der  Viehzucht  unmittelbar  zusammenhängen- 
den Prodnetionen  mag  hier  noch  die  Milchwirthschaft  erwähnt 
sein.  Als  eigentlich  milchgebendes  Thier  hielt  man  die  Ziege, 
denn  die  Kuhmilch  ist  im  Allgemeinen  wenig  benutzt  worden 
und  auch  die  Schafe  sind  in  dieser  Hinsicht  wohl  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung.^  Die  Milch  selbst  wurde  wohl  in  späte- 
ren Zeiten  weniger  genossen  als  früher,  wo  die  Viehzucht  den 
Ackerbau  überwog,  aber  immerhin  mag  namentlich  auf  dem 
Lande  ziemlich  \iel  von  derselben  verbraucht  worden  sein;  But- 
ter diente  bei  den  Griechen  gar  nicht  als  Nahningsmittel,®  aber 
um  so  bedeutender  ist  der  Verbrauch  von  Käse  gewesen,  wel- 
cher mit  unter  die  gewöhiüichen  Lebensmittel  des  gemeinen  Man- 
nes gerechnet  wird.  ® Käse  wurde  daher  nicht  nur  in  jeder 

1)  Eine  solche  Berechtigung  ist  fnn’ofu'n.  Pollux  VIP,  184  i.ii- 

vofi{tiv  (U  Bfroif.iür  ftfij  t6  tv  tij  vf/iHV.  Xenophon 

Kyröp.  III,  2,  23.  Vgl.  Anm.  4 zu  S.  41. 

2)  Varro  v.  Landb.  II,  2,  20.  Vgl.  II,  10,  10.  Ego  in  octog'enas  | 
hirtas  oves  singulos  pastores  constitui,  Atticus  in  centonas.  Auch  Cato  } 
V.  Landb.  10  rechnet  100  Schafe  auf  einen  Schäfer. 

3)  Demosth.  gcg.  Euerg.  u.  Mnesib.  52.  In  den  Geoponicis  XVIII, 

1,  75  wird  gar  für  20  Schafe  ein  Hirt  und  ein  Hirtenknabe  verlangt;  doch  1 
zweifele  ich  an  der  richtigen  Uobcrlieferung  der  Zahl. 

4)  Geopon.  XVIII,  9,  2 von  den  Ziegen:  nooooifovs  ^{fliooiv  oi’x 
öjtfj'df,  rnj  «iTÖ  yiiXionof  xetl  repof.  Vgl.  im  Allgemeinen  über  die 
Milch  Aristot.  Thiergesch.  III,  21. 

5)  Vgl.  Plinius  Naturgesch.  XXVIll,  35  § 133;  Athen.  IV  S.  ISl**; 
Plutarch  geg.  Kolot.  4,  5 von  Lakonien.  Vgl.  Heckmann  Gesch.  d.  Erf. 
m S.  273  ff. 

6)  Plutarch  v.  Ruhm  d.  Athen.  6.  Vgl.  Aristoph.  Fried.  250  m.  d.  Schol. 
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Landwirthschaft  für  den  eignen  Gebraudi  gemacht,  sondern  audi 
in  manchen  Gegenden  für  die  Ausfuhr  bereitet.  Als  der  vor- 
züglichste galt  der  von  Sicilien,  uädistdem  der  von  Kjthnos,  von 
Koos;  auch  aus  Lakonien,  Achaia,  Bceotien,  von  den  Inseln  und 
vom  Chersonnes  w'urde  Käse  verschickt.  ‘ 

Rechnen  wir  endlich  noch  die  Zucht  von  Geflügel,  welcht*s 
man  sowohl  der  Eier  als  des  Fleisches  wegen  hielt,  während 
von  den  Federn  kaum  ein  nenneuswerther  Gebrauch  gemacht 
wurde,  und  die  Bienenzucht  hierher,  so  haben  wir  die  Beschäf- 
tigungen des  Landmanucs  ziemlich  vollständig.  Die  Bienenzucht 
war  den  Griechen  von  solcher  Bedeutung,  dass  die  Sage  ging, 
die  Nymphen  hätten  den  Aristjeos  von  Koos  die  Kunst  dersel- 
ben gelehrt , * und  dass  man  sich  durch  die  Erfahrung  eine 
Menge  Regeln  für  die  Behandlung  der  Bienqp  gebildet  hatte.® 
Im  Ganzen  ist  das  Verfahren  von  dem  der  Neuzeit  nicht  wesent- 
lich verschieden  gewesen. 

An  den  Landbau  schliessen  wir  noch  die  Jagd  und  die 
Fischerei  an.  lieber  die  erstcre  können  wir  schnell  hinweg- 
gehen, da  dieselbe  zu  keiner  Zeit,  von  der  wir  Kunde  haben, 
bei  den  Griechen  als  ein  Erwerbszweig  angesehen  wurde,  son- 
dern nur  den  Zweck  hatte,  die  schädlichen  wilden  Thiere  zu 
beseitigen,  oder  als  Vergnügung  uud  körperliche  Hebung  für  die 
jungen  Mänuer  aus  besser  gestellten  Familien  behandelt  wiirdo.^ 
Dagegen  ist  die  Fischerei  für  die  Griechen  von  hoher  Wichtig- 
keit gewesen.  Denn  wenn  auch  in  dem  homerischen  Zeitalter 
die  Fische  nicht  unter  den  gewöhnlichen  Nahnmgsmitteln  ei-schei- 
nen,  so  bilden  sie  doch  später,  namentlich  cingesalzen,  eine 


t)  Sicilien;  Arigtoph.  Wesp.  838;  Antiphancs  bei  Athen.  I S.  27'; 
Philemon  ebend.  XIV  S.  658'’;  PoUui  VI,  48  u.  63.  Syrakus:  ITemnpp 
bei  Athen.  I S.  27*^.  Kythnos:  Alcxig  bei  Athen.  XII  S.  516';  PoUui  VI, 
63;  Steph.  Byzant.  Kvlhoi.  Kees:  Aclian  Thicrgesch.  XVI,  32.  Gytheiou 
in  Lakonien:  Lukian  Hetnerengespr.  14,  2 u.  3.  Tromileia  in  Achaia: 
Athen.  XIV  S.  658'’.  Boeotien:  Aristoph.  Ritt.  480.  repöf  rrjaimrixoi 
Athen.  XII  S.  5i2'.  Chersonnes:  Athen.  II  S.  65';  IX  S.  370*'. 

2)  Heraklcid.  Pont.  Polit.  9.  Etymol.  Magn.  S.  213,  55.  Scholien  zu 
Apollon.  Rhod.  II,  498. 

3)  Goopon.  XV.  2 — 9.  S.  St.  John  The  Hcllenea  II,  S.  290  ff. 

4)  Vgl.  St.  John  a.  a.  0.  I,  206  ff. 
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beliebte  und  woblfeile  Nahrung,  die  besonders  von  den  weniger 
bemittelten  in  grosser  Menge  genossen  wurde.  Von  Flussfiscbe- 
rei  kann  bei  der  Natur  des  griechischen  Landes  nicht  \icl  die 
Rede  sein,'  aber  Seefischerei  wTirde  an  allen  Küsten  betrieben,* 
in  manchen  Gegenden  so  stark,  dass  die  Bewohner  einzelner 
Ortschaften , z.  B.  von  Anthedon , zum  grossen  Theil  aus  Fischern 
bestanden.  * Den  umfangreichsten  Zweig  bildete  der  Fang  des 
Thunfisches,  der  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres,  bei 
Sinope,  Trapezunt,  im  grössten  Massstabe  aber  bei  Bj’zanz  betrie- 
ben wurde.  ^ Die  von  den  Fischern  gebrauchten  Geräthe  waren 
sehr  mannigfacher  Art,  Angeln,  Harj)unen,  grössere  und  kleinere 
Netze  wurden  je  nach  der  Oertlichkeit  und  der  Gattung  der 
Fische  in  Anwendung  gebracht;®  auch  scheint  man  an  dazu  geeig- 
neten Plätzen  besondere  Anlagen  für  den  Fischfang  gemacht  zu 
haben.®  Die  gefangenen  Fische  wurden  theils  frisch,  theils  ein- 
gesalzen in  den  Handel  gebracht;  namentlich  von  den  letzteren 
lieferte  das  schwarze  Meer  und  der  Hcllcspont  grosso  Massen 
nach  Griechenland. 

Ausser  dem  Fischfang  beschäftigte  man  sich  mit  dem  Auf- 
suchen von  Austom  und  anderen  Schalthiercn , die  zur  Nahrang 
dienten,  ganz  besonders  aber  mit  dem  Fange  der  Muscheln  und 
Schnecken,  welche  den  Farbestoff  für  die  Purpurfarbereien  lio- 


1)  Die  Fische  der  Binnengewässer  waren  weniger  beliebt  als  die 
Sceflsche;  Philenion  bei  Athen.  VII  S.  288*^;  Artemidor  II,  14.  Eine 
Ausnahme  machten  die  berühmten  Aale  aus  dem  kopaisehen  Sec ; Aristo- 
phau.  Acharn.  880;  Frieden  1005;  Lysistrat.  357;  Sohol.  zu  Lysistr.  36; 
Athen.  I S.  27';  II  S.  71'';  VII  S.  297”;  Pausan.  IX,  24,  2. 

2)  S.  Amcilhon  Sur  la  peche  dc.s  anciens.  Paris  an  XII.  St.  John 
a B.  ü.  III  S.  232  ff. 

3)  Dikaearch  24. 

4)  Strabo  XII  S.  545  u.  549.  Aristot.  Polit.  IV,  4 S.  122.  Ockon. 
II  S.  1346’’,  20.  Bekk.  Athen.  III  S.  116’’.  Vgl.  Köhler  Tnpt,^of  ou 
rccherches  sur  l’histoire  et  sur  Ics  antiquitds  des  pccherics  de  la  Kassie 
m^ridionalc.  Nouvoaux  mdra.  de  l’acad.  impör.  Petersb.  1832.  Sdric  VI. 
T.  1 S.  347—490.  Ritter  Geogr.  XVIII  S 794. 

5)  S.  Platons  Sophist.  S.  220.  Artemidor  II,  14.  Pollux  I,  97  und 
X,  132  f 

6)  Bei  Sinope  erwähnt  Strabo  XII  S.  546  nriXafivSitit  9avfi€eatä. 
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ferten. ' Man  fand  diese  Tliicrc  viidfach  an  den  Küsten  des 
PeloiJonnes,  am  meisten  an  den  Küsten  von  Lakonien  und  Kjthera, 
von  Argolis,  am  korinüiisdien  Meerbusen,  wo  von  den  Bewob- 
norn  des  pbokischen  Ortes  Bulis  sieh  über  die  Hälfte  mit  dem 
Suchen  der  Purpursebneeken  beschäftigten,  fenier  an  den  Küsten 
von  Eubcea  und  von  Kleinasion.*  Bei  dem  starken  Verbrauch 
dieses  kostbaren  und  sehr  gesuchten  Farbestoffes  lässt  sich  anneh- 
men,  dass  die  Puqjurfischerei  ein  ziemlich  einträgliches  Gewerbe 
gewesen  ist.  Endlich  beschäftigten  sich  auch  Taucher  mit  dem 
Aufsuchen  von  Schwämmen.® 

Dass  sich  mit  der  Fischerei,  soweit  sie  nicht  etwa  von 
grösseren  Unternehmern  mit  Hülfe  von  Sklaven  betrieben  wurde, 
hauptsächlich  Leute  aus  der  ärmeren  Klasse  bescliäftigten,  ergiebt 
sich  wohl  schon  aus  der  Natur  dieses  mühseligen  Gewerbes.  ■* 


Drittes  Kapitel. 

Die  Gewerbe  konnten,  so  weit  man  sie  als  selbständige 
dem  Zwecke  des  Erwerbes  dienende  Thätigkoiten  anffasst,  eine 
allseitige  und  vollständige  Entwicklung  nicht  erlangen.  Schon 
der  früher  besprochene  Umstand,  dass  in  der  Zeit,  in  welcher 
das  griechische  Volk  seine  höchste  BlUthe  erreicht  hatte , das 
Handwerk  mit  einer  gewissen  Verachtung  angesehen  wurde,  wirkte 
dahin,  dass  demselben  die  tüchtigsten  Kräfte  entzogen  blieben 
und  der  Betrieb  Personen  überlassen  wurde,  welche  zum  aller- 


1)  Schon  bei  Homer  Ilias  n,  747  noiXovs  nv  xoQ^anfv  Sit 

irjttta  itff  üv.  Athen.  III  Cap.  30  ff.,  besonders  S.  92*’. 

2)  Die  Hauptstellen  über  den  lakonischen  Purpur  Plinius  Natur- 

gcsch.  IX,  60  § 127;  Paiisan.  III,  21,  6.  Kythera  Stephan.  Byzant 
Av!hj()t<.  Argolis  Acschyl.  Agam.  926.  Steph.  Byzant.  StraboVIII 

B.  373.  Bulis  Pausan.  X , 37,3.  Euboea  Aristot.  Thiergcsch.  V,  15 
S.  547*,  6;  Dio  Chrysost.  VII,  2;  von  Anthedon  Dikacarch  24.  Troas 
Aristot.  a.  a.  0. 

3)  Vgl.  Dikaearch  24. 

4)  Vgl.  Theokrit.  21  am  Anfang. 
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grössten  Tlieile  an  dem  Fortschreiten  der  allgemeinen  geistigen 
Entwicklung  gar  keinen  oder  nur  geringen  Theil  hatten  und 
denen  es  an  der  genttg<'nden  Anregung  zum  eignen  V^orwärts- 
streben  fehlte.  Allerdings  wurde  dieser  Lebelstand  einigermassen 
durch  den  Sinn  ftlr  schöne  Form  ausgeglichen,  welcher  den  Grie- 
chen, namentlich  dem  ionischen  Stamme  in  so  hohem  Grade  eigen 
war  und  dessen  Anfordei-ungen  selbst  fUr  die  Gebrauchsgegen- 
stünde  des  gewöhnlichen  Lebens  das  Handwerk  gewissennassen 
drängte,  mit  der  Entfaltung  der  Kunst  möglichst  gleichen  Schritt 
zu  halten.  Ein  zweiter  Umstand,  welcher  einer  umfönglichen 
Entwickelung  der  Gewerbe  hinderlich  war,  liegt  in  der  zu  allen 
Zeiten  beibehaltenen  Gewohnheit,  eine  grosse  Anzahl  der  gewöhn- 
lichen Bedttrfnissü,  besondei-s  an  Kleidung,  Nahrung,  auch  wohl 
an  Wlrthschaftsgeräth  durch  Arbeit  der  Hausgenossen  zu  befrie- 
digen; denn  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  viel  schwerer  Neuerun- 
gen und  Verbesserungen  dieser  vereinzelten  und  in  den  meisten 
Fällen  als  Nebensache  betriebenen  Arbeit  zu  gute  kommen  konn- 
ten als  der  handwerksmässig  betriebenen.  Ein  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Bemerkung  liegt  schon  darin,  dass  von  einer 
eigentlichen  Mode  und  deien  raschem  Wechsel  bei  den  genann- 
ten Gegenständen  kaum  die  Rede  ist.  Nicht  wenig  muss  in  die- 
ser Hinsicht  auch  den  beschränkten  Verhältnisstm  des  Handels 
und  der  Mangelhaftigkeit  der  Transportmittel  zugeschriebeu  wor- 
den, welche  es  nur  ge.statteten , für  den  E.\port  solche  Gegen- 
stände anzufertigen,  die  wegen  ihres  an  sich  hohen  Preises  den 
Aufschlag  einer  bedeutenden  Fracht  ertrugen  oder  ihrer  Beschaf- 
fenheit wegen  leicht  und  ohne  besondere  Gefahr  der  Beschädi- 
gung transportiert  weiden  konnten.  Daher  sind  es  denn  auch 
fast  nur  die  Luxusgewerbc , welche  es  zu  einem  hohen  Grade 
von  Vollkommenheit  gebracht  haben.  Die  Billigkeit  der  Arbeit 
endlich,  welche  durch  die  Venvmuluug  von  Sklaven  erzielt  wer- 
den konnte,  wurde  reichlich  durch  die  Mangelhaftigkeit  dieser 
Arbeit  aufgewogen,  und  gerade  der  Gebrauch  der  Sklavenarbeit 
war  wenigstens  zum  Theil  die  Veranlassung,  dass  ein  eifriges 
Streben  das  Betriebskapital  in  besseren  Werkzeugen  und  kost-  / 
baren  Masebinen  zu  vergrössern  sich  nicht  geltend  machen 
konnte. 
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Die  Spuren  von  Gewerben,  welche  für  die  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  des  Lebens  arbeiten,  reichen  bei  den  Griechen  bis 
in  die  m)’thischen  Zeiten  zurück.  Denn  nicht  allein  hat  das 
Handwerk  unter  den  oljinpischen  Göttern  selbst  in  dem  Hephte- 
stos  seinen  Vertreter,  sondern  auch  auf  der  Erde  erscheinen  die 
ältesten  Handwerker  als  göttliche  Wesen,  so  namentlich  die 
idseischen  Daktylen  und  die  Teichinen  auf  Kreta,  welche  als  die 
ältesten  Vertreter  des  Bergbaues  und  der  Metallarbeit  zugleich  • 
als  mit  übernatürlichen  Kräften  begabte  Zauberer  angesehen 
wurden.  ^ Zn  gleicher  Zeit  liegen  aber  auch  in  diesen  Mythen 
die  deutlichsten  Hinweisungen  darauf,  dass  an  eine  bestimmte 
Trennung  einzelner  Handwerke  zu  selbständiger  Ausübung  für 
jene  Zeiten  nicht  zu  denken  ist.  Denn  es  ei-scheint  nicht  allein 
Hephsestos  zugleich  als  Metallarbeiter  und  als  Baumeister,  son- 
dern auch  die  Kyklopcn,  welche  ihm  von  der  Sage  als  Gehülfen 
beigegeben  sind.*  Noch  in  den  homerischen  Gedichten,  welche 
ein  Zeitalter  ziemlich  vorgeschrittener  Cultur  darstellen,  ist  die 
Zahl  der  eigentlichen  Handwerke  eine  sehr  beschränkte:  Bau- 
leute, Zimmerleute,  die  sich  mit  der  Verfertigung  von  Wagen, 
Schiflfon  und  hölzernem  Gerätli  beschäftigen,  Metallarbeiter,  unter 
denen  nur  ein  Goldschmied  berausgehoben  wird,  Lederarbeiter 
und  Töpfer  sind  diejenigen  Handwerker,  deren  Erwähnung 
geschieht.  * 

Es  ist  unverkennbar,  dass  für  die  Entwicklung  der  Gewerbe 
in  Griechenland  der  Einfluss  des  Auslandes,  namentlich  der 
östlichen  Nachbarn,  die  eine  bei  weitem  ältere  Cultur  aulzuwei- 


1)  Scholien  zu  Apollon.  Rhod.  I,  1128.  Diodor  V.  G4  u.  55.  Strabo 
XIV  S.  654.  Vgl.  K.  F.  Hermann  Cnlturgosch.  d.  Griechen  u.  Römer. 
I.  S.  42  f. 

2)  Als  Verfertiger  von  allerlei  Mctallgeriith  finden  wir  den  Hopbae- 

stos  bei  Homer  Hias  ß,  101;  195;  o,  309;  ff,  .369  ff.;  Odyss.  <1,  617; 

92;  al.s  Baumeister  Hias  «,  607  ff;  166  u.  .338;  r,  11.  Ueber  die 
Kyklopen  vgl.  Hermann  a.  a.  O.  S.  43. 

3)  7^>rrft>c  Ilias  f,  59;  o,  411;  n,  483;  Odys.s.  p,  340;  n,  56;  (f,  43. 
T^XTitir  iloi'pwi'  Üdyss.  p,  384.  «p^«ro?ri)}'<k  fJj'^p  Ilias  d,  485. 
ofdor  T<XIIIIV  Ilias  d,  110.  Vgl.  Odps.  f,  249  ff.  — /«tjrti'f  Odyss.  y, 
432;  ff,  327;  Ilias  d,  187.  ypt'ffoydov  Odyss.  y,  425.  — axiToTÖuos 
Ilias  I],  221.  Gerber  p,  389.  — «pK^un'y  Ilias  ff,  601. 
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sen  haben,  in  der  älteren  Zeit  von  ausserordentlicher  Bedeutung 
gewesen  ist.  Schon  die  eben  erwähnten  Daktylen  und  Telchiuen, 
deren  Ursprung  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  Phrygien  und 
Lykien  abgeleitet  werden  kann,  weisen  auf  den  Orient  hin ; dass 
die  Phoenikier  in  den  älteren  Zeiten  im  Besitze  der  werthvoll- 
sten Bergwerke  Griechenlands  gewesen  sind,  ist  bereits  ange- 
ffthrt  worden , ebenso  dass  die  kostbarsten  Gegenstände  von  Homer 
als  Erzeugnisse  dieses  Volkes  bezeichnet  werden.  Phoenikier 
haben,  wie  wir  später  genauer  erörtern  werden,  bis  zum  achten 
Jahrhundert  hin  den  bei  weitem  grössten  Theil  des  Handels  in 
den  griechischen  Gewässern  in  Händen  gehabt  und  durch  den- 
selben meistens  gewerbliche  Erzeugnisse  ihres  Landes  nach  Grie- 
chenland gebracht;  es  müssen  noth wendiger  Weise  diese  Erzeug- 
nisse den  Griechen  Muster  zur  Nachahmung  geworden  sein,  sobald 
sie  daran  gingen,  ihre  eigne  gewerbliche  Thätigkeit  zu  erweitern 
und  zu  vcnollkommnen.  Dazu  haben  wir  in  den  Ornamenten 
der  ältesten  Architectur  und  Gefassbildnerei  eine  so  in  die  Augen 
si)ringende  Uebereinstimmung  mit  orientalischen  Formen,  dass 
der  Zusammenhang  beider  über  allen  Zweifel  erhaben  ist. 

Schwer  ist  es,  bei  dem  Fortschreiten  des  griechischen  Hand- 
werkes zu  trennen,  was  die  Griechen  an  den  nothwendigen  Hülfs- 
initteln  und  Geschicklichkeiten  von  anderen  Völkern  übernommen 
und  was  sie  selbst  erfunden  und  ansgebildet  haben.  Die  Sage 
lässt  die  nothwendigsten  Werkzeuge  in  Griechenland  erfinden: 
die  Säge,  die  Axt,  den  Bohrer,  das  Loth  vom  Diedalos,^  die 
Töpferscheibe  und  den  Brennofen  von  den  Athenern;*  die  Erfin- 
dung das  Kuitfer  und  Eisen  in  Formen  zu  giessen  soll  in  ziem- 
lich später  Zeit  vom  Theodoros  in  Samos  gemacht  worden  sein.® 
Allein  auf  jene  Sagen  ist  nicht  viel  Werth  zu  legen,  zumal  da 
es  erwiesen  ist,  dass  selbst  die  Erfindung  des  Theodoros,  wel- 
cher der  historischen  Zeit  angehört,  im  Oriente  längst  bekannt 
gewesen  ist.  Doch  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  annehmeu, 

• 

t)  Vom  Daeilalos  Plinius  Naturgcsch.  VII,  57  § 198. 

2)  Plinius  a.  a.  O.  Kritias  bei  Athen.  I S.  28'. 

3)  Pausiin.  VIII,  14,  8;  X,  38,  C;  III,  12,  10.  Vgl.  O.  Müller 
Archaeol.  § 60. 
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dass  etwa  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  der  bestimmende  Ein- 
fluss des  vorderasiatischen  Handwerkes  geschwunden  ist,  und  das 
griechische  Handwerk  an  die  einheimische , schnell  zur  BlUthe 
sich  entwickelnde  Kunst  sich  anlehneud  seinen  eigenen  Weg 
genommen  hat.^  Ganz  ohne  Beziehung  zu  dem  Auslande  ist  das 
griecliische  Gewerbe  freilich  nie  geblieben,  einmal  weil  der  Ver- 
kehr mit  demselben,  vermittelt  durch  die  Kolonien,  stets  rege 
gewesen  ist,  andrerseits  weil  fremde  Handwerker  in  Griechenland 
in  ziemlicher  Zahl  ihren  dauernden  Aufenthalt  nalimen.  Denn 
wenn  wir  auch  von  dem  mauerbauenden  Stamm  der  tyrrheni- 
schen Pelasgcr  absehen  wollen,  der  in  lUterer  Zeit  in  Attika  wie 
anderwärts  bereitwillige  Aufnalune  fand,  so  haben  doch  in  Stä- 
dten wie  Athen  und  Koiiuth  die  Metoekeu,  die  zum  Theil  nicht 
griechischen  Völkerschaften  angehöreu,  sich  eifrig  an  dem  Ge- 
werbebetrieb betheiligt.  Beide  Umstände  mögen  immer  einen 
gewissen  Einfluss  des  Auslandes  vermittelt  haben,  wenngleich 
derselbe  wohl  kaum  genauer  nachgewiesen  wei-den  kann.  Eine 
weitere  Geschichte  des  griecliischen  Handwerkes  in  Bezug  auf 
seine  Technik  zu  geben,  würde  mu-  bei  einem  Eingehen  auf  die 
einzelnen  Zweige  möglich  sein,  welches  unserer  Aufgabe  fern 
liegt,  abgesehen  davon,  dass  für  die  meisten  Handwerke  das  vor- 
handene Material  zu  einer  solchen  Gescliichte  ein  höchst  unzu- 
reichendes ist. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Kenntniss  der  Stellung,  welche  bei 
den  Griechen  das  Handwerk  einnahm,  ist  die  Beantwortung  der 
Frage,  welche  Klassen  der  staatlichen  Gesellschaft  den  Handwer- 
keistand  bildeten  und  wie  zahlreich  derselbe  im  Verhältuiss  zur 
Gesamnitbevölkerang  vertreten  war.  Aristoteles  verwies  das 
Handwerk  unter  die  Sklavenarbeiten,  indem  er  sagte,  es  gebe 
mehrere  Arten  von  Sklaven,  denn  die  Arbeiten  seien  mannig- 
fach ; einen  Theil  derselben  bilden  die  Handarbeiter  und  zu 
diesen  gehöre  der  Handwerker,*  und  weiterhin  bemerkt  er:  die 
welche  die  nothwendigen  dienstlichen  Verrichtungen  einem  Ein- 
zelnen leisten,  sind  Sklaven,  die  welche  der  Gesammtheit  Hand- 


1)  Vgl.  II.  Weiss  KostUmkwmli'.  AlU'rthuin  S.  44.'i  u.  SSÖ. 

2)  Arigtot.  I’oüt.  III,  2 S.  77  f. 
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werker  und  Tagelöhner;  * daher  darf  in  dem  besten  Staate  der 
Handwerker  nicht  Bürger  sein.  Auch  Platon  hatte  in  dem  Staate, 
der  in  seinen  Gesetzen  dargostcllt  ist,  das  Handwerk  den  Frem- 
den und  deren  Sklaven  zöge  wiesen,  und  Phaleas  von  Chalkedon 
wollte,  dass  alle  Handwerker  Staatssklaven  seien.*  Damit  stimmte 
die  Wirklichkeit  zum  Theil  überein.  In  alten  Zeiten  waren 
nach  Aristoteles  Zeugniss  in  einigen  Staaten  die  Handwerker  nur 
Sklaven  oder  Fremde,  und  daher,  fügt  er  hinzu,  sind  sie  auch 
jetzt  meistentheils  solche.  ® Dies  kann , so  weit  es  die  Sklaven 
betrifft,  natürlich  nur  von  den  Zeiten  an  gelten,  in  welchen  der  Ge- 
brauch von  Kaufsklaven  eine  grössere  Ausdehnung  erlangt  hatte; 
in  den  homerischen  Gedichten  finden  wir  Sklaven  als  Handwer- 
ker noch  nicht.  Ob  es  wirklich  Staaten  gegeben  hat,  in  wel- 
chen die  Handwerke  ausschliesslich  von  Sklaven  betrieben  wur- 
den, ist  nicht  zu  ermitteln ; denn  wenn  auch  eine  flüchtige  Bemer- 
kung bei  Aristoteles  zu  der  Annahme  fuhren  köjinte,  dass  dies 
in  Epidaranos  der  Fall  gewesen  sei,  so  steht  dem  doch  das 
Zeugniss  entgegen,  dass  man  dort  den  Metoeken  gern  den  Zuzug 
gestattet  habe,^  welchen  man  doch  den  Betrieb  eines  Handwer- 
kes gewiss  nicht  versagen  konnte.  Ohnehin  scheint  die  prakti- 
sche Durchfülirung  einer  solchen  Einrichtung  insofern  Schwierig- 
keiten zu  unterliegen,  als  man  wohl  nur  wenig  darauf  rechnen 
konnte,  stets  Sklaven  zum  Kaufe  zu  erhalten,  welche  bereits  ein 
Handwerk  verstanden,  so  dass  die  Unsicherheit  des  regelmilssi- 
gen  Ersatzes  des  Abganges  und  die  Ungewissheit  des  Erfolges, 
den  die  Anlcmnng  neu  erw'orbener  roher  Sklaven  haben  mochte, 
es  sehr  zweifelhaft  machen  musste,  ob  zu  allen  Zeiten  dem  all- 
seitigen Bedürfnisse  würde  genügt  werden  können.  Ein  wie  es 
scheint  dahin  zielender  Vorschlag  eines  gewissen  Diophantos,  in 
Athen  Staatssklaven  als  Handwerker  einzuftthren,®  ist  daher  nichts 
weiter  als  ein  sonderbarer  Einfall  ohne  praktische  Folgen  geblie- 
ben. Etwas  anderes  ist  es  dagegen,  wenn,  wie  wir  schon  früher 


1)  Aristot.  Polit.  III  3 S.  79. 

2)  Platon  Gess.  VDI  S.  846''.  — Aristot.  Polit,  II,  4 S.  47  f. 

3)  Aristot.  Polit.  III,  3 S.  79. 

4)  Aristot.  Polit.  II,  4 S..  48.  Aelian  Verm.  Gosch.  XIII,  16. 

5)  Aristoi^  a.  a.  0.  Die  Notiz  ist  sehr  nnbestimmt  gehalten. 

B achaen sch 0 tz , Besitz  o.  Erwerb.  21 
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bei  der  Bohandinng  der  Sklavenverhältnisse  gesehen  haben,  Skla- 
ven als  Gehülfcn  eines  freien  Meisters  oder  als  Fabrikarbeiter 
gehalten  wurden. 

Einen  grossen  Theil  der  gewerblichen  Thätigkeit  hatten  die 
Fremden  in  Händen,  die  sich  als  Metoeken  in  vielen  Staaten 
Griechenlands  aufhielten.  Trotz  mancher  drückenden  Bedingun- 
gen, welche  sich  dieselben  gefallen  lassen  mussten,  finden  wir 
sie  doch  in  grosser  Zahl  vertreten.  In  Athen  gab  es  Ol.  117,  4 
etwa  10000  Metoeken  gegenüber  einer  Zahl  von  21000  Bür- 
gern,* ein  Verhältniss,  das  sich  in  anderen  Staaten  mit  lebhaf- 
tem Verkehr  vielleicht  ähnlich  gestellt  haben  wird.  Vom  Solon 
wird  erzählt,  er  habe  bestimmt,  dass  Fremde  nur  dann  atheni- 
sche Bürger  werden  dürften,  wenn  sie  entweder  aus  ihrer  Hei- 
mat auf  ewig  verbannt  wären,  oder  mit  ihrer  ganzen  Familie  zur 
Ausübung  eines  Gewerbes  nach  Athen  übersiedelten , * letzteres 
offenbar,  um  tüchtige  Handwerker  durch  die  Aussicht  auf  das 
möglicherw'eise  zu  erlangende  Bürgerrecht  nach  Athen  zu  ziehen ; 
Themistokles  rieth  dem  Volke,  die  Metoeken  und  Handwerker 
steuerfrei  zu  machen,  damit  eine  grosse  Menge  solcher  Leute 
herbeigezogen  würde  und  diese  die  Gewerbe  zu  einem  höheren 
Aufschwung  brächten.®  Schon  aus  diesen  Massregelu  erhellt  die 
Nothwendigkeit  dieser  Klasse  von  Gewerbtreibenden  für  den 
Staat;  ausdrücklich  anerkannt  wird  sie  in  der  dem  Xenophon 
zngeschriebenen  Schrift  vom  Staate  der  Athener,*  und  sie  stei- 
gerte sich,  je  mehr  die  Athener  sich  jeder  nützlichen  Thätigkeit 
entwöhnten,  in  ihrer  Stadt  in  dem  Masse,  dass  Xenophon  in 
einem  anderen  Buche  unter  anderen  Vorschlägen  zur  Hebung  der 
Finanzen  des  Staates  den  Athenern  auch  den  Rath  giebt,  den  Metoe- 
ken noch  ganz  besondere,  freilich  in  Wirklichkeit  wohl  kaum  durch- 
führbare Vergünstigungen  zu  Theil  werden  zu  lassen,  um  dadurch 
eine  grössere  Anzahl  zur  Ansiedelung  in  Athen  zu  bestimmen.  ® 


1)  Athen.  VI  S.  272*>. 

2)  Plutarc.h  Solon  24. 

3)  Diodor  XI,  43.  Ueber  die  angcldiche  Stenerfreiheit  vgl.'Böckh 
Staatsh.  I S.  447  f. 

4)  Xenoph.  V.  Staat  d.  Athen.  1,12. 

6)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  Cap.  2. 
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Es  lässt  sich  annelunen,  dass  in  den  Zeiten,  •wo  die  Indu- 
strie am  meisten  blühte,  der  grösste  Theil  des  selbständigen 
Gewerbebetriebes  in  Athen  in  den  Händen  von  Metoeken  gewe- 
sen ist.  Der  Redner  Andokides  bemerkte  von  dem  bekannten 
Demagogen  Hyperbolos  als  selbstveretändlich , dass  er  als  Lam- 
penmacher ein  Fremder , ein  Barbar  sei.  ‘ In  den  inschriftlich 
erhaltenen  Bruchstücken  von  Rechnungen,  welche  öffentliche  Bau- 
ten in  Athen  um  Ol.  93  betreffen,  ist  unter  den  aufgeführten 
Handwerkern  die  Zahl  der  Mctoeken  mehr  als  doppelt  so  stark 
als  die  der  athenischen  Bürger.* 

Von  anderen  Städten,  selbst  von  gewerbfleissigen,  wie  Korinth, 
Aegina,  den  Handelsstädten  der  Inseln  und  Kleinasiens  fehlt  es 
uns  an  jeglichen  Nachrichten,  doch  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
auch  dort  ähnliche  Verhältnisse  bestanden  haben;  in  Staaten  vol- 
lends, deren  Bürger  sich  gänzlich  des  Handwerkes  enthielten, 
wie  in  Tanagra , * werden  neben  den  zu  gewerblichen  Arbeiten 
gehaltenen  Sklaven  auch  Metoeken  Handwerke  betrieben  haben, 
in  so  weit  nicht  eine  einheimische  minder  berechtigte  Bevölke- 
rung vorhanden  gewesen  ist.  Diese  letztere  aber  fand  sich  vor- 
züglich in  solchen  Ländeni,  welche  eine  dorische  Einwanderung 
erlitten  hatten;  unter  diesen  sind  aber  am  meisten  noch  die 
Verhältnisse  in  Lakonien  bekannt.  Das  Handwerk,  von  dessen 
Betrieb  die  Spartiaten  gänzlich  ausgeschlossen  waren,  war  nach 
der  lykurgischen  Gesetzgebung  und  wahrscheinlich  schon  vor  der- 
selben durch  die  Stammessitte  auf  die  Befriedigung  der  noth- 
wendigsten  Bedürfnisse  beschränkt,  konnte  aber  doch  nicht  gänz- 
lich beseitigt  werden.*  Die  Ausübung  desselben  w'ar  den  Helo- 
ten und  den  Perioeken  überlassen,  von  denen  die  ersteren  wahr- 
scheinlich nur  für  die  Bedürfnisse  ihrer  Herren,  die  letzteren 


1)  In  den  Scholien  zu  Aristoph.  Wesp.  1007  äg  <fi  £/vog  iSy  xni 
ßtt^ßftQog  Iv^vonoitT. 

2)  Boi  BangabO'  Antiq.  hellen.  I nr.  6G  u.  57.  Die  näheren  Nach- 
weise, über  die  Sache  s.  Jahrbb.  f.  Philol.  18G7  S.  17  ff. 

S)  Dikaearch  1 , 9 sagt  von  den  Tanagraeern : Träirfg  j-f wpj'ol  o£x 
/oyterai. 

4)  Plutarch  Lykurg.  9. 

21* 
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aber  für  ihren  eigenen  Erwerb  arbeiteten'  und  es  sogar,  wenig- 
stens in  älterer  Zeit,  zu  einer  namhaften  Kunstübung  brachten.* 
Dasselbe  gilt  von  den  dorischen  Staaten  in  Kreta,  wo  die  Unter- 
thanen  unter  weniger  drückender  Herrschaft  standen  als  in  Lake- 
dicmon,  also  auch  gewiss  in  der  Wahl  ilnes  Erwerbes  keine 
Beschränkung  erlitten.  Die  eigentlichen  Leibeignen  scheinen 
dort  wohl  nur  mit  dem  Ackerbau  beschäftigt  gewesen  zu  sein, 
so  dass  die  Handwerke  den  Porioeken,  d.  h.  den  freien  aber 
zinspflichtigen  Gemeinden  zugefallen  sein  werden.  Auch  hier 
lässt  eine  schon  frühzeitig  blühende  Kunstübung  auf  rege  Gewerb- 
thätigkeit  schliessen.  üeber  die  Verhältnisse  in  Thessalien  fehlt 
es  uns  an  Nachrichten. 

Es  bleibt  noch  die  Betheiligung  der  Bürger  selbst  am 
Gewerbebetriebe  zu  betrachteu.  Bei  den  wenigen  Andeutungen, 
welche  sich  in  den  homerischen  Gedichten  über  das  Handwerk 
finden,  ist  eine  genauere  Einsicht  in  die  Verhältnisse  jener  Zeit 
nicht  zu  gewinnen.  Da  jedoch,  wie  wir  oben  sahen,  eine  iliss- 
achtung  des  Handwerkes  sich  nirgend  äussert  und  der  IleiTSchcr 
selbst  kein  Bedenken  trägt,  für  seinen  (Jebrauch  Gegenstände  zn 
verfertigen,  welche  sonst  von  Handwerkern  gemacht  werden,  da 
ferner  von  dem  Vorhandensein  von  Metoeken  niclits  zu  bemer- 
ken ist,  so  müssen  die  Handwerke  von  den  freien  Bewohnern 
des  Landes  betrieben  worden  sein.  Dass  die  Handwerker  nicht 
gerade  zahlreich  waren,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  man 
die  Demiurgen,  wenn  man  ihrer  bedurfte , selbst  von  auswärts  her- 
beirief. In  den  Städten  mochten  dieselben  zahlreicher  sein,  als 
auf  dem  Lande,  wenigstens  hören  wir,  dass  ein  Goldschmied, 
welcher  nach  dem  Hause  des  Nestor  gerufen  wird,  schnell 
erscheint,  also  in  der  Nähe  ansässig  ist  und  auch  in  der  Stadt 
Ithaka  wird  eine  Schmiede  erwähnt ; wenn  cs  jedoch  in  der 


1)  Plutarch  Vergl.  des  Lykurg  u.  Numa  2 ai  ffrijgä  dl  ij  ^vxovq- 

ytioi  xttl  (cQtaToxottrixfi  (näml.  (ftÜTnitr)  T«f  /Ufv  ßarnvaovi  unoxaf^af- 
Qovaa  elg  oixdiSv  xitl  /xfjo(xior  XflQttg.  Unter  den  Metoeken 

können  nur  die  Perioeken  verstanden  sein,  da  von  einer  Ansiedelung  von 
wirklichen  Metoeken  in  Lakedaemon  nicht  die  Rede  sein  kann.  Freilich 
ist  anf  den  ganzen  Satz  im  Einzelnen  nicht  viel  Werth  zu  legen. 

2)  Vgl.  0.  Müller  Archaeol.  § 82  Anm. 
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Ilias  heisst,  wer  deu  als  Kampfpreis  ansgesetzten  eisernen  Dis- 
kos erhalte,  werde  in  fünf  Jahren  nicht  nöthig  haben,  nach  der 
Stadt  zu  gehen,  um  Eisen  einzukaufen,  so  lässt  sich  daraus 
abnehmen,  dass  Schmiede,  die  jenes  Material  verarbeiten  konn- 
ten, auch  auf  dem  Lande  zu  finden  waren.* 

Dass  auch  noch  in  den  folgenden  Zeiten  dio  Freien  dem 
Handwerke  fleissig  obgelegen  haben,  beweisen  die  schon  ange- 
führten Erfindungen  von  Werkzeugen  und  anderen  Hülfsmitteln 
für  mechanische  Arbeiten,  welche  man  Männern  mit  berühmtem 
Namen  beilegte.  In  solchen  Staaten,  welche  wie  Lokris  und 
Pliokis  noch  bis  in  spätere  Zeiten  keine  Sklaven  hatten,  muss 
jene  alte  Weise  dos  Handwerksbetriebes  durch  Freie  lange  üblich 
geblieben  sein,  und  man  sah  dies  so  sehr  als  den  regelrechten 
Zustand  an,  dass  dio  Phokier  dem  Mnason,  dem  Freunde  des 
Aristoteles,  einen  Vonvurf  daraus  machten,  dass  er  tausend  Skla- 
ven angeschafft  hatte  und  dadurch  den  Bürgern  die  Nahrung 
entzog,*  und  da  Mnason  für  eine  so  grosse  Zahl  von  Sklaven 
doch  keine  andere  Verwendung  haben  konnte,  als  dass  er  sie 
als  Handwerker  oder  Tagelöhner  arbeiten  liess,  so  ist  jener  Vor- 
wurf nur  erklärlich,  wenn  die  Handwerker  in  Phokis  dem  Bür- 
gerstande angehörten.  Aber  auch  in  den  Zeiten  und  in  den 
Ländeni , in  welchen  die  Sklaven  allgemein  gehalten  wurden, 
konnten  sich  die  Bürger  der  Betheiligung  am  Handwerke  nicht 
ganz  entziehen.  In  Athen,  welches  mit  zu  den  gewerbfleissigsten 
Städten  Griechenlands  gehört,  finden  sich  davon  deutliche  Spuren. 
Dort  hatte  ein  ganzes  Stadtviertel  nach  den  Töpfern  den  Namen 
Kerameikos  erhalten,  denn  gerade  dieses  Handwerk  welches  in 
mancher  Beziehung  der  Kunst  nahe  stand,  ja  selbst  in  der  Athene, 
dem  Hephaestos  und  dem  Prometheus  seine  Schutzgottheiten  hatte, 
stand  von  Alters  her  zu  Athen  in  hoher  Blüthe,  die  wohl  kaum 
anders  als  bei  einer  dauernd  ansässigen  Handwerksgenossenschaft, 
die  wenigstens  in  ihrem  Kern  aus  Bürgern  gebildet  war,  erreicht 
werden  komite.*  Ebenso  charakteristisch  ist  cs,  dass  in  dersel- 

1)  Homer  Odyss.  p,  383  ff.  — y,  425.  — a,  328.  — Ilias  ifi,  832  ff. 

2)  Athen.  VI  S.  264"*. 

3)  Platon  Gess.  XI  S.  920“*  'Uifalajov  xnl  yUhjvSs  1€q6v  t6  tiuv 
^rjfuovQytöv  yivog,  Solon  bei  Stob.  Floril.  IX,  25  V.  49  f.  Von  den 
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bei!  Stadt  dem  Hcphajstos  ein  Fest  unter  dem  Namen  der  Chal- 
keia  gefeiert  wurde , und  zwar  in  früheren  Zeiten  von  dem  gan- 
zen Volke,  späterhin  nur  von  den  Handwerkern, ‘ woraus  henor- 
geht,  dass  ursprünglich  unter  den  Mctallarbeitcm  die  Bürger 
stark  vorti  eten  gewesen  sein  müssen.  Dass  nach  der  oben  ange- 
führten Bestimmung  des  Solou  Metoeken,  die  Handwerke  trieben, 
das  Bürgerrecht  erlangen  konnten,  beweist,  dass  Handwerker 
unter  den  Bürgern  nichts  ungewöhnliches  waren.  Der  Auf- 
schwung, welchen  in  Athen  unter  Pcrikles  Staatslcitung  die 
Künste  , insbesondere  die  Architektur  und  die  Plastik  nahmen, 
bewirkte  und  bedingte  eine  weit  reichende  Theilnahmc  au  den 
künstlerischen  Schöpfungen  von  Seiten  der  Handwerker  und  hob 
dieselben  in  einer  so’ ausserordentlichen  Weise,  wie  sie  Plutarch 
im  Leben  des  Periklcs  schildert.  Die  Bemerkung,  welche  der- 
selbe Schriftsteller  bei  dieser  Gelegenheit  macht,  dass  Pcrikles 
bei  seinen  Prachtbauten  auch  die  Absicht  gehabt  habe,  die 
arbeitende  Klasse  zu  beschäftigen  und  an  den  Vortheilen , die  er 
der  Stadt  verschaffte , Theil  nehmen  zu  lassen , * lässt  vorans- 
setzen,  dass  diese  Arbeiterklasse  zum  Theil  aus  Bürgern  bestand, 
die , nach  einer  unverdächtigen  Aeusserung  Xenophons  sogar 
ziemlich  zahlreich  gewesen  sein  müssen.  Er  lässt  den  Sokrates 
an  den  Channides,  welcher  sich  vor  der  Volksversammlung  zu 
reden  füichtet,  die  Frage  richten:  „Scheust  du  dich  denn  vor 
den  Walkern  oder  Schusteni  oder  Zimmerleuten  oder  Sclimie<len 
oder  Landleuten  oder  Kaulleutcn  oder  Ki'ämern?  denn  aus  die- 


Töpfern  Luki;in  Prometh.  iu  verb.  2.  *«1  arrol  äi  l49rivaToi  roej  /iTQtas 
xftl  Inronowvs  xcd  nicvjttg  oaoi  nijAoi  pj'oi  TT(>ofa]^iag  nnixitioif  ini- 
(txionrovus  fg  rov  ntjkov  xul  rijv  (v  ttvqI  olftta  iiov  axtviöx  ÖTuijotr, 
Im  Koranicikoa  fanden  Fackelläufe  zu  Ehren  der  Athene , des  Ilephaestos 
und  dos  Prometheus  statt.  Etymol.  Magn.  S.  504,  17.  Vgl.  Harpokrat. 
^iafiTräg. 

1)  Etymol.  Magn.  S.  805,  43  XaXxna'  foQTri  aQ^tcia  xk)  nrnilntn 
^rjfitiitjg-  iiOTiQui'  äi  vnö  /novmv  ijyno  le/viiür,  öri  6 "iJtf-niaxog  tv 

l^TTixij  /alxnv  etQydamco . fari  dt  f r^  xa)  lov  ITvavftpiiävog. 

Eustath,  zu  Homer  Ilias  ß,  552.  Pollux  VII,  105.  Harpokrat.  und  Suidas 
XttXxd'a.  Ein  ähnliches  Fest  bei  Hesych.  ^HQortovia-.  Xofttt),  fr  //  tixxT- 
Tat  &iov(iiv. 

2)  Plutarch  Fetikl.  12. 


Digitized  by  Google 


Bürger  als  Handwerker. 


327 


sen  allen  besteht  die  Volksversammlung.“  ‘ An  den  Volksversamm- 
lungen nahmen  aber  doch  nui’  Bhrger  Thcil.  Aehnlichc  Aeusse- 
ruugen  aus  späterer  Zeit  beweisen,  dass  dieses  Verhältniss  sich 
erhalten  und  nicht  bloss  auf  Athen  beschränkt  hat.  Indem  Dio- 
dor  die  Einrichtungen  der  Aegypter  rühmt , welche  alle  Beschäf- 
tigungen der  Menschen  durch  das  Gesetz  regelten,  sagt  er  im 
Gegensätze  dazu,  bei  den  aiidem  Völkern  könne  man  sehen,  wie 
die  Handwerker  nicht  bei  der  ihnen  zukommeuden  Arbeit  blie- 
ben: die  einen  machten  sich  an  Landwirthschaft , die  anderen 
an  Handel,  andere  trieben  zwei  oder  drei  Gewerbe  und  in  demo- 
kratischen Staaten  liefen  die  meisten  in  die  Volks vei-sammlun- 
gen  zum  Machtheil  des  Staates.*  In  der  Bede,  welche  Platon  im 
Menexeuos  den  Sokrates  für  die  im  Kriege  gefallenen  Athener 
halten  lässt,  wird  gerühmt,  dass  die  Götter  für  die  Athener 
besonders  gesorgt  hätten,  indem  sie  dieselben  ebenso  in  den  für 
den  täglichen  Lebensbedaif  nöthigen  Thätigkeiten  unterwiesen 
hätten , wie  im  Gebrauch  der  Wafifen.®  Eine  solche  Theilnahmo 
der  Bürger  an  der  selbstthätigen  Ausübung  der  Handwerke  lässt 
sich  auch  an  einzelnen  Fällen  nachweisen.  Der  Alinosencmpfän- 
ger,  für  den  eine  Rede  des  Lysias  geschrieben  ist,  der  ausser 
dem  Gewerbe,  welches  er  in  einer  Werkstätte  in  der  Nähe  des 
Marktes  beU'eibt,  keine  Einnahmequellen  besitzt,^  ist  ein  Bürger, 
ebenso  wie  die  Kohlenbrenner  von  Achamm,  die  Aristophaiics 
in  einer  Komödi?  auftreten  lässt.  Namentlich  mögen  in  Gewer- 
ben, welche  sich  der  Kunst  mehr  oder  weniger  näherten,  zahl- 
reiche Bürger  beschäftigt  gewesen  sein.  Es  ist  bekannt,  dass 
Sokiatcs  einer  Bildhauerfamilio  angehörte  und  in  seinen  frühe- 
ren Lebensjahren  selbst  dieses  Geschäft  betrieb;®  in  den  schon 

1)  Xenophon-Comment.  III,  7,  6.  Dieselbe  Anoedote  crsäblt  Aelian 
Vorm.  Gesch.  II,  1,  indem  er  den  Alkibiadcs  statt  dos  Charmides  nennt. 
Vgl.  auch  Platon  Protag.  S.  3 19”. 

2)  Diodor  I,  74.  Bei  Lukian  Hahn  22  sagt  derHabn  zu  dem  Schuster 
Mikjrllos,  indem  er  ihm  die  Vortheile  der  Armuth  auseinandersetzt:  Im 
Frieden  wirst  du  als  Mann  aus  dem  Volke  in  die  Volksversammlung  gehen 
und  dort  die  Beichen  tyrannisieren.  Vgl.  Platon  Apol.  dea  Sokrat.  S.  22°. 

3)  Platon  Menexen.  8.  238'*. 

4)  Lysias  nfp!  tov  ndvvnTov  6 u.  24. 

5)  Platon  Buthyphr.  S.  11*'.  Pausan.  IX,  35,  7. 
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erwähnten  Baurechnungeu  findet  sieh  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Bürgern  unter  den  Bildhauern  und  Steinmetzen.^ 

]VIit  dem  sinkenden  Wohlstände  wuchs  in'Athen  die  Zahl 
der  Bürger,  die  durch  ihrer  Hände  Arbeit  ihr  Brod  erwerben 
mussten.  Während  des  dekeleischen  Krieges  waren  sogar  freie 
Frauen  genothigt  gewesen,  als  .immen  und  Handarbeiterinnen 
um  Lohn  zu  dienen  oder  im  Hause  für  den  Erwerb  zu  arbei- 
ten , * mid  als  vollends  durch  die  Niederlage  bei  Aigospotamoi 
alle  auswärtigen  Besitzungen  mit  den  Kleruchien  verloren  gegan- 
gen waren  und  von  Seiten  des  Staates  den  einzelnen  keine 
Untcrstützimgen  gewährt  werden  konnten,  da  war  mancher  Bür- 
ger zu  Arbeiten  genothigt,  die  er  früher  von  sich  gewiesen 
hatte.  Nach  der  Anarchie  fanden  sich  in  Athen  5000  Bürger, 
die  keinen  Grundbesitz  hatten,  also  wo  nicht  sänimtbch,  doch 
zum  grössten  Theil  auf  Erwerb  durch  eigene  Arbeit  angewiesen 
waren.®  Als  im  J.  322  v.  Chr.  in  Folge  des  Friedens  mit  den 
Makedoniern  alle  Bürger,  welche  weniger  als  2000  Diaclimeu 
im  Vermögen  hatten,  ihres  activen  Bürgerrechts  beraubt  wunlen, 
tiaf  dies  Loos  12000  Athener  unter  einer  Gesammtzahl  von 
ungefähr  21000  Btu-gem;  von  dem  Einkommen  aber,  das  ein 
Vermögen  von  2000  Drachmen  gewährte,  konnte  in  jenen  Zei- 
ten nicht  einmal  eine  einzelne  Person,  geschweige  denn  eine 
Familie  sich  erhalten,*  so  dass  alle,  welche  nicht  mehr  als  diese 
Summe  besassen  und  gewiss  noch  viele  andere,  deren  Vermö- 
gen dieselbe  nicht  erheblich  überstieg,  zu  eigner  Arbeit  gezwun- 
gen waren,  soweit  sie  nicht  etwa  auf  Kosten  des  Staates  leben 
konnten,  wozu  es  aber  in  jener  Zeit  meistens  an  Staatsmit- 
teln fehlte. 

In  den  Staaten,  welche  eine  ähnliche  Verfassung  wie  Athen 
hatten  und  bei  ähnUchen  natürlichen  Verhältnissen  des  Landes 
wie  dieses  auf  das  Meer  und  den  Verkehr  nach  aussen  hinge- 


1)  ßangabö  Antiq.  hellöu.  I nr.  57.  Vgl.  Jahrbb.  f.  Philol.  1867  S.  18. 

2)  Demosth.  geg.  Eubul.  45.  Xonophun  Comment  II,  7,  4;  8,  1. 

3)  Dionys.  Halikorn.  Lysias  32. 

4)  Diodor  XVIII,  18.  Plutaroh  Phokion  28.  S.  Bockh  StuaUh.  I 
S.  160  f. 
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wiesen  waren,  lassen  sich  ähnliche  Zustände  voraussetzen,*  ja  je 
weniger  solche  Staaten  ohne  eine  Seeherrschaft  zu  besitzen  ira 
Stande  waren,  ihre  Bürger  in  der  Weise  wie  Athen  auf  Kosten 
des  Auslandes  zu  versorgen  und  zu  ernähren,  um  so  mehr  musste 
gewerbliche  Thätigkeit  auch  für  die  Büi’ger  nothwendig  erschei- 
nen. In  Korinth,  dessen  Bevölkerung  von  der  Natur  auf  Han- 
del und  Industrie  angewiesen  wai-,  da  das  Land  nur  geringen 
Ertrag  gab,  wurden  die  Handwerker  am  wenigstem  unter  allen 
griechischen  Staaten  missachtet*  und  es  lässt  sich  schon  aus  dieser 
Thatsache  ersehen,  dass  dort  \iele  Bürger  ein  Handwerk  trie- 
ben; ähnliches  gilt  von  Megara,  Aegina,  Rhodos  und  anderen 
Handelsstädten  auf  den  Inseln  und  Klcinasien,  deren  Handel 
ohne  eine  einheimische  Industrie  kaum  bestehen  konnte.  * Wie 
zahbeich  selbst  im  Peloponnes,  der  doch  in  vielen  Gegenden  gar 
keinen  auswärtigen  Handel  besass,  die  Handwerker  vertreten 
waren,  ergiebt  sich  aus  einer  artigen  Erzählung  vom  Agcsilaos. 
Um  zu  zeigen,  wie  viel  bessere  Krieger  die  Spartaner  wären  als 
ihre  Bundesgenossen,  Hess  er  das  ganze  Heer  sich  niedei-setzen ; 
alsdann  rief  er  die  einzelnen  Arten  von  Handwerkern  auf  und 
hiess  sic  aufstchen.  Da  erhoben  sich  bei  den  Bundesgenossen 
fast  alle  Anwesenden,  von  den  Spartanern  kein  einziger.*  Mag 
diese  Erzählung  auch  erfunden  sein,  so  konnte  sie  doch  über- 
haupt nur  auf  Grund  wirklicher  Verhältnisse  entstehen  und  kann 
immer  als  ein  Beweis  dienen,  wie  viele  Bürger,  denn  aus  sol- 
chen müssen  doch  die  Bundescontingente  der  einzelnen  Staaten 
zum  grössten  Theile  bestanden  habend  dem  Handwerkerstände 
angchörten.  Dass  hin  und  wieder  hochgestellte  Männer  sich  aus 


1)  Vgl.  Aristot.  Polit.  VI,  2 8.  203  r«  uXXtt  nXtj9-t]  navra  ox(~ 

<tov,  (UV  ul  XoiTinl  StifioxQurlui  rjvviajitfti , noXXxp  <f.avX6THta  lot'- 
Ttov  6 yuQ  ß(og  (f.uvXoi  xu)  uMiv  foyov  fitf  (uv  filTuxfujlCt- 

tai  rö  TiXijiXos  rö  re  riSir  ßavnvatuv  xul  xo  xtiiv  tiyoiiaCuv  ttv!hi(i>7i<av 
xul  x6  OTfiixöv. 

2)  Strabo  VIII  S.  382. 

3)  Xenoph.  Comment.  II,  7,  6.  Von  Rhodos  Strabo  XIV  S.  653 
xävxav&u  Sh  äantQ  (v  AfnaanXtif  x«i  Ki'Cixiii  xii  7r«pl  roüf  uQxtxhx- 
xovai  xnl  r«f  ÖQyuvonoilu;  xa'i  iXijiJuvoovs  otiXwv  xe  xni  imv  uXXcov 
ia.xot'Saaxni  Stu(ff(>6vx(u!  xul  txi  yt  xtov  nu(t  uXXots  ftüXXov. 

4)  Plutarch  AgesiL  26.  Apophth.  Lakon.  S.  214.  Polyaen.  StraL  II,  1. 
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Liebhaberei  mit  handwerksmässigen  Arbeiten  beschäftigten,  kann 
hier  natürlich  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  da  der  Zweck 
des  Erwerbes  in  solchen  Fällen  wegfiel.  ^ 

Von  einer  allgemeinen  Organisation  der  Arbeit,  namentlich 
des  Handwerkes  sind  nur  unsichere  Spuren  vorhanden.  Es  finden 
sich  in  dieser  Hinsicht  zunächst  Andeutungen,  wenn  auch  nur 
spärliche,  von  geschlossenen  Kreisen,  in  welchen  die  Ausübung 
gewisser  Beschäftigungen  gleichsam  fest  umgränzt  war.  In 
Sparta  war  das  Geschäft  der  Herolde,  Flötenspieler  und  Köche 
erblich ; * doch  waren  diese  Thätigkeiten  freilich  nicht  mit  dem 
Handwerk  gleichstehend,  da  sie  nicht  im  Dienste  jedes  beliebi- 
gen , der  sie  für  Bezahlung  in  Anspruch  nehmen  wollte,  sondern 
im  Dienste  des  Staates  geübt  wurden.  In  ähnlicher  Weise  kam 
es  wenigstens  in  den  filteren  Zeiten  wohl  auch  andenväi-ts  in 
Griechenland  vor,  dass  gewisse  Kenntnisse  und  Kunstfertigkeiten 
in  gewissen  Familien  erblich  waren,  ja  dass  eine  solche  Erb- 
lichkeit sogar  unter  dem  Schutze  gesetzlicher  Bestimmungen  stand. 
Beispiele  davon  finden  wir  für  die  Arznoikundo  in  Kos,  Epidan- 
ros , Lebedos  und  Knidos , * für  die  Plastik  in  dem  Geschlechte 
der  Dsedaliden  in  Athen.  * Wenngleich  sich  nicht  nachweisen 
lässt,  ob  gleiche  Erscheinungen  auch  auf  dem  Gebiete  des  eigent- 
lichen Handwerkes  vorkamen,  so  ist  es  doch  ganz  naturgemäss, 
wenn  auch  hier  eine  solche  erbliche  üeberliefening  sich  bildet, 
zumal  in  Zeiten  ^ in  welchen  alle  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
sich  auf  den  ersten  Stufen  ihrer  Ausbildung  befanden,  da  der 
Sohn  zu  dem  Geschäfte,  durch  welches  er  seinen  Vater  Ehre 
oder  Wohlstand  erwerben  sah , leicht  hiugezogen  wurde,  während 
andererseits  der  Vater,  um  die  ihm  cigenthümlichen  Fertigkei- 
ten nicht  verloren  gehen  zu  lassen,  dieselben  am  liebsten  auf 
den  Sohn  übertragen  mochte.  War  es  doch  selbst  später  noch 
ganz  gewöhnlich,  dass  der  Sohn  das  Geschäft  des  Vaters  erlernte.'’ 

1)  Beispiele  s.  bei  Drumann  Arbeiter  u.  Commun.  8.  34  f. 

2)  Hcrodot  VI,  60;  vgl.  VII,  134. 

3)  S.  Sprengel  Gesch.  der  Arzneikunde  I 8.  215  ff.  Vgl.  Wachs- 
mutb  Hellen.  Altcrtb.  I 8.  373. 

4)  Platon  Enthyphr.  8.  11';  Alkibiad.  8.  121*. 

5)  Vgl.  Platon  Republ.  IV  8.  421*. 
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Bei  weiterer  Entwicklung  der  Gewerbe  musste  sich  eine  solche 
Geschlossenheit,  wo  sie  nicht  etwa  durch  Gesetze  aufrecht  erhal- 
ten wurde,  mehr  und  mehr  lösen.  Von  einer  wirklichen  kasten- 
artigen  Absonderung  der  Handwerker  von  den  anderen  Stünden 
ist  wohl  in  Griechenland  zu  keiner  Zeit  die  Rede  gewesen. 
Unter  den  vier  attischen  Stämmen,  welche  ihre  Namen  nach  den 
Söhnen  des  Ion  erhalten  haben  sollen,  finden  sich  die  Ergadeis 
oder  Argadois,  welche  freilich  im  späteren  AJterthume  auf  den 
Handwwkerstand  gedeutet  wurden;*  allein  wenn  auch  diese  Eiu- 
theüung  in  Phylen  mit  ihren  Namen  bis  auf  Kleisthenes  bestand, 
so  lässt  sich  doch  historisch  von  einer  mit  derselben  verbunde- 
nen Trennung  der  Beschäftigungen  nichts  nachweisen.  Für  eine 
ähnliche  dom  Theseus  zugeschriobene  Eintheilung  des  Volkes  in 
Eupatriden,  Geomoron  und  Demiurgen,  d.  h.  in  Adlige,  Acker- 
bauer und  Handwerker  spricht  nicht  einmal  ein  historisch  nach- 
weisbarer Bestand.*  In  anderen  griechischen  Ländern  finden  sich 
nicht  einmal  Spuren,  die  auf  eine  kastenartigo  Abgeschlossen- 
heit der  Handwerker  gedeutet  werden  könnten. 

Auch  Innungen  und  Zünfte  lassen  sich  aus  den  Zeiten,  in 
welchen  die  griechischen  Institutionen  ohne  fremden  Einfluss 
bestanden  und  im  eigentlichen  Griechenland  überhaupt  nicht 
nachweisen,*  obgleich  sich  aus  gemeinschaftlich  gefeierten  Festen, 
wie  die  schon  erwähnten  Chalkoia  in  Athen  waren,  vielleicht 
auf  gewisse  Verbindungen  der  Mitglieder  desselben  Handwerkes 
schliessen  lässt,  die  aber  gewiss  in  keiner  Weise  auf  irgend  eine 
Abschliessung  der  Theilnahrae  gegen  aussen  oder  auf  irgend  wel- 
chen Zwang  im  Gewerbebetriebe  abzielten  und  weder  mit  den 
römischen  noch  mit  den  mittelalterlichen  Zünften  zu  vergleichen 


1)  Strabo  VIII  S.  383  sagt  vom  Ion : jt^cStov  füv  flg  Tt'aattQns 

ffvittg  iitiXt  TO  nXfjitog,  thtt  tlg  Tiaaci(tag  ß(oug'  lovg  fiiv  yaft  yeeuQ- 
ynvg  rovg  <ti  itjfiiov(>yovg,  xovg  ih  liQonoiovg,  rfTttproog  ifi 

Toig  (pvXaxag  und  Flutarch  Solon  23  erklärt  die  'EgyaSng  durch  to 
tnyuTixöv.  Die  wcitschichtigc  Literatur  über  den  Gegenstand  s.  bei 
Wachsmuth  Hellen.  Altcrth.  I 8.  352 ; vgl.  Hermann  Staatsaltcrtb.  § 94. 
8.  noch  Drumann  Arbeiter  S.  14  ff. 

2)  Plutarch  Theseus  25.  Diodor  I,  28. 

3)  Vgl.  Frohberger  de  opificum  cond.  S.  24  ff!. 
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sind.  Aus  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  Geb.  haben  wir 
durch  luschiiften  Kunde  von  dem  Bestehen  solcher  Genossen- 
schaften in  asiatischen  Städten,  namentlich  in  Thyateira  erhalten,* 
die  eine  feste  corporative  Gestaltung  gehabt  haben  müssen,  da 
in  eben  jenen  Inschriften  Beschlüsse  derselben  überliefert  sind, 
auch  Vorsteher  derselben  erwähnt  werden,  aber  es  fehlt  uns  an 
einer  Einsicht,  wie  weit  diese  Verbindungen  griechischen  Ur- 
sprunges sind,  oder  ob  etwa  römischer  Einfluss  die  Entstehung 
derselben  veranlasst  hat. 

Beschränkungen  des  Gewerbebetriebes  von  Seiten  des  Staa- 
tes, z.  B.  wie  Platon  in  seinem  Staate  den  Betrieb  von  mehreren 
Gewerben  durch  dieselbe  Person  verbieten  wollte,*  sind  nur  aus- 
nahmsweise vorgekommen.  In  Sparta  soll  ilie  Anfertigung  von 
wohlriechenden  Gelen,  so  wie  das  Färben  der  Wolle  verboten 
gewesen  sein ; ® erstorcs  würde  man  ebenso  als  ein  gegen  den 
Luxus  gerichtetes  Gesetz  aufzufassen  haben,  wie  das,  durch  wel- 
ches Solon  angeblich  den  athenischen  Bürgern  verbot,  mit  wohl- 
riechenden Gelen  zu  handeln,*  letzteres  hat  wenig  Wahi"schcin- 
lichkeit  für  sich , da  die  Scharlachrothen  Kriegskleider  der  Sparta- 
ner gewiss  im  Lande  angefertigt  worden  sind.  Die  vermnthlich 
überall  geltende  Bestimmung,  dass  Gerbereien  nicht  innerhalb  der 
Städte  angelegt  werden  sollten,®  ist  aus  sanitätspolizcilichen  Grün- 
den erlassen  worden,  und  wenn  die  Sybariten  alle  lärmenden 

1)  Solche  Innungen  finden  wir  in  Hierapolis  in  Phrygien  Corpus 
Inscrr.  Gr.  nr.  3924  xotto  to  ijootor  (UKfavoT  ^ (oyna(t<  ti3v  ßatfftov ; 
in  Laodikeia  am  Lykos  nach  ziemlich  zuTcrläasigcr  Ergänzung  nr.  3938 
1)  (QynaCa  növ  yvat/-^mv  xiü  ßaiyimv  Jiöv  AXovqymv ; in  Thyateira 
nr.  3498  to  f(>yov  ßa<f(mv;  nr.  3480  ol  IfiuiivofUrot ; nr.  3485 
ol  XfQctueis;  nr.  3496-3498  oi  ßnfffTg;  nr.  3495  ol  «proxo'noi  ; nr.  3499 
nl  ßvoatii;  nr.  3504  of  hrovoyol ; in  Smyrna  nr.  3154  ol  d(>yvnoxn7t04. ; 
in  Magnesia  nr.  3408  ol  xoQaXlioitX{liTT€u.  Die  leoK  ifi'Xi]  roj»' 

yd>v  in  Philadelphia  in  Lydien  scheint  sogar  auf  einen  Zusammenhang  die- 
ser Zünfte  mit  der  städtischen  Verfassung  hinzuweisen.  Nr.  3422. 

2)  Platon  Gess.  VIII  S.  846*. 

3)  Athen.  XV  S.  686^. 

4)  Athen,  a.  a.  0.  S.  687*. 

6)  Artemidor  Oneirokr.  I,  51;  II,  20.  Vgl.  Scholien  zu  Aristoph. 
Acharn.  724. 
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Handwerke  ans  ilirer  Stadt  verbannten , damit  die  Ruhe  der  Bür- 
ger nicht  gestört  werde , * so  setzten  dies  schon  die  Alten  aut 
Rechnung  ihrer  verrufenen  Weichlichkeit. 

Von  Stenern,  welche  auf  den  Betrieb  einzelner  Gewerbe 
gelegt  worden  wären,  linden  sich  nur  höchst  unbestimmte  Spuren,* 
wenn  man  nicht  etwa  die  Hurensteuer  in  Athen  und  die  Abgabe, 
welche  man  sich  in  Byzanz  mit  dem  dritten  Theile  des  Erwer- 
bes und  vielleicht  auch  anderwärts  von  den  herumziehenden 
Wahrsagern,  Gauklern  und  Wunderkünstlcm  zahlen  Hess,  hier- 
her rechnen  will.* 

Dagegen  ist  auch  eine  Förderung  der  Gewerbe  von  Seiten 
des  Staates  wohl  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  anzuueh- 
men,  wenn  man  von  aUgomoincren  Massregoln  absieht,  wie  die 
schon  erwähnten  Begünstigungen  waren,  welche  in  Athen  zeit- 
weise der  Zuzug  von  Metoeken  erfuhr  und  die  Isotelic,  welche 
man  ebendort  den  bergbautreibenden  Motceken  gern  gewährte, 
oder  der  hohe  Lohn,  durch  welchen  Poljkrates  fremde  Handwer- 
ker nach  Samos  gezogen  haben  soll.  ^ Denn  diese  Begünstigun- 
gen sind  durchaus  im  Interesse  des  Staates  oder  des  Herrschers 
im  Allgemeinen,  nicht  zu  dem  Zwecke  gewährt  worden,  den  Ge- 
werben als  solchen  eine  Förderung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
Als  etwas  aussergewöhnüches  wird  berichtet,  dass  die  Sybariten 
den  Purpurförbem , so  wie  denen,  welche  Purpur  einführten, 
Abgabenfreiheit  schenkten,®  und  den  Kochkünstlem,  welche  eine 


1)  Athen.  XII  8.  518'. 

2)  Solche  Spuren  finden  wir  in  den  von  Wesener  u.  Foucart  ver- 

öficntlichten  Inscriptiona  Delph.  nr.  8 in  einem  Ehrendecret , dureh  wel- 
ches jemandem  Atelie  u.  s.  w.  verliehen  wird,  wo  es  hoiast  thri  <11  roC 
)(tiQOTfyrtov  TÖ  TTQoaxäviov  iainroj  'HnaxXtloii  und  nr.  16  rii 

TTÖXti  — ^nXimliori  xnl  fxyövun  ttifXfiKV  flfitv  x*^Qay(n;  xnl  tov 
iaroixov.  Das  xftooi^xviov  des  ersten  Falles  lässt  wohl  keine  andere 
Deutung  als  auf  eine  Gewerbesteuer  ku,  und  auch  in  dem  anderen  Falle 
muss  iiiTQixöy  wohl  eine  Abgabe  für  die  Berechtigung  zur  Ausübung  der 
Arzneikunst  sein. 

3)  Aristot.  Oekonom.  II  S.  1346’’,  21.  VgL  Bückh  Staatsh.  I 
S.  450. 

4)  Athen.  XII  S.  540A 

ü)  Athen.  XII  S.  521'. 
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besonders  ausgezeichnete  und  cigenthümliche  Speise  erfanden, 
fOr  die  alleinige  Bereitung  derselben  auf  ein  Jahr  ein  Patent 
gaben. 

Dass  irgend  welche  industrielle  üntemehniungen  durch  den 
Staat  selbst  betrieben  worden,  scheint  kaum  denkbar,  da  sogar 
die  Ausbeutung  der  Regalien,  z.  B.  der  Bergwerke  und  Salinen 
verpachtet  zu  werden  pflegte  und  in  der  Regel  auch  selbst  die 
für  das  gemeine  Wesen  erforderlichen  Arbeiten  von  den  Staats- 
behörden ganz  oder  zum  Theil  an  Unternehmer  verdungen  wnr- 
den.  Die  Vorschläge  der  xenophonteischen  Schrift  über  die  Ein- 
künfte, welche  den  Staat  in  die  ReUie  der  Industriellen  einftth- 
ren  wollten,  indem  sie  riethen,  für  Rechnung  des  Staates  Skla- 
ven anzukaufen  und  an  die  Bergwerksnntemchmer  zu  vermie- 
then,  haben  keine  praktische  Ausführung  gefunden,  so  wenig  wie 
die  Ansicht  des  Phaleas  von  Chalkedon,  dass  alle  Handwerker 
dem  Staate  gehörige  Sklaven  sein  sollten,  verwirklicht  worden 
ist. ' Wie  weit  der  schon  erwähnte  Versnch  des  Diophantos  in 
Athen  in  derselben  Richtung  gediehen  ist,  wissen  wir  nicht,  \iel- 
leicht  haben  wir  aber  etwas  ähnliches  in  Epidamnos,  wo  nach 
einer  nicht  ganz  klaren  Notiz  die  Handwerker  Staatssklaven  waren, 
die,  wenn  sie  nicht  etwa  bloss  die  Arbeiten  ansftthrten,  welche 
für  den  Staat  nöthig  waren,  möglicher  Weise  auf  Staatskosten 
angeschafft  und  an  solche,  welche  ihrer  Arbeit  bedurften,  ver- 
miethet  wurden , da  ein  umfangreicher  Grewerbebetrieb  auf  Rech- 
nung des  Staates  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Im  Einzelnen  haben  wir  den  selbständigen  Betrieb  der 
Gewerbe  durch  Freie  und  durch  Sklaven  zu  unterscheiden.  Die 
letzteren  wurden  zum  Theil  so  venvendet,  dass  sie  selbständig 

1)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  47  f.  ^‘Kivtxai  S'(x  vofto9fala^ 
xaraaxcvttim’  rijv  ttoXiv  fxtxQuv , ff  y'ot  TiyrTTai  nnvrtg  är\u6aiot 
faovTuc  xttl  fifi  TTk^QU/uä  Ti  TttcQ^^ovTai  T^f  noi-tiof.  'Ill'  (lltfQ  3i] 
ir\fioa(ovq  tlvat  roi/f  ra  xoivii  tQyn^^ofift’ovg  6tT  xa^änCQ  fv  'Eru- 
SttfJVM  Tt  xal  (ÖS  jfiiötf  ttVTÖs  noTE  xinfaxfvaiev  tovtov 

TÖv  TQOTTOV.  Es  ist  Wcr  zweifelhaft,  ob  ol  t«  xoiva  iQyttgofteroi  in 
dem  Sinne  von  SrjftiovQyo{  steht  oder  nur  solche  bedeutet,  die  für  den 
Staat  arbeiten;  ausserdem  aber  lässt  sich  aus  der  Stelle  weder  über  die 
Verhältnisse  in  Epidamnos  noch  über  die  Unternehmung  des  Diophantos 
im  Einzelnen  etwas  entnehmen. 
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für  ihre  eigne  Rechnung  arbeiteten  nnd  von  ihrem  Verdienste 
eine  bestimmte  Abgabe  an  ihren  Herrn  zahlten,  oder  so  dass 
sie  für  Rechnung  ihres  Herrn  arbeiteten,  ohne  dass  dieser  jedoch 
an  dem  Geschäfte  selbst  einen  thätigen  Antheil  nahm,  wie  wir 
z.  B.  im  Hause  eines  wohlhabenden  Atheners  eine  Verfertigerin 
amorginischer  Gewänder  und  einen  Bnntwirker  erwähnt  finden, 
die  ihre  Waaren  zum  Verkaufe  anfertigten.*  Dass  ferner  die- 
jenigen Bürger  nnd  Metceken,  welche  selbst  ein  Handwerk  trie- 
ben, Sklaven  als  Gehülfen  hielten,  ist  selbstverständlich  und  auch 
an  einzelnen  Beispielen  nachzuweisen.  * Die  bei  weitem  grösste 
Zahl  von  Sklaven  aber  wurde,  wenigstens  in  gewerbfleissigen 
Städten,  in  Fabriken  beschäftigt.  Ueber  die  Stellung,  welche  sie 
in  denselben  einnahmen,  ist  schon  in  dem  Kapitel  von  den  Skla- 
ven das  nothwendige  beigebracht  worden;  was  den  Besitzer  der 
Fabrik  betrifft,  so  lässt  sich  aunehmen,  dass  derselbe  an  dem 
Betriebe  selbst  nur  ausnahmsweise  einen  anderen  thätigen  Antheil 
genommen  hat,  als  dass  er  die  erforderlichen  Dispositionen  traf 
nnd  vielleicht  die  kaufmännische  Seite  des  Geschäftes  führte,* 
dass  er  dagegen  die  technische  Seite  einem  Werkfülirer  über- 
liess,  der  in  \ielen  Fällen  ebenfalls  ein  Sklave,  zuweilen  ein 
Freigelassener,  selten  wohl  ein  andrer  um  Lohn  angestellter 
Freier  war.*  Wenn  Männer  wie  Kleon,  Hj'perbolos  und  andere, 
die  solche  Fabriken  besassen,  geradezu  als  Gerber,  Lampen- 
macher  u.  dgl.  bezeichnet  werden,  so  geschieht  dies  nur  zum 
Spott,  indem  man  die  Verächtlichkeit  des  Gewerbes  auf  den  über- 
trug, in  dessen  Hause  es  betrieben  wurde  und  dem  der  Ertrag 


1)  Aeschin.  gcg.  Timarch  97  yut'euxa  ufiÖQyivu  fmarafi/rriy  /(yyä- 
CtaOiu  xnl  fnya  Xtnice  eig  TJjV  üyoQt'iv  Ixtf^novttuv , xa\  iirSfja  noixil- 
Tjjv , womit  zu  Tgl.  Suidas  Eig  ityoQuv  wf  aivtiv.  ro  eig  rip’  üyoQuv 
(xif^QHV  T«  vifuiröpfVtt.  ovToi  AUvayjQog. 

2)  S.  Buch  IS.  192  Anm.  5. 

3)  Vgl.  Platon  Gesa.  VIII  S.  84G". 

4)  Aeachin.  geg.  Timarch  97  wird  der  ^ytpuv  rov  tQyamijQiov 
neben  die  Sklaven  goatellt  Demoath.  geg.  Aphob.  I,  19  o i'lnlTQonog 
Atikvug  6 ttTiiXfvfhQog.  Bei  Xenophon  Comment.  II,  8,  4 sagt  der  ver- 
armte Athener,  dem  Sokrates  räth,  einen  Dienst  als  fgymr  t/naratüv 
oder  eine  ähnliche  Stellung  zu  suchen;  ^itlfnäg  av  iyta  iovltiav  vno- 
fllfvtUfll. 
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desselben  zu  Gute  kam,  auch  ohne  dass  er  selbst  Hand  ange- 
legt hätte. 

Dass  die  Fabriken  in  den  industriellen  Städten  sehr  zahl- 
reich gewesen  sind,  beweisen  schon  die  grossen  Sklavenmengen, 
welche  in  Athen,  Korinth,  Aegina,  Chios  gehalten  wurden;  von 
den  20000  Sklaven,  welche  während  der  Besetzung  von  Dckeleia 
durch  die  Spartaner  den  Athenern  entliefen,  waren  die  meisten 
Handwerker.  ’ Auf  eine  grosse  Ausdehnung  dieses  Geschäfts- 
betriebes weist  auch  der  Umstand  hin,  dass  selbst  solche  Gegen- 
stände, welche  für  gewöhnlich  in  den  Haushaltungen  selbst  her- 
gestellt wurden,  von  einer  fabrikmässigen  Anfertigung  nicht  aus- 
geschlossen waren.  Müllerei  betrieb  beispielsweise  ein  gewisser 
Nausikydes  in  Athen  in  solchem  Umfange,  dass  er  von  der  dabei 
aufkommenden  Kleie  eincü  bedeutenden  Viehstand  unterhalten 
konnte  und  mit  seinem  Geschäfte  in  der  Stadt  allgemein  bekannt 
war;*  ähnliches  wird  von  einem  gewissen  Eukrates  ans  derselben 
Zeit  berichtet.®  Bäckerei  trieb  in  derselben  Weise  Kjrebos  in 
Athen;*  ans  solchen  Bäckereien  ging  das  weit  und  breit  berühmte 
atlienische  Brot  hervor,  welches  die  öfter  erwähnten  Brotverkän- 
ferinnen  auf  dem  Markte  zu  Athen  feil  hielten.  Namentlich 
erfreute  sich  in  Platons  Zeitalter  ein  Bäcker  Namens  Thearion 
eines  hohen  Rufes.®  Kleidungsstücke  wurden  ebenfalls  fabrik- 
mässig  angefertigt  und  zwar,  wie  cs  scheint,  so,  dass  man  sich 
in  jeder  Werkstätte  auf  eine  bestimmte  Gattung  beschränkte; 
denn  Xenophon  erwähnt  eine  Werkstätte  in  Athen,  in  der  man 
eine  besondere  Art  Mäntel,  eine  andere,  in  der  man  eine 


1)  Thukydid.  VII,  27. 

2)  Xenophon  Comment.  II,  7,  6.  Aristoph.  Ekklcs.  426. 

3)  Arütoph.  Ritter  254  mit  den  Scholien.  Photios  Mtkufa  yürtQov. 

Vgl.  Suidas  Uv!Kag  ^9ip>aTog  vlos  <ti  oi’ftüÄpoi'  u.  Deinnrch 

geg.  Demosth.  23. 

4)  Xenophon  n.  a.  0.  — Archestratos  bei  Athen.  III  S.  112’’  tot 
d" etg  äyoQav  noievfuvov  aprov  nl  xXuval  Trnp^oi'Ot  ßftojoTg  xaXXt- 
arov  l49fivai.  Matron  ebend.  IV  S.  134"  und  die  dyofiai'oi  npro«  III 

s.  tos-». 

5)  Platon  Gorgias  S.  518*’  tXfaQ{<ov  — nproi'f  9avfittajotg  ir«- 
(laaxtvdCoiv.  Antiphanes  u.  Aristophan.  bei  Athen.  III  S.  112‘*  u.  ". 
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bestimmte  Art  Oberkleider  anfertigte.  Zugleich  bemerkt  er, 
dass  in  Megara  sich  sehr  viele  vom  Anfertigen  von  Arbeitskit- 
teln ernährten,  die  sogar  dort  einen  ansehnlichen  Ausfulirartikel 
gebildet  zu  haben  scheinen.  ‘ Wahrscheinlich  sind  auch  die 
berühmten  Webereien  in  Milet,  Kos  und  Thera  fabrikmässig 
betrieben  worden,  ebenso  wie  die  Tnchwebereien  in  Pallene, 
deren  Fabrikate  in  hohem  Rufe  Standern.^  Eine  Fabrik  in  Athen, 
in  welcher  Tücher  durch  Sklaven  gewebt  wurden,  erwähnt  Demo- 
sthenes.^ Die  Weih(!r  in  Patne,  welche  aus  dem  elischen  Bys- 
sos  Schleier  verfertigten,  waren  gewiss  Sklavinnen,  die  fabrik- 
mässig arbeiteten,  denn  nur  so  ist  es  möglich,  dass  ihre  Zahl 
doppelt  so  gross  als  die  der  männlichen  Bevölkerung  am  Orte 
war,  und  nur  daraus  erklärt  sich  die  Beziehung,  in  welche  sie 
Pansanias  zur  Aphrodite  setzt.  * Neun  oder  zehn  Sklaven , die 
unter  einem  Werkführer  mit  Lederarbeiten  beschäftigt  waren, 
finden  wir  bei  Aeschines  erwähnt.^  Gewiss  noch  ausgedehnter 
war  der  Fabrikbetrieb  für  Gegenstände,  die  nicht  in  den  Haus- 
haltungen angefertigt  werden  konnten.  Der  Besitz  einer  Gerbe- 
rei hat  dem  Demagogen  Kleon  die  bekannten  SjHittereien  der 
Komiker  zugezogen,  nicht  minder  dem  Anytos,  dem  Ankläger  des 
Sokrates.“  Erzarbeiter  in  einer  Fabrik  werden  von  dem  Redner  , 
Lykurgos  erwähnt,  und  auch  der  wohlhabende  Kupferschmied,  | 
den  wir  bei  dem  Komiker  Machon  finden,  winl  eine  solche  Werk-  ( 
Stätte  gehabt  haben.  ^ Die  Messerfabrik , welche  der  Vater  des 
Demosthenes  mit  dreissig  Sklaven  betrieb,  gehört  zu  den  bedeu- 
tenderen und  es  ist  anzunehmen,  dass  die  zahlreichen  Metall- 


1)  Xenoph.  a.  a.  0.  ^Xauvitovoyfa , ylariifanoiftc,  '^mfuäonoiia. 
Aristoph.  Acharn.  519. 

2)  Strabo  VIII  S.  38C.  Pollux  VII,  G7.  IlesychioB  u.  d.  W. 

3)  Demosth.  gcg.  Olympiod.  12  anxyvifiti'rtu. 

4)  PauBan,  VII,  21,  14.  Plinius  Naturgesch.  XIX  § 21. 

.5)  Arschin,  geg.  Timarch  97. 

G)  Aristoph.  Ritter  44  ff.  13G.  Wesp.  38.  — Xenoph.  Apol.  d. 
Sokrat.  29.  Scholien  zu  Platons  Apol.  d.  Sokrut.  S.  18'’  ooroj  ö 'Avvroq  — 
Tilovaiof  ix  ßvnaii(tafiixiji  — Sfönofinng  ^jQurnoTiaiv  'Eußnättv 
ttirtov  ehf  nnnn  rnf  iußnäag,  irrt}  xnl  'fyS-vair  eh  axvria 

ttvrbv  axiÖTtifi. 

7)  Lykurg  geg.  Leokrat.  58.  — Machen  hei  Athen.  XIII  S.  581'. 

B UebsoDS  ch  Uts , Besitz  u.  Erwerb.  22 
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waaren  und  namentlich  Waffen,  welche  von  Athen  ausgefUhrt 
wurden,  in  solchen  Fabriken  verfertigt  worden  sind;  wenigstens 
finden  wir  einer  Schildfabrik  Erwähnung  gethan,  die  einen  bedeu- 
tenden Umfang  gehabt  haben  muss,  da  sie  jährlich  ein  Talent 
einbrachte.  ‘ Eine  gleiche  Fabrik  besass  der  Redner  Lysias, 
ein  Metoeke,  gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  im  Peiraeeus, 
in  welcher  hundert  und  siwanzig  Sklaven  beschäftigt  wurden.* 
Wenn  es  auch  an  direkten  Nachrichten  fehlt,  so  kann  man  doch 
mit  Sicherheit  annchmen,  dass  Metallarbeitcn  auch  in  Korinth 
eine  grosse  Anzahl  von  Fabriken  beschäftigt  haben,  da  ja  die 
massenhafte  Produktion  der  ausserordentlich  berühmten  korinthi- 
schen Erzgefitese  sich  nur  durch  diese  Art  der  Herstellung  erklä- 
ren lässt ; ® ähnliches  wird  von  den  seginetischen  Mctailwaareii 
gelten.^  Fabriken  von  Möbeln  aus  Holz  sowohl  als  aus  anderen 
edleren  Stoffen  werden  gleichfalls  erwähnt,  wie  die,  welche  der 
Vater  des  Demosthenes  mit  mehr  als  zwanzig  Stuhimachem 
betrieb ; ® auch  in  Milet  und  in  Chios  mögen  dergleichen  Fabri- 
ken gewesen  sein.®  Die  Töpferei,  welche  in  Athen  einen  ausser- 
ordentlich bedeutenden  Industriezweig  bildete,  wurde  dort,  wie 
auch  in  Korinth,  Chios,  Samos,  Rhodos,  wo  dasselbe  Gewerbe 
blühte,  gewiss  nicht  bloss  von  Meistern  in  kleineren  Werkstätten, 
sondern  auch  fabrikmässig  betrieben.  Zum  Theil  gehört  in  die- 
ses Gewerbe  wohl  auch  die  Lampenfabrik  des  Hyperbolos,  wie- 
wohl es  möglich  ist,  dass  in  derselben  auch  metailne  Lampen 
verfertigt  wurden.  ’ Wir  hören  ferner  von  der  Fabrikation  musi- 


1)  (taniöuntfYiiov  Deraosth.  für  Phonnion  4 u.  11. 

2)  Lysias  geg.  Eratosth.  8 u.  19. 

3)  Strabo  VIII  S.  381.  Eustath.  zu  Homer  Ibas  ß,  370  S.  290,  29. 

4)  Plijiius  Naturgcsch.  XXXIV,  3 § 8 u.  5 § 10. 

6)  xltvonoioC  Demosth.  gcg.  Aphob.  I,  19. 

C)  xX(vr)  fiilriat.ovQY^t  und  /toDoy/jf,  d/ypof  uiXtjatovfiyiji  Kritias 
bei  Athen.  XI  S.  486*;  xXlvat  ftiXi/aiovQyfit  und  auch  bei 

Rangabt;  Antiq.  helldn.  I 8.  116  il.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  II  S.  153 
Eine  rp«n«fn  (5ijW£oi;()yijf  bei  Athen,  a.  a.  0. 

7)  Aristoph.  Frieden  681  ff.  Scholien  zu  Aristopb.  Ritter  131S  xeon- 

/utvs  <fX  ö 'YnfQßoXoq  und  zu  den  Wolken  1055  'Yn/QßoXoi  — otiof 
Xv^ronowc  dtv  niivu  7TttVuD(iyo(  fjV.  ov  yuQ  fiuruv  fyo^To  ^Tpöc 

riv  rwj'  Ai'yj’a»’  xaruaxfufiv,  liXXa  xai  fiuXvßifov  (vfTdXn. 
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kaliscber  Instrumente;  Theodoros  z.  B.,  der  Vater  des  Redners 
Isükrates,  besass  Sklaven,  welche  Flöten  verfertigten'  und  wenn 
der  Demagoge  Kloophon  ein  Leiermacher  genannt  wii  d , so  kann 
dies  keine  andere  Bedeutung  haben,  als  dass  er  in  einer  Fabrik 
Leiem  anfertigen  licss.  * Die  Bereitung  von  wohlriechenden 
üeleu  und  Salben,  welche  an  vielen  Orten  Griechenlands  blühte, 
wird  gewiss  nicht  selten  in  dieser  Weise  betrieben  worden  sein,® 
wurden  doch  selbst  Arzneiwaaren  in  fabrikmässiger  Weise  her- 
gestellt.  * 

Neben  diesen  grösseren  Werkstätten  muss  auch  der  kleine 
Blandwerksbetrieb  nicht  unbedeutend  gewesen  sein.  Denn  zu- 
nächst konnten  in  kleineren  Städten  und  besonders  solchen , welche 
keinen  Handel  nach  aussen  trieben,  doch  die  Gewerbe  nur  einen 
geringen  Umfang  erreichen,  wofür  Xenophou  ein  bemerkonswer- 
thes  Zengniss  abgiobt,  wenn  er  sagt,  dass  in  kleinen  Städten  ein 
und  derselbe  Handwerker  Stühle,  Tische,  Pflüge,  Thüren,  oft 
sogar  Bauarbeit  mache  and  dann  noch  zufrieden  sei,  wenn  er 
stets  hinreichende  Arbeit  habe ; * aber  es  wird  auch  in  grösseren 
Städten  nicht  an  kleinen  Handwerkern  gefehlt  haben,  die  nicht 
Kapital  oder  Kredit  genug  bosassen,  um  ihr  Geschäft  so  weit  aus- 
zudehnen,  dass  sie  es  mit  Gehtilfen  hätten  betreiben  können,  wie 
sich  von  einem  solchen  Handwerker  ein  schon  angeführtes  Bei- 
spiel in  einer  Rede  des  Lysias,  ein  anderes  in  einer  Schrift  des 
Lnkianos  findet.®  Ob  es  Handwerksgesellen  freien  Standes  gege- 
ben habe  oder  ob  nur  Sklaven  als  solche  beschäftigt  worden 
seien,  lässt  sich  aus  keiner  Angabe  der  alten  Schriftsteller  ermit- 
teln, ’ doch  kann  man  nach  der  Natur  der  Sache  vermntlien,  dass 
ersteres  der  Fall  gewesen.  Denn  dass  nicht  bloss  die  Söhne  der 


1)  Dionys.  Holikorii.  laokrat.  1.  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  836°. 

2)  Andokid.  v.  d.  Myster.  146.  Aeschin.  t.  d.  Trugges.  76. 

3)  Vgl.  von  dem  Sokratiker  Aeschines  Athen.  Xlll  8.  611*'. 

4)  (ffcofittxojiilßni  bei  Deraosth.  gcg.  Olympiod.  12. 

5)  Xenophou  Kyrop.  VIII,  2,  6. 

6)  Lysias  Titol  tov  nifvrirruv  6.  Lukian  Hahn. 

7)  Ein  Gehülfe  avrfnj’üi  eines  Steinsägers,  nQC<m\i,  ttndct  sich  bei 
Rangabd  Antiq.  helldn.  I nr.  56  ; doch  lässt  sich  nicht  erkennen , ob  es 
ein  Sklave  war. 

22* 
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Handwerker  das  Gewerbe  ihres  Vaters  erlernten , ' sondern  dass 
auch  sonst  junge  Leute,  deren  Verhältnisse  sie  zwangen,  sich 
durch  Arbeit  zu  ernähren,  aus  dem  elterlichen  Hause  zu  Hand- 
werkern in  die  Lehre  gegeben  wurden,  würde  selbstverständlich 
sein,  anch  wenn  sich  nicht  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  fanden;* 
dass  solche  aber  nach  überstandener  Lehrzeit  in  den  meisten 
Fällen  nicht  sofort  selbständig  ein  Geschäft  anlingen,  sondern 
bei  anderen  Meisteni  um  Lohn  arbeiteten,  kann  kaum  zweifel- 
haft sein. 

Diesem  kleinen  Handwerksbetriebe  gehören  die  Werkstät- 
ten an,  welche  wenigstens  in  Athen  öfter  als  Lokale  erwähnt 
werden,  in  denen  sich  die  Bürger  und  namentlich  die  jüngeren 
Leute  auch  ohne,  anderen  Zweck  einznfinden  pflegten,  als  um 
dort  Bekannte  anzutreffen  und  mit  ilinen  zu  plaudeni.  Da  diese 
Werkstätten  grösstentheils  in  der  Nähe  des  Marktes  belegen 
waren,  so  scheint  es,  dass  sic  zugleich  als  Verkanfsstätten  für 
die  fertigen  Arbeiten  gedient  haben.®  Ausser  den  kaum  hier- 
her gehörigen  Barbierstuben,  die  am  häufigsten  erwähnt  werden, 
kommen  so  auch  die  Werkstätten  von  Sattlern  und  anderen  Leder- 
arbeitern vor,  mit  denen  die  jungen  Leute  in  Folge  der  Pferde- 
liebhabcrei  wohl  auch  in  geschäftlichen  Beziehungen  standen,^ 
aber  es  ist  natürlich,  dass  es  eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit 
derartiger  Werkstätten  gegeben'  hat,  wie  anch  zum  Beispiel  die 
eines  Goldarbeiters  am  Markte  von  Demosthenes  erwähnt  wird.® 


1)  Platon  Republ.  IV  S.  421”;  Protag.  S.  328*  ii  ^t)Toi(  r/f  tir 

TjuTv  Tovs  TiSr  )/tiQOTf)(vii>v  vleTg  aurijv  TavTrjv  Ttjr 

<ffl  wnp«  rot  TTUTQhi  fieftafhfjxaat,  xrt&'  oaor  oids  r'fjV  d Tiarrin  jrnrl 
ol  Tov  TtaTQog  ifD.01  otreg  6fidtf)rvoi.  u.  s.  w. 

2)  Platon  Menon  S.  90*.  Lukian  Traum  1. 

3)  tQyaaT^Qca  der  Art  bei  Demosth.  gcg.  Aristog.  1,52;  Isokrat. 
Areopag.  15;  geg.  Kallim.  9.  Theopbrast,  Charakt.  9.  Von  der  Stadt  Panor- 
mos  in  Sicilien  Polyb.  I,  40  roTg  (x  rtjg  nj'opKj  ßetvetvaatg  (ffQHv  n(ioa- 
rrnff  ß^Xtj.  Vgl.  Becker  Charikl.  II  S.  129.  Frohberger  de  opiff. 
cond.  S.  33. 

4)  firioTroKior'  Xenoph.  Comment.  FV,  2,  1.  irxiioToutwr  Lysias 
Ttigl  ToS  (iiftv.  20.  Machon  bei  Athen.  XIII  S.  581'*.  axirtior  Stob. 
Floril.  XCV,  21. 

5)  Demosth.  geg.  Meid.  22. 
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Vou  allgemciucn  Grundsätzen,  die  für  die  Art  und  Weise 
des  Betriebes  ini  Einzelnen  gültig  gewesen  wären,  dürfte  nur 
wenig  zu  sagen  sein.  Die  Theilung  der  Arbeit  musste  sich  mit 
der  Entwicklung  des  Gewerbes  von  selbst  einstcllen  und  nament- 
lich bei  dem  Betriebe  durch  Sklaven  bis  in  das  Kleinste  voll- 
ziehen, da  es  leichter  war  jeden  Sklaven  nur  zu  einer  bestimm- 
ten und  beschränkten  Arbeit  anzuhalten  und  in  dieser  zu  einer 
möglichst  hohen  Fertigkeit  auszubilden,  als  ihn  etwa  in  dem  gan- 
zen Umfange  eines  Handwerkes  zu  unterweisen.  Die  Grundzüge 
der  Theilung  der  Arbeit,  dass  in  jeder  Sache  die  am  vollkom- 
mensten werden,  welche  von  di'r  Beschäftigung  mit  vielerlei  Din- 
gen absehon  und  sich  auf  eine  Arbeit  beschränken,  so  wie  dass 
solche  Arbeiter  die  günstige  Zeit  für  jede  Einzelheit  am  besten 
wahrzunelmien  im  Stande  sind,  hat  schon  Xeuophon  angedeutet, 
dieselben  sind  von  Platon  ausführlicher  erörtert  und  auch  von 
Aristoteles  angenommen  worden.  * Wie  weit  diese  Grundsätze 
aber  praktisch  durchgeführt  wurden,  geht  schon  zum  Theil  aus 
den  oben  angeführten  Beispielen  vou  Kleiderfabriken  hervor  und 
ist  noch  deutlicher  von  Xenophon  au  einem  verhältnissmässig 
I wenig  compliciertcii  Handwerke,  dem  der  Schuhmacherei,  nach- 
gewiescu  worden , * in  welchem  bei  dem  Betriebe , wie  er  in 
I grossen  Städten  üblich  ist,  die  einzelnen  Theile  der  Arbeit  an 
demselben  Schuhe  von  verschiedenen  Personen  gemacht  \vurdeu. 
In  gleicher  Weise  verfuhr  man  gewiss  in  allen  Handwerken  und 
daraus  ist  es  zum  Theil  zu  erklären,  dass  trotz  der  Mangelhaf- 
tigkeit der  iirbeiter  und  der  verhältnissmässig  grossen  Einfach- 
heit der  Werkzeuge,  die  Uichnische  Ausführung  der  Arbeit  an 
vielen  Gegenständen  der  Architektur  und  der  Plastik,  die  uns 
noch  vorliegen,  einen  bewundemswerthen  Grad  der  Vollendung 
erreicht  hat.  Eben  daher  ist  auch  die  Zahl  der  einzelnen  Hand- 
werke, welche  genannt  werden,  eine  ziemlich  bedeutende;®  eine 


1)  Xenophon  Eyrop.  II,  1,  21.  Platon  RepubL  II  S.  369  f. ; III 
S.  394“  ei(  I'xoOTOf  fV  f/h'  ttv  irriTi/iftv/ja  xitXiSs  tnixridtvot.  Vgl.  IV 
S.  443“;  Ges«.  VIII  S.  846.  Aristot.  Polit  II,  8 8.  65  IV  ynp  wf'  ivöi 
(Qyov  aQiai’  tinoreXtiTfu. 

2)  Xenopb.  Eyrop.  VIII,  2,  5. 

3)  Man  sehe  namentl.  Pollux  VII  u.  vgl.  Aristoph. Plut.  162  ff.;  513  ff. 
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genauere  Betraditung  derselben,  so  wie  eine  Untersuchung  über 
die  Orte,  au  welchen  gewisse  Gewerbe  vorzugsweise  getrieben 
wurden,  geht  über  unsre  Aufgabe  hinaus. 

Schwer  ist  es,  über  die  Erträglichkeit  dos  Handwerkes 
irgendwie  genauere  Angaben  zu  machen.  Dass  durch  dasselbt» 
viele  nicht  allein  ihren  Lebensunterhalt,  sondern  sogar  Reich- 
thum erwarben , bemerkt  Aristoteles  und  dieselbe  Bemerkung  fin- 
den wir  noch  in  den  spätesten  Zeiten  des  griechischen  Alter- 
thnms  wiederholt  ‘ Namentlich  wurden  die  Fabriken  in  den 
industriellen  Städten  für  viele  eine  Quelle  des  Reichthums.  Xeno- 
phon  giebt  an,  dass  von  den  Megarecm  die  meisten  von  der 
Anfertigung  von  Kleidungsstücken  lebten , * dass  in  Athen  ein 
gewisser  Keramou  durch  eine  nicht  näher  bezeichnete  Fabrik, 
Nausikydes  durch  Müllerei,  Kyrebos  durch  Bäckerei,  Domeas 
und  Menon  durch  Kleidermacherei  reich  geworden  seien,  und 
dies  sind  nicht  die  einzigen  Beispiele,  die  wir  kennen.  Die  schon 
gelegentlich  als  Fabrikauten  angeführten  Demagogen  müssen,  um 
ihre  Stellung  behaupten  zu  können,  wohlhabende  Leute  gewesem 
sein;  von  den  Fabriken,  welche  des  Demosthenes  Vater  besass, 
warf  die  eine,  in  welcher  dreissig  Sklaven  mit  Messerschmiede- 
arbeiteu  beschäftigt  wurden,  einen  jährlichen  Reingewiuu  von 
dreissig  Minen  ab,  die  andere,  in  welcher  zwanzig  Sklaven  Bett- 
gestelle verfertigten,  trug  jährlich  zwölf  Minen  ein,  das  hinter- 
lassene  Vermögen  des  Mannes  belief  sich  auf  fünfzehn  Talente.* 
Lysias  und  sein  Bruder,  die  eine  umfangreiche  Schildfabrik 
besassen,  waren  sehr  reiche  Leute,  ‘ Theodoros  der  Vater  des 
isokrates,  hatte  mit  einer  Flötenfabrik  Wohlstand  erworben.^ 


1)  Aristot.  Polit.  II , 5 S.  50  nSau  ytiQ  iitxtu  nöltg  xt/rtttir, 

xu\  SxaylyvtaO-ui , xaftäiitq  (v  xatg  älkius  nökeaiv,  ßJTÖ 

III,  3 S.  80  Txlovxovai  ol  nollol  x<5v  rt/rtrtüi'.  Dio  Chrysogt. 
Vn,  109  al  fiiv  <f^  av/nTxaatu  xaxä  Txnliv  fftyaaUu  xnl  x(/xw  xioiXai 
xal  TxayxoöaTxal  aif6S(ta  xi  Ivaixtlfif  fvtai  xots  yQiofiivoii,  lav  xig  x6 
kvaixeXis  irxoxx^  xiQOi  uiyyviuov. 

2)  Xenophon  Comment  II,  7,  3 ff. 

3)  Bemosth.  gcg.  Aphüb.  1 , 9. 

4)  Lysias  geg.  Eratosth.  8 ff. 

5)  Dionys.  Ualikarn.  Isokrat.  1.  Leben  d.  zehn  Rcdn.  8 83C*^. 
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Die  Preise  von  cinzeluon  Arbeiten  geben  uns  jcdodi  durchaus 
kein  Büd  von  der  Höhe  dos  Verdienstes,  welchen  ein  Handwer- 
ker gehabt  haben  mag,  da  uns  durchweg  der  Massstab  für  die 
aufgewandte  Zeit  und  Milbe  fehlt  Beispiele  von  solchen  Preisen 
finden  sich  in  den  schon  mehrfach  von  uns  benutzten  Baurechnun- 
gen. Unter  denselben  sind  namentlich  zu  erwähnen  die  Preise 
für  die  Anfertigung  der  im  Friese  des  Poliastompels  befindlichen 
Figuren,  welche  0,6  Meter  hoch  hinten  flach  an  die  Wand  anlehn- 
ten, während  die  zUr  Ansicht  konmicndo  Seite  sehr  sauber  gear- 
beitet war;  jede  dieser  Figuren,  Mensch,  Pferd  oder  Wagen, 
anzufertigen  kostete  sechzig  Drachmen.*  Die  Kosten  der  Veröf- 
fentlichung eines  Volksbeschlusses  durch  eine  in  Marmor  gegra- 
bene Inschrift  betragen  gewöhidich  dreissig  Drachmen  für  Arbeit 
und  Material.  ^ Für  das  Walken  eines  Oberkleides  zahlte  man 
im  Zeitalter  des  Aristophanes  drei  Obolen.*  Einen  Schluss  auf 
die  duichschuittliche  Höhe  des  Verdienstes  eines  gewöhnlichen 
Handwerkers  lässt  der  Tagelohn  von  fünf  Obolen  bis  zu  emer 
Drachme  machen,  welcher  nach  jenen  Rechnungen  Zimmcrlcuten, 
Steinsägem,  Steinmetzen  gezahlt  wurde,  wobei  zur  Bestimmung 
des  relativen  Werthes  dieses  Lohnes  hinzugefügt  werden  mag, 
dass  die  alleniothweudigsten  Lebensbedürfnisse  eines  einzelnen 
erwachsenen  Menschen  in  jener  Zeit  etwa  ein  Viertel  bis  ein 
Drittel  jener  Summe  beanspruchten,  eine  Familie  also  mit  die- 
sem Verdienste  nur  nothdürftig  erhalten  werden  konnte.  * 

Trotzdem  dass  nach  dom  eben  angeführten  unsre  Kenntniss 
der  Lohnverhältnisso  für  Handwerker  eine  höchst  mangelhafte 
ist,  werden  wir  doch  annehmen  dürfen,  dass  die  Höhe  der  Arbeits- 
preiso  je  nach  der  Alt  der  Arbeit  mid  nach  den  Zcitvor- 
hältnisscn  sich  verschieden  gestellt  hat,  dass  aber  im  Allgemei- 
nen solche  Arbeiten,  bei  denen  die  Sklaven  concurrieren  konn- 
ten, verhältnissmässig  niedrig  bezahlt  worden  sind,  der  Art  dass 
es  dem  freien  Arbeiter  in  vielen  Zweigen  des  Handwerks  schwor 


1)  Bangabö  Antiq.  hclldn.  I S.  71  f.  Böckh  Staatsh.  I S.  151. 

2)  Genaueres  über  diesen  Gegenstand  s.  bei  Böckh  a.  a.  0.  S.  167. 

3)  Aristophanes  Wespen  1128. 

4)  Vgl.  Böckh  a.  o.  0.  8.  167. 
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gewordcu  sein  wird,  für  sich  und  seine  Familie  den  Lebensun- 
terhalt zu  erworben , und  dass  man  aus  diesem  Grunde  eine 
ansehnliche  Zahl  solcher  Arbeiter  unter  einzeln  dastehenden 
Metoeken  zu  suchen  haben  wird. 


Viertes  Kapitel. 

Ausser  den  Ilandwerkeni  sind  zu  verschiedenen  Arbeiten 
noch  eine  Menge  von  Arbeitern  erforderlich , welche  ohne  irgend 
welche  besondere  Geschicklichkeit  oder  Feitigkeit  zu  besitzen 
ihre  Korperkiilfte  anderen  zum  Gebrauch  vemiiethen ; wir  bezeich- 
nen dergleichen  Leute  mit  einer  allgemeinen  Benennung  als 
Ijohnaiiu^iter.  Der  grösste  Theil  derartiger  Dienstleistungen, 
besonders  solcher,  welche  für  den  Haushalt  gethan  wenlen  müs- 
sen, wurde  in  Griechenland  von  Sklaven  verrichtet,  sei  es  dass 
sic  unmittelbar  für  ihren  Herrn  arbeiteten  oder  von  demselben 
an  andere  zur  Arbeit  vermiethet  wurden;  dennoch  gab  es  auch 
zu  allen  Zeiten  freie  Leute,  welche  durch  ihre  Armuth  und  weil 
sie  auf  keine  andere  Weise  ilir  Brot  zu  verdienen  wussten,  zu 
solchen  Arbeiten  gezeningen  waren.  'Eine  giosse  Zahl  dieser 
letztem  werden  wir  unter  den  Nichtbürgern  zu  suchen  haben, 
die  vielleicht  seihst  ohne  einen  dauernden  Wohnsitz  zu  haben, 
jedes  Mal  dorthin  zogen,  wo  sie  am  leichtesten  Arbeit  finden 
konnten,  wie  sich  dies  schon  aus  dem  Rathe  des  Hesiod  zu 
ergeben  scheint,  man  solle  als  Lohnarbeiter  nur  solche  verwen- 
den, welche  keine  eigne  Familie  besässen.*  Dennoch  hat  es  auch 
Bürger  und  Frauen  dersolbcu  gegeben,  welche  zu  solchem 
Enverbc  greifen  mussten,*  ja  es  kam  selbst  vor,  dass  Leute  aus 
den  bessern  Ständen  durch  Verhältnisse  gezwungen  wurden,  um 

1)  Hesiod  Werlte  u.  Tage  602  i’aoixov  nouTaOai  xai  Kxtx- 

vov  tQiitov  xilofiai. 

2)  Aristot.  Polit.  111 ,3  S.  80  sagt , bei  mancher  SUiatsvcrfassnng 
sei  es  notbweiidig,  dass  der  Tagelöhner  Bürger  sei.  Vgl.  auch  Demosth. 
geg.  Eubulid.  45. 
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Lohn  gemeine  körperliche  Arbeit  zu  verrichten.  Xenophon  führt 
einen  athenischen  Bürger  vor,  der  durch  den  Ausgang  des  pelo- 
poiinesischen  Krieges  seiner  Klenichie  beraubt  und  ohne  sonstige 
Subsistenzmittel  als  Tagelöhner  arbeitet;*  Menedemos  und  Askle- 
piades,  die  beide  arm  waren,  arbeiteten,  um  am  Tage  ihre  phi- 
losophischen Studien  treiben  zn  können,  des  Nachts  in  einer 
Mühle,*  Beispiele,  die  gewiss  nicht  vereinzelt  dagestanden  haben. 
Während  des  peloponnesischen  Krieges  licss  selbst  der  spartani- 
sche Befehlshaber  Eteonikos  in  Chios  seine  Soldaten  um  Tage- 
lobn  arbeiten,  als  es  ihm  an  Mitteln  zu  ihrem  UnterhalU^  fehlte, 
und  ebenso  verfulir  im  J.  373  v.  Chr.  der  Athener  Iphikrates 
in  KerkjTa  mit  seinen  Seeleuten.* 

Freilich  gehörte  solche  Ai’beit  immer  zu  denen,  welche  am 
meisten  von  den  Freien  verachtet  wurden,  und  im  Allgemeinen 
scheint  man  auch  solche  Tagelöhner  nicht  besser  behandelt  zu 
haben  als  die  Sklaven.  * Ob  von  Seiten  des  Staates  irgend 
welche  Aufsicht  über  dieselben  und  namentlich  über  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  Arbeitgebeni  geführt  worden  ist,  wissen  wir  nicht, 
doch  scheinen  an  manchen  Orten  die  Agoranomen  eine  gewisse 
polizeiliche  Gewalt  in  dieser  Richtung  gehabt  zu  haben.  Es 
lässt  sich  dies  aus  einem  Elhrcndecret  von  Paros  schliesscn,  in 
welchem  ein  Agoranom  belobt  wird,  weil  er  dafür  Sorge  getra- 
gen, dass  weder  Arbeiter  noch  Arbeitgeber  in  Schaden  kämen, 
indem  er  ilic  ersteren  nach  den  Gesetzen  aidiielt,  die  Arbeit 
nicht  zu  verweigern,  die  letzteren  den  Lohn  ohne  Ausflüchte  zu 
zahlen.*  Dass  ähnliches  auch  in  anderen  Staaten  stattgefunden 
habe,  kann  man  daraus  abnehmen,  dass  Platon  in  seinen  Gesetzen 


1)  Xenophon  Comment.  II,  8,  1.  Bei  Isaeos  v.  Dikacogen.  Brbsoh. 
39  sagt  der  Kläger  roöj  ^fxüiv  TUQitMQrc  tig  Tov;  juiafhoTovg  tonag 
ilt'  iviSnttv  Tbiv 

2)  Phanodemos  bei  Athen.  IV  S.  168*. 

3)  Xenophon  Hollen.  II,  1,  1;  VI,  2,  37. 

4)  Vgl.  Platon  Euthyphr.  S.  4°. 

5)  Eangabö  Antiq.  hclldn.  II  Nr.  770'  Titoi  tt  tmv  fuaitov  7(»yrtfo- 

fUftav  xnl  turv  fxiaO^ovitihVbir  aviovg  onmg  aSixiönai 

f7Titvayxtig(ov  xfcrn  Tovg  vöftovg  Toig  fiiv  fi>i  a&tJfTv  «Lin  tnl 
10  ioyov  noQfvto&w  , lovg  dl  unoSiSovta  loig  (Qytt^ofxfrotg  tov  fu~ 
aitöv  uvfv  dCxijg. 
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doii  Astynomen  seines  Staates  die  Befugniss  beilegt,  in  Streitig- 
keiten über  Lohnarbeit  bis  zur  Höhe  von  fünfzig  Drachiuen  selbst- 
ständig zu  entscheiden.  ’ 

Zahlreich  sind  die  Arbeiter  gewesen,  welche  man  für  Feld- 
arbeiten um  Lohn  iu  Dienst  nahm , da  gerade  bei  diesen  Arbei- 
ten zeitweise,  z.  B.  bei  der  Emto  und  Weinlese,  das  Bedürfniss 
einer  grösseren  Zahl  von  Leuten  eintrat,  als  der  Gutsherr  für 
die  laufenden  Arbeiten  hielt  * Daher  kommt  es  auch,  dass 
solche  Tagelöhner  geradezu  mit  den  Penesten  der  Thessaler 
vergbehen  werden  konnten.  * Schon  bei  Homer  finden  wir 
Tagelöhner  zu  Feldarbeit  verwendet,  ebenso  bei  Uesiod,  Män- 
ner sowohl  wie  Weiber.  * Doch  fand  sich  auch  anderweitig 
Veranlassung,  die  Dienstleistungen  solcher  Arbeiter  für  Ver- 
richtungen in  Anspruch  zu  nehmen,  zu  denen  man  keine  eig- 
nen Diener  hielt  oder  augcnblicklicli  bereit  hatte.  Zum  Auf- 
warten im  Hause  erbietet  sich  bei  Homer  Odysseus  den  Freiem 
unter  der  Bedingung,  dass  ihm  dafür  Nahrung  gewährt  wei-de, 
woraus  sich  abnehmen  lässt,  dass  ein  solches  Dienstverhältniss 
schon  damals  ebenso  wenig  unerhört  war,  wie  in  späteren  Zei- 
ten, wo  man  bei,  aussergcwöhidichen  Gelegenheiten  I^eute  zur 
Bedienung  im  Hause  und  besonders  btü  Tafel  zu  mietlien  pflege, 
wenn  das  eigne  Dicnstpei'sonal  nicht  ausreichte.®  Eine  beträcht- 
liche Zahl  von  solchen  Dicnstlcuten  fand  iu  Handelsplätzen  und 
anderen  Orten  mit  lebhaftem  Verkehi'  als  Lastträgim  Verwendung, 
um  beim  Aus-  und  Einladen  so  wie  beim  Fortschaffen  der  Waa- 


1)  Platon  Gesetze  VIII  S.  847’’. 

2)  Vgl.  Polliu  VII,  142  fQtäoi.  xal  TQvyijiQuu.  xalnuti- 

TQtSft  xni  noüaTQuti  xiii  ifQvynviaiQint.  Hesych.  nndaiQua.  Dcniosth 
gcg.  Eubulid.  45  Iqi&oi  xtti  Tftvy^TQUU.  Boi  Platon  Euthyphr.  S.  4' 
leistet  ein  Pclatcs  zusammen  mit  Sklaven  Dienste  bei  den  Feldarbeiten. 
Vorgl.  Theophr.  Char.  4 toi'j  tioq  ftiaihinoTs  (y 

icyQifl  nayut  tä  ano  trjf  (xxXrjaias  Sitjyfiaäai. 

3)  Dionys.  Halikarn.  Rom.  Altorth.  II,  9. 

4)  Homer  Odyss.  d,  644  re  ä/jüts;  (,  102;  vgl.  X,  489  ßov- 

Xolfxi)v  X tnaQoiQo;  ftüv  aXX(y  und  o,  357 ; Ilias  y.,  444  ff.; 

Odyss.  X,  84  f.  — Hesiod  Werke  u.  Tage  602. 

5)  Homer  Odyss.  o,  316  tf.  — Theophr.  Chat.  22  iSiaxorovvia; 
(v  loTe  yäfiois  otxoaiiovs  fiiafhaanatXcu. 
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ren  behülilich  zu  sein,  den  Käufern  die  Waaron  vom  Markte 
nach  Hause,  Reisenden  das  Gepäck  zu  tragen  u.  s.  w.'  Ebenso 
werden  bei  gewerblichen  Arbeiten,  namentlich  bei  Bauten,  der- 
gleichen iirbeiter  vielfach  beschäftigt  worden  sein.* 

Zur  Erleichterung  für  die  Arbeiter  und  die,  welche  dcreel- 
ben  bedurften,  hatte  sich  in  Athen  die  Gewohnheit  gebildet,  dass 
Arbeitsuchende  sich  an  einem  besonderen  Platze  am  Kolonos 
Agorseos  aufhielten  und  dort  Arbeitgeber  erwarUften.* 

Der  Ijohn,  welchen  dergleichen  Arbeit  einbrachtc,  war  wohl 
im  Allgemeinen  gering.  In  vielen  Fällen  mochte  cs,  namentlich 
in  den  älteren  Zeiten,  diesen  Leuten  genügen,  wenn  man  ihnen 
den  Lebensunterhalt  gewährte,  und  viel  mehr  scheinen  auch  die 
später  üblichen  Lohnsätze  in  Geld  nicht  geboten  zu  haben.  ^ Bei 
Lukian  gräbt  Timon  Ackerland  für  einen  Tagelohn  von  vier 
Obolen  um,®  ebenso  viel  erhält  bei  Aristophanes  ein  Lastträger, 
ein  andrer,  wahrscheinKch  ein  Handlanger  bei  einem  Bau,  gar 
nur  drei  Obolen.®  In  einer  Baorochnung  aus  dem  iMjrikleischen 
Zeitalter  wird  für  Arbeiter,  deren  Beschäftigung  nicht  genannt 
ist , die  also  nicht  als  Handwerker  angesehen  werden  können , eine 
Drachme  als  Tagelohn  berechnet,  was  allerdings  hoch  erscheint, 
da  Handwerker  und  Techniker  nicht  besser  bezahlt  wurden.* 
Dass  unter  Umständen,  die  für  den  Arbeiter  besonders  günstig 
waren,  ein  höherer  Lohn  gefordert  und  gegeben  wurde,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache , und  eine  Scene , wie  die  dos  Aristophanes, 

1)  S.  Pollu.\  VII,  130  ot  (lyoQÜs  ij  (x  kifiivog  xoft({ovtts 
9otf  ä(>tn , der  nach  Aufzählung  der  einzelnen  Arten  die  ganze  Klasse 

schliesslich  zusammenfasst:  rö  avfinav  tineiv,  furs^wioi.  Aristophun. 
Frösche  172  ff.  Scholien  zu  Aristoph.  Ekkles.  77.  Alkiphr.  III,  7 (li 
(Qyaa(nv  rpsVo/uni  xa'i  TlHQaioi  r«  (x  rtiv  viüv  ifOQTüt  (nl  r«f  äno- 
9-tjxic(  fita&ov  /zttaih]a(o. 

2)  TiltvlhHpoQOi  u.  Ttrjkmptiijnt  b.  Pollux  a.  a.  O.  Aristoph.  Ekkles.  310. 

3)  Pollux  VII,  132.  Scholien  zu  Aristoph.  Vögel  997;  zu  Aeschin. 
gcg.  Timarch  125.  Etymol.  Magn.  S.  528,  7.  Einl.  zu  Sophokl.  Oedip- 
Kolon.  S.  7 cd.  Hermann. 

4)  Homer  Odyss.  o,  316  ff.;  p,  223  ff  Vgl.  Anm.  3 zu  B.  74. 

5)  Lukian  Timon  6 u.  12. 

6)  Aristophan.  bei  Pollux  VII,  133.  Dora.  Ekkles.  310  rptai/SoIni' 
fr/TowTt  XitßtTv,  oxnv  noiliTtoai  ri  xoivor  (oantii  7ii)lo<fO(toüytt!. 

7)  Rangabd  Antiq.  hclldn.  I ur.  87. 
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iu  welcher  ■ ein  Schatten  in  der  Unterwelt  lieber  lebendig  wer- 
den will,  ehe  er  dein  ankommonden  Dionysos  sein  Grcpäck  für 
weniger  als  zwei  Drachmen  trügt  und  selbst  auf  das  Gebot  von 
neun  Obolcu  nicht  eingeht,  wird  auf  der  Oberwelt  oft  genug  ihr 
Seitenstück  gehabt  haben.* 

Zu  der  hier  besprochenen  Klasse  von  Arbeitern  lassen  sich 
auch  die  Matrosen  rechnen,  welche  als  Bemannung  der  Kriegs- 
flotten und  der  Kauffahrtcischifife  dienten.  Bürger  sind  für  den 
eigentlichen  Seedienst  auf  den  Kriegsschififen  nur  ausnahmsweise 
verwendet  worden,  wenn  eben  die  Umstände  nicht  gestatteten, 
eine  andere  Bemannung  zu  beschaffen,  * ln  Athen  wenigstens 
bildeten  die  Metceken  den  bedeutendsten  Theil  der  Bemannung,® 
die  auch  durch  angeworbene  fremde  Mafiosen  und  durch  Skla- 
ven vervollständigt  wurde;  * auf  der  lakedsemouischen  Flotte  dien- 
ten als  Matrosen  die  Heloten  und  angeworbene  Seeleute , ® die 
thessalischen  Penesten  werden  als  solche  bczeiclmet,  die  ein 
biauchbares  Material  für  die  Bemannung  einer  Flotte  abgeben 
konnten.®  Hieians  lässt  sich  abnehmen,  dass  die  Verhältnisse 
auf  den  Kriegsschiffen  andrer  Staaten  dieselben  gewesen  sein 
werden.  Je  mehr  die  Taktik  zur  Sec  sich  vervollkommnete , nm 
so  mehr  ist  gewiss  der  Matrosendienst  für  eine  grosse  Anzahl 
von  Leuten  ein  Gewerbe  geworden,  welches  sie  im  Dienste  jedes 
Staates  auszuüben  bereit  waren,  der  sie  ihren  Fordcnuigen  ent- 
sprechend besolden  wollte;  so  dass  schon  im  peloponnesischen 
Kriege  die  Erscheinung  sich  zeigt,  dass  die  kriegführenden  Staa- 
ten dem  Gegner  durch  höhere  Lohnsätze  die  Matrosen  abwendig 
zu  machen  suchten.  ’ Ueber  die  Bemannung  der  Handelsschiffe 

1)  ArUtophan.  Frösche  172  ff. 

2)  Vgl.  Xenoph.  IlcUcn.  I,  6,  24.  Demoathen  Philipp.  I,  36. 

3)  Thukyd.  I,  143;  III,  16;  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  1,  12. 
Demosth.  a.  a.  0. 

4)  Thukyd.  I,  143  ft  fiia9iä  uf((ort  nHiutnfo  i}fimv  imolajifTv 
toii{  (fvovi  reSv  rait(Si'.  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  I,  5,  4.  — Thukyd.  VIII, 
73  wird  es  besonders  hervorgehoben,  dass  die  Bemannung  der  Paralos 
aiu  Athenern  und  freien  Männern  besteht. 

5)  Xenophon  Hellen.  VII,  1,  12. 

6)  Xenophon  Hellen.  VI,  1*,  11. 

7)  Thukydid.  I,  143.  Plutarch  Lysand.  4. 
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fehlt  es  uns  an  Nachrichten,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die- 
selbe zura  grossen  Theile  aus  Sklaven  bestanden  hat  * 

Der  Sold,  welcher  den  Matrosen  auf  der  Kriegsflotte  gezahlt 
wurde,  triift  der  Höhe  nach  ungefähr  mit  dem  Lohne  eines 
gewöhnlichen  Arbeiters  zusammen.  Die  Athener  zahlten  in  dem 
Zeitalter  des  peloponnesischen  Krieges  gewöhnlich  drei  Obolen 
täglich  für  den  Mann,*  ein  Sold  der  allerdings  unter  besonderen 
Umständen  erhöht  wurde,  z.  B.  bei  der  Flotte,  welche  nach 
Potidaea  und  der,  welche  nach  Sicilien  geschickt  wurde,  wo  in 
beiden  Fällen  vom  Staat  eine  Drachme  gezahlt  ward,  während 
in  dem  letzteren  Falle  die  Trierarchen  sogar  noch  aus  eigenen 
Mitteln  Zulagen  gewährten.®  ln  Folge  des  Vertrages,  welchen 
die  Perser  und  Lakedaemonior  im  J.  413  v.  Chr.  geschlossen 
hatten,  gab  Tissaphemes  anfangs  für  jeden  Matrosen  eine  Drachme, 
wollte  aber  weiterhin  auf  den  Rath  des  Alkibiades  nur  drei 
Obolen  geben  und  erhöhte  auf  die  Einsprache  seiner  Bundes- 
genossen diesen  Sold  nur  um  ein  Geringes;*  Kyros  endlich  gewälirte 
dem  L}-sandros  vier  Obolen.  ® Vier  Obolen  zahlten  die  Athener 
regelmässig  an  die  Mannschaft  der  Paralos,  einer  zu  besonderen 
Diensten  bestimmten  Triere ; ® auf  eine  gleiche  Höhe  zielt  des 
Demosthenes  Vorschlag,  wenn  er  räth,  jedem  Matrosen  zwei 
Obolen  Veri)flegungsgeld  zu  geben,  da  dieses  letztere  die  Hälfte 
des  gesummten  Soldes  auszutrageu  pflegte.  ’ Ausserdem  wurden 
nicht  selten  von  Seiten  der  Trierarchen  den  Matrosen  besondere 
Gratificationen  gegeben,  um  sie  auf  den  Schiffen  zu  erhalten.® 


1)  Vgl.  Pemosth.  geg.  Apatur.  8. 

2)  Thulcyd.  VIII,  45  'A9t]raioi  (x  7ilt(ovog  fnt-ani/jorff 

otTft  Tov  vnvTixot'  TQtioßolov  Toi'c  fnvTiöv  JtJöniyir.  Vgl.  Böckh 
Staatsh.  I S.  382. 

3)  Thukyd.  III,  17;  VI,  31,  3,  vgl.  8,  1, 

4)  Thukyd.  VIII,  29  u.  45.  Er  gab  für  fünf  Schiffe  drei  Talente, 
wa.s  bei  der  gewöhnlichen  Bemannung  von  200  Mann  3®/j  Obolen  für  den 
Mann  und  Tag  ausmacht.  S.  Böckh  a.  a.  O.  S.  382  f. 

5)  Xenophon  Ilcllen.  1,5,  4.  Plutarch  Alkib.  35.  Lysand.  4. 

6)  Harpokrat.  Photios  u.  //«(inlof. 

7)  Demoathen.  Phil.  I,  28. 

8)  Demosth.  geg.  Polykl.  7 u.  18. 
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Eine  gewiss^'  Aehnlichkeit  mit  diesen  Verhältnissen  haben 
die,  in  welclien  die  Soldner  standen.*  Die  Gewohnheit,  im  Dienste 
Fn^mder  für  Gold  in  den  Krieg  zu  ziehen,  finden  wir  schon  früh- 
zeitig bei  den  nichtgriechischen  Karern,  die  von  jeher  daran 
gewöhnt  ein  Seoränbcrleben  zu  führen  und  ihren  Erwerb  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  zn  suchen,  kein  Bedenken  trugen,  ihre 
Tapferkeit  an  andere,  die  davon  Gebrauch  machen  wollten,  zu 
verkaufen.  * Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Kretern , die  wir  1 

schon  im  ersten  messcnischen  Kriege  im  Solde  der  Spartaner  | 

linden.  ^ Bei  den  Griechen  selbst  wurde  es  jedoch  erst  in  spä-  , 

teren  Zeiten  Sitte,  Kriegsdienste  um  Sold  zu  nehmen.  Denn  I 

wenn  auch  bereits  in  früheren  Perioden  Trnpiien  erwähnt  wer- 
den, welche  Staaten  oder  Fürsten  in  Sold  nahmen,  so  sind  diese 
Leute  doch  nicht  auf  eigne  Hand  in  solchen  Dienst  getreten,  i 

sondern  von  der  regierenden  Macht  ihres  Heimatlandes  geschickt  ' 

worden.  In  dieser  Weise  erscheinen  besoldete  Argiver  im 
Dienste  dos  athenischen  Tyrannen  Peisisti’afos*  und  häufiger  wäh- 
rend des  pelopoimesischen  Krieges  gemielhcte  Truppen. 

Allein  schon  während  dieses  Krieges  bildete  sich  der  Anfang 
eines  gewohnheitsmässigen  Söldnorwesens , vor  allem  durch  die 
Arkader.  Das  Land  gewährte  denselben  durch  seine  eigenen  | 

Erzeugnisse  nicht  immer  ausreichenden  Unterhalt,  und  da  es  bei 
seiner  Lage  nur  geringe  Möglichkeit  hatte,  durch  Handel  dem  | 

Mangel  abznhelfen,  so  suchten  die  bedürftigen  JSnwohner  des-  j 

selben  ausser  Landes  Erwerb,  den  sie  bei  ihrer  Körj)orkraft  und  j 

Tapferkeit  in  den  ewigen  Kriegen,  die  Griechenland  zerrissen,  I 

am  leichtesten  als  Kriegsknechtc  finden  konnten.  Schon  zu  Xer-  I 


1)  Vgl.  L.  Chevalier  Entstehung  und  Bedeutung  der  griechischen 
Söldnerheere  u.  s.  w.  Progr.  v.  Kaschau  1859  und  Pest  1860.  Drumann 
Ideen  zur  Gesch.  des  Verfalls  d.  griech.  Staaten  S.  644.  Ders.  Arbeiter 
u.  Comm.  S.  113  ff.  Weber  Prolegg.  zu  Dcniosth.  Rede  geg.  Aristokr. 
S.  XXIX. 

2)  Scholien  zu  Platon  Laches  S.  187’’  Küges  yt\g  Joxiwm  ngiürot 

(XKSihMf  ugTflnt.  Ilerod.  II,  152.  Vgl.  Strabo  XIV  S.  662  oItoi  itt  (KtlgH) 
xutf  oitjr  Tt/r  ‘IMnifa  fua9ov  (irgattvortft. 

3)  Pausan.  IV,  8,  3. 

4)  Jigytioi  utnHmto(  Ilerod.  I,  61. 
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xes  kamen  aus  diesem  Grunde  einzelne  Arkadcr  und  boten  ihre 
Dienste  an/  und  je  mehr  solche  einzelne  Söldner  Erfolg  hatten, 
um  so  mehr  mussten  sie  ihre  Landsleute  zur  Nachahmung  rei- 
zen. In  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  rief 
bei  einem  Aufstande  in  Kolophon  die  eine  Partei  arkadische 
Söldner  herbei;  mitylcnseische  Verbannte  warben  im  J.  424 
Söldner  aus  dem  Peloponnes  und  ebendaher  in  demselben  Jahre 
bceotische  Verbannte  von  Orchomenos,  wahrscheinlich  grössten- 
tlieils  Arkader.*  Zn  der  Sendung  nach  Sicilien  im  J.  413  nah- 
men die  Korinther  Iloplitcn  aus  Arkadien  in  Sold,  während  zu 
gleicher  Zeit  im  athenischen  Heere  ebenfalls  arkadische  Söldner 
erscheinen.*  Schon  damals  charakterisiert  Thukydides  die  arka- 
dischen Söldner  als  solche,  die  gewohnt  wären,  gegen  jeden  zu 
kämpfen,  den  man  ihnen  als  Feind  zeigte  und  die  des  Gewin- 
nes halber  ihre  eignen  im  feindlichen  Lager  befindlichen  Lands- 
leute als  Feinde  ansähen,  ln  der  Blttthezeit  des  Söldnerwesens 
aber  bildeten  die  Arkader  in  dom  Masse  den  regelmässigen 
Bestandtheil  der  angeworbenen  Truppen,  dass  ein  Schriftsteller 
bei  der  Aufzählung  der  gewissen  Ländern  eigenthUmlichen  Erzeug- 
nisse Arkadien  mit  seinen  Söldnern  auBtlhren  konnte , * ja  dass 
die  Arkader  sprichwörtlich  fttr  solche  wurden,  die  zum  Nutzen 
anderer  mühselige  Arbeiten  verrichteten.  * In  dem  griechischen 
Söldnerheere,  welches  den  Feldzug  des  jüngeren  Kyros  gegen 
dessen  Bmdör  raitmachte,  bestand  die  grössere  Hälfte  aus  Arka- 
dem  und  Achseem.®  Freilich  hatten  sich  diese  Söldner  auch  so 
bewälirt,  dass  man  behaupten  konnte,  wenn  jemand  der  Söldner 
bedürfe,  so  nehme  er  niemand  lieber  als  Arkader.’ 

Am  Endo  des  peloponnesischen  Krieges  war  das  Söldner- 
wesen bereits  in  einem  hohen  Grade  entwickelt.  Eben  dieser 

1)  Hercxl.  VIII,  26  ß^ov  iffo/xeroi  f7’fpyo«  ßovXö/nfvoi  firnt. 

2)  Thukyd.  III,  34;  IV,  52  u.  76. 

3)  Thukyd.  VII,  19  und  57. 

4)  Hcmiipp.  bei  Athen.  I S.  27'^. 

5)  Apoatol.  III,  73  ^(ixäitag  fuuov/ncvoi:  inl  rtur  itHoic  raXiti- 

■nwQOVi'Torp . uiv  tivjfq  mV»!  fiXv  ovXfnujf  i3(nv 

vlxrjr  frfxrjonr,  tllXtui  Jf  utjioi  r!xt]t  nolloTt  fyfvnno.  Vgl.  81“. 

6)  Xenophon  Anab.  VI,  2,  10. 

7)  Xenophon  Hellen.  VII,  1,  23. 
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lange  dauernde  und  weit  greifende  Krieg  hatte  Gelegenheit  und 
Veranlassung  zu  einer  solchen  Entwickelung  in  reichem  Masse 
gegeben.  Denn  in  seiner  zweiten  Hälfte  war  die  Grundlage  der 
Kriegführung  nicht  sowohl  die  eigne  Kraft  der  kämpfendeu  Staa- 
ten als  die  Geldmittel  gewesen,  welche  man  zu  einem  beträcht- 
lichen Theile  aus  dem  Auslande,  namentlich  ans  Persien  bezog. 
Je  reicher  diese  Quelle  floss,  um  so  mehr  wurde  die  Tlifdlnahme 
an  dem  Kampfe  für  den  einzelnen  gewinnversi)rechend , zumal 
wenn  der  eine  Gegner  den  anderen  überbieten  konnte.  Dazu 
kam,  dass  es  nicht  an  Leuten  fehlte,  welche  geni  solchen  Aus- 
sichten und  Anerbietungen  folgten.  Der  Krieg  hatte  in  vielen 
Gegenden  die  Sichcrlieit  des  gewöhnlichen  Erwerbes  gestört,  den 
Ackerbau  vernichtet  und  auf  diese  Weise  viele  Leute  brotlos 
gemacht,  die  mit  dem  Kriege  Hand  in  Hand  gehenden  inneren 
Unrulien  in  den  einzelnen  Staaten  mit  ihren  schonungslosen 
Kämpfen  und  Greueln  die  Menge,  der  politischen  Flüchtlinge  zu 
einer  ausserordentlichen  Höhe  gesteigert,  die  im  Auslande  nicht 
immer  Unterstützung  und  die  Mittel  zur  Existenz  fanden,  end- 
lich hatte  die  lange  Dauer  des  Krieges  selbst  die  Lust  an  einem 
abenteuerlichen  und  unstäten  Leben  mit  seinen  Aussichten  auf 
Ehre  und  Gewinn  gesteigert;  was  Wunder,  wenn  die  Werber 
Schaaren  von  Männern  fanden,  die  ihrem  Rufe  mit  Freuden 
folgten  ? 1 

Recht  deutlich  zeigen  sich  diese  Verhältnisse  in  der  Schaar 
der  berühmt  gewordenen  Zehntausend , welche . im  Dienste  des 
jüngeren  Kyros  standen.  Die  Anführer  sowohl  wie  ein  grosser 
Theil  der  gemeinen  Soldaten  sind  solche,  die  weniger  aus  Man- 
gel ihre  Heimat  verlassen  hatt(m,  als  weil  sie  dort  in  den  sin- 
kenden und  zerfallenden  Staaten  keine  Befriedigung  für  ihre 


1)  Isokrat.  Poneg.  1G8  noUftovq  xnl  irrnnfis  fi^nonfjrtfctTtf,  aiare 
Toi'c  fih’  fr  toTs  uvtmv  avö^iioi  <inölXva9at , tohg  i’fnl  ifrtie  ^(in 
naiifiur  xni  yvvdixtäv  €<lüa9ai,  noXlohg  JX  Jt’  fyihiav  ztuv  xit9'  , 

Quv  (rtixuvyftr  ilrayxKtiofifvüug  vtiXq  tiSv  ix^otor  rotg  tflXoig 
ufrovg  Ü7m9v^axHV.  Bera.  v.  Frieden  44  äv9(t(önoi^  xovg  fiiv  ünö- 
AicT«C,  ruh;  ^ {tirrotiöXovs , rovf  iVfx  j(Sv  ilXXior  xitxovQy'Kär  ai>VfOQVtj~ 
xdrtcf,  aig  ö.Torni'  ng  nXfXoi  uiatXbr  un  txtirov  iif>  fjuäg  axo~ 

Xovltrjaorrcti . Vgl.  § 79. 
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Thatenlust,  ihre  Rahmsacht  and  ihre  Habgier  fanden,*  Leate,  die 
zum  Theil  selbst  den  besseren  und  gebildeteren  Ständen  angehör- 
ten. Und  je  schlimmer  sich  in  Griechenland  die  imlitischen  Verhält- 
nisse gestalteten,  um  so  günstiger  wurde  der  Boden  für  das  Auf- 
blühen des  Söldnerwesens.  Die  anhaltenden  und  zum  Theil  fern 
von  der  Heimat  geführten  Kriege  waren  mit  Bürgerheeren  nicht 
mehr  durchzuführen,  zumal  da  die  Natur  der  Kämpfe  eine  Ver- 
grösserung  der  Heeresmassen  mit  sich  brachte.  So  ist  denn  die 
persönliche  Theilnahmo  der  Bürger  an  den  Feldzügen  im  vier- 
ten Jahrhundert  immer  mehr  geschwunden,  dÜ!  Heere  sind  im- 
mer mehr  aus  Söldneni  gebildet  worden.  Einen  Wendepunkt 
bildet  der  korinthische  Krieg,  in  welchem  zuerst  Iphikrates  den 
Söldnerschaaren  eine  Organisation  gab  und  eine  Taktik  schuf, 
welche  dieselben  den  Bürgerheeren  überlegen  machen  musste. 
Während  vorher  geschlossene  Söldnerheere  nicht  vorhanden  gewe- 
sen waren,  wurde  es  jetzt  ein  Geschäft,  derartige  Truppen  zu 
bilden  und  sie  an  den,  der  ihrer  bedurfte,  im  Ganzen  zu  vcr- 
miethen.*  Die  nächste  Folge  war,  dass,  seitdem  das  Kriegsthea- 
ter nach  der  Gegend  von  Korinth  verlegt  worden  war,  man  auf- 
hörte mit  grossen  Bürgerheeren  zu  kämpfen  und  beide  Parteien 
den  Krieg  mit  Söldnern  führten.®  Die  Versuche,  welche  Demo- 
sthenes machte,  die  Athener  von  diesem  Unwesen  abzubringen 
und  die  alte  Ileeresbildung  zu  enieuem,  fanden  in  der  Schlacht 
bei  CTueroneia  ein  trauriges  Ende. 

Es  ist  hier  nicht  dc'r  Ort,  eine  Geschichte  des  Söldnerwe- 
sens auch  nur  in  Umrissen  zu  geben , es  mag  nur  an  die  Heere 
erinnert  werden,  welche  bekannte  Söldnerführer  wie  Iphikrates, 
Chabrias  und  andere  bildeten  und  befehligten  aber  es  mag  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  werden,  wie  nicht  allein  die  Griechen, 
sondern  auch  die  Barbaren,  namentlich  die  persischen  Satrapen 
bei  ihren  Empörangen,  ja  selbst  die  Karthager  sich  der  grie- 
chischen Söldner  bedienten,  und  dass  selbst  Männer,  denen  ihrer 
anderen  Thateu  wegen  die  Geschichte  einen  hervorragenden 

1)  Xenophon  Anab.  II,  6,  IC  if.;  VI,  4,  8. 

2)  Isokrat.  Philipp  96;  vgl.  v.  Frieden  44. 

3)  Xenophon  Hellen.  IV,  4,  14. 

4)  Vgl.  Weher  a.  n.  0.  S.  XXXVI. 

B Q ehfl  enschü tZy  Besitz  u.  Erwerb.  23 
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Platz  gesichert  hat,  wie  Agesilaos  und  Philoixemen , es  nicht 
unter  ihrer  Würde  hielten,  au  der  Spitze  von  Söldnern  für 
Fremde  zu  kämpfen. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Söldner  von  solchen 
Führeni  geworben  wurden,  ist  hier  nicht  erforderlich  zu  spre- 
chen; das  Land,  in  welchem  stets  dergleichen  Leute  zu  finden 
waren,  ist  der  Peloponnes  gewesen,  wo  zeitweise  Tieuaron  ein 
ausserordentlich  besuchter  Werbeplatz  war.  * Wichtiger  ist  es 
für  uns,  von  der  Einträglichkeit  dieses  Gewerbes  zu  handeln. 
Der  gewöhnliche  Lohnsatz  für  den  gemeinen  Mann  ist  im  Allge- 
meinen derselbe  wie  der  oben  für  die  Matrosen  angegebene 
gewesen,  nämlich  vier  Obolen  für  den  Tag.*  Nach  diesem  übli- 
chen Satze  wurde  daher  auch  im  J.  382  v.  Chr.  den  Mitgliedern 
des  lakedsmonischen  Bundes  gestattet,  statt  der  Gestellung  eines 
Schwerbewaffneten  drei  seginieisclie  Obolen,  welche  etwa  vier  und 
eine  halbe  attische  Obolen  betragen,  für  den  Tag  zu  zahlen.* 
Die  griechischen  Söldner  wurden  vom  jüngem  Kyros  anfangs  nach 
diesem  Satze  besoldet,  indem  er  jedem  Mann  monatlich  einen 
Dareikoa  = zwanzig  Drachmen  zahlte ; * später , als  dieselben 
Schwierigkeiten  machten,  weiter  zu  gehen,  versprach  er  ihnen 


das  anderthalbfache  zu  geben.  Diejenigen,  welche  später  von 
derselben  Truppe  in  die  Dienste  des  thrakischen  ^l^rstcn  Seu- 
thes  traten,  erhielten  von  ihm  monatlich  einen  KyzikPoer,  der 
wohl  nicht  ganz  den  Werth  eines  Dareikos  hatte,  währeii^  ihnen 
wiederum  der  Spaiianor  Thibron  einen  Dareikos  bot.  * ^nter 
besonderen  Umständen  erhöhte  man  natürlich  diesen  Sold,  ^^on 
im  J.  413  v.  Chr.  sollte  von  den  thrakischen  Peltasten,  wel?he 
die  Athener  in  Sold  genommen,  jeder  Mann  täglich  eine  Drachi®® 
erhalten ; ® in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 


Jason  von  Pherae  einzelnen  Söldnern,  die  sich  besonders  hervoi" 

1)  Diodor  XVIII,  21.  Vgl.  Arrian  Auab.  I,  24,  2;  II,  20,  5.  j 

2)  Eustatli.  zu  Odyss.  ii,  156  rsrQmßolov  ßios  naQÜ  Ifauaav^ ft 

tinl  Tov  aTQOTimiov  fiiattos.  I 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  2,  21.  I 

4)  Xenophon  Anab.  I,  .3,  21.  1 

5)  Xenophon  Auab.  VII,  3,  10;  vgl.  V,  G,  23.  Hultsch  Metrcit 

S.  269.  — Xenophon  .iVnah.  VII,  6,1.  1 

0)  Thukyd.  VII,  27.  1 
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thaten,  doppelten  bis  vierfachen  Sold/  und  in  dem  sogenannten 
heiligen  Kriege  verdoppelte  Phayllos , um  eine  desto  grössere 
Menge  Soldner  anzulocken,  den  gewöhnlichen  Sold,  nachdem  schon 
Philomelos  das  andertlialbfache  gegeben  hatte.*  Für  die  Befehls- 
haber scheint  gewöhnlich  der  Sold  so  gesetzt  worden  zu  sein, 
dass  der  Lochage  doppelt,  der  Stratege  viermal  so  \iel  als  der 
gemeine  Mann  erhielt;  in  den  Anerbietungen  des  Seuthes  und 
des  Thibron  finden  wir  übereinstimmend  dieses  Verhältniss.® 

Da  die  Leute  von  diesem  Solde  nicht  allein  ihren  ganzen 
Lebensunterhalt  bestreiten,  sondern  auch  ihre  AusiHstung  erhal- 
ten mussten,  so  wäre  der  Stand  eines  Söldners  nicht  gerade  ver- 
führerisch gewesen,  wenn  nicht  ausser  dem  zuchtlosen  Leben  die 
Aussicht  auf  Beute  verlockt  hätte.  Denn  waren  schon  von  jeher 
die  Kriege  der  Griechen  stets  mit  Verheerungs-  und  Plünde- 
rungszügeu  verbunden  gewesen,  auch  ohne  dass  der  einzelne  Soldat 
dabei  auf  Gewinn  ausgegangen  war,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  dass  die  Söldner,  die  nur  aus  persönlichem  Interesse 
in  den  Krieg  zogen,  das  Eigenthum  weder  bei  Freund  noch  bei 
Feind  achteten,  und  dass  bei  den  gleichzeitigen  Scliriftstellern 
die  bittersten  Klagen  über  die  Art  und  Weise  laut  werden,  wie 
die  Söldner  hausten.  ■*  Und  was  von  den  Soldaten  gilt,  das  gilt 
in  erhöhtem  Masse  von  den  Führern.  In  der  späteren  Zeit,  wo 
diese  mit  vollständigen  Heeren  in  den  Dienst  einer  kriegführen- 
den Macht  traten,  scheinen  sie  beim  Abschluss  eines  solchen 
Vertrages  meist  bedeutende  Summen  erhalten  zu  haben,  aber 
nicht  zufrieden  mit  dem  Urnen  so  zuflicssenden  Gewinn,  benutz- 
ten sie  ihre  Macht  oft  genug,  auf  aUe  Weise  Geld  zn  erpressen 
und  zu  rauben,  wie  dies  an  dem  Beispiele  des  schamlosen  Chares 
am  deutlichsten  erscheint. 

1)  Xenophon  Hellen.  VI,  1,  6. 

2)  Diodor  XVI,  30  u.  36. 

3)  Xenophon  Anab.  VII,  2,  36  u.  6,  1.  3,  10  heisst  es  mit  Bezug 

auf  die  erstere  Stelle  v7tia/voüuni  vftlv  ätüOHv  toTg  ajQOTitoTaii  xvCi- 
XTjvöv,  Xo)Tityois  crTpnTJjyoi'f  t«  vofuCofJiva. 

4)  Demosth.  Philipp.  I,  24;  vgl.  v.  den  Angel,  im  Chersonn.  25; 
Isokrates  v.  Frieden  45;  Brief  9,  9. 
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Fünftes  Kapitel. 

So  interessant  und  nützlich  es  für  die  Kenntniss  der  Erwerbs- 
verhältnisse in  Griechenland  wäre,  die  Entwickelung  des  grie- 
chischen Handels  von  den  ältesten  Zeiten  an  genau  zu  verfolget!, 
so  wenig  gestatten  uns  dies  die  für  diesen  Gegenstand  ziemlich 
spärlich  fliessenden  Quellen  unmittelbarer  Nachrichten.  Wir  kön- 
nen die  Zeiten , welche  dem  homerischen  Zeitalter  voraufgingeo, 
ganz  ausser  Acht  lassen,  und  uns  der  Mülie  überheben,  aus  mytho- 
logischen Beziehungen  Spuren  von  Handelsverbindungen  der  Grie- 
chen herauszudeuten,  da  uns  in  den  homerischen  Gedichten  der 
griechische  Handel  in  Verhältnissen  entgegentritt,  die  es  unnütz 
erscheinen  lassen,  forschend  in  ältere  Zeiten  hinanfzusteigen, 
aber  empfindlich  ist  für  uns  der  Mangel  an  Nachrichten  aus  der 
folgenden  Zeit,  namentlich  derjenigen , in  welcher  der  Passivhan- 
del in  den  Activhandcl  überging  und  ein  geschlossenes  System 
von  Handelswegen  und  Handelsverbindungen  sich  zu  bilden  anfing. 
Die  Geschichte  der  Colonien,  mit  welcher  die  Geschichte  der 
Ausbreitung  des  griechischen  Handels  eng  zusammenhängt,  ist  in 
der  Entstehung  und  Entwickelung,  ja  selbst  in  der  Blüthe  der- 
selben uns  nur  höchst  mangelhaft  bekannt  und  giebt  am  aller- 
wenigsten Aufschluss  über  die  materiellen  Interessen,  von  denen 
der  Handelsverkehr  bedingt  ist.  Namentlich  fohlt  es  schon  von 
vom  herein  fast  überall  an  einem  zuverlässigen  Anhalt  für  eine 
Einsicht,  ob  und  wie  weit  bei  der  Anlage  von  neuen  Colonien 
und  ähnlichen  Niederlassungen  Handelsinteressen  massgelHmd 
gewesen  sind.  Daher  kommt  es,  dass  eine  Geschichte  des  grie- 
chischen Handels  für  jene  Zeiten  den  so  notliwendigen  Zusam- 
menhang nicht  überall  wird  finden  können. 

Die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  des  griechischen  Volkes, 
wie  sie  uns  in  den  homerischen  Gedichten  entgegentreten,  lassen 
ein  grosses  Bedürfaiss  nach  Handel  nicht  voraussetzen.  Denn  da 
Ackerbau  und  Viehzucht  zum  grossen  Theil  die  einfachen  Bedürf- 
nisse befriedigten,  indem  sie  der  Familie  den  nothwendigen  Lebens- 
unterhalt gewährten  und  das  Material  zu  der  von  den  Frauen 
verfertigten  Kleidung,  so  wie  zu  den  meisten  Hans-  und  Wirfh- 
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schaftsgeräthen  lieferten,  welche  theils  der  Hausherr  selbst  mit 
seinen  Sklaven,  theils  die  wenigen  vorhandenen  freien  Hand- 
werker herstellten,  so  konnte  die  Zahl  der  Dinge,  welche  von 
aussen  bezogen  werden  mussten,  nur  gering  sein.  Am  meisten 
machte  sich  das  Bedürfniss  an  Metallen  und  Metallgeräthen  gel- 
tend, von  denen  die  ersteren  nicht  eben  reichlich  im  Lande 
seihst  gewonnen  wurden,  die  letzteren  nicht  dem  Bedürfniss  ent- 
sprechend im  eignen  Hause  hei^estcllt  werden  konnten.  Beides 
wird  daher  auch  als  Gegenstand  des  überseeischen  Handels 
erwähnt  nnd  auch  an  einer  Stelle  bemerkt,  dass  der  Landmann 
nach  der  Stadt  geht,  um  Eisen  zu  Ackergeräthen  einzukaufen.* 
Da  sich  das  Bedürfniss  an  solchen  Dingen  ebenso  wenig  wie  das 
an  Sklaven  durch  den  allgemein  üblichen  Seeraub  und  das  Beute- 
machen im  Kriege  vollständig  decken  liess,  so  musste  hier  noth- 
wendig  der  Handel  eintreten.  Was  ausser  diesen  Gegenständen 
durch  den  Handel  geliefert  werden  konnte  beschränkt  sich  durch- 
aus auf  Luxusartikel,  die  hauptsächlich  in  Gold-  und  Silberwaa- 
ren,  ausgezeichneten  Waifen  nnd  Prachtgeweben  bestehend  an 
Zahl  nicht  besonders  erheblich  sind. 

Auf  der  anderen  Seite  waren  die  Gegenstände,  welche  hier- 
für in  Tausch  gegeben  werden  konnten,  an  Zahl  und  grössten- 
theils  auch  an  Werth  gering.  Denn  da  im  eigentlichen  Grie- 
chenland der  Boden  weder  ausserordentlich  fruchtbar  noch  nüch 
an  mineralischen  Schätzen  war,  so  konnte  bei  der  schon  damals 
ziemlich  dichten  Bevölkerung  der  Ueberschuss  der  Produkte  über 
den  Bedarf  nicht  eben  gross  sein,  und  da  die  Industrie  noch  völ- 
lig unentwickelt  war,  so  konnte  auch  von  dieser  Seite  her  die 
Erzeugung  von  Gütern,  welche  als  Gegenstand  des  Handels  zu 
dienen  geeignet  gewesen  wären,  nur  äusserst  beschränkt  sein. 
Der  Hauptgegenstand,  den  die  meisten  Griechen  gegen  auslän- 
dische Waaren  zum  Tausche  bieten  konnten,  bestand  in  ihren 
Heerden.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Preisberechnung  nach 
Rindern  bei  Homer  die  gewöhnliche  ist,  zeigt  an,  dass  man  sich 
vorzugsweise  derselben  als  Zahlungsmittel  bediente , und  zwar  auch 
im  Handel  mit  Fremden,  wie  dies  ausdrücklich  von  den  Griechen 


1)  Homer  Dias  if>,  834  f. 
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vor  Troja  erzählt  wird,  welche  von  den  Ijemniem  Wein  gegen 
Stiere  und  Stierhäute  einkauften.  ‘ Denn  trotz  der  noch  mangel- 
haften Einrichtung  der  Schiffe  scheute  man  selbst  den  Transport 
von  Thieren  zur  See  nicht;  wenigstens  erzählt  ein  alter  Schrift- 
steller, Herakles  habe  Ziegen  und  Schafe  aus  /Vfrika  nach  Grie- 
chenland ansgefllhrt.  * Getreide  kann  nur  aus  wenigen  Gegen- 
den ausgeführt  worden  sein;  erwälmt  wird  solche  Ausfnlir  nicht, 
wenn  man  nicht  etwa  die  Bemerkung  von  einer  Fahrt  der  han- 
deltreibenden Thesj)roten  nach  dem  weizenreichen  Dulichion  dahin 
deuten  will.*  Von  anderen  Produkten  des  Ackerbaues  ist  über- 
haupt keine  Rede,  höchstens  könnte*  man  noch  an  eine  Ausfuhr 
von  Wein  und  Oel  denken.  Metalle  als  Tauschmittel  konnten 
allerdings  einzelne  Gegenden  Griechenlands,  namentlich  einige 
Inseln  liefern;  dass  dies  aber  bereits  in  jenen  Zeiten  geschehen 
ist,  muss  bezweifelt  werden.  Denn  von  Bei^ban  und  Hütton- 
betricb  findet  sich  bei  Homer  nicht  die  geringste  Andeutung, 
dagegen  ist  es  bekannt,  dass  die  Gruben,  deren  Betrieb  bis  in 
die  ältesten  Zeiten  hinaufreicht , nicht  im  Besitz  der  Griechen, 
sondoni  der  Pheenikier  waren,  wie  die  Kupferbergwerke  auf 
Kypros,  die  Goldgruben  in  Thasos,  und  wahrscheinlich  auch  die 
Kupferbergwerke  in  Euboea.*  Das  Erz  und  Eisen,  w'elchcs  die 
Griechen  vor  Troja  gegen  Wein  hingaben,  rührte  aus  der  Beute 
her,  welche  sie  bei  der  Zerstöiung  von  Städten  des  umliegen- 
den Landes  gemacht  hatten.  Auch  die  Purpurschnecken,  an 
denen  die  Küsten  des  Peloponnes  und  der  Inseln  reich  waren, 
dürften  für  die  Griechen  keinen  Handelsartikel  abgegeben  haben, 
da  cs  höchst  wahrscheinlich  ist , dass  die  Pheenikier  an  den  betref- 


1)  Homer  Ilias  t/,  474. 

2)  Varro  v.  Landban  II,  1,  G aurea  mala,  id  cst,  secundum  anti- 
quam  consuetudinem , capras  et  oves  [quas]  Hercules  ei  Africa  in  Grae- 
ciam  exportavit. 

3)  Homer  Odyss.  f,  334.  Den  o,  446  u.  456  erwähnten  ß(oros,  wel- 
chen phoenikischc  Kanfleute  cinnebmen,  für  Lebensmittel  anzuschen,  ist 
keine  Notb Wendigkeit  vorhanden;  cs  bedeutet  überhaupt  Güter. 

4)  Von  Kypros  s.  Movers  Phönizier  II,  2 S.  224  ; von  Thasos 
Herodot  VI,  47,  vgl.  II,  44.  Von  Euboea  Dondorff  Die  Ionier  auf  Eu- 
boea  S.  29. 
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fendeu  Orten  selbst  Stationen  angelegt  hatten,  um  den  Fang  die- 
ser Thiere,  deren  sie  in  ihren  Färbereien  in  ungeheurer  Menge 
bedurften,  zu  betreiben.* 

Wenn  somit  die  Mittel,  welche  das  eigne  Land  den  Grie- 
chen zum  Tausche  gegen  fremdländische  Produkte  bot,  nicht 
erheblich  waren,  so  ist  dagegen  nicht  zu  übersehen,  dass  Raub- 
züge, namentlich  zur  See,  mancherlei  zu  iliesem  Zwecke  liefer- 
ten. Thukydides  gieht  au,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  Seeraub 
bei  den  Griechen  gäng  und  gebe  gewesen  sei  und  diese  Angabe 
findet  in  der  Erwähnung,  die  bei  Homer  öfter  von  solchen  Raub- 
zügen gemacht  wird,  ihre  Bestätigung.*  Solche  Unternehmungen 
galten  aber  keinesweges  als  ein  Um'ccht  oder  als  unehrenhaft, 
sondern  als  ein  Erwerbsmittel,  zu  dem  man  nicht  weniger  grei- 
fen durfte  als  zu  jedem  anderen. 

Der  Handel  unter  den  Griechen  selbst  war  jedenfalls  noch 
unbedeutender  als  der  mit  dem  Auslande,  da  bei  der  Gleichartigkeit 
der  Landesprodukte  in  den  verschiedenen  Gegenden  ein  Uni-  * 
tausch  sich  hauptsächlich  darauf  beschränken  musste,  das  Mehr 
und  Minder  der  Erzeugnisse  zwischen  den  einzelnen  Orten  aus- 
zugleichen.  Unter  diesen  Verhältnissen  kann  von  einem  eigent- 
lich griechischen  Handel  kaum  die  Rede  sein.  Griechische  Kauf- 
leuto  kommen  in  den  homerischen  Gedichten  gar  nicht  vor,  ja 
es  fehlt  in  denselben  sogar  an  einem  bestimmten  Namen,  mit 
welchem  der  Kaufmann  bezeichnet  würde.*  Vielmehr  sind  alle, 
die  als  handeltreibend  erwähnt  werden,  Barbaren  oder  Ilalbbar- 
bareu:  Taphier,  Phmaken,  Lemnier,  Kreter  und  vor  allen  Phoe- 
nikier.  Die  Taphier,  deren  Wohnsitze  wahrscheinlich  an  den 


1)  Vgl.  Movers  a.  a.  0.  II,  2 S.  19. 

2)  Thukyd.  I,  5 u.  7.  — Homer  Odyss.  /,  40  ff.  i,  401  f.  i,  85  ff. 
262  ff.  Vgl.  Friedreich  Bealien  S.  426. 

3)  Das  später  für  den  Kaufmann  übliche  Wort  {ftTjnQog  wird  von 

Homer  Odyss.  ß,  319  u.  m,  300  für  jemand  gebraucht,  der  auf  dem  Schiffe 
eines  anderen  mitfährt;  n(>rjxti^Q  Odyss.  <9,  162  ist  nur  eine  allgemeine 
Bezeichnung  für  den  Schaffenden  (vgl,  Ibas  «,  443  nQtjxTi]Q  {(lyair)  und 
Erwerbendeu  überhaupt,  die  wie  späterhin  auch  von  dem  Han- 

delsmanne  gebraucht  worden  kann.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  Odyss.  p, 
383  unter  den  SriiuioiQyois  die  Kaufleute  sich  nicht  befinden. 
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Küsten  von  Akarnanien  und  auf  den  vorliegenden  kleineren 
Inseln  zu  suchen  sind,  trieben  Seeraub  und  Handel,*  zwei  in 
jenen  Zeiten  fast  unzertrennlich  verbundene  Beschäftigungen,  in 
der  Weise,  dass  sie  nicht  allein  die  gemachte  Beute,  Menschen 
und  Sachen  verk.auften,  sondern  auch  Waaren  von  einem  Orte 
holten,  um  sic  an  einem  anderen  abzusetzeu,*  wie  der  Taphier- 
filrst  Mentes,  der  mit  Eisen  nach  Temesa  fährt,  um  dafüi-  von 
dort  Erz  zu  holen.®  Wenn  man  dieses  Temesa  mit  Strabo  wirk- 
lich nach  Brattien  setzen  darf,  und  wenn  die  von  Homer  als 
Sklavenliändler  erwähnten  Sikeler  mit  den  italischen  Sikclem 
identisch  sind,  so  würden  hier  sogar  Spuren  eines  Handels  nach 
dem  Westen  yorliegen,  der  immerhin  durch  die  Taphier  vermittelt 
worden  sein  kaim.  * In  denselben  Gegenden  sesshaft , vielleicht 
derselbe  Volksstamm  wie  die  Taphier,  sind  die  Teleboer, 
welche  gleiches  Gewerbe  betrieben.  ® In  nahe  gelegene  Gegen- 
den setzte  der  Glaube  des  Alterthunis  die  Phaeaken,  als 
deren  Xachkonunen  sich  später  die  Kerkyraeer  ansahen,  deren 
ganze  Erscheinung  aber  beim  Homer  mit  einem  so  wunderbaren 
Zauber  umgeben  ist,  dass  man  annelunen  darf,  sie  seien  schon  in 
dem  Zeitalter  des  Dichters  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  aufzufin- 
den gewesen.®  Ihre  ganze  Thätigkeit  ist,  so  weit  sie  nicht  üppi- 
gem Lebensgenuss  fröhnen,  auf  Seefahrt  gerichtet,  und  wenn  auch 
von  einer  eigentlichen  Handelsthätigkeit  nichts  erwähnt  wird,  so 
findet  sich  doch  die  Andeutung  eines  Raubzuges  über  das  Meer.’ 
An  der  Westküste  des  griechischen  Festlandes  finden  wir  noch 
die  Thesp roten  als  handeltreibendes  Volk  genannt.® 


1)  Vgl.  Apollodor  II,  i,  ü;  Strabo  X S.  45S  u.  459. 

2)  nomer  Odyss.  f,  42G  u.  452  ; o,  427;  rr , 426. 

3)  Ody*».  «,  181. 

4)  Strabo  VI  S.  255.  — Homer  Odyss.  v,  382;  <o,  211,  366  u. 

389  vgl.  mit  Thukyd.  VI,  2. 

5)  Ilesiod  Schild  d.  Hcrakl.  19.  Vgl.  Apollodor  a.  a.  0.  Strabo  X 
S.  459. 

6)  Vgl.  Apollodor  I,  9,  25.  Strabo  I S.  26.  — Homer  Udyss. 

265  ff.  Daher  die  Ueinamen  f,  386;  ff,  96  u.  386;  vava(~ 

xXiTni  I),  39  und  viele  Namen  einzelner  Phaeaken  ff,  111  ff. 

7)  Homer  Odyss.  tj,  9 ff. 

8)  Homer  Odyss.  f,  335. 
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In  den  östlichen  Meeren  begegnen  uns  zunächst  die  L e m - 
nier,  die  offenbar  minj'schen  Stammes  sind.  ^ Sie  bringen  den 
vor  Troja  liegenden  Griechen  Wein  zum  Verkauf  in  das  Lager, 
an  ihren  König  Buenos  hat  Achilles  den  gefangenen  Lykaon  ver- 
kauft.* Seeraub  treiben  auch  die  Tyrrhener,  welche  aus  Attika 
vertrieben  sich  auf  Lemnos  angesiedelt  haben  sollen.®  Wenn 
Hekabe  klagt,  Achilles  habe  ihre  Söhne,  die  er  gefangen,  nach 
Samos,  Imbros  und  Lesbos  verkauft,*  so  lässt  sich  daraus  anneh- 
men,  dass  auch  die  Bewohner  dieser  Inseln  ähnliche  Geschäfte 
betrieben.  Sehr  ausgedehnt  ist  die  Thätigkeit  der  Kreter 
gewesen.  Die  Seemacht,  welche  der  König  Minos  gegründet  und 
mittelst  deren  er  die  Inseln  des  a'gieischcn  Meeres  unterworfen, 
seine  Unternehmungen  bis  nach  dem  griechischen  Festlando  aus- 
gedehnt und  dem  Treiben  der  Seeräuber  ein  Ende  gemacht 
haben  soll , ist  von  den  Alten  oft  beillhrt  worden.  ® Wir  linden 
die  Kreter  schon  in  früher  Zeit  als  weitgereiste  Seefahrer 
berülimt,  denn  bei  Homer  hat  man  auf  Kreta  Kunde  von  dem 
weit  entfernten  Ithaka,®  bei  Herodot  wird  erzählt,  dass  die  The- 
riecr,  welchen  das  Orakel  eine  Kolonie  nach  Libyen  zu  senden 
befohlen  hatte,  nach  Kreta  schickten,  um  sich  zu  erkundigen, 
ob  vielleicht  einmal  ein  Kreter  nach  Libyen  gekommen  wäre. 
Raub-  und  Handelszüge  würden  sich  unter  diesen  Umständen  von 
selbst  verstehen,  auch  wenn  die  Kreter  damals  noch  von  der 
Gewinnsucht  frei  gewesen  wären,  welche  später  als  angeboren 
an  ihnen  berüchtigt  war.’  Der  angebliche  Kreter  bei  Homer 
rüstet  neun  Schiffe  zu  einem  Raubzuge  gegen  Aegypten  aus,  in 
einem  der  sogenannten  homerischen  Hymnen  werden  Kreter 
erwähnt,  die  in  Handelsgeschäften  nach  Pylos  fahi'cn,  und  bei 


1)  S.  Müller  OrchomenoB  S.  300. 

2)  Homer  Hias  ij,  467  ff;  746  f. 

3)  Herodot  IV,  M.S ; VI,  138.  Vgl.  die  Sage  vom  Dionysos  bei 
Homer  Hymn.  auf  Dionys.  7 ff.  und  Apollodor  III,  5,  3. 

4)  Homer  Ilias  lo,  752  f.  Samos  ist  Samothrake  Strabo  X 
S.  457. 

5)  Herod.  I,  171.  Tbukydid.  I,  4 n.  8.  Strabo  I S.  48. 

6)  Homer  Odyss.  v,  256.  — Herod.  IV,  151. 

7)  Polyb.  VI,  46,  9 f/xtfvros  TrAtoreffn. 
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der  Erzählung  vom  Raube  der  Europa  spricht  Herodot  die  Ver- 
muthung  aus,  es  möchteu  Kreter  die  Thäter  gewesen  sein.* 

Allein  der  grösste  Theil  des  Handels  befand  sich  in  den 
Häuden  der  betriebsamen  und  gewandten  Phoenikier,  die  mit 
geübtem  Blicke  wie  anderwärts  so  auch  an  den  griechischen 
Küsten  die  für  ilire  Unternehmungen  geeigneten  Punkte  zu  fin- 
den wussten.  Dass  Phoenikier  und  Kurier,  wie  Thukydides  angiebt, 
die  Inseln  des  legseischcn  Meeres  zum  grossen  Theile  colonisiert 
haben,  lässt  sich,  abgesehen  von  den  Beweisen,  welche  jenoir 
Schriftsteller  liefert,  auch  an  einzelnen  Beispielen  uachweisen.* 
So  scheint  die  älteste  civilisierte  Bevölkerung  von  Kji)ros  phoe- 
nikisch  gewesen  zu  sein,  Ansiedelungen  desselben  Volkes  .sind 
auf  Rhodos,  Kreta,  Thera,  Melos,  Kythera,  Oliaros,  Thasos, 
Saraothrake,  Lemnos  nachweisbar*,  und  der  an  den  Küsten  des 
griechischen  Festlandes  weit  verbreitete  Dienst  der  Aphrodite 
Urania  deutet  auf  phcenikischc  Einflüsse  hin.  Dass  aber  solche 
Ansiedelungen  Handelszwecke  verfolgten,  bedarf  bei  der  bekann- 
ten kaufmännischen  Thätigkeit  jenes  Volkes  keines  weiteren 
Beweises.  Ueberdies  fehlt  cs  nicht  an  bestimmten  Hinweisungen 
auf  Handelsverbindungen  mit  Griechenland,  wie  eine  solche  nament- 
lich in  der  Einfülirung  der  phoenikischen  Buchstabenschrift  durch 
die  sogenannte  Einwanderung  des  Kadmos  gegeben  ist.^  Nach 
persischen  Erzählungen  giebt  Herodot  einen  Bericht  über  die  Ent- 
führung der  los,  nach  welchem  Phoenikier  bereits  in  den  mythi- 
schen Zeiten  dos  Inachos  segjidische  und  assyrische  Waaren  nach 
Argos  gebracht  haben  sollen,  ebenso  wie  in  den  Erzählungen 
Homers,  namentlich  in  der  Odyssee,  uns  öfter  phoenikische  Kanf- 
leute  begegnen,  die  auch  hier,  wie  in  jener  Erzählung  des  Hero- 
dot, bei  günstiger  Gelegenheit  Raub  nicht  vei-schmähten.® 


1)  Homer  Üdyss.  f,  Z52  ff.  Hyran.  auf  d.  Pyth.  Apoll.  218  ff. 
rpl.  V.  291.  Herodot  I,  2. 

2)  Thukydid.  I,  8. 

3)  Näheres  s.  bei  Movers  Phönizier  II,  2 S.  203,  246  ff., 

258  ff. 

4)  Herodot  II,  49;  V,  58. 

5)  Herodot  1,  1. 

6)  Homer  Üdyas.  r,  272;  o,  415  ff.;  vgl.  Ilias  ifi,  744. 
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Die  Waaren,  welche  die  Phoenikier  nach  Griechenland 
brachten , bestanden  hauptsächlich  in  den  Erzeugnissen  der  Indu- 
strie, ihrer  eigenen  sowohl  als  fremder.  Hier  sind  vor  allen  die 
Metallwaareu  des  erzreichen  Sidon  zu  nenuen,  unter  denen  wir 
besonders  ein  silbernes  Misch'gefäss  mit  goldenem  Rande  vom 
Homer  erwähnt  finden,  der  auch  die  Schönheit  eines  anderen 
ähnlichen  Gefässes  als  die  höchste  auf  Erden  rühmt,  weil  es  ja 
die  kunstreichen  Sidonier  verfertigt  hätten.^  Dahin  gehören  fer- 
ner mancherlei  Galanteriewaaren , bunte  Gewebe  von  sidonischen 
Weibern  verfertigt,®  und  wahrscheinlich  auch  ilic  öfter  genannten 
mit  Purpur  gefärbten  Stoffe,*  die  entweder  phoenikischeu  Ursprungs 
waren  oder  möglicher  Weise  aus  Kleinasien  stammten,  wo  nach 
einer  Bemerkung  Homers  Purpurfärborei  betrieben  wurde,  ^ wäh- 
rend in  Griechenland  keine  Spur  von  dem  Betriebe  derselben 
vorhanden  ist.  An  fremden  Waaren  ist  ausser  den  schon 
erwähnten  iegjptischeu  und  assyrischen  Erzeugnissen  das  Elfen- 
bein, dessen  Gebrauch  im  homerischen  Zeitalter  ziemlich  verbrei- 
tet war,  sicher  von  Phoenikiern  nach  Griechenland  gebracht  wor- 
den,* ebenso  wie  das  Elektron,  in  so  weit  unter  demselben  der 
Bernstein  verstanden  werden  darf.  Einen  sehr  wichtigen  Gegen- 
stand des  Handels  der  Phoenikier  mit  Griechenland  bildeten  end- 
lich die  Sklaven.  Denn  wenn  auch  die  Griechen  durch  Krieg 
und  Seeraub  nicht  w'cnige  Menschen  zu  Sklaven  machten,  so 
musste  doch  auch  zur  Ausgleichung  des  zeitweilig  cintretenden 
Ueberflusses  oder  Mangels  an  Sklaven  Handel  mit  denselben 
getrieben  werden,  und  an  diesem  Handel  haben  sich  die  Phoe- 
nikier sehr  lebhaft  betheiligt,®  indem  sic  eben  sowohl  Sklaven 
nach  Griechenland  zum  Verkauf  brachten  als  auch  umgekehrt 

1)  Homer  Odyss.  o,  425  nokvyuXxog.  6,  615  ff.  = 116  ff. 

nias  741  ff. 

2)  äfXiijfimu  Odyss.  o,  416.  ninXoi  nuunoixiXoi  Ilias  f,  289. 

3)  Ilias  I,  200;  w,  645;  Odyss.  <t,  298;  x,  363;  e,  161. 

4)  Ilias  J,  141  (. 

5)  Von  aegyptischen  und  assyrischen  Waaren  s.  Movers  Phönizier 
II,  3 S.  256  ff.  316  ff.  — Elfenbein  Homer  Odyss.  d,  73;  9,  404;  r,  56  i 
lUas  d,  141  f. 

6)  Homer  Odyss.  o,  415  ff.  Herodot  II,  54. 
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von  dort  solche  wegführten,  die  sie  sich  entweder  selbst  durch 
Raub  vcrechafft  oder  von  anderen  eingehandelt  hatten.  ‘ Namentlich 
zu  der  letzteren  Art  des  Handels  mochten  sie  öfter  Gelegenheit 
finden,  da  die  Sieger  in  einem  Kampfe  wohl  nur  selten  ihre 
Gefangenen  nnmittclhar  an  solche  verkaufen  konnten,  die  Skla- 
ven zum  eignen  Gebrauche  suchten.* 

Schon  aus  diesem  Ueberblicke  ergiebt  sich  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit,  dass  der  Handel,  welcher  in  den  homerischen  Zei- 
ten von  Griechen  betrieben  wurde,  fast  ausschliesslich  Passiv- 
handel war  und  nur  einen  • sehr  massigen  Umfang  hatte , ein 
Ergebniss , welches  vollkommen  mit  der  ausserordentlichen 
Beschränktheit  der  für  den  Handel  zu  verwendenden  Hülfsmittel 
in  Einklang  steht.  Geprägtes  Geld  kommt  bei  Homer  gar  nicht 
vor,  sondern  die  Preisberechnungen  werden  nach  Rindern  oder 
nach  einem  bestimmten  Gewichte  der  edlen  Metalle  gemacht, 
welches  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  durchaus  nicht  ausrei- 
chend gewesen  sein  kaim,  da  nichts  anderes  als  ein  Talent  Goldes 
erwähnt  wird.  * Auf  die  Angalx“  des  Plutarch , dass  Thesens 
Geld  geprägt  habe , * ist  diesen  Thatsachen  gegenüber  so  wenig 
Werth  zu  legen,  dass  mau  für  jene  Zeiten  sogar  den  Umlauf 
fremder,  etwa  phoenikischer  Geld-  oder  ähnlicher  Werthzeichen 
bestimmt  in  Abrede  stellen  kann.  Mass  und  Gewicht  werden 
bei  Homer  nur  flüchtig  erwähnt.  ® Bei  den  Phoenikiem  aber, 
von  welchen  doch  der  griechische  Handel  grossen  Theils  abhän- 
gig war,  war  dies  alles  längst  systematisch  ausgebildet,**  und 
gerade,  dass  man  in  Griechenland  sich  nicht  veranlasst  sah, 
diese  Einrichtungen  herüberzunehmen,  beweist,  dass  von  einem 
selbstthätigen  Betriebe  des  Handels  dort  noch  keine  Rode  war. 
Auch  die  Lage  der  ältesten  griechischen  Städte  fern  von  der 


1)  Homer  Odyss.  j,  297.  Herodot  I,  1.  Euripid.  Helen.  190.  Vgl. 
Ezechiel  27  , 13.' 

2)  Homer  11.  </,  40  ff.  to,  751  ff.  Movers  Phönizier  II,  3 S.  71  u.  80. 
.3)  Homer  Ilias  t,  122  u.  264;  a,  507;  i/',  269;  614  u.  751.  Odyss. 

(I,  129;  !t,  393;  i,  202;  ui,  704.  Vgl.  Hultsch  Mctrol.  S.  104. 

4)  Plutarch  Thoseus  25. 

5)  Vgl.  Friedreich  Realien  S.  279  ff. 

6)  Movers  Phönizier  II,  3 S 28  ff. 
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Meeresküste  giebt  einen  Beweis  dafür,  wie  wenig  in  jenen  Zei- 
ten die  Griechen  auf  Erwerb  durch  den  Handel  ansgingen,  indem 
sie  sich  damit  begnügten,  den  Ueberfluss  des  vorhandenen  gegen 
Dinge,  die  sie  nöthig  hatten  oder  deren  Besitz  ihnen  wdinschens- 
werth  erschien,  umzutauschen,  ohne  durch  den  Handel  selbst 
Gewinn  zu  suchen.*  Was  sie  an  Landesprodukten  erübrigten 
oder  im  Kriege  und  auf  Raubzügen  erbeuteten  und  nicht  zum 
eignen  Gebrauche  verwenden  mochten,  verhandelten  sie,  wie  es 
gerade  die  Gelegenheit  fügte,  an  fremde  Kaufleute,  die  sich  mit 
ihren  Waaren  cinfanden,  in  der  Heimat  oder  an  anderen  Orten, 
die  sie  etwa  auf  ihren  Fahrten  berührten  oder  auch  wohl  zu 
diesem  Zwecke  aufeuchten.*  Die  Art  des  Handelsverkehrs  aber  ist 
durchaus  diejenige,  welche  überall  die  Kaufleute  bei  Völkern 
auwenden,  die  auf  einer  niedrigeren  Culturstufe  als  sie  selbst 
stehen.  Am  Strande  des  Meeres  stellen  sie  ihre  Waaren  aus, 
zuweilen  in  Zelten,  welche  sie  zu  diesem  Behufe  aufschlagen  und 
laden  die  Bewohner  des  Landes  auf  marktschreierische  Weise 
zum  Kaufe  ein,®  oder  sie  gehen  hausierend  und  ihre  Waare  feil- 
bietend in  die  Wohnungen.*  Der  Aufenthalt  wird  so  lange  ausge- 
dehnt, als  ein  Absatz  zu  erreichen  ist  und  der  Kaufmann  für  seine 
Waaren  andere  für  ihn  brauchbare  Gegenstände  erhalten  kann, 
wie  sich  bei  Homer  ein  Beispiel  findet,  dass  ein  solcher  Händler 
ein  ganzes  Jahr  auf  der  reichen  Insel  S)Ta  bleibt;  ® dann  fährt 
er  weiter,  um  an  einem  anderen  Orte  sein  Geschäft  in  derselben 
W^eise  fortzusetzen. 

Von  einem  Binnenhandel  ist  ausser  der  schon  berührten 
Stelle,  an  welcher  bemerkt  wird,  dass  der  Landmann  nach  der 
Stadt  gehe,  nm  Eisen  einzukaufen,  bei  Homer  nirgends  geradezu 
die  Rede;  doch  lässt  die  Erwähnung  der  Reichthümer,  welche  in 
die  Stadt  Orchomeuos  eingefuhrt  werden,  so  wie  des  Reich- 


1)  Tbnkyilid.  I,  7. 

2)  Homor  Ilias  if,  40;  &>,  751.  — Odyss.  i',  383. 

3)  Homer  Ilias  r,,  467  ff.  Odyss.  o,  420  ff.  Herod.  I,  1.  Skylax 
Peripl.  S.  54  Hnds.  — Apollodor  III,  13,  8 aäkniyyi  yftriaäfievoi. 
Hygin.  Fab.  96. 

4)  Homer  Odyss.  o,  459  ff. 

5)  Ebend.  455. 
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thums  von  Korinth  und  das  Vorhandensein  von  gebahnten  Strassen 
darauf  schliesscn,  dass  Handelsverkehr  zu  Lande  bis  zu  einer 
gewissen  Ausdehnnng  stattgefuuden  haben  niuss.^  Thukydides  sagt 
sogar,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  der  Landverkehr  den  Seever- 
kehr in  Griechenland  Uberwogen  habe  und  Strabo  scheint  den 
Landhandel  über  Korinth  schon  in  diese  Zeiten  hinaufzurücken.^ 
Wie  aber  dieser  Verkehr  beschaffen  gewesen  und  namentlich  in 
welcher  Weise  der  Kleinhandel  in  den  Städten  betrieben  wor- 
den, lässt  sich  nicht  bestimmen,  zumal  da  die  Angaben  Uber 
das  städtische  Leben  Überhaupt  bei  Homer  äusserst  dUrftig  sind. 

In  den  Jahrhunderten,  welche  zunächst  auf  das  homerische 
Zeitalter  folgten,  hat  ein  gewaltiger  Umschwung  in  den  Handels- 
verhäJtnissen  Griechenlands  stattgefunden,  ohne  dass  wir  nach 
nnsem  geschichtlichen  Quellen  den  Verlauf  desselben  nur  eini- 
germassen  genau  verfolgen  könnten.  Die  unruhigen  Beweguu- 
gen,  welche  nach  dem  trojanischen  Kriege  die  Länder  des  grie- 
chischen Festlandes  mit  wenigen  Ausnahmen  erschütterten  und 
eineir  Wechsel  der  Einwohnerschaft  zur  Folge  hatten,  waren  nicht 
geeignet,  den  Handel  zu  befördern,  zumal  da  derselbe  sich  erst 
aus  den  Fesseln  der  festbegründeten  phcenikischen  Herrschaft 
befreien  musste.®  Die  ältesten  Spuren  selbständigen  Handels 
führen  daher  auch  mehr  auf  die  Inseln,  welche  zunächst  weniger 
von  jenen  Bewegungen  getroffen  wurden,  als  auf  die  Städte  des 
Festlandes  hin. 

Unter  den  Inseln  muss  Aegina  in  Seefahrt  und  Handel 
schon  frühzeitig  eine  bedeutende  Stelle  eingenommen  haben.  Wäh- 
rend es  noch  in  dem  Schiffskataloge,  dem  höchst  wahrscheinlich 
jüngsten  Theile  der  Ilias,  als  ein  Anhängsel  des  argivischen  Lan- 
des erscheint,  werden  in  den  etwas  späteren  Genealogien  des 
Hesiod  die  Myrmidonen  auf  Aegina  als  die  Männer  gepriesen, 
welche  zuerst  die  gewölbten  Schiffe  gebaut  und  die  Segel,  die 
Flügel  des  Meerschiffes  aufgezogen  liätten ; * ein  deutlicher 


1)  Homer  Bias  t,  301.  — ß,  570.  , 

2)  Thukydid.  I,  13.  Strabo  VIII  S.  378. 

3)  Vgl.  Thukydid.  I,  12.  I 

4)  Homer  Ilias  ß,  562.  Hesiod  in  den  Scbol.  zu  Pindar  Nem.  ITT,  21  i 
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Beweis,  dass  sie  in  jener  Zeit  als  Seefahrer  berühmt  waren. 
Pausanias  berichtet,  dass  nnter  der  Regierung  des  arkadischen 
Königs  Pompes,  die  etwa  um  das  Jahr  1000  v.  Chr  zu  setzen 
ist,  die  Aegineten  zur  See  nach  dem  elischen  Hafen  Kyllene 
fuhren  und  von  dort  ihre  Waaren  auf  Saumthieren  nach  Arka- 
dien schafften, ‘ eine  Notiz,  die  wenn  sie  zuverlässig  wäre,  einen 
bereits  hoch  entwickelten  Handel  der  Aegineten  voraussetzen 
Hesse,  Denn  wenn  dieser  Verkehr,  wie  man  nach  Pansanias 
annehmen  muss,  ein  regelmässiger  war,  so  müssen  die  Aogine- 
teu  bereits  grosse  Erfahrungen  im  Handelsbetriebe  gemacht 
haben,  ehe  sie  einen  so  umständlichen  Handelsweg  um  das  gefähr- 
Uche  Vorgebirge  Malea  an  der  hafenlosen  Westküste  des  Pelo- 
]M>unes  entlang  bis  nach  Kyllene  und  von  dort  zu  Lande  nach 
Arkadien  hinein  gefunden  und  festgehalten  hatten,  während  sie 
doch  wahrscheinlich  dabei  noch  die  Concurrenz  der  Korinther  zu 
bestehen  hatten,  die  ihnen  vielleicht  den  geraden  Weg  nach 
Aj-kadien  durch  Ai^olis  verschlossen,*  eine  Concurrenz,  die  ihnen 
um  so  gefährlicher  werden  musste , als  eine  alte  Verbindung 
zwischen  Argos  und  Arkadien  bestand,  der  Art,  dass  nach  dem 
Scbiffskataloge  der  Ilias  Agamemnon  den  Arkadeni  die  Schiffe 
zum  Zuge  nacli  Troja  geliefert  hatte.® 

Korinth  war  durch  seine  unvergleicldiche  Lage  von  Natur 
darauf  hingewiesen,  sich  au  dem  griechischen  Handel,  sobald  nur 
ein  solcher  begonnen  hatte,  mit  Erfolg  zu  betheiligen.  Denn 
die  Stadt  beherrschte  die  Strasse,  welche  zu  Laude  den  Pelopon- 
nes mit  dem  übrigen  Griechenland  verbindet,  vollständig,^  und 

o‘j  itrj  TOI  Tryiörot  itt'iav  r/«f  (tfuftfifaata , notojoi  S'iajla  0(vto 

V(ü)S  7TT(qU  noVTOnÖQOM. 

1)  Pauaau.  VIII,  5,  8. 

2)  0.  Müller  Acginetica  S.  77 ; vgl.  Dorer  II  S.  212  f.  Merkwür- 
diger Weise  meint  Dondorff  (Die  Ionier  auf  Kuboca  S.  46),  Pompos  habe 
den  Aegineten  einen  Weg  durch  sein  Land  nach  dem  Hafen  Kyllene  in 
Elis  geöffnet,  wohin  sie  ihre  Waaren  auf  Lastthieren  schafften,  und  setzt 
diese  Strasse  über  Pheneos,  Klcitor,  Psophis  zum  Ladon,  der  sich  in  den 
Peneios  ergiesst,  während  doch  Pausanias  deutlich  von  einer  Seefahrt  nach 
Kyllene  spricht. 

3)  Homer  Ilias  ß,  612  ff. 

4)  Plutarch  Arat.  16.  Dio  Chrysost.  VIII  5 ij  Tröli;  tuantQ  (v 
TQioSm  lijs  ‘KXXüäos  ixtiTo, 
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wenn  nach  Thukydides  Angabe  in  den  ältesten  Zeiten  der  Land- 
verkehr von  viel  grösserer  Bedeutung  war  als  der  Seeverkehr, 
so  musste  sie  von  selbst  zu  einem  Platze  werden,  an  welchem 
die  zum  Austausch  bestimmten  Waaren  von  Norden  und  Süden 
Zusammenflossen.  Allein  auch  als  der  Seehandel  zu  grösserer 
Bedeutung  gelangte,  stellten  sich  für  Korinth  die  Verhältnisse 
nicht  ungünstiger.  Denn  einerseits  ist  es  ein  Ort,  nach  welchem 
die  Landschaften  des  inneren  Peloponnes  am  bequemsten  ihre 
Produkte  schaffen  konnten,  um  sie  gegen  fremdländische  zur  See 
eingeführte  Waaren  abzusetzen , ‘ andererseits  hat  es  eine  vor- 
treffliche Lage,  um  die  Vermittelung  zwischen  dem  Osten  und 
dem  Westen,  zwischen  Asien  und  Italien  in  weiterer  Entfernung, 
zu  übernehmen , * namentlich  so  lange  man  bei  der  Unvollkom- 
menheit des  Seewesens  den  gefährlichen  Weg  um  das  Vorge- 
birge Malea  zu  vermeiden  suchte.  Zu  gleicher  Zeit  wies  das 
unebene  und  felsige  Land  die  Bewohner  auf  den  Erwerb  durch 
den  Handel  hin,  da  es  in  sich  für  die  Ernährung  derselben 
keine  ausreichenden  Hülfsmittel  bot.“  Daher  bezeugt  auch  Thu- 
kydides das  hohe  Alter  des  korintliischen  Handels,  indem  (*r  sich 
auf  die  Dichter  beruft,  welche  die  Stadt  die  reiche  nennen*  und 
Strabo  bemerkt,  dass  die  Bakchiaden  dort  zweihundert  Jahre 
lang  während  ihrer  Herrschaft  den  Nutzen  gezogen  hätten,  den 
Korinth  als  Handelsplatz  gewährte.“ 

Es  ist  nicht  unwalirscheinlich , dass  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  die  Phoenikier,  welche,  wie  bekannt  ist,  die  argolische 
Küste  besuchten,  in  Korinth  Handel  getrieben  ja  vielleicht  dort 

1)  Vgl.  Thukyd.  I,  120. 

2)  Strabo  VIII  S.  378.  Liviiis  XXXII,  32  propter  opportunitatora 
loci  per  duo  diversa  inaria  onmium  rcruni  usus  ministrantis , bumono 
goneri  concilium , Asiat  Gmcciaoque  is  niercatus  erat.  Cicero  de  lege 
agrar.  II,  32.  Erat  enim  posita  in  angustiis  aUjue  in  faucibus  Gracciac 
sic,  ut  terrn  claustra  locomni  tencrel,  et  duo  niaria  maximc  narigntioni 
diversa  pacne  coniungerct.  Vgl.  C.  W'agncr  Uerum  Corintb.  specim. 
Darmstadt  1824.  S.  1—4. 

3)  Strabo  VIII  S.  382.  Theophrast  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20,  5. 
Vgl.  Curtins  Pcloponn.  II  S.  .IIO. 

4)  Thukydid.  I,  13.  Homer  Ilias  ß,  570.  Pindar  Olymp.  XIII,  4. 

5)  Strabo  VIII  S.  378. 
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eine  Faktorei  gehalten  haben,  zumal  da  von  alter  Zeit  her  die 
Purpurschuecke  bei  Kenchrcae  gefischt  worden  zu  sein  scheint.  ‘ 
Ganz  besonders  deutet  darauf  der  Cultus  der  Aphrodite  Urania, 
der  hier  in  der  höchsten  Blüthe  stand,  so  wie  der  der  phoeniki- 
schen  Athene  und  unter  den  Ortsnamen  der  des  Phoinikiaion. 
Auf  Seefalulen  in  deu  allerältcstcn  Zeiten  lässt  die  Yerbindung 
der  EphjTseer,  der  alten  Bewohner  von  Korinth,  mit  den  Argo- 
nauten schliessen,  und  ausserdem  ist  es  in  dieser  Hinsicht  wohl 
in  Betracht  zu  ziehen,  dass  für  den  Agamemnon,  der  doch 
zm’  See  mächtig  gewesen  sein  muss,  nur  Korinth  und  Sikyon, 
vielleicht  Aegion  passende  Häfen  bieten  konnten , * so  dass 
in  den  Zeiten , in  welchen  die  Griechen  den  Handel  selb- 
ständig in  die  Hand  zu  nehmen  anfingen,  für  Korinth  bereits 
eine  grosse  Vertrautheit  mit  dem  Seewesen  voi’ausgesetzt  wer- 
den darf.  ^ 

Frühzeitig  haben  sich  Seefahrt  und  Handel  auf  der  Insel  E u - 
b 0 e a gehoben , die  zum  Betriebe  derselben  von  der  Natur  sowohl 
durch  ihre  Lage  als  durch  ihre  Produkte  besonders  begünstigt 
war.  Denn  während  sie  nur  dui'ch  eine  schmale  Wasserstrasse 
vom  Festlande  getrennt  ist,  liegt  sie  mitten  in  der  griechischen 
Inselwelt  nach  dem  asiatischen  Laude  ebenso  hinüberblickend 
wie  nach  den  Nordküsten  des  segaeischen  Meeres  und  nach  den 
Inseln,  welche  die  Brücke  nach  Aegypten  bilden.  Der  Boden 
ist  fruchtbar,  für  Ackerbau  und  Viehzucht  gleich  geeignet  und 
birgt  in  seinem  Schosse  reiche  Kupfer-  und  Eisenerze;  an  den 
Küsten  wurde  die  Purpurschnecke  in  Menge  gefangen.*  Daher 
lassen  sich  denn  auch  Spuren  eines  frühen  Verkehrs  weit  ver- 
folgen, welchen  die  Bewohner  dieser  Insel,  namentheh  die  Chal- 
kidicr  besonders  nach  dem  Westen  hin  unterhalten  haben,  wo 
schon  im  zweiten  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  Trojas  die 


1)  S.  Barth  Corinthiorum  comiuercii  et  mcrcaturac  histor.  part.  He- 
rol.  1844.  8.  7.  Curtius  Pcloponn.  II  8.  517  u.  590. 

2)  Homer  Ilias  ß,  108.  Thukydid.  I,  9. 

3)  Barth  a.  a.  0.  8.  10  f. 

4)  Ueber  die  Produkte  vou  Euboca  s.  Dondorff  Do  rebus  Chalci- 
denss.  8,  19  ff.  Vgl.  Die  Ionier  auf  Euboca  8.  29. 

BficbsenBchUtE,  Boslts  a.  Ernrerb.  24 


Digitized  by  Google 


370 


Zweites  Buch.  Erwerb. 


Colouic  Kjme  von  Chalkidiern  angelegt  worden  war/  und  wenn 
dies  gemeinschaftlich  mit  den  Bowohneni  des  teolischen  Kjtu* 
ins  Werk  gesetzt  worden  ist,  wie  Strabo  angiebt,  so  würde 
dadurch  auch  ein  früher  Verkehr  von  Euboea  mit  dem  asiatischen 
Festlande  enviesen  sein.* 

Auch  die  Insel  Dolos  ist  gewiss  bereits  in  sehr  früher  Zeit 
ein  Handelsplatz,  wenigstens  in  einem  bestimmten  Sinne,  gewor- 
den. Die  Feste  zn  Ehren  des  delischen  Gottes,  welche  mit  gym- 
nischen  und  musischen  Wettkämpfen  verbunden,  schon  im  hohen 
Alterthume  einen  lebhaften  Besuch  von  Fremden  herbeizogen, 
haben  sicherlich  auch  zu  Handelsverkehr  Veranlassung  gegeben, 
wie  ein  solcher  bei  den  grossen  griechischen  Festversammlungen 

t)  Dondortf  Die  Ionier  ctc.  S.  42  If.  bat  cs  unternommen , zwei 
Strassen  nachzuweisen , welche  Chalkis  mit  der  AVestküste  von  Griechen- 
land verbanden : dio  eine  Uber  Argolis , Arkadien  und  Elis , die  wie  schon 
Anm.  2 zu  S.  367  bemerkt  wurde,  uuf  einem  Irrthum  beruht,  die  andere 
durch  Boeotien  nach  dem  korinthischen  Meerbusen,  während  weiterhin  die 
Insel  Kerkyra  die  Verbindung  mit  den  italischen  Küsten  vermittelt  hoben 
würde.  Die  Annahme  dieser  Strassen  beruht  auf  dem  unsichern  Mythus 
von  den  Asopostochtern ; jedoch  wenn  man  auch  das  Vorhandensein  dieser 
Wege  zugeben  wollte,  so  können  doeh  die  Folgerungen  nicht  anerkannt 
werden.  Denn  wenn  die  Chalkidier  auch  ihre  Waaren  atif  jenen  Strassen 
nach  den  westlichen  Meeren  gebracht  hätten,  so  wäre  nicht  abzuseben,  wie 
sie  von  den  dortigen  Küsten  aus  weiter  Schiilährt  getrieben  haben  sollten  ohne 
dort  Punkte  im  festen  Besitz  zu  haben,  die  ihnen  als  Schitfsstationen  die- 
nen konnten.  Dergleichen  sind  aber  nicht  nachweisbar,  selbst  wenn  mau 
die  von  Dondorff  angenommene  Verbreitung  cuboeischer  Stämme  nach 
jenen  Gegenden  gelten  lassen  will,  da  dergleichen  Ansiedelungen  stets  unab- 
hängig vom  Mutterlande  ihr  eigenes  Leben  geführt  haben.  Ueberhaupt 
würde  die  Beziehung  von  Mythen  auf  Handelsverbindungen  nur  möglich 
sein,  wenn  die  Griechen  nach  Art  der  Fboenikicr  in  den  ältesten  Zeiten 
einen  aasgebreiteten  Handel  getrieben  hätten,  was  nachweislich  nicht  der 
Fall  ist.  Kamensgleichhcitcn  endlich  sind  sehr  trügerisch ; z.  B.  der 
Name  Chalkis  braucht  durchaus  nirgends,  wo  er  sich  auch  Anden  mag,  im 
Zusammenhänge  mit  der  cuhoeischen  Stadt  Chalkis  zu  stehen,  sondern  kann 
überall  selbständig  von  }raix6s  oder  /c'cXxrj  gebildet  sein. 

2)  Strabo  V S.  243  Kvfir)  XKXxtääoiv  xui  KvfitUmr  TiaiuioTtnor 
xTiatitc  7i<((J(3y  yÜQ  taii  Tincaßtrehrj  tmv  rf  Xt'ixfXtxo/y  xni  räiy  'fra- 
iiioTidtov.  Sie  wurde  nach  Eusebios  131  Jahre  nach  der  Eroberung  Tro- 
jas gegründet.  Nähere  Nachweise  bei  Hermann  griech.  Staatsalterth. 
§ 82,  1. 
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regelmässig  stattfand.  ^ Freilich  ist  hierbei  von  einem  Handel 
mit  Produkten  der  Insel  oder  von  einem  Seehandel  der  Delier 
nicht  die  Rede,  sondern  es  kann  die  Insel  nur  als  ein  Messort 
angesehen  werden,  zu  dem  ihre  Lage  in  Mitten  der  Kykladen 
sie  besonders  geeignet  machte.  Ob  die  Sage  von  den  HtTjerbo- 
reem,  welche  aus  dem  hohen  Norden  alljährlich  mit  heiligen 
Gaben  nach  dem  delischen  Tempel  gekommen  sein  sollen,  auf 
Handelsverbindungen  mit  den  Nordländern,  namentlich  den  Bem- 
steinküsten  hiuwcist,  lässt  sich  in  keiner  Weise  mit  Sicherheit 
feststellen.  * 

Bemerkenswerth  ist  endlich  für  den  Seeverkehr  auf  der 
Ostseite  von  Griechenland  noch  die  Nachricht  von  der  Amphi- 
ktyonie,  welche  in  unbestimmter  aber  alter  Zeit  die  Bewohner 
von  Hci-mione,  Epidauros,  Acgina,  Prasise,  Nauplia,  Athen  und 
dem  minyschen  Orchomeuos  gebildet  hatten  und  deren  Älittcl- 
punkt  das  Heiligthum  des  Poseidon  auf  Kalauria  bildete.  Frei- 
lich lässt  sich  über  den  Zweck  dieser  Verbindung  nicht  die  min- 
deste Sicherheit  gewinnen,  namentlich  auch  nicht  darüber,  ob 
dieselbe  irgendwie  mit  Handclsinteressen  im  Zusammenhänge 
gestanden  habe.®  Wenn  man  jedoch  erwägt,  dass  die  Griechen 
damals  erst  in  eine  selbständige  Handelsthätigkeit  eintraten, 
sowie  dass  der  damalige  Stand  gewerblicher  Production  noch  ein 
äusserst  niedriger  und  unentwickelter,  also  die  Zahl  und  Menge 
der  Handelsgegenständc  nicht  gerade  bedeutend  war,  so  wird 
man  kaum  der  Annahme  beitreten  können,  dass  dieser  Bund 
zom  Schutze  von  Handelsinteressen  geschlossen  worden  sei,  am 
wenigsten  aber  ist  es  glaublich,  dass  derselbe  in  diesem  Sinne 
den  Osten  und  Westen  Griechenlands  verband  und  seine  Wirk- 
samkeit von  Sinope  bis  nach  Italien  eretrecktc.* 


1)  Homer  Hymn.  auf  Apoll.  146  ff.;  vgl.  Thukyd.  III,  104. 

2)  Hcrodot  IV,  33.  Vgl.  Wiberg  Der  Einfluss  der  klassischen  Völ- 
ker auf  den  Norden  übers,  v.  Mestorf.  Hamb.  1867  S.  33  f. 

3)  Strabo  VIII  S.  373  giebt  darüber  die  einzige  Notiz;  ausrührlioh 
handelt  davon  Müller  Aeginot.  S.  30  ff.  Anderes  s.  bei  Hermann  Staats- 
alterth.  § 12,  8—10. 

4)  Eine  solche  Annahme  macht  Dondorff  Die  Ionier  S.  46  ff. 

24* 
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lu  dieser  Zeit  hat  der  griechische  Handel  vonviegend  die 
Richtung  nach  Westen  genoninien,  offenbar  weil  die  Organisation 
des  phoenikischen  Handels  im  Osten  zu  fest  war,  als  dass  die 
Griechen  schon  jetzt  eine  Concurrenz  gegen  denselben  mit  Erfolg 
hätten  unternehmen  können;  dennoch  treten  die  Handelsplätze 
auf  der  Westseite  von  Griechenland  wegen  der  natürlichen 
Beschaffenheit  dieser  Küsten  gegen  die  übrigen  zurück.  Wie 
früh  die  Bewohner  der  Insel  Kcrkyra,  welche  so  günstig  gegen- 
über von  Italien  lag,  an  dem  Handel  dorthin  und  nach  dem  adria- 
tischon  Meere  sich  betheiligt  haben,  lässt  sich  nicht  bestimmen, 
doch  geht  ans  ihrer  Behauptung,  dass  sie  Nachkommen  der 
Phasakon  seien,  hervor,  dass  Seefahrt  dort  von  jeher  heimisch 
gewesen  ist.  Die  Bewohner  der  krismi sehen  Bucht,  namentlich 
die  Bewohner  von  Kirrha,  in  deren  Hafen  die  Wallfahrten  nach 
Delphi  schon  frühzeitig  ein  reges  Leben  brachten,  werden  wahr- 
scheinlich mit  Italien  in  Handelsverbindungen  gestanden  haben, 
wo  sie  in  späterer  Zeit  die  Colonie  Metapontum  anlegten.' 

Zu  einer  freieren  Entwickelung  gelangte  der  griechische 
Handel  ei-st  nach  der  sogenannten  Rückkehr  der  Herakliden. 
deren  Einwirkung  auf  die  staatlichen  und  Bcsitzverhältnisse  schon 
frülier  betrachtet  worden  ist.  Für  die  Gewerbe  und  den  Handel 
kann  dieselbe  unmittelbar  nicht  anders  als  nachtheilig  gewesen 
sein,  aber  cs  wurde  bewirkt,  dass  in  Folge  der  bedrängten  mate- 
riellen Lage  einer  ausserordentlich  grossen  Zahl  von  früheren 
Bewohnern  der  occupierten  Länder  und  in  Folge  der  L^nzufrie- 
denheit  vieler  mit  den  neuen  politischen  Zuständen  Massenaus- 
wanderungen  namentlich  aus  dem  Peloponnes  stattfanden,  für  die 
das  letzte  Ziel  nur  jenscit  des  Meeres  liegen  konnte.  Sichere 
Spuren  von  solchen  Zügen  finden  sich  in  der  That  erst  seit  der 
Heraklidenwauderung , da  die  Anlage  von  Colonien  in  früherer 
Zeit,  insbesondere  in  den  westlich  gelegenen  Ländern  theils  histo- 
risch nicht  nachweisbar,  theils,  wenn  man  hiervon  absieht,  ohne 
Einfluss  auf  die  Verkehrsverhältnisse  geblieben  ist.  Die  Haupt- 
züge der  Auswanderer  gingen  nach  der  Richtung,  welche  ihnen 


1)  Homer  Hymn.  auf  d.  Pyth.  Apoll.  259.  Strabo  VI  S.  265;  vgL 
IX  S.  418. 
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dmch  die  Stammvenvandtscbaft  und  die  natürliche  Lage  der 
zunächst  erreichbaren  Küste  angodeutot  war,  nach  dem  Osten. 
Diejenigen,  welche  dem  teolischen  Stamme  angehörten,  wandten 
sich  nach  Boeotien  und  von  da  nach  dem  nördlichen  Theile  der 
Westküste  von  Kleinasien,  die,  welche  dem  ionischen  Stamme 
angehörton,  über  Attika  nach  den  Kykladen  mid  dem  mittleren 
Theile  jener  Küste,  die  Dorer  suchten  noch  weiter  südlich  Wohn- 
plätze.  Wie  die  dort  gegründeten  zahlreichen  Niederlassungen 
allmählich  zur  Blüthe  gelangten,  wie  die  Gewerbe  und  der  Han- 
del sich  in  denselben  ausbildeten  und  ausbreiteten , darüber  fehlt 
es  uns  an  allen  Nachrichten.  Doch  ist  klar,  dass  die  Gründung 
und  SicheiTing  der  Stadtanlagen  nui'  unter  heftigen  Kämpfen 
gegen  die  ursprünglichen  Bewohner  des  Landes  gelingen  konnten, 
und  dass  durch  die  Concurrenz  des  damals  unter  den  tyrischen 
Königen  noch  mächtigen  phoenikischen  Reiches  die  Enichtung 
einer  Seemacht  und  die  davon  abhängige  Ausdelmung  des  Sce- 
haudels  erschwert  wurden,  während  doch  ohne  letzteren  das  Em- 
porkommen der  Städte  unmöglich  war,  da  sie  njir  in  den  selten- 
sten Fällen  ein  Landgebiot  erwerben  konnten,  dessen  Bebauung 
die  Einwohner  ernährt  hätte.  Daher  ist  es  auch  nicht  zu  bewun- 
deiTj,  dass  mindestens  zwei  Jahrhunderte  erforderlich  wraren,  um 
diese  Colonien  auf  den  Gipfel  ihrer  Macht  zu  bringen,  auf  wel- 
chem sie  sich  frühestens  seit  dem  Beginn  der  Olympiadenrech- 
nung befanden.  Zwar  erzählt  Strabo,  dass  die  Rhodier  schon 
viele  Jahre  vor  diesem  Zeitpunkte  weite  Seefahrten  unternom- 
men und  im  fenien  Westen  Colonien,  wie  Rhode  das  spätere 
Massilia,  und  Parthenope  das  spätere  Neapolis  und  Elpise  in 
Daunien  angelegt  hätten , * ja  Eusebios  setzt  die  rhodischc  See- 
heiTSchaft  schon  etwa  um  das  Jahr  900  v.  Chr. , * allein  diese 
Angaben  stehen  doch  nur  vereinzelt  da , während  man  nach  Hero- 
dots  Erzählung,  dass  die  Phokseer  zuerst  in  das  adriatische  Meer, 
nach  Tyrrhenien  und  bis  nach  Spanien  gefahren  seien,®  eine 


1)  Strabo  XIV  S.  654.  Vgl.  Möller  Dorier  I 8.  111. 

2)  Castor  Fragm,  ed.  Müller  hinter  der  pariser  Ausg.  des  Herodot 
S.  180. 

3)  Herod.  I,  163. 


Digitized  by  Google 


374 


Zwoites  Buch.  Erwerb. 


solche  Ausdehnung  der  Schiffahrt  vor  den  Zeiten  des  persischen 
Königs  Kyros  kaum  annehmen  darf.  ^ Auch  Thukydides  giebt 
an,  dass  die  Ionier  erst  in  dieser  zuletzt  erwähnten  Zeit  eine 
grössere  Seemacht  geschaffen  hätten,  und  bei  Eusebios  wird  die 
Seeherrschaft  der  Milesier,  wenn  auch  etwas  früher,  doch  immer 
erst  gegen  750  v.  Clir.  angesetzt.*  Ohne  eine  grössere  fest- 

gegründete Seemacht  war  aber  an  eigentliche  Handelsverbindun- 
gen mit  ferneren  Ländern  nicht  wohl  zu  denken,  wenn  auch  ein- 
zehie  kühne  Männer  weitere  Fahrten  gewagt  haben  mögen. 

Sehr  hoch  muss  der  Einfluss  angeschlagen  werden,  welchen 
auf  die  industrielle  Thätigkeit  die  Eüiwohner  von  Vorderasien, 
vor  allen  die  kunstfertigen  Lyder  ausgeübt  haben;  von  der  Ent- 
wickelung der  Gewerbe  aber  war  zum  grossen  Theil  die  Ent- 
wickelung ihres  Handels  abhängig.  In  gleicher  Richtung  för- 

dernd wird  der  Wetteifer  mit  den  Phoenikiem  gewirkt  haben, 
denen  jene  Colonien  einen  Theil  ihres  Handelsgebietes  streitig 
machen  mussten.  Eine  ausserordentlich  günstige  Gelegenheit, 
ihre  Seemacht  zu  erweitern  und  ihrem  Handel  eine  dauernde 
sichere  Grundlage  zu  verschaffen  bot  sich , als  die  Phoenikier 
durch  das  Vordringen  der  AssyTer  gezwungen,  um  ihre  Selb- 
ständigkeit zu  kämpfen,  für  die  Behauptung  ihres  Handelsgebie- 
tes  im  östlichen  Theile  des  Mittelmecres  so  wie  an  den  Küsten 
der  Propontis  und  des  schwarzen  Meeres  und  für  die  Erhaltung 
ihrer  daselbst  gegründeten  Niederlassungen  nicht  mehr  ansroi- 
chende  Mittel  zur  Verfügung  hatten.*  Da  nun  die  Assyrer 
selbst  keine  Seemacht  besassen,  auch  bei  der  Besitznahme  der 
vorderasiatischen  Küstengebiete  schwerlich  die  Absicht  hatten, 
eine  solche  zu  errichten,  so  fiel  der  Beruf,  die  Seeherrschafl  und 
den  Handel  in  jenen  östlichen  Gewässern  zu  übernehmen,  nator- 
gemäss  den  Griechen,  besonders  den  in  Kleinasien  ansässigen  zn, 
die  auch  mit  emsiger  Betriebsamkeit  begannen,  sich  dieses  frei- 
gegebenen Gebietes  zu  bemächtigen.  * Dies  mochte  nur  allmäh- 

1)  Müller  Etrusker  I S.  193  setzt  diese  Fahrten  um  Olymp.  20 — 30 
Vgl.  Herod.  IV,  152. 

2)  Thukydid.  I,  13. 

3)  S.  Movers  Phönizier  II,  1 S.  372  ff. 

4)  Movers  a.  a.  0.  8.  410  ff. 
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lieh  und  vielleicht  nicht  ohne  Kämpfe  gelingen,  von  deren  einem 
die  rhodische  Sago  erzählte,  welchen  die  noch  in  lalysos  zurück- 
gebliebenen Phoenikier  gegen  die  Dorer  bestehen  mussten,  als 
die  letzteren  bereits  von  der  übrigen  Insel  Besitz  ergriffen  hatten* 
und  welcher  hierher  zu  rechnen  sem  wird,  wenngleich  über  die 
Zeit  der  dorischen  Einwanderung  in  Rhodos,  also  auch  über  die 
dieses  später  ausgefocbteuen  Kampfes  nichts  sicheres  bekannt 
ist.*  Die  Sicherung  des  Handels  an  den  Küsten  des  Pontos,  der 
durchaus  mit  barbarischen  zum  grossen  Theil  nomadischen  Volks- 
stämmon  betrieben  werden  musste,  war  nur  durch  Aidage  von 
Faktoreien  und  festen  Ansiedelungen  zu  erreichen,  und  so  wenig 
bei  den  Gründungen  von  Colonien  auf  der  Westküste  von  Klein- 
asien und  auf  den  Inseln  des  a;g®ischen  Meeres  Handolsintercssen 
massgebend  gewesen  sein  können,  eben  so  sehr  müssen  sie  bei  der 
Einrichtung  der  pontischen  Niederlassungen  als  bestimmend  ange- 
sehen werden,  wenngleich  diese  Beziehung  von  den  alten  Schrift- 
stellern nur  selten  hervorgehoben  worden  ist. 

Am  allerthätigsteii  haben  sich  in  dieser  Richtung  die  Mi- 
lesier, hauptsächlich  von  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  an, 
erwiesen,  indem  sie  mit  ihren  Colonien,  deren  Zahl  wenigstens 
fünfundsiebenzig  betrug,  ja  bis  auf  neunzig  angegeben  wird,  die 
Küsten  der  Propontis  und  des  Pontos  besetzten.*  Abydos,  Ami- 
sos,  Kyzikos,  Proekonnesos , Sinope,  Phasis,  Dioskurias,  Pantika- 
pseon,  Theodosia,  Olbia,  Istros,  Tomoi,  Odessos,  Apollonia  sind  die 
bedeutendsten  von  diesen  Niederlassungen,  mit  welchen  die  Mi- 
lesier innerhalb  eines  Zeitraumes  von  mehr  als  hundert  Jah- 
ren bis  in  die  entlegensten  und  bis  dahin  den  Griechen  völ- 
Ug  unbekannten  Gegenden  der  pontischen  Küsten  vordrangen, 
Gegenden,  welche  früher  zu  dem  Handelsgebiet  der  Phoenikier 
gehört  zu  haben  scheinen.  * Von  Sinope  aus  wurde  angeblich 
schon  um  756  v.  Chr.  Trapezunt  angelegt.  Dieselbe  Richtung 

1)  Erxias  von  Rhodos  bei  Athen.  VIII  S.  360'. 

2)  Vgl.  Müller  Acginet.  8.  41;  Dorier  I 8.  103.  Movers  II,  2 
8.  249  ff.  besonders  8.  256. 

3)  Seneca  an  Helv.  C.  6.  Flinius  Naturgcsch.  V § 112.  Strabo 
XIV  8.  635.  8.  Bambach  Do  Mileto  eiusquo  coloniis.  Halae  1790. 

4)  Movers  Phönizier  II,  2 8.  286  ff. 
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wurde  auch  von  anderen  eingeschlagen,  namentlich  von  den  Me- 
gäre ern,  die  nach  Osten  und  Westen  weit  ausgedehntere  Han- 
delsverbindungen in  jener  Zeit  als  in  der  späteren  unterhalten 
zu  haben  scheinen. ' Ihre  Anlagen  beschränkten  sich  auf  die 
Küsten  der  Propontis,  wo  Astakos  schon  um  710  v.  Chr.,  im 
folgenden  Jahrhundert  Kalchedon , Selymbria,  Mesambria  und  vor 
allen  Byzantion  gegründet  wurden;*  ob  Herakleia  am  Pontes  von 
den  Megarcern  oder  Milesiern  angelegt  war,  bleibt  zweifelhaft. 

Diese  Colonien  sind  nur  zum  geringsten  Theile  als  voll- 
kommen neue  Gründungen  anzusehen,  vielmehr  sind  fast  an  allen 
jenen  Orten  Niederlassungen,  freilich  nicht  griechische,  bereits  vor- 
handen gewesen,  in  denen  sich  nun  griechische  Kaufleute,  gewiss 
anfiinglich  nicht  in  bedeutender  Zahl  niederliessen , die  theils  durch 
den  Zuzug  anderer  Colonistcn,  theils  durch  Grsecisierung  der  vor- 
handenen Bewohner  den  Ortschaften  allmählich  den  Charakter  von 
griechischen  Städten  anfprägten.*  Nur  so  ist  die  ausserordentliche 
Zahl  solcher  Anlagen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  von  wenigen 
Orten  aus  zu  erklären.  Der  Einfluss  dieser  Colonien,  welche  den 
Bezug  zalilreicher  Naturprodukte  aus  den  reichen  Pontosländem  und 
den  Absatz  griechischer  Produkte  und  Industrieerzengnisse  an  die 
dort  wohnenden  weniger  civiUsierten  Völkerechaften  in  höchst 
gewinnbringender  Weise  sicher  stellten,  muss  für  die  Entwicke- 
lung des  ganzen  griechischen  Handels  ein  ausserordentlicher 
gewesen  sein. 

Auch  der  Westen  wurde  von  der  sich  rasch  entfaltenden 
Thätigkeit  der  Griechen  nicht  ausser  Acht  gelassen,  wenn  auch 
nicht  in  dom  Masse  in  dieselbe  hineingezogen,  wie  der  Osten, 
da  hier  mit  dem  Sinken  der  phcenikischen  Herrschaft  Karthago 
schnell  emporkam  und  sein  Handelsgebiet  mit  nicht  geringerer 


1)  Müller  Dorier  I 8.  120  £f. 

2)  Xenophon  Anab.  VI,  2,  1.  Diodor  XIV,  31.  Strabo  XII  S.  542. 

3)  Im  pontischen  Herakleia  weist  Movers  II,  2 S.  301  ff.  phoeni- 
kischo  Ansiedler  nach  und  nimmt  an,  dass  später  auch  Kimmerier  sich 
daselbst  niedergelassen  haben.  Sinope  war  lange  vor  Ankunft  der  Grie- 
chen eine  Ansiedelung  von  Syrern  (Skymnos  943.  Plutarch  Lucull.  23), 
oder  nach  Movers  II,  1 S.  375  Anm.  3 und  2 8.  293  von  Assyriern. 
Kimmerische  Ansiedler  nennt  Hcrod.  IV,  12. 
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Eifersucht  gegen  das  Eindringen  von  Fremden  nachdrücklich 
vertheidigte , als  cs  einst  die  Phoenikier  gethan.*  Doch  waren 
schon  frühe  die  Küsten  von  Unteritalieu  und  Sicilien  von  den 
Doron»  colouisiert  worden,  woran  auch  die  ozolischen  Lokrer 
Theil  genommen  hatten.*  Unter  diesen  Colonien  ragen  hervor 
Syrakus,  welches  von  den  Korinthiera  734  v.  Chr.  angelegt  wor- 
den war,  Thapsos  und  Hybla  Gründungen  der  Megareer,  und 
Naxos  eine  Pflanzstadt  der  Chalkidier;  aber  wenn  auch  diese 
Städte  in  der  Folgezeit  durch  Handel  und  Gewerbe  blühten,  so 
ist  doch  die  Veranlassung  zu  ihrer  Gründung  mehr  in  politischen 
Verhältnissen  zu  suchen  als  in  Handelsintcressen , die  vollends 
in  lakonischen  Niederlassungen  wie  Tarent  und  in  dem  unter 
spartanischer  Autorität  mit  Achmem  bevölkerten  Kroton  gar  nicht 
vorauszusetzen  sind.  Selbst  bei  den  Colonien  der  Chalkidier, 
deren  Handelsthätigkeit  doch  bekannt  ist,  können  dieselben  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  da  ja  z.  B.  in  dem 
von  ihnen  gegründeten  Rhegium  Messenier  das  vorwiegende  Ele- 
ment bilden,  die  aus  politischen  Gründen  ihre  Heimat  verlassen 
batten. 

Dagegen  sind  die  im  fernen  Westen  von  Phokma  aus  ange- 
legten Colonien  sicher  aus  Handelsverbindungen  entstanden,  die 
man  gewiss  angekuüpft  hatte , seit  der  Samier  Kolaeos  um 
OljTnp.  37  mit  seinem  Schiffe  durch  Zufall  bis  nach  Tartessos 
gekommen  und  von  dort  mit  reicher  Ladung  zurUckgekehrt  war.® 
Von  frühzeitigen  Fahiten  der  Phokaeer  nach  dom  adriatischen 
and  tjirhenischen  Meere , ja  bis  nach  Spanien  erzählt  Herodot ; 
auf  Corsica  legten  sie  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  eine  Colonie  Alalia  an,  und  als  sie  bei  dem  Vordringen 
der  Perser  in  Kleinasien  zum  grössten  Theile  ihre  Heimat  auf- 
gaben,  gründeten  sie  zunächst  in  Unteritalien  eine  Niederlassung 
in  Elea  * und  Hessen  sich  dann  später  in  Massilia  nieder , wo 


1)  Man  Tgl.  die  Handelsverträge  der  Karthager  mit  den  Römern  bei 
Polyb.  III,  22  u.  24.  Im  Allgemeinen  s.  Grote  Oesch.  Griechenl.  II 
S.  271  ff.  der  deutschen  Uebers. 

2)  Strabo  VI  S.  259. 

3)  Herodot  FV,  152. 

4)  Herod.  I,  163—  167. 
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sich  schon  vorher  einzelne  Phok®er  angesicdelt  hatten.  * Von 
dort  aus  wurde  dann  an  den  gallischen  Küsten  eine  Reihe  von 
Niederlassungen  eingerichtet.  Die  Anlage  dei’selben  war  mit 
viel  grösseren  Schwierigkeiten  verknüpft  als  die  der  Colonien  im 
Osten,  weil  man  sich  hier  im  Handelsbezirk  der  damals  mächti- 
gen Karthager  befand,  mit  denen  auch  die  ausgewanderten  Pho- 
kaser,  als  sie  eine  neue  Heimat  suchten,  ebenso  wie  mit  den 
Tyrrhenem  harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatten.  Daher  hat  auch 
die  Anknüpfung  einer  regelmässigen  Handelsverbindung  zwischen 
Griechenland  und  dem  äussersteu  Westen  nie  bewerkstelligt  wor- 
den können. 

Endlich  wurden  die  nördlichen  Küsten  des  segaeischen  Mee- 
res stark  mit  Colonien  von  Euboea,  namentlich  von  Chalkis  aas 
besetzt  und  in  Libyen , wohin  vorher  wohl  kaum  Griechen  gefah- 
ren waren,  wurde  von  Thera  aus  Kyrene  gegründet.  Aber  noch 
ein  Gebiet  blieb  zu  erobern,  das  für  den  Handel  von  ausseror- 
dentlicher Wichtigkeit  werden  konnte,  Aegjpten.  Die  Griechen 
hatten  seit  alten  Zeiten  Kunde  von  diesem  Lande  der  Weisheit 
und  der  Wunder,  ja  sie  müssen  mit  demselben  in  Verkehr 
gestanden  haben.  Denn  mag  man  auch  über  die  angeblichen 
Einwanderungen  von  Aegypten  nach  Griechenland,  die  sich  an 
die  Namen  des  Danaos  oder  gar  des  Kekrops  knüpfen,  denken 
wie  man  will,  und  mag  man  auch  die  Getreidezufuhr,  welche 
Erechtheus  aus  Aegypten  nach  Athen  gebracht  haben  soll,*  mit 
Recht  in  das  Gebiet  spät  eifundener  Fabeln  verweisen,  so  deu- 
tet doch  die  von  Homer'  erzählte  Fahrt  des  Menelaos  nach 
AegjT)ten,  die  allerdings  nur  ein  Werk  des  Zufalls  ist,  und 
noch  mehrere  absichtlich  dorthin  unternommene  Fahrten,  die 
ebenfalls  von  Homer  erwähnt  werden ,®  so  wie  die  Hindeutung  auf 
den  als  bekannt  bezeichneten  Reichtlium  des  jegyptischen  Theben* 
auf  Bekanntschaft  und  auf  Verkehr  mit  diesem  Lande.  In 
späterer  Zeit  wurde  das  Land  den  Fremden  verschlossen,  viel- 
leicht zu  Gunsten  der  Pheenikier,  die,  nie  es  scheint,  seit  alten 

1)  Thukyd.  I,  13.  Justin.  XLIIl , 3. 

2)  Diodor  I,  28  u.  29. 

3)  Homer  Odyss.  y,  300;  d,  127  ff.;  351  ff.  — 246  ff.;  p,  426  ff. 

4)  Homer  Odyss.  J,  126  f.  = Ilias  i , 381  f. 
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Zeiten  eine  Niederlassung  in  Memphis  hatten;*  jedoch  auch  hier 
brachen  die  Milesier  für  den  griechischen  Handel  Bahn.  Schon 
um  750  V.  Chr.  sollen  sich  dieselben  nach  des  Eusebios  Angabe 
au  der  kanobischen  Mündung  des  Nils  festgesetzt  haben,  und  aus 
Olymp.  23  wird  eines  Kaufmannes  Herostratos  aus  Naukratis 
Erwähnung  gethan,  der  weite  Meeresfalirten  unternahm.  Welche 
Stellung  die  Kaufleute  aber  dort  cinnahmen,  lässt  sich  aus  einer 
Notiz  bei  Herodot  ersehen,  welche  riolleicht  auf  diese  Nieder- 
lassung zu  beziehen  ist*  Dieser  Geschichtschreiber  erzählt  näm- 
lich, cs  sei  in  alter  Zeit  Naukratis  der  einzige  Handelshafen 
Aegj’ptens  gewesen,  der  den  Fremden  geöffnet  war;  landete  ein 
Schiff  an  einer  anderen  Stolle,  so  mussten  die  Besitzer  schwö- 
ren, dass  sie  wider  ihren  Willen  dahin  gekommen  und  sich  als- 
dann nach  der  kanobischen  Mündung  begeben,  wenn  dies  aber 
der  Winde  wegen  nicht  möglich  war,  so  wurden  die  Waaren  auf 
Booten,  also  wohl  durch  die  Kanäle  nach  Naukratis  gebracht 
Nach  diesen  Beschränkungen  zu  urtheilen,  wird  diese  Handelssta- 
tion schwerlich  an  der  Stelle  des  späteren  Naukratis,  sondern 
näher  der  Meeresküste  gelegen  haben,  zumal  da  nach  einem 
genaueren  Berichte  diese  Stadt  bedeutend  später  angelegt  wurde. 
Strabo  erzählt  nämlich,  dass  unter  der  Regierung  Psammetichs 
in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.  MUesier  mit  droissig 
Schiffen  in  die  bolbitinische  Mündung  oingefahren  seien  und  dort 
einen  Platz  befestigt  hätten,  den  sie  nach  ihrem  Namen  benannten ; 
später  wären  sie  weiter  landeinwärts  gefahren  und  hätten,  nach- 
dem sie  den  luaros  mit  der  Flotte  geschlagen,  die  Stadt  Naukratis 
gegründet.®  Wahrscheinlich  geschah  dies  im  Einverständniss  mit 
Psammetich,  der  sich  bekanntlich  in  seinen  Kämpfen  um  den  Besitz 
des  Thrones  fremder  Krieger  bediente,  namentlich  der  Karier 
und  Ionier,  denen  er  auch  an  beiden  Ufern  des  Nils  oberhalb 
der  pelusischen  Mündung  Land  zur  Anlegung  fester  Ansiedelun- 
gen überwies.*  Nachdem  sie  dort  lange  gewohnt,  wurden  sie 


1)  Herod!  II,  112.  Vgl.  Movers  Phönizier  D,  3 S.  329. 

2)  Polycharraos  bei  Athen.  XV  S.  675t.  Herod.  II,  179. 

3)  Strabo  XVIII  S.  801  MilrfaCaiv  Vgl.  auch  Bähr  zu 

Herodot  II,  178. 

4)  Herod.  II,  152  u.  154.  Diodor  I,  67.  Diese  Ansiedelungen 
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von  Amasis,  also  etwa  hundert  Jahre  später,  nach  Memphis  über- 
gesiedelt. ^ Derselbe  König,  berichtet  Herodot,  habe  auch  den 
nach  Aegj'pten  kommenden  Griechen  die  Stadt  Naukratis  als 
Wohnsitz  angewiesen,  und  denen,  die  sich  dort  nicht  fest  nieder- 
lassen, sondern  nur  im  Lande  Handel  treiben  wollten,  die  An- 
lage von  Heiligthümem , d.  h.  fester  Mitteli)uukte  für  ihre  Ver- 
kchrsplätzo,  gestattet.* 

Es  scheint  hiernach,  als  ob  die  Niederlassungen  der  Mile- 
sier an  der  kanobischen  und  bolbitiuischen  Nihnüudung  und  in 
Naukratis  die  ersten  Plätze  gewesen  seien,  an  denen  sich  in 
Aeg}i)ten  griechische  iKaufleute  festsetzten,  indem  sie  die  ursprüng- 
lich beschränkte  Handelsfreiheit  unter  Benutzung  der  politischen 
Umwälzungen  des  Landes  allmählich  zu  erweitern  wussten,  dass 
eine  zweite  Ansiedelung  an  der  pelusischen  Mündung,  deren 
Bedeutung  für  den  Handel  allerdings  fraglich  erecheint,  später 
wieder  eiugegangen  und  der  Verkdir  auf  Naukratis  beschränkt 
woixien  sei.  An  diesem  letzteren  Platze  aber  hob  Amasis  das 
Handelsmonopol  der  Milesier  auf,  und  in  Folge  dessen  machten 
sich  dort  Handelsgesellschaften  ansässig,  von  denen  die  eine  aus 
Chiem,  Teorn,  Phokmern,  Klazomeniem , Rhodieru,  Knidiem, 
Halikamasseem , Phaseliten  und  M3lileua;eni  bestehend  ein 
gemeinsames  Heiligthum,  das  Hellcnion,  besass,  während  die 
Aegineten,  Samier  und  Milesier  getrennt  jede  für  sich  ein  Hei- 
ligthum besassen.  Von  diesen  vier  Faktoreien,  welche  ihre  beson- 
deren Vorsteher  hatten  und  jedenfalls  mit  den  Mntterstädten  in 
Verbindung  standen,  ist  die  erstgenannte,  die  bedeutendste  gewe- 
sen. Unbestimmter  sind  die  Angaben  von  einer  Insel  Samos  im 
Nilflussc  und  von  einer  Niederlassung  der  Samier  in  der  grossen 
Oase.  * 

heisBen  Jn , ebenso  wie  die  II,  112  erwähnte  phoenikisebe  Nie- 

derlassung TvqUov  arnnröntSov  genannt  wird. 

1)  Vgl.  Steph.  Byiant.  'EkXtjyixbv  xnl  K<n>ix6v  ronot  fr  MffA- 

tpiSi.  Ders.  Kngt.x6v  lönoi  ISiaZtav  fv  fv9a  KÜQtt  ofjoj- 

aat'Tig  fmya/nia;  nQÖg  AfdtiffTtt;  noirjacifitvoi  Kn()Ofilfi(ftTat  fxi^- 
#1)0«»'. 

2)  Herod.  II , 178. 

3)  Stephan.  Byzant.  "Eifeoos.  Herodot  III,  26. 
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So  hatte  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  der  Handel 
der  Griechen  eine  solche  Ausdehnung  erreicht,  dass  er  sich  auf 
die  Küsten  des  Mittelmeeres  und  der  mit  demselben  zusammen- 
hängenden Binnenmeere  nach  allen  Richtungen,  vorzüglich  aber 
nach  Osten  hin  erstreckte.  Mit  der  Enrivickelung  des  Handels 
hielt  die  der  Industrie  gleichen  Schritt,  indem  sie  nicht  allein 
durch  die  Erweiterung  des  Absatzes  gesteigert  wmrde,  sondern 
auch  durch  die  in  fremden  Ländern  gefundenen  Vorbilder  neue 
Anregungen  empfing,  welche  vorzüglich  der  bewegliche  und  betrieb- 
same ionische  Stamm  auf  sich  einwiiken  Hess  und  aufs  beste  zu 
verwerthon  wusste.  Dadurch  dass  nach  den  Wanderungen  in 
Griechenland  allmählich  die  politischen  Verliältnisse  sich  befestig- 
ten und  zu  einer  dauernden  Gestaltung  ausbildeten,'  wuchs  auch 
die  Sicherheit  des  Besitzes,  mit  ihr  die  Lust  am  Erwerbe  und 
das  Streben  imch  einem  sicheren  vom  Zufall  möglichst  unabhän- 
gigen Eigenthume  und  Erwerbe.  Das  Räuberleben,  das  im  heroi- 
schen Zeitalter  eine  wichtige  Quelle  des  Erwerbes  gewesen  war, 
wurde  aufgegeben  und  die  Schiffahrt  dem  Handel  dienstbar 
gemacht.  Dazu  konmit,  dass  die  Colonisation  der  Inseln  und  der 
kleinasiatischen  Küsten,  wenn  sie  auch  keinesweges  durch  Han- 
delsinteressen veranlasst  war,  dieselben  doch  heiwoiTufen  musste, 
indem  sie  die  Griechen  theils  in  den  Besitz,  theils  in  nahe  Ver- 
bindung mit  produktenreichen  Ländern  brachte,  deren  Erzeug- 
nisse nicht  bloss  zum  Genüsse,  sondern  auch  zu  anderweitiger 
Venvertlmng  des  Uebei-flusses  einluden.  Ganz  besonders  wirk- 
sam, ja  die  eigentliche  Lebensbediugung  für  die  Entwickelung 
des  Handels  wurde  die  Zunahme  der  Menge  edlen  Metalles  und 
die  allgemeine  Einfühlung  des  geprägten  Geldes.  In  Kleinasien 
hatten  die  Ionier  mit  den  Lydern,  welche  sogar  die  Sage  zu 
Erfindern  der  Goldprägung  macht,*  den  Gebrauch  des  Gold-  und 
Silbergeldes  zuerst  eingeführt , * während  man  vorher  höchstens 
Barren  von  Eisen  oder  Kupfer,  in  geringerem  Masse  auch  wohl 


1)  Thukydid.  I,  13. 

2)  Vgl.  Salmosius  De  uaaris  S.  423  ff.  BraiidU  Das  Münz-,  Maas- 

und  Gewichtaweaeu  S.  200  f.  ^ 


3)  Herodot  I,  94.  Xenophanea  bei  Pollux  IX,  88. 
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von  edlem  Metall,  nach  dem  Gewicht  als  Zahlungsmittel  ange- 
wendet hatte.*  Mit  dem  bei  den  Lydern  gebräuchlichen  Münz- 
fusse  hängt  auch  der  älteste  griechische,  nämlich  der  seginetische 
zusammen , * auf  Aegina  aber  soll  der  argitische  König  Pheidou 
um  den  Anfang  der  Olympiademechnung  die  ersten  griechischen 
Münzen  haben  schlagen  lassen.®  Es  lässt  sich  voranssetzeu,  dass 
die  Griechen  sich  lange  der  kleinasiatischeu  Münzen  bedient 
haben,  ehe  sie  mit  eigner  Prägung  den  Anfang  machten;  der 
Zeitpunkt  aber,  mit  welchem  auf  dem  Festlande  von  Griechen- 
land geschlagene  Münzen  zuerst  erschienen  sind,  ist  nicht  fest- 
zustellen.* 

Aus  den  eben  gejnachten  Bemerkungen  geht  deutlich  her- 
vor, dass  Gewerbe  und  Handel  zunächst  bei  den  Ioniern  zu  einer 
höheren  Ausbildung  gelangte,  deren  Charakter  auch  eine  solche 
Beschäftigung  unter  allen  Griechen  am  meisten  zusagte,  aber  die 
Einwirkung  derselben  auf  ganz  Griechenland  war  so  bedeutend, 
dass  selbst  die  Dorer,  welche  nach  den  grossen  Wanderungen 
sich  in  solchen  Gegenden  niedergelassen  hatten,  die  durch  ihre 
natürlichen  Verhältnisse  auf  den  Seeverkehr  hingewiesen  waren, 
die  ihrem  Stammcharakter  eigenthümliche  Abneigung  gegen  der- 
gleichen Beschäftigungen  allmählich  ablcgten,  so  namentlich  in 
Aegina,  Korinth,  Megara  und  Argos.®  Dass  unter  den  ionischen 
Städten  Milet,  welches  überhaupt  in  diesen  Zeiten  im  Osten 
unter  den  Handelsstädten  die  erste  Stelle  einnahm,  obenan  steht, 
ist  schon  vorher  bemerkt  worden.  * Es  war  aber  auch  diese 
Stadt  von  der  Natur  zu  einem  solchen  Berufe  trefflich  ausgestat- 
tet, da  vier  gut  gelegene  und  geschützte  Häfen  hinlänglich  Raiuu 
für  zahlreiche  Kauffahrteischiffe,  einer  derselben  selbst  für  eine 


. 1)  Flutarch  Lygand.  17.  S.  Hultach  Metrol.  S.  106  Anm.  10. 

S)  HulUch  a.  a.  0.  S.  131.  Brandig  a.  a.  0.  S.  110. 

3)  Müller  Aeginct.  S.  67.  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  76. 

4)  Vgl.  Brandig  a.  a.  0.  S.  202. 

5)  Vgl.  Müller  Aeginct  S.  144  f.  C.  Wagner  De  Bacchiadis  Corin- 
thiorum.  Damtst.  1856.  S.  4. 

6)  Schröder  De  rebug  Milesiorum.  Sund.  1827.  Soldan  Rerum  Mile- 
siarum  comment  I.  Darmst.  1829.  C.  6.  Schmidt  De  rebos  MUesiis. 
Gotting.  1865. 


Digitized  by  Google 


Handel  im  6.  Jahrh.  Milet.  Samos. 


383 


Kriegsflotte  bot.‘  Die  Landespioduktc  mögen  ausser  etwas  Wein 
für  die  Ausfuhr  allerdings  wenig  geboten  haben,  aber  desto  mehr 
Gegenstände  lieferte  die  Industrie.*  Es  ist  schon  oben  angege- 
ben worden,  dass  die  Schalzucht  von  Alters  her  von  den  Rlile- 
siem  betrieben  wurde  und  eine  hochfeine  Wolle  lieferte,  aus  der 
am  Orte  selbst  kostbare  Gewebe,  namentlich  Teppiche  und  Klei- 
derstoffe verfertigt  wm'den,  tüe  weit  und  breit  des  höchsten  Rufes 
genossen.*  Ausserdem  scheinen  viele  Luxusgegenstände,  nament- 
lich an  Möbeln  und  sonstigem  Hausgeräth  dort  verfertigt  worden 
zu  sein.*  Es  ist  aber  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Mile- 
sier einen  lebhaften  Zwischenhandel  mit  den  Erzeugnissen  ande- 
rer Länder  getrieben  haben,  wie  dies  ja  bei  ihren  ausgedehnten 
Verbindungen  natürlich  ist,  die  sich  nicht  bloss  auf  den  Osten 
beschränkten,  sondern  auch  gegen  Westen  bis  nach  Sybaris  und 
Tauromenium  in  Sicilien  erstreckten.* 

Die  Samier,  auf  einer  höchst  fruchtbaren  Insel  wohnend, 
haben  frühzeitig  an  Schiffahrt  und  Handel  sich  bctheiligt.®  Schon 
nm  Olymp.  18  liessen  sie  von  einem  Korinther  Ameinokles  Trie- 
ren  bauen  ^ und  bald  nachher  finden  wir  sie  mit  den  Aegineten 
in  einen  Seekrieg  verwickelt;  ein  von  Pausanias  erwähntes  Epi- 
gramm an  einer  Bildsäule  in  Oljmpia  nannte  sie  die  besten  der 
Ionier  im  Seegefecht.®  Gegenstände  ihres  Handels  bildeten  wohl 
zum  grossen  Theil  die  Erzeugnisse  ihrer  Industrie,  unter  denen 


1)  Strabo  XIV  S.  635. 

2)  Hubnlos  bei  Athen.  I S.  29". 

3)  Zahlreiche  Stellen  über  die  Wolle  bei  Yates  Textrinum  antiquo- 
nun  S.  34  ff.  — Teppiche  Scholien  zu  Aristoph.  Frösche  543.  Kritias 
bei  Athen.  I S.  ZS®;  Theokrit  XV,  125.  — Kleiderstoffe  Plutarch  de 
Alexandr.  s.  fort.  I,  8.  Horaz  Epist.  I,  17,  30. 

4)  Vgl.  Anm.  6 zu  S.  338. 

5)  Herodot  VI,  21  SSi’ßuQios  ydp  t(X.ovat]s  i’fio  Äporwvtqr^wv,  A/dq- 

atoi  nätTig  fjßrjJöv  Ü7itxt(Quvto  tetg  XKpaXüg  — nölug  yoQ  avita 
fitiliOTtt  äij  Tiüv  fdfttv  ffttJ'olvlqOn»'.  Vgl.  Diodor 

Execrpt  Vatic.  S.  10  ed.  Rom.  Excerpt.  de  virtt.  S.  549.  Timaeos  bei 
Athen.  XII  S.  519'’.  Eonon  in  Photii  Bibi.  S.  229  gegen  Ende. 

6)  Pauofka  Res  Samiorum.  Berol.  1822.  — Strabo  XIV  S.  637. 

7)  Thukydid.  I,  13.  — Herodot  III,  59. 

8)  Pausan.  VI , 2 , 9. 
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lange  die  Thonwaaren  die  erste  Stelle  einnahmen , ‘ wahr- 
scheinlich aber  auch  Metallwaaren  mul  Gewebe  eine  bedeutende 
Rolle  spielten.  Dass  ihre  Handelsbeziehungen  sich  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  erstreckt  zeigen  sowohl  die  schon  berühr- 
ten Thatsachen  der  Tartessosfahrt  eines  Sanders  und  der  Fak- 
toreien in  Naukratis,  als  auch  die  Anlage  einer  Colonie  Periu- 
thos  an  der  Propontis,  die  etwa  um  600  v.  Chr.  gegründet  wtirde. 

Unter  den  iwntischen  Städten  ragte  schon  frühzeitig  Sinope 
ganz  besonders  hervor.  * Die  Stadt  lag  ausserordentlich  günstig 
auf  einer  in  das  Meer  vorspringenden  Landzunge,  die  durch 
einen  Isthmos  von  nur  zwei  Stadien  Breite  mit  dem  Festlande 
zusammenhängt  und  wegen  ihres  steilen  Abfalles  zum  Meere  und 
wegen  der  vorliegenden  Klippen  schwer  zugänglich  ist.®  Zu 
beiden  Seiten  der  Landzunge  befinden  sich  Häfen,  das  Land 
selbst  war  gut  angebaut,  und  die  Hinterlandscbaft  reich  an  Ge- 
treide und  Oel,  die  Bergwaldungen  lieferten  Bauholz  und  werth- 
volle  Nutzhölzer,  ausserdem  ArzneistoflFe.^  Bei  Sinope  erschie- 
nen die  Züge  der  Thunfische  zu  der  Zeit,  wo  die  Thiere  die 
erforderliche  Grösse  bereits  erlangt  hatten,  zuerst  und  gaben 
Gelegenheit  zu  einem  einträglichen  Fischfänge,  zu  dessen  Betrieb 
man  grossartige  Anlagen  gemacht  hatte.®  Ausserdem  zog  Sinope 
aus  weiterer  Feme  die  Produkte  des  Landes  zum  Zwecke  der 
Ausfuhr  an  sich,  z.  B.  Stahl  von  den  Chalybem,  Röthel  aus 
Kappadokien,  zwei  Artikel,  die  weil  sic  von  Sinope  aus  verführt 


1)  Vgl.  Plinius  Naturgcsch.  XXXV,  43  § 151.  TJebor  die  billigen 
samischen  Thongeschirrc  zahlreiche  Stellen  insbesondere  bei  römischen 
Schriftstellern.  S.  Ponofka  a.  a.  ü.  S.  16.  Birch  History  of  ancient  pot- 
tery  II  S.  346  ff. 

2)  Sengebusch  Sinopicarum  Quaostt.  spec.  Berol.  1846.  Streuber 
Sinope,  ein  historisch-antiquarischer  Umriss.  Basel  1855.  Brauns  Sinope 
in  Zschr.  f.  allgem.  Erdk.  N.  E.  II  1857.  S.  27 — 34. 

3)  Polyb.  IV,  66,  5.  Straho  XII  S.  545. 

4)  Strabo  a.  a.  0.  546  nennt  ausser  Bauholz  Ahorn  {aif  fviufArov) 
und  Bergnuss  {oqoxaQvov) , aus  deren  Holz  Tischplatten  rorfertigt  wur- 
den. Vgl.  Ritter  Geogr.  XVIII  S.  777.  — Eha  pontienm,  Phu  pouticuni, 
Castoriuni  ponticum  als  Handelsartikel  bei  Servilius  Damocrates  ed.  Didot. 
S.  121—125. 

5)  Strabo  VII  8.  320  und  XII  S.  545  nni.ttfxvätTa  9nvfiuarü. 
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wurden  unter  dem  Namen  von  sinopischen  im  Vorkehr  bekannt 
waren.  * Die  Bedeutung  von  Sinope  war  denn  auch  der  Art, 
dass  es  trotz  der  Beschädigungen,  welche  es  im  siebenten  Jahr- 
hundert durch  den  EinfaU  der  Kimmerier  erlitten  zu  haben 
scheint,  nach  einer  Ergänzung  der  Ansiedler,  welche  um  630 
V.  Chr.  der  Stadt  von  Milet  aus  zugeführt  wurde,  die  Seeherr- 
schaft im  ganzen  schwarzen  Meere  errang  und  auch  ausserhalb 
desselben  sich  an  den  Kämpfen  der  Griechen  betheiligte.*  Von 
Sinope  aus  wurden  Colonien  in  Trapezus,  in  Kerasus  und  in 
Kotyora  angelegt , welche  noch  um  das  Jahr  400  v.  Chr.  der 
Mutterstadt  tributpflichtig  waren.* 

Von  den  meisten  griechischen  Colonien  am  Pontos  ist  aus 
älterer  Zeit  nichts  bekannt,  was  einen  Anhalt  für  die  Kenntniss 
ihres  Handels  und  Verkehrs  gäbe,  doch  wird  man  annehmen 
können,  dass  Städte  wie  Dioskurias,  Olbia  und  Herakleia,  von 
denen  später  bei  Gelegenheit  der  Handelsstrassen  mehr  zu  spre- 
chen sein  wird,  schon  früh  zu  einer  verhältnissraässig  hohen 
Bedeutung  gelangt  sind.  Aelmliches  gilt  von  den  Städten  an 
der  Propontis,  unter  denen  Byzantion  durch  seine  vortreffliche 
Lage  begünstigt  den  Vonäug  gewann.  * üntei-stützt  durch  die 
Meeresströmung  beherrscht  die  Stadt  den  Bosporus,  den  Zugang 
zu  dem  schwarzen  Meere  und  somit  die  ganze  Handelsverbindung 
zwischen  diesem  und  den  griechischen  Gewässern,  während  ihre 
Lage  am  goldenen  Hom  ihr  stdbst  einen  von  Natur  trefflich 
gebildeten  Hafen  gewährte.  Die  fruchtbare  Umgegend  gab  deu 
Byzantiem  bei  den  beständigen  räuberischen  Einfällen  ihrer  Nach- 
barn nui'  wenig  Ertrag , um  so  reicheren  Nutzen  aber  zogen  sie  aus 
dem  überaus  ergiebigen  und  leichten  Fange  der  Thunfische , deren 
Züge  regelmässig  von  der  Meeresströmung  in  ihre  Bucht  getrie- 
ben wurden.  Auf  der  Ausfuhr  gesalzener  Fische  und  dem  Um- 

1)  Sinopischcr  Stahl  Stephan.  Byzant;  ^nxtSnlfxiov.  Sinopiacher 
Böthel  (ji(krog)  Strabo  XII  S.  f>40.  Thoophr.  t.  d.  Steinen  52.  Diosko- 
rid.  V,  in. 

2)  Strabo  XII  8.  545.  Vgl.  Streuber  Sinope  S.  22  ff. 

3)  Xenophon  Aneb.  V,  5,  10.  Diodor  XIV,  31. 

4)  S.  vor  allem  Polyb.  IV,  38  ff.  Strabo  VII  S.  320.  Vgl.  Demoatb. 
V.  Kranz  87  u.  241. 

BachaenHehfltc,  Beaitz  u.  Erwerb.  2 5 
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tausch  der  iwntischeu  Waareu  gegen  die  von  Griechenland  hier- 
hergebrachten, für  welche  sie  den  passendsten  Stapelplatz  bil- 
dete, beruhte  daher  hauptsächlich  der  Handel  dieser  Stadt,  und 
durch  denselben  ist  sie  trotz  der  ununterbrochenen  Kämpfe  mit 
den  umwohnenden  Barbaren  nnd  anderer  schwerer  Uuglücks- 
fälle  zu  einer  Blütho  gelangt,  deren  Höhe  und  Dauer  gleich 
bewuudernswerth  sind. 

Unter  den  Städten,  welche  den  Handel  nach  Westen  betrie- 
ben, tritt  am  meisten  Phokaea  hervor,  dessen  Bewohner,  wie 
schon  bemerkt,  zuerst  von  den  Griechen  weite  Seefahrten  unter- 
nommen haben  sollen,  die  sich  nach  dem  adriatischen  und  tyr- 
rhenischen Meere,  ja  darüber  hinaus  nach  Gallien  und  Spanien 
erstreckten.^  Die  Insel  Rhodos,  die  nicht  in  einer  einzigen 
Stadt  einen  Mittelpunkt  hatte,  ist  wohl  erst  später  zu  einiger 
Bedeutung  gekommen,  wenngleich  erzählt  wird,  dass  ihre  Bewoh- 
ner schon  vor  der  Zeit  der  Olympiadenrechnnng  weite  Fahrten 
gemacht  und  selbst  eine  Colonie  Namens  Rhode  auf  der  Stelle 
des  späteren  Massilia  gegründet  hätten  und  wenn  auch  wirklich 
Ansiedelungen  derselben  in  Italien  vorhanden  waren.  * In  der 
nächstfolgenden  Zeit  wenigstens  findet  sich  kein  Anhalt  für  die 
Annalime  eines  ausgedehnten  Handels. 

Ephesos  nächst  Milet  die  bedeutendste  und  bei-ühmteste 
unter  den  griechischen  Städten  Kleinasiens®  richtete  von  Anfang 
an  sein  Augenmerk  mehr  auf  das  Binnenland  als  auf  den  See- 
verkehr. Es  gelang  den  dortigen  Ansiedlern  ein  bedeutendes 
Landgebiet  zu  erwerben  und  dadurch  worden  sie  oflfenbar,  ähn- 
lich wie  die  Mehrzahl  der  teolischen  Colonien,  mehr  auf  den  Acker- 
bau und  sonstige  Benutzung  des  Landes  hingeführt.  * Da  aber 
von  Ephesos  aus  die  Hauptstrasse  über  Sardes  nach  dem  iunern 

1)  Hcrodot  I,  163.  Vgl.  Aristoteles  bei  Athen.  XIII  S.  576*. 

2)  Strabo  III  S.  160;  XIV  S.  654.  Skymnos  204  f. 

3)  Perry  Do  rebus  Ephesiorum.  Gotting.  1837.  Guhl  Epheiiaca. 

Berol.  184.3.  — Strabo  XIV  S.  634  yn)  ftoTcu  yrtfi 

uouruti  Tiöifii  xctl  fi'ioiöraTtti.  Plinius  Natnrgesch.  V,  31  § 120  Ephe- 
sus alturuni  lumen  Asioe. 

4)  Strabo  XIII  S.  620. 
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Asien  flüirte,’  so  wnrde  diese  Stadt  der  natürliche  Stapelplatz  für 
die  über  Kleinasien  kommenden  orientalischen  Waaren  und  für 
die  Pirzengnisse  dieses  l^andes  seihst  ebensowohl  wie  für  grie- 
chische Waaren,  welche  nach  Asien  bestimmt  waren,  so  dass  in 
Ephesos  selbst  ein  reger  Verkehr  heri'schte.  * Wie  früh  die 
Ephesier  diesen  Binnenverkehr  zur  Blüthe  gebracht,  ist  nicht 
nachweisbar,  doch  bedienten  sich  schon  503  v.  dir.  die  Ionier, 
welche  gegen  Sardes  zogen,  der  Ephesier  als  P’ührer.® 

An  diesem  regsamen  Streben  der  Colonien  nahmen  die 
Städte  des  Mutterlandes  gleich  eifrigen  Antheil,  so  dass  durch 
die  Wechselbeziehung  zwischen  beiden  der  geschäftliche  Verkehr 
nach  allen  Seiten  den  lebhaftesten  Aufschwung  gewann.  Doch 
sind  die  Bestrehungeu , denen  wir  hier  begegnen,  zum  Theil 
etwas  verachiedeuer  Art.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Küsten  des 
schwarzen  Meeres  colonisiert  und  so  Asien  und  die  östliche  Tief- 
ebene Europas  in  das  Gebiet  des  griechischen  Handels  gezogen 
wurden,  sind  im  emtipäischen  Griechenland  die  Zeiten  des  Stre- 
bens  P^iuzelner  nach  persönlicher  HeiTSchaft.  Eine  henierkens- 
werthe  Erscheinung  bildet  hier  der  König  Pheidon,  der  zehnte 
aus  dem  Geschlechte  der  Temeniden  in  Argos,  welcher  um  den 
Begiim  der  Olympiadeuzeitrechnung  regierte.  * St>in  Bestreben, 
seine  Macht  über  den  ganzen  Peloponnes,  ja  noch  über  die  Gren- 
zen desselben  hinaus  auszudehnen,  wird  ganz  deutlich  von  dem 
Wunsche  getragen,  den  Besitz  einer  grossen  Seemacht  und  die 
damit  leicht  zu  verhindeuden  Vortheile  eines  geordneten  Han- 
dels zu  eiwerheu.  Zu  diesem  Zwecke  unterwarf  er  sich  die 
ganze  östliche  Küste  des  Peloiximies  mit  ihren  Ual’enplätzen  und 
die  Insel  Aegiua,  deshalb  strebte  er  nach  dem  Besitze  von  Ko- 
rintli  und  selbst  nach  einer  dauernden  Verhiudung  mit  Makedo- 
nien, deshalb  vielleicht  snehte  er  den  Einfluss  der  allem  Verkehr 


1)  Strabo  XIV  S.  663  xotyr/  rig  d<töf  T^Tiymrtti  UTittat  roTg  fn\ 
Tag  flraroiäg  ödoiTToporfur  ’£(fYaoi-. 

2)  Strabo  XIV  S.  641  fftTto^tor  ovait  iifyiaror  rwj'  xarit  rijr 
'1a(ar  ri\v  frrbg  rov  Tnvnnr.  Vgl.  XII  S.  540  u.  677. 

.3)  Herodot  V,  100. 

4)  Eine  ausrührlichc  Untersuchung  über  den  König  Pheidon  s.  bei 
Müller  Aeginet.  S.  51 — 63. 
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mit  der  Fremde  fcindlicheu  Spartaner  im  Peloponnes  zu  brechen, 
deshalb  schuf  er  ein  geordnetes  Mass-  und  Müuzsystem.  Wenn 
auch  seine  Unternehmungen  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele 
führten,  so  ist  doch  nicht  zu  übei-sehen,  dass  aus  denselben  dem 
peloponnesischen  Handel  bleibende  Vortheile  erwuchsen.  Die 
Ausdehnung  der  gewonnenen  Handelsverbindungen,  deren  Mittel- 
punkt Aegina  war,  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  der 
aeginaeische  Münzfuss,  der  allerdings  aus  Asien  abgeleitet  ist,  ini 
ganzen  Peloponnes  und  einem  grossen  Theile  von  Nord-  und 
Mittelgricchenland  angenommen  war;  ‘ aber  dass  die  Aegineten, 
welche  durch  die  geringe  Ergiebigkeit  ihres  Landes  auf  die  See 
hingewiesen  waren,*  schon  in  dieser  Zeit  einen  sehi'  bedeutenden 
und  w'eit  verzweigten  Handel  trieben,  beweist  auch  nicht  allein 
die  schon  erwähnte  Faktorei,  die  sic  in  Aegypten  angelegt  hat- 
ten, sondern  namentlich  die  bedeutende  Seemacht,  in  deren 
Besitze  wir  sie  in  der  nächsten  'Zeit  finden  werden. 

Nicht  von  rtel  geringerer  Bedeutung  scheinen  für  Korinth 
die  Bakchiaden  gewesen  zu  sein,  welche  seit  dem  neunten  Jahr- 
hundert bis  zum  Jahre  G58  v.  dir.  anfangs  mit  königlicher 
Gewalt,  s])äter  in  einer  oligarchischen  Begierungsform  herrschten. 
Dass  zur  Zeit  derselben  der  korinthische  Handel  bereits  in 
Blüthe  stand,  ist  schon  angedeutet  worden,  und  schon  Strabos 
Bemerkung,  dass  sie  zweihundert  Jahre  lang  den  Nutzen  aus  dem 
Handelsverkehr  gezogen,  lässt  annehmen,  dass  sie  denselben  in 
eigenem  Interesse  nach  Kräften  werden  gefördert  haben,  wenn- 
gleich kaum  zuzugeben  sein  wird,  dass  sic  selbst  sich  mit  indu- 
striellen und  commcrciellen  Geschätten  abgegeben  haben.  * Die 
Schiflbaukunst  machte  hier  ausserordentliche  Fortschiitte,  so  dass 
die  Korinther  von  allen  Griechen  zuerst  Trieren  herstellten  und 
um  700  V.  Chr  sogar  ein  Korinther  Ameinokles  für  die  Samier 
Kriegsschiffe  baute  mit  der  Förderung  dieser  Kunst  aber  ent- 
standen auch  andere  Einrichtungen,  welche  dem  Verkehre  dien- 

I>  Vgl.  Hultsch  Uetrol.  S.  1.S2  f.  Brnndis  Müuzwcseii  S.  iza. 

2)  Ephoros  bei  Strabo  VIII  S.  376. 

3)  Wagner  De  Bacchiadie  S.  2.3  f.  sucht  dies  wahrsebeiulieh  zu 
machen. 

4)  Thukyd.  I,  13.  Diodor  XIV,  42. 
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ten.  Die  beiden  Häfen  der  Stadt,  Kencliiete  und  Lechseon, 
haben  in  dieser  Zeit  ihre  Bedeutung  erhalten;  der  letztere,  für 
(len  Handel  unstreitig  der  wichtigere,  war  wegen  der  ungünsti- 
gen Beschaffenheit  des  flachen  Strandes  ganz  mit  künstlichen 
Mitteln  angelegt,  die  Verbindung  aber  zwischen  beiden  wiu'de 
durch  eine  Strasse  vermittelt,  welche  die  Einsenkung  des  Isthmos 
kreuzte  und  vielleicht  schon  in  jener  Zeit  wie  späterldn  benutzt 
wni’de,  um  kleinere  Fahrzeuge  auf  Walzen  von  einem  Meere 
zum  andern  hiuüberzuschaffen.  > Um  den  Verkehr  nach  dem 
Westen  hin  zu  sichern,  dienten  auswärtige  Anlagen,  unter  denen 
namentlich  wichtig  die  von  Molykria  am  Eingänge  des  korinthi- 
schen Meerbusens  ist,  die  wahrscheinlich  bestimmt  war,  den  Han- 
<lel  der  Lokrer  zu  unterdrücken.*  In  grösserer  Entfernung  ist 
Syrakus  als  eine  bedeutende  Gründung  der  Korinther  zu  nennen. 
Unter  den  Kypseliden,  welche  den  Bakchiaden  in  der  Herrschaft 
folgten,  wurden  diese  Bestrebungen  foifgesetzt , indem  zunächst 
vom  Kypselos  Colonien  nach  Lenkas,  Anaktorion  und  Ambrakia 
gesendet  wurden,  bei  deren  Anlage  die  Rücksicht  auf  den  Han- 
del nach  dem  adriatischen  Meere  und  nach  Italien  nicht  zu  ver- 
kennen ist.  * Sein  Nachfolger  Periandros  hielt  die  Kerkyraeer, 
welche  aus  Handelseifereucht  sich  seit  der  Gründung  ihrer  Stadt 
sehr  feindlich  gegen  Korinth  bewiesen,  mit  Gewalt  in  Unterthä- 
nigkeit.  * Die  von  demselben  Herrscher  ausgehende  Gründung 
von  Potidsea  ® lässt  auf  eine  Erweiterung  des  Verkehres  nach 
Osten  hin  schliessen,  nach  welcher  Richtung  auch  die  vorher 
erwähnten  Beziehungen  zu  Samos  weisen.  Dem  Periandros  wird 

1)  Scholien  zu  Aristoph.  Thesmoph.  6.54.  Thukyd.  III,  15;  VIII,  7. 
Polyb.  IV,  19.  Strabo  VIII  S.  335.  Livius  XLII,  16.  Plinius  Naturgesch. 
IV,  5 § 10. 

2)  Thukyd.  III,  102.  Wagner  De  Bacchiadis  S.  15  f. 

3)  Strabo  X S.  452.  Nikolaos  Damask.  in  Müller  Fragm.  Histor. 
Gr.  III,  S.  392  intfixlii  äk  (<>  /Tciptlof)  fit  Tf  yttvxüdn  xaX  'Aruxro- 
Qiov,  olxtarn;  «i'ro5»'  Tlvlriäijv  xal  'E)rn(Sr\v  rnf«f,  nuTSag  nvTov 
vöSovf.  Skylax  34  mit  Müllers  Anm.  in  Googr.  Gr.  min.  I S.  36. 

4)  Herod.  III,  48  f.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  von  Kypselos 
vertriebenen  Bakchiaden  nach  Kcrkyra  gegangen  waren.  Nikol.  Bamask. 
a.  a.  0. 

5)  Sein  Sohn  Fuagoras  führte  dieselbe  aus,  Nikol.  Bamask.  60.  S 393. 
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sogar  der  Plan  zugeschrieben , der  in  späterer  Zeit  mehrmals 
wieder  aul'genomnicn  worden  ist,  den  Isthmos  zu  durchstechen,’ 
um  eine  directe  Verbindung  des  östlichen  und  westlichen  Meeres 
herzustellan,  die  beide  von  seinen  Schilfen  befahren  wurden.* 

In  Sikyon  finden  wir  unter  den  Orthagorideu  allerdings 
ein  gewerbliches  und  künstlerisches  Leben  im  Aufblühen,  ob 
aber  damit  zugleich  ein  bemerkenswerther  Handelsverkehr  sich 
entwickelt  hat,  möchte  zu  bezweifeln  sein,  zumal  da  es  der 
Stadt  an  einem  guten  Hafen  fehlte.® 

Erst  spät  trat  Athen  in  die  Reihe  der  handeltreibenden 
Städte  ein.  Wenn  auch  die  ionischen  Auswanderer  zum  grossen 
Theil  ihren  Weg  über  Attika  nach  den  Inseln  und  nach  Klein- 
asien nahmen,  ja  wenn  selbst  Mitglieder  der  alten  Königsfamilic 
sich  an  ihre  Spitze  stellten,  so  ist  daraus  kein  Bc-weis  für  den 
eignen  Verkehr  Athens  zu  gewinnen,  vielmehr  geht  schon  ans 
dem  Umstande,  dass  noch  unter  den  Peisistratiden  der  Haupt- 
theil  der  Stadt  nicht  dem  Meere,  sondern  mehr  dem  Binnen- 
lande zugewendet  war,  hervor,  dass  der  Seeverkehr  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  spielte.  Die  Seemacht  war  unbedeutend 
und  noch  zu  Solons  Zeiten  kaum  im  Stande,  den  Megareem 
wirksamen  Widerstand  zu  leisten,  Hauptzweige  des  Erwerbes 
bildeten  vielmehr  noch  Ackerbau  und  Viehzucht,  wie  dies  aus 
den  solonischen  Gesetzen  früher  nachgewiesen  worden  ist.  Aller- 
dings wurde,  wie  dies  nicht  anders  sein  konnte,  Handel  getrie- 
ben , ja  Solon  selbst  soll  sich  nach  Plutarchs  Erzählung  in  seinen 
jüngeren  Jahren  mit  Handelsgeschäften  befasst  haben;*  allein 
wie  unbedeutend  dieser  Handel  sein  musste , zeigt  hinlänglich 
das  Gesetz  Solons,  welches  von  Landesprodukten  nur  Oel  zur 
Ausfuhr  gestattete,®  Da  nun  die  gewerbliche  Thätigkeit  noch 

1)  Diogen.  Laeit.  1 , 99.  Plinius  Naturgesch.  IV,  5 § 10. 

2)  Nikol.  Daniask.  69  S.  39.9. 

3)  Curtius  Griech.  Geseb.  I S.  211  ff.  geht  in  dieser  Annahme  zu 
weit;  die  Erwähnung  tartessischen  Erzes,  mit  welehcm  nach  Angabe  der 
Elecr  zwei  Kammern  in  dem  von  Mvron  errichteten  Schatze  zu  Olympia 
gebaut  sein  sollten  (Pausan.  VI,  19,  2)  ist  doch  nicht  geeignet,  um  dar- 
aus Folgerungen  für  den  Handel  zu  ziehen. 

4)  Plutarch  Solon  2, 

51  Plutarch  Solon  24. 
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unentwickelt  war,  so  fehlte  es  an  eignen  Produkten  für  den  Han- 
del, als  Stapelplatz  für  fremde  Waaren  konnte  Athen  mit  Korinth 
nicht  concurrieren  und  für  einen  Transithandel  fehlte  ein  Hin- 
terland, für  welches  es  die  Verbindung  mit  der  See  hätte  ver- 
mitteln können.  Dazu  kam  noch  die  Nachbarschaft  der  Mega- 
reer und  Aegineten,  welche  etwaige  Versuche  in  Athen  einen 
Handelsplatz  zu  bilden  nicht  unthätig  mit  ansehen  konnten. 
Erst  die  Eroberung  von  Salamis  gab  der  Entwickelung  des  atti- 
schen Seewesens  etwas  freieren  Spielraum,  den  auch  die  Peisi- 
stratiden  zu  benutzen  wussten.  Bemerkenswerth  erscheinen  in 
dieser  Hinsicht  die  Gründung  einer  athenischen  Colonie  auf  dem 
thrakischen  Chersonnes  durch  Miltiades  um  560  v.  Chr. , * der 
Zug  des  Pcisistratos  nach  Naxos  und  die  Reinigung  der  Insel 
Delos  von  den  in  der  Nähe  des  Heiligthums  beliudlichen  Grä- 
bern,* welche  die  Richtung  deutlich  zeigen,  die  die  Politik  Athens 
einzuschlagen  begann.  Auch  die  Eroberung  von  Sigeion  in 
Troas,  welches  Peisistratos  den  Mjtilena;eni  abnahm,  so  wie  die 
Verbindung  dieses  Tyrannen  mit  Thessalien  und  Makedonien® 
mögen,  wenngleich  diese  Beziehungen  im  persönlichen  Interesse 
der  hen-schenden  Familie  angeknüpft  waren,  nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  Seewesen  und  den  Handel  der  Athener  geblieben  sein. 

Die  Bewegungen , welche  im  sechsten  Jahrhundert  Vorder- 
asien ei-schütterten , müssen  auch  den  Handel  in  fühlbarer  Weise 
getroffen  haben.  Schon  im  siebenten  Jahrhundert  waren  kimme- 
rische Schaaren  raubend  und  plündernd  in  Kleinasien  eingefallen 
und  bis  nach  lonien  vorgedruugen  und  hatten  erst  nach  längerer 
Zeit  vertrieben  werden  können.*  Zwar  erlitten  die  griechischen 
Städte  keinen  bleibenden  Schaden  durch  vollständige  Zerstörung, 
aber  doch  gewiss  schwere  Verluste  an  Eigenthum;®  jedoch  bald 

1)  Hcrodot  VI,  SG. 

2)  Herodot  I,  64.  Thukydid.  III,  104. 

3)  Herodot  V,  63  u.  94. 

4)  Herodot  I,  6 u 15  f.  IV,  12.  Vgl.  Grote  Grioch.  Gesch.  II 
S.  192  d.  deutsch.  Uebers. 

5)  Die  angenommene  Zerstörung  von  Sinope  (Curtius  Griech. 
Geseb.  I S.  469)  ist  nicht  sicher  beglaubigt;  die  Zeugnisse  dafür  sind  nur 
Herod.  IV,  12  if  nlvonai  ol  Kt  ufi^^ioi  ifdyovrei  fi  tijV  liaitjv  tovs 
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nachdem  diese  Gefahr  beseitigt  worden  war,  entstand  den  klein- 
asiatischen  Griechen  ein  andrer  gefährlicherer  Feind  in  den 
Lydern.  Denn  seitdem  bei  diesem  Volke  die  Mermnaden  die 
Herrschaft  an  sich  gerissen  hatten,  trat  das  entschiedene  Streben 
hervor,  das  Reich  bis  an  die  Meeresküsten  zu  erweiteni.  Gleich 
der  erste  König  aus  dieser  Dynastie  Gyges  unterwaif  die  Gegen- 
den am  Hellespont,  wo  daun  mit  seiner  Bewilligung  die  Milesier 
Abydos  aulegten.  * Es  geht  daraus  hervor,  da.ss  Gyges  selbst 
noch  nicht  im  Stande  war,  eine  Seemacht  zu  gründen  und  des- 
halb die  Milesier  benutzte,  um  durch  diese  einen  gewissen  Ein- 
fluss auf  den  Seeverkehr  zu  gewinnen.  Diese  Freundschaft  der 
Griechen  hatten  etwa  hundert  Jahre  später  die  Lyder  nicht  mehr 
nöthig;  Sadyattes  wandte  sich  gegen  die  Ionier,  eroberte  Smyrna, 
griff  Klazomeuae  wenn  auch  ohne  Erfolg  an  und  führte  mit  den 
Milesiern  einen  jahrelangen  Krieg,  den  erst  sein  Nachfolger 
Alyattes  beendete,  indem  er  Frieden  und  Freundschaft  mit  den- 
selben schloss.  * Ein  solcher  Krieg  musste  dem  Handel  der 
Milesier  erheblichen  Schaden  zufügen,  denn  wenn  auch  das  Meer 
frei  blieb,  so  waren  doch  die  Verbindmigen  mit  dem  Binnen- 
lande abgeschnitten  und  ihr  eignes  Gebiet,  aus  dem  sie  zum 
Theil  das  Material  für  ihre  Industrie,  z.  B.  für  ihre  Wollenwebe- 
reien, zogen,  Jahr  für  Jahr  verheert  worden.  Die  lange  Regie- 
rung des  Alyattes  (617 — 559  v.  dir.)  gewährte  den  griechischen 
Städten  Kleinasiens  Ruhe  und  schuf,  wie  es  scheint,  enge  Han- 
delsverbindungen derselben  mit  Lydien,  auf  die  schon  der  Um- 
stand schliessen  lässt,  dass  Alyattes  zu  einem  Kriege  gegen 
Karien  in  Ephesos  eine  Anleihe  machte;*  der  Nachfolger  des- 
selben Kroesos  nahm  jedoch  die  früheren  Pläne  wieder  auf,  und 
es  gelang  ihm,  dieselben  so  weit  zu  verwirklichen,  dass  er  die 

2^xv9it(  xttl  lijv  xtlaavits,  fv  rp  vvr  rröltt 

'Sliäs  oixtarm  und  Skyninos  948,  wo  es  ron  dem  Abrondas,  dem  mile- 
sischen  Ansiedler  von  Sinope  heisst;  vno  Aiufifn^iav  ovtoi  S" ai’aMt}- 
ai^ai  ioxti.  Keines  von  beiden , so  wenig  wie  die  erneute  Sendung  von 
milesiscben  Colonistcn  zwingt  zur  Annahme  einer  Zerstörung. 

1)  Strabo  XIII  S.  590  gegen  Ende. 

2)  Herodot  I,  16 — 22. 

3)  Nikol.  Damask.  65  a.  a.  0.  S.  397. 
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ionischen  und  seelischen  Städte  tributpflichtig  machte.  ‘ Bei  der 
sonst  selbständigen  Stellung,  welche  diese  Städte  behielten,  lässt 
sich  nicht  vermuthen,  dass  Handel  und  Industrie  dadurch  beein- 
ti'ächtigt  worden  sei;  es  mochte  vielmehr  auch  für  den  Verkehr 
durch  die  engere  Verbindung  mit  den  reichen  Ländern  des  inne- 
ren Kleinasien  mancher  Vortlieil  entstehen,  indem  die  Produkte 
derselben  mit  grösserer  Leichtigkeit  und  Sicherheit  bezogen  und 
in  erhöhtem  Masse  zum  Gegenstände  der  Ausfuhr  gemacht  wer- 
den komiten.  Bekannt  ist  es  ja,  dass  in  dieser  Zeit  nicht  unbe- 
trächtliche Mengen  edler  Metalle  aus  Lydien  selbst  nach  Grie- 
chenland gelangten  und  auch  für  den  Privatverkehr  dürfte  eine 
Vermehrung  der  haaren  Geldmittel  auf  demselben  Wege  auzu- 
nehmen  sein,  wenigstens  waren  die  von  Kroesos  geschlagenen 
Goldmünzen  in  Griechenland  in  Umlauf.  * Ausserdem  waren  die 
Lyder  selbst  ein  industrielles  und  Handel  treibendes  Volk,  das, 
da  es  selbst  keine  Verbindungen  zur  See  hatte,  seine  Luxus-  und 
Galanterie waaren  durch  die  Vermittelung  der  Griechen  nach  den 
überseeischen  Ländern  vertrieb.® 

Jedoch  währte  diese  Blüthezeit  nicht  lange.  In  Persien 
hatte  Kyros  ein  neues  Reich  begründet  und  fing  au  die  Grän- 
zen desselben  gegen  Westen  auszudehncu.  Das  lydischc  Reich 
unterlag  dem  ersten  Angriff  der  Perser,  die  nun  der  natürliche 
Zug  gegen  die  Küsten  trieb.  Prione  wurde  von  ihnen  zuerst 
erobert  und  dessen  Einwohner  in  die  Sklaverei  gesclileppt,  die 
Bewohner  von  Phokiea  und  Toos  wauderten  aus,  ja  einsichtsvolle 
Männer  wie  Bias  riethen  den  loniera  Asien  ganz  aulzugeben 
und  neue  Wohnsitze  im  Westen  zu  suchen,  allein  vergeblich. 
Bei  dem  Mangel  an  gemeinsamem  Widerstande  fielen  die  ioni- 
schen Städte  allmählich  theils  durch  Gewalt  bezwungen,  theils 
durch  freiwillige  Ergebung  in  die  Hände  der  Perser  und  zwar 
sowohl  die  auf  dem  Festlande  wie  die  auf  den  Inseln,  nament- 
lich Lesbos  und  Chios.* 

X)  Herodot  I,  26. 

2)  Pollui  IX,  84  KfiofiJHoi 

3)  Herodot  I,  SO  u.  94.  Vgl.  Heeren  Ideen  über  Politik  u.  s.  w. 
I,  1 8.  155  f. 

4)  Herodot  I,  161  — 170. 
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Gerade  in  der  Zeit,  bi  welcher  für  die  blühendsten  Handels-  , 
Städte  zum  Theil  in  Folge  ihrer  Uneinigkeit  und  vielleicht  auch  I 
ihrer  Handelseifersucht'  die  Freiheit  und  mit  derselben  ein  gi'osser 
Theil  ilires  Wohlstandes  verloren  ging,  machte  auf  Samos  ein  i 
thatkräftiger  Mann  den  Versuch,  eine  Seemacht  zu  bilden,  welche 
die  gesammten  Kräfte  der  asiatischen  Städte  und  der  Inseln  ver- 
einigen sollte.  Den  Pei-sern  gegenüber  hatten  die  Samier  ihre 
Freiheit  bewahrt,  allein  jetzt  warf  sich  einer  ihrer  Mitbürger 
Polykiatcs,  der  sich  durch  seinen  Reichthum  die  Gunst  des  Vol- 
kes zu  erwerben  gewusst  hatte,  zum  Tyrannen  auf.*  Sein  gan-  ! 
zes  Streben  richtete  sich  sofort  auf  die  See;  er  vergrösserle  die 
Flotte,  die  er  mit  einer  neuen  Form  von  Schiffen  bereicherte, 
welche  grosso  Tragfähigkeit  und  SchnelUgkeit  in  sich  vereinig-  j 
ten;*  er  war  es  wahracheinlich , welcher  den  berühmten  Hafon- 
damm  von  Samos  aulegt«.  Von  einer  ziemUch  bedeutenden 
Heeresmacht  unterstützt  organisierte  er  ein  vollständiges  Raub- 
und Eroberungssystem  gegen  die  übrigen  Seestaaton  und  gegen 
die  einzelnen  Kauffahrer  mit  solchem  Glücke,  dass  er  die  Herr- 
schaft über  das  ganze  mgaeische  Meer  ausübte  * und  den  Plan 
fassen  konnte,  lonien  und  die  Inseln  zu  einem  Reiche  zu  ver- 
einigen.® Während  daher  der  Handel  in  den  übrigen  Städten 
sank,  wuchs  derselbe  auf  Samos  zur  höchsten  Rlttthe  empor, 
zumal  da  Polykrates  auf  jede  Weise  Kunst  und  Gewerbe  als  die 
Grundlagen  des  Handels  zu  fördern  suchte.  Es  ist  bekannt,  dass 
er  Künstler  und  Gewerbtreibende  durch  reiche  Belohnung  nach 
Samos  zog,’  dass  er  zur  Veredlung  der  Schafzucht  aus  Milet  und 


1)  Den  Phokacern,  welche  nach  der  Auswanderung  aus  ihrer  Heimat 
deu  Chiern  die  Oeuussac-Inseln  abkaufen  wollten,  verweigerten  diese  den 
Verkauf,  aus  Furcht,  sic  möchten  einen  Handelsplatz  aulegcn  und  ihrem 
eignen  Handel  Schaden  zufügen.  Hcrodot  I,  165. 

2)  Bause  De  Polycrate  Samiorum  tyranno.  Warendorf  1859.  8.  7. 
Panofka  Bes  Samiorum  S.  29  If. 

3)  aäfituva  Plutarch  Pcrikl.  26.  Athen.  XU  S.  540°.  Vgl.  Saidas 
unter  attfiafvtj. 

4)  Herod.  III,  60.  8.  Bause  a.  a.  0.  8.  15.  Panofka  a.  a.  O.  8.  35. 

5)  Thukydid.  I,  13;  III,  104.  8trabo  XIV  8.  637. 

6)  Herodot.  III,  122. 

7)  Athen.  XII  8.  540'*.  VgL  Bause  a.  a.  O.  8.  16. 
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Attika  die  ihrer  feinen  Wolle  wegen  bertihniten  Schafe  einfUlute 
nnd  dadurch  den  Ruhm  der  samischen  Wollenmanufacturen  begrün- 
dete , * dass  er  einen  reichen  Zusammenfluss  der  Produkte  aller 
Länder  nach  Samos  veranlasste. 

Freilich  war  dies  nur  ein  vorübergehender  Glanz,  denn 
schon  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  wurde  des  Poly- 
krates  Macht  schwor  erschüttert,  und  als  er  im  Jahre  522  v.  Chr. 
einen  schrecklichen  Tod  gefunden  hatte,  gingen  auch  seine 
Schöpfungen  zu  Grunde;  innere  Unndu'u  auf  der  Insel  zogen 
die  Perser  herbei,  welche  die  Stadt  Samos  verheerten  nnd  die 
Insel  entvölkert  dem  T3'ranuen  Syloson  überliessen.* 

Die  griechischen  Städte  Kleinasiens  erholten  sich  unter  der 
Herrschaft  des  Dareios,  der  ihnen  in  ihren  eignen  Angelogen- 
lieiten  eine  gewisse  Selbständigkeit  liess,  wenn  er  auch  ihrer 
politischen  Freiheit  namentlich  dadurch  Fesseln  anlegtc,  dass  er 
die  TvTannenherrschaft  einzelner  Männer  aufrecht  erhielt.  Jedoch 
geradt!  diesen  musste  daran  gelegfm  sein,  den  materiellen  Wohl- 
stand zu  fördern,  theils  lun  Gelegenheiten  zu  inneren  Unnüien 
fern  zu  halten,  theils  um  die  Mittel  zu  beschaffen,  mit  welchen 
sie  den  Persern,  ihren  Beschützern,  nützlich  sein  und  sieh  beliebt 
machen  konnten,  wovon  die  Flotte,  welche  die  Griechen  dem 
Dareios  zu  seinem  Zug<‘  gegen  die  Skj-then  stellten,  ein  Beispiel 
giebt.*  Dass  aber  den  Tyrannen  auch  persönlich  solche  Inter- ^ 
essen  nicht  fremd  waren,  zeigte  Histi»os  von  Milet,  als  er  sich 
vom  Dareios  zur  Belohnung  für  seine  Dienste  eine  Landstrecke 
am  Strymon  erbat  und  doit  einen  befestigten  Platz  Myrldnos  in 
einer  Gegend  anlegte,  die  durch  ihren  Reichthum  an  Schiffbau- 
holz nnd  an  Metallen  ausgezeichnet  war,  wahrscheiulich  in  der 
Absicht  einen  Handelsplatz  zu  schaffen,  der  mit  den  ionischen 
Städten  wetteifern  könnte.*  In  der  kurzen  Zeit  seit  der  Unter- 

1)  Athen,  a.  a.  0.  Vgl.  Aclian  Thiorgesch.  XVII,  34.  Theokrit.  15,  125. 

2)  Hcrod.  III,  147  ff.  Strabo  XIV  S.  638.  Vgl.  Apostol.  XV,  32 

ol  ynp  xtntc^ovrjUfvTit  vnh  jiiiy  TVQitvytar  anüvH  Ttöv  tioXi- 

tevoftfvmv  fnt'y^xtttutv  roTg  Jiovlon  ix  uivTt  arajtjQojv  iaonoli- 
Tfinv,  füg  ^niOToriirjg  iv  rj  nohTtltt. 

3)  Herodot  IV,  89. 

4)  Herodot  V,  11  u.  23. 
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werfting  unter  die  Perser  hatten  sich  die  kleinasiatischen  Städte 
so  erholt,  dass  Herodot  von  Milet  wenigstens  und  Naxos  die 
Zeit  vor  dem  ionischen  Aufstande  als  die  der  höchsten  Blüthe 
schildert.*  Unter  den  Inseln,  die  schon  damals  ?inen  lebhaf- 
ten Handel  getrieben  zu  haben  scheinen , stehen  Naxos  und 
Chios  oben  an,  von  denen  die  erstere  durch  ihre  Frucht- 
barkeit ausgezeichnet  von  Herodot  als  reich  an  Sklaven  und 
anderem  Besitz  geschildtul  wird,  so  dass  sic  eine  Heeresmacht 
von  achttausend  Hopliten  und  vielen  Kriegsschiffen  besass,*  ja 
sogar  unter  die  seebeherrschenden  Inseln  gerechnet  wurde.® 
Chios  gleichfalls  fruchtbar  und  namentlich  durch  seinen  Wein 
zu  allen  Zeiten  berühmt,*  besass  einen  guten  Hafen,  der  achtzig 
Schiffe  fassen  konnte,  und  in  damaliger  Zeit  eine  solche  See- 
macht, dass  sie  zum  Kampfe  gegtm  die  Persei’  hundert  Schiffe 
und  auf  jedem  vierzig  auserlesene  Bürger  stellen  konnte.  Der 
Handel  war  für  die  Bewolmer  ein  so  wichtiger  Enverbszweig. 
dass  sic  eine  Ansiedelung  der  Phokseer  in  ihrer  Nachbai-schaft 
nicht  zulassen  mochten,  aus  Furcht,  es  möchte  ihrem  Handel 
Abbrach  geschehen.  Wein.  Manufacturwaaren  und  vielleicht 
Sklaven  scheinen  die  Hauptgegenständc  desselben  gewesen 
zu  sein.® 

Leider  traten  bald  Ereignisse  ein,  welche  diese  Blüthe  ver- 
nichteten. Die  Ionier  empörten  sich  gegen  die  Perser,  anfangs 
mit  solchem  Glück , dass  sie  selbst  Byzanz  und  die  anderen 
Städte  am  Hellespont , welche  um  506  v.  dir.  ebenso  wie  Lem- 
nos  und  Imbros  von  dem  Perser  Megabazes  erobert  worden 
waren,  in  ihre  Gew’alt  brachten,'*  allein  die  Seeschlacht  bei  Lade 
führte  einen  jähen  Umschlag  der  Dinge  herbei,  Milet  WTirde  von 

1)  Herodot  V,  28. 

2)  Herodot  V,  28,  30  u.  31.  Vgl.  Pliniu«  Naturgesch.  IV,  22  § 67. 
Curtius  Naxos.  Berlin  1846.  S.  13  ff. 

3)  Diodor  V,  52.  Kusobios  um  510  v,  Chr.  Vgl.  Müller  hinter  der 
Pariser  Ausg.  d.  Herodot  S.  180. 

4)  Whitte  De  rebus  Chiorum.  Hafu.  1838.  Eckenbrecher  Die  Insel 
Chios.  Berlin  1846. 

5)  Strabo  XIV  S.  645.  Herodot  VI , 8 u.  15. 

6)  Herod.  I,  165.  — Athen.  VI  S.  265. 

7)  Herodot  V,  26  u.  103. 
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den  Persern  erobert  , die  Einwohner  tiieils  getödU-t,  theils  nacli 
dem  innen!  Asien  in  die  Sklaverei  geschleppt;  ein  gleiches 
Schicksal  erfuhren  Cliios,  Lesbos  und  Tenedos  und  auch  Samos 
und  die  ganze  Küste  Kleinasiens  wurde  wieder  der  persischen 
Herrschaft  unterworfen.  Ein  Theil  der  Samier  und  einige  Mile- 
sier, die  dem  allgemeinen  Unglück  entronnen  waren,  wandelten 
nach  Sicilien  aus,  die  Byzantier  und  Kalchedonier  gaben  bei  der 
Annäherung  der  feindlichen  Flotte  ihre  Heimat  preis  und  zogen 
nach  dem  Osten,  wo  sie  am  schwarzen  Meere  Mesambria  grün- 
deten.' Doch  wurde  für  die  Unterworfenen  der  Zustand  der  Ruhe 
bald  wiederhergestellt  ohne  dass  die  frühere.  Last  der  Ahgaben 
vennelut  worden  wäre,  ja  die  Perser  trafen  Einrichtungen,  dass 
Streitigkeiten  zwischen  den  Städten  künftighin  auf  friedlichem 
Wege  geschlichtet  würden.  Ephesos,  welches  sich  an  dem  Auf- 
stande nicht  betheiligt  hatte,  erlitt  keinerlei  Schaden.* 

Dasselbe  Schicksal , welches  die  Griechen  in  Kleinasien 
betroffen  hatte,  drohte  in  den  nächsten  Jahren  auch  denen  auf 
dem  Festlande  und  den  Inseln  von  Europa,  indem  die  Perser 
zunächst  ihren  Angriff  gegen  Plubcea  und  Athen  richteten,  weil 
von  düi-t  aus  den  aufständischen  Ioniern  thätige  Hülfe  geleistet 
worden  war.  Dit'  Macht  der  Athener  hatte  indessen  seit  der 
Vertreibung  der  Peisistratidon  mit  der  Ausbildung  der  demokra- 
tischen Verfassung  sichtlich  zugenoramen  und  mit  derselben  hat- 
ten sich  auch  Handel  und  Verkehr  bedeutend  gehoben,  so  dass 
der  Wettkampf  gegen  die  ansehnlichsten  Handelsstädte  aufge- 
nommen werden  konnte.  Zunächst  benutzten  die  Athener  eine 
günstige  Gelegenheit,  welche  ihnen  von  den  Chalkidiern  geboten 
wurde,  als  diese  sich  mit  den  P'einden  Athens  zur  Wiederher- 
stellung der  Tyrannis  veibandon,  und  besetzten  nach  einem  glän- 
zenden Siege  das  Gebiet  von  Chalkis,  aus  dom  sie  durch  Ansie- 
delung von  viertausend  Kleruchen  gleichsam  eine  athenische  Ko- 
lonie machten,  indem  sie  so  einen  Punkt  gewannen,  der  für  die 
Seeherrschaft  und  den  Handel  durch  seine  den  Euripos  beherr- 
schende Lage  von  hoher  Wichtigkeit  war.® 

1)  Herodot  VI,  33.  Nach  Strabo  VII,  S.  319  ist  Mesambria  eine 
Colonic  der  Megareer. 

2)  Herodot  VI,  42.  3)  Herodot  V,  77. 


Digitized  by  Google 


398 


Zweites  Bueh.  Erwerb. 


Der  zweite  gefährliche  Nebeubuhler  der  Athener  war  Ae- 
gina,  das  seinen  Handel  zu  hoher  Blüthe  entfaltet  hatte,  so 
dass  nach  Herodot  der  reichste  Gewinn,  den  jemals  eine  Han- 
delsuntemehmung  abgeworfen  hatte,  dein  Aegineten  Sostratos  zu 
Theil  geworden  sein  soll.‘  Den  samischen  Seeräubern,  welche 
zu  Polykrates  Zeit  den  Handel  gefährdeten,  leisteten  sie  erfolg- 
reichen Widerstand,  ja  es  gelang  ihnen,  Kydonia  auf  Kreta,  das 
jene  besetzt  und  zum  Stützpunkte  ihrer  Unternehmungen  gemacht 
hatten,  zu  erobern  und  dort  im  Jahre  519  v.  Chr.  eine  Colonie 
anzulegen.*  Ihre  Seemacht  war  im  Verlauf  der  Zeit  so  bedeu- 
tend geworden,  dass  sie  sich  aus  der  ursprünglichen  Abhängig- 
keit von  den  Epidauriern  hatten  befreien  können.  * Auf  der 
Insel  blühten  Künste  und  Gewerbe  und  mit  unermüdlicher  Thä- 
tigkeit  gingen  die  Bewohner  jedem  Handelsgeschäfte  nach,  wel- 
ches Gewinn  versprach.  Dass  Eifersucht  gegen  den  aufblUhen- 
den  Verkehr  des  so  nahe  benachbarten  .\then  entstand  und  end- 
lich zum  offenen  Ausbruche  von  h^eindseligkeiten  führte,  war 
unvermeidlich.  Den  Ursprung  der  Feindschaft  zwischen  beiden 
Städten  sucht  Heindot  in  StreitigkeiUm  wegen  gottesdienstlicher 
Verpflichtungen , * allein  schon  der  Umstand , dass  die  Aegineten 
den  Gebrauch  attischer  Gefässe  wenigstens  beim  Gottesdienste 
verboten,  deutet  auf, Handelseifersucht  und  Abbruch  der  Handels- 
verbindungen. Wann  diese  Feindseligkeiten  ihren  Anfang  nah- 
men, läs.st  sich  nicht  bestimmen,  doch  wissen  wir,  dass  sie  zur 
Zeit  der  Peisistratiden  fortbestanden.®  Nach  der  Vertreibung 
der  Tyrannen  aus  Athen  verbündeten  sich  die  Aegineten  mit 
Theben  und  verheerten  die  attischen  Küsten,  ja  sie  machten 
selbst  den  athenischen  Hafen  Phaleros  unsicher.  ® Daher  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass,  als  der  Perserkönig  während  seiner 
Rüstungen  zum  Zuge  gegen  Eretria  und  Athen  Gesandte  nach 


1)  Herodot  IV,  152. 

2)  Herodot  III,  59.  Strabo  VIII  S.  .176.  Müller  Aeginet.  S.  112  t. 

3)  Herodot  V,  83 ; nach  Müller  a.  a.  0.  S.  72  um  Olymp.  60. 
Eusebios  setzt  die  aoginctische  Seeherrschaft  <im  485  v.  Chr. 

4)  Herodot  V,  82  u.  88. 

5)  Polyaen.  Strateg.  V,  14,  2. 

6)  Herodot  V,  81  u.  89. 
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Griedienland  schickte,  die  Aegineten  sich  den  Barbaren  anschlos- 
seu,  ein  Schritt,  von  dem  die  Athener  wohl  einsahen,  dass  er 
gegen  sie  gerichtet  sei.*  Es  kam  endlich  zum  offeium  Kriege, 
der  zum  Nachtheil  der  Aegineten  auszuschlagen  schien,  als  er 
durch  das  Heranrücken  der  Perser  unterbrochen  wurde.* 

Dieser  Krieg  schwächte  einerseits  die  Aegineten,  welche 
bis  dahin  den  Athenern  an  Macht  so  weit  überlegen  waren,  dass 
letztere  von  den  Korinthern  zwanzig  Schiffe  leihen  mussten,* 
andererseits  wurde  er  für  die  Athener  die  Veranlassung  ihre 
Kriegsflotten  zu  vermehren.  Denn  Themistokles  rieth  in  Voraus- 
sicht der  kommenden  Ereignisse,  zunächst  aber  mit  Rücksicht 
auf  den  leginetischen  Krieg,  den  Atheneni,  die  Einkünfte  aus 
ihren  Silberbergwerken  auf  den  Bau  von  Kriegsschiffen  zu  ver- 
wenden,^ die  freilich  nicht  gegen  die  Aegineten  gebraucht  wur- 
den, denn  mit  diesen  schlossen  die  Athener  beim  Nahen  der 
drohenden  Gefalu  Frieden,  sondern  dazu  dienten,  die  Griechen 
vor  Knechtschaft  zu  bewahren.* 

In  den  übrigen  Theilen  des  europäischen  Griechenlands  hatte 
sich  nach  der  Vertreibung  der  Tyrannen  ein  freieres  und  rege- 
res Leben  entwickelt,  welches  auch  zu  erhöhtem  Wohlstände 
führte,  namentlich  war  Korinth  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
rüstig  weiter  fortgeschiütten.  Mit  dieser  Stadt  aber  hatte  den 
Handel  nach  Westen  und  nach  dem  adriatischen  Meere  Ker- 
kyra aufgenommen,  eine  Insel,  die  durch  ihre  glückliche  Lage 
für  den  Verkehr  mit  Italien  von  der  Natur  bestimmt  zu  sein 
schien,  da  bei  der  Gewohnheit  der  Alten,  mit  ihren  Seefahrten 
möglichst  den  Küsten  zu  folgen,  jedes  von  Griechenland  nach 
Italien  fahrende  Schiff  diese  Insel  beiüthren  musste.“  Sie  war 
vorzüglich  fnichtbar  und  sehr  gut  augebaut , ^ ihre  Hauptstadt 

1)  Herodot  VI,  49. 

2)  Herodot  VI,  86  — 93. 

3)  Herodot  VI,  89.  Tbukyd.  I,  41  u.  14. 

4)  Herodot  VII,  144.  Plutnrcb  Themistokl.  4. 

5)  Herodot  VII,  145. 

6)  Tbukydid.  I,  36  tiji  Xf  yiut  'Ixalfai  xui  xniiöf  unpä- 

xrior  xfTttu.  Vgl.  Xenopb.  Hellen.  VI,  2,  9.  Isokr.  v.  Umtausch  108. 

7)  Dionys.  Perieg.  441  hna(>ij  JTfpxcpK  wozu  Eustuth.  bemerkt; 
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besass  drei  Häfen,  die  für  die  Aufnainne  der  Schiffe  sehr  gut 
gelegen  waren  und  von  denen  der  eine  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Marktplatzes  sich  befand.*  In  Folge  dieser  günstigen  ört- 
lichen Verhältnisse  war  denn  auch  von  den  Bewohnern,  die  sich 
ja  als  Nachkommen  der  seefahrenden  Phteaken  ansahen,*  von 
Alters  Jier  Handel  getriel>on  worden.  Im  achten  Jahrhundert 
V.  Chr.  hatten  die  Bakchiaden  von  Korintli  hier  eine  Colonie 
angelegt,  die  aber  schon  um  664  v.  Chr.  mit  dem-  Mutterlande 
in  offenen  Krieg  gerieth  * und,  wie  schon  bemerkt,  vom  Perian- 
dros  in  Abhängigkeit  gehalten  wurde.  Dass  diese  Feindsebg- 
keit  zum  grossen  Tlieil  aus  Handclseifersucht  entsprang,  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  da  beide  Städte*  auf  dasselbe  Handels- 
gebiet hingewiesen  waren;  ganz  deutlich  zeigt  sich  dieselbe  spä- 
ter in  dem  Streite  um  Leukas,  den  Themistokles  als  Schieds- 
richter in  der  Weise  beilegte,  dass  beide  diese  Niederlassung 
gemeinschaftlich  besitzen,  die  Korinther  aber  eine  Entschädigungs- 
summe von  zwanzig  Talenten  zahlen  sollten.*  Aus  jener  Abhän- 
gigkeit von  Korinth  befreit  erweiterte  KerkjTa  seine  Macht  so. 
dass  es  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  eine  der  grössten  Flot- 
ten in  Griechenland  besass,  und  behauiitete  diese  Macht  durch 
eine  lange  Reihe  von  Jahren.® 

Von  den  imntischen  Colonien  fehlt  es  an  historischen  Nach- 
richten aus  dieser  Zeit,  doch  scheint  cs  nicht,  als  ob  durch  die 
Vorgänge  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  ihr  Handel  wesentlich 
beeinträchtigt  worden  sei,  wenngleich  die  an  der  Südküste  des 
schwarzen  Meeres  telegenen  gleichfalls  den  Persern  unterthan 
wurden.®  Iltre  Handelsverbindungen  mit  den  europäischen  Grie- 

ktnuQUV  ä't  Ttji’  A^(jxv(t{ev  Jf«  ro  TToivKnoTiot'  xicl  fvxuiinuf. 

Vgl.  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,6. 

1)  Skylax  29.  Tliukyilid.  III,  72. 

2)  Thukydid.  I,  25.  Strabo  VI  S.  269. 

* S)  Thukydid.  1 , 13. 

4)  Plutarch  Themistokl.  24. 

5)  Herodot  VII,  168.  Thukydid.  I,  14;  vgl  I,  26.  Strabo  VII 
S.  329  Fr.  8. 

6)  Bei  der  Flotte  , die  Xerxes  gegen  Griechenland  führte , befanden 
sich  achtzig  Schiffe  der  hellespontischen  und  pontischen  Städte  nach 
Diodor  XI,  3,  hundert  nach  Herodot  VII,  95. 
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eben  wenigstens  sind  schwerlich  unterbrochen  worden,  denn  als 
Xerxes  auf  seinem  Zuge  gegen  Griechenland  sich  in  Abydos 
befand,  sah  er  Getreideschifife,  die  aus  dem  Pontos  nach  Aegiua 
und  dem  Peloponnes  bestimmt  waren.* 

Eine  durchgreifende  Veränderung  der  Verhältnisse  in  Grie- 
chenland brachten  die  sogenannten  Perserkriego  henor,  nament- 
lich dadurch  dass  ein  Staat,  der  bis  dahin  in  allem,  was  das 
Seewesen  betraf,  nur  den  zweiten  Rang  eingenommen  hatte, 
durch  seine  Thätigkeit  und  Opferfreudigkeit  zu  einer  vorher 
kaum  geahnten  Höhe  emporgehoben  wurde.  Dies  war  Athen. 
Themistokles  wies  das  Volk  auf  das  Element  hin,  durch  wel- 
ches der  athenische  Staat  allein  gross  werden  konnte  mid  wusste 
die  zur  Erfüllung  seiner  dahin  gehenden  Absichten  erforderlichen 
Massregeln  durchzusetzen.  Zunächst  galt  es  an  Stelle  des  bis 
dahin  benutzten  ungeschützten  Hafens  von  Phaleros  einen  bessern 
Hafen  zu  schaffen.  Zn  diesem  Zwecke  wählte  Themistokles  die 
Bucht  des  Peirseeus,  welche  von  der  Natur  bereits  trefflich  vor- 
gebildet nun  durch  grossartige  Bauten  zu  einem  nnvergleichlichen 
Hafen  hergerichtet  wurde.  Die  nothwendigen  Arbeiten  wurden 
seit  dem  Jahre  493  v.  Chr.  in  Angriff  genommen,  aber  freilich 
sehr  bald  durch  die  Annäherung  der  Perser  unterbrochen.  Zwar 
wurde  die  erste  von  dieser  Seite  her  drohende  Gefahr  durch  den 
glänzenden  Sieg  bei  Marathon  abgewondet,  aber  man  fühlte,  dass 
damit  den  persischen  Unternehmungen  noch  kein  Ziel  gesetzt 
sei  und  Themistokles  erkannte,  dass  ein  nachhaltiger  Widerstand 
nur  mit  einer  achtunggebietenden  Flotte  geleistet  werden  könnte. 
In  wenigen  Jahren  wurde  dieselbe  auf  zweihundert  Dreirudrer 
gebracht,  während  man  noch  im  Kriege  gegen  die  Aegineten 
nicht  mehr  als  fünfzig  auszurüston  im  Stande  gewesen  war.* 
Diese  Flotte  hauptsächlich  war  es,  welche  den  Persern  bei  Sala- 
mis die  entscheidende  Niederlage  beibrachte.  Als  nun  der  Feind 
durch  die  Schlacht  bei  Plataete  auch  vom  Festlande  verdrängt 
worden  war,  mussten  die  Athener  gleichsam  von  Neuem  begin- 
nen, denn  ihre  Stadt  lag  in  Trümmern,  das  Land  rings  umher 


1)  Herodot  VII,  147. 

2)  Herodot  VI,  89. 

BDcbaentchatc,  Besitz  0.  Erwerb,  26 
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war  verwüstet.  Dennoch  ging  man  mit  unermüdlichem  Eifer 
an  das  Werk;‘  die  Stadt  wurde  wieder  aufgebaut  und  mit  Mauern 
versehen,  der  unterbrochene  Hafenbau  wieder  aufgenommen  und 
in  grossartigem  Massstabo  ausgeführt,  für  die  Belebung  des  Han- 
dels und  der  Gewerbe  dadurch  gesorgt,  dass  man  den  Fremden, 
die  sich  zur  Ausübung  solcher  Geschäftsthätigkeit  in  Athen  uie- 
derlassen  wollten,  Steuerfreiheit  anbot ; ^ endlich  trug  man  für  die 
Erhaltung  der  Flotte  in  der  umfassendsten  Weise  Sorge. 

Der  Einfluss,  welchen  der  Sieg  über  die  Pei-ser  unmittel- 
bar auf  ganz  Griechenland  ausübte,  muss  für  alle  Verhältnisse, 
insbesondere  aber  die  des  Besitzes  und  Erwerbes  ausserordent- 
lich gross  gewesen  sein.  Schon  die  Beute,  welche  mau  nach 
der  Schlacht  bei  Platmae  machte,  war  unermesslich,  so  dass  die 
Aegineten  allein  durch  den  Ankauf  der  Beutestücke,  welche  die 
spartani-schen  Heloten  beim  Aufsammeln  unterschlagen  hatten, 
sich  giossen  Reichthum  erwarben,  nicht  minder  bedeutend  war 
die  Beute , welche  die  Griechen  den  Persern  bei  Mykale , in 
Sestos  und  Byzanz  abnahmen.^  Man  kann  daher  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  durch  die  ansehnliche  Vermehrung  der  Masse 
edler  Metalle  in  Griechenland  der  Handel  einen  enicuten  Auf- 
schwung erhielt.  Dazu  kam,  dass  durch  die  Eroberung  von 
Sestos  und  Byzanz  die  Fahrt  nach  dem  schwai’zcn  Meere  und 
damit  wieder  die  wichtigste  Handelsstrasse  der  Griechen  dem 
persischen  Einflüsse  entzogen  wmde.  Von  noch  grösserer  Wich- 
tigkeit aber  war  cs,  dass  die  Sceherrschaft  entschieden  an  einen 
Staat  überging,  der  durch  die  Mittel,  welche  eine  ausgedehnte 
Bundesgenossenschaft  aufbrachte , in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
eine  Flotte  zu  bilden  und  zu  unterhalten,  wie  sie  vor  ihm  kein 
griechischer  Staat  besessen  hatte,  und  in  dessen  eigenem  Inter- 
esse es  lag,  dem  Handel  nach  allen  Seiten  hin  Ansbreitmig  und  I 
Sicherheit  zu  verschaffen,  wie  letzteres  beispielsweise  durch  die 
Vertreibung  der  Doloper  von  der  Insel  Skyros  geschalt,  welche 
durch  Seoraub  das  «egaeische  Meer  unsicher  gemacht  hatten.* 

1)  Thukydid.  I,  89  ff. 

2)  Diodor  XI , 43. 

3)  Hcrodot  IX,  80  ff.  106. 

4)  Plutarch  Kiraon  8. 
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Indem  ferner  die  Bundesgenossen  znm  grösseren  Theile  es  vor- 
zogen Geld  zu  zahlen,  statt  ihr  Contingent  an  Schiffen  zu  stel- 
len, wurde  ihnen  die  Möglichkeit  gewährt,  den  Geschäften  des 
Friedens  ungestörter  nachzugehen , während  die  Athener  es  über- 
nahmen, die  Schiffahrt  wieder  frei  und  sicher  zu  machen,  dadurch 
dass  sie  die  Operationen  gegen  die  Perser  mit  Eifer  fortsetzten, 
bis  dieselben  gänzlich  aus  den  griechischen  Gewässern  verdrängt 
waren.  Den  Athenern  aber  wurden  dadurch  bedeutende  Geld- 
mittel zur  Verfügung  gestellt,  die  sie  nicht  bloss  zum  Vortheil 
der  ganzen  Bundesgenossenschaft,  sondern  noch  mehr  zum  Vor- 
theil ihres  eigenen  Staates  verwendeten,  ja  die  sie  benutzten, 
um  mehr  und  mehr  aus  den  gleichberechtigten  Bundesgenossen 
Unterthanen  zu  machen.  Die  allmähliche  Unterwerfung  der  Bun- 
desgenossen hatte  allerdings  ihren  Grund  in  dem  Streben  der 
Athener  zu  der  politischen  Herrschaft  über  ganz  Griedienland, 
namentlich  aber  über  die  Seestaaten  zu  gelangen,  allein  die  Ver- 
bindung der  politischen  Herrschaft  zur  See  mit  der  Handelsherr- 
schaft war  unter  den  damaligen  Verhältnissen  eine  zu  natürliche, 
als  dass  die  Athener  den  Vortheil  der  letzteren  nicht  hätten  an 
sich  ziehen  und  ausbeuten  sollen.  „Wenn  ein  Staat,“  sagt  der 
Verfasser  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener,*  „reich  an  Schiffs- 
banholz  ist,  wohin  soll  er  es  zum  Verkaufe  bringen,  wenn  er 
nicht  die  Genehmigung  des  Herrschers  zur  See  erhält?  wie? 
wenn  einer  reich  ist  an  Eisen  oder  Kupfer  oder  Flachs,  wohin 
soll  er  es  zum  Verkaufe  bringen,  wenn  er  nicht  die  Genehmi- 
gung des  Herrschers  zur  See  erhält?“  Und  dass  die  Athener 
sich  mittelst  ihrer  Seeherrschaft  nicht  bloss  jene  Materialien  zum 
Bau  und  zur  Ausrüstung  ihrer  Flotte,  sondern  auch  andere  Gegen- 
stände sicherten,  die  für  den  Lebensbedarf  oder  für  den  Gewer- 
bebetrieb ihrer  Stadt  nothwendig  waren,  beweisen  ihre  Gesetze 
über  den  Getreidehandcl , so  wie  der  Vertrag,  den  sie  mit  den 
Städten  der  Insel  Keos  wegen  Lieferung  des  dort  gegrabenen 
Röthels  schlossen.*  Wenn  man  auch  nicht  glauben  mag,  dass 
der  von  Demokraten  ausgesprochene  Grundsatz,  es  sei  besser, 


1)  Xenophon  r.  Staat  d.  Athener  2,  II. 

2)  S.  Böckh  Staatsh.  d.  Athen.  II  S.  345  ff. 
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wenn  die  einzelnen  Athener  das  Eigenthom  der  Bundesgenossen 
in  Besitz  nähmen,  diese  selbst  aber  nur  so  viel  hätten,  dass  sie 
leben  und  arbeiten  könnten  und  nicht  die  Macht  hätten,  sich  zu 
empören,*  in  seinem  vollen  Umfange  zur  Durchführung  gekommen 
ist,  so  mögen  doch  manche  Empörungen  der  abhängigen  Bundes- 
genossen ihre  Veranlassung  in  Beschränkungen  der  Erwerbs- 
und Handelsfreiheit  gehabt  haben. 

Nicht  ohne  gerechten  Grund  erhoben  sich  die  bittersten 
Klagen  über  die  Kleruchien,  die  von  den  Athenern  nicht  allein 
angelegt  wurden,  um  ihre  Mitbürger  zu  versorgen,  sondern  auch 
um  die  davon  betroffenen  Länder  in  jeder  Hinsicht  in  Abhängig- 
keit zu  erhalten.  Aehnliche  Stützpunkte  der  Herrschaft  und 
weitgreifende  Verbindungen  wurden  durch  feste  Niederlassungen 
geschaffen.  Lemnos  und  Imbros  waren  schon  unmittelbar  vor 
den  Pei’serkriegen  von  den  Athenern  in  Besitz  genommen  wor- 
den, und  gleich  nadiher  im  J.  476  v.  Chr.  Skyros;  die  erneu- 
ten Versuche  am  Strymon  eine  Colonie  zu  gründen,  führten  erst 
im  J.  437  V.  Chr.  zu  einem  bleibenden  Ergebniss,  der  thraki- 
sche  Chersonnes  aber  kam  schon  nach  der  Schlacht  am  Euiyme- 
don  469  v.  Chr.  in  den  dauernden  Besitz  der  Athener,  selbst  in 
Sinope  wurden  sechshundert  attische  Colonisten  angesiedelt* 

Von  den  Kämpfen,  welche  Athen  zu  bestehen  hatte,  um 
zur  anerkannten  Hen'schaft  Uber  das  Meer  zu  gelangen,  kann 
hier  nur  so  weit  die  Rede  sein,  als  sie  zur  Beseitigung  von 
Nebenbuhlern  im  Handelsverkehr  beitrugen.  Dahin  gehören  vor 
allen  die  Kriege  gegen  Euboea  und  Aegina.  Dass  in  das  Gebiet 
von  Chalkis  schon  früher  Kleruchen  geschickt  worden  waren,  ist 
bereits  erwähnt  woi'deu ; * dieselben  scheinen  jedoch  bei  dem 
Ausbruche  der  Perserkriege  ihien  dortigen  Besitz  aufgegeben  zu 
haben.  Gegen  die  Karysticr  führten  die  Athener  um  474  v.  Chr. 
einen  glücklichen  Krieg,  und  im  J.  445  wurde  die  ganze  Insel 
Euboea  unterworfen  und  durch  die  Besetzung  der  Stadt  Histiiea 
mit  Kleruchen  die  Herrschaft  Uber  die  nördliche  Einfahrt  in  den 

1)  Xenoph.  a.  a.  0.  1,  15. 

2)  Plutarch  Perikl.  20.  Geschah  dies  um  445  v.  Chr.? 

3)  Vgl.  Tür  das  folgende  Uückh  Staatsh.  I S.  557  tf. 
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Enripos  ächer  gestellt.  ‘ Aegina  war  schon  vorher  im  J.  456 
besiegt  und  tributpflichtig  gemacht  worden.*  Bemerkenswerth 
ist  hierbei,  dass  Korinth,  welches  einst  aus  Eifersucht  gegen  die 
Aegineten  auf  Seiten  der  Athener  gestanden  hatte,  in  den  letz- 
ten Kämpfen  ans  Furcht  vor  der  wachsenden  Macht  Athens  sich 
mit  den  Feinden  desselben  verbündet  hatte.  Beim  Beginne  des 
peloponnesischen  Krieges  besassec  nun  ausser  Athen  nur  Korinth 
und  Kerkyra  eine  nennenswerthe  Seemacht,*  denn  Samos,  das 
vielleicht  noch  in  diese  Reihe  hätte  gestellt  werden  können,  war 
im  J.  440  von  den  Athenern  unterworfen  worden ; * von  den 
athenischen  Bundesgenossen  waren  Chios  und  Lesbos  die  einzi- 
gen, welche  noch  Kriegsschiffe  stellten.*  Es  war  somit  eine  Ver- 
einigung um  einen  Mittelpunkt  geschaffen,  welche  die  Staaten 
beinahe  aller  Küsten  des  aegaeischen  Meeres  und  die  in  demsel- 
ben gelegenen  Inseln  umfasste.* 

Dadurch  dass  Athen  den  Enripos,  die  thrakischen  und  ma- 
kedonischen Küsten,  die  Städte  am  Hellespont  und  an  der  Pro- 
pontis,  endlich  Byzanz  und  Kalchedon  beherrschte,  hatte  es  den 
wichtigen  Handel  nach  dem  schwarzen  Meere  vollständig  in  sei- 
ner Hand  und  zur  Behauptung  desselben  hatte  man  offenbar 
weitreichende  Massregeln  getroffen.  In  einem  Volksbeschlnsse, 
der  wahrscheinlich  im  J.  423  v.  Chr.  gefasst  worden  ist,  wird 
eine  besondere  Behörde,  die  Hellespontophylakes  erwähnt,  welche 
die  Controlle  über  die  den  Hellespont  passierenden  Kauffahrtei- 
schiffe zu  führen  hatte;*  in  demselben  Beschlüsse  wird  den  Me- 


1)  Thukydid.  I,  98  u.  114. 

2)  Thukydid.  1 , 108. 

3)  Thukydid.  I,  36. 

4)  Thukydid.  VIII,  76;  I,  115. 

5)  Thukydid.  II , 9. 

6)  Vgl.  Poppo  Prolcgomm.  zum  Thukyd.  I,  2 S.  37  ff.  Böckh 
Staatsh.  I S.  541. 

7)  Bei  Rangabd  Antiq.  hellen.  I nr.  250  und  zuletzt  bei  Böckh 

Staateh.  II  S.  748,  nach  dessen  Ergänzung  die  betreffende  Stelle  lautet; 
Mf9iova(oti  fifTvtu  ffrlynr  ty  fiv^avTlov  alrov  ■ axinxt- 

Xiiov  fifätf/van'  rov  frinirtov  fxäaTov,  ol  <fi  'JiXXtjauoiTOff  iXaxfi  uqr* 
niTol  xta).v6vran'  ffteyttr,  ar\Tf  (lovuov  xtaXiiuv'  q ti^vvia9oiv 

ägax/^taToiv  'ixatnoi.  ypfttj/ttfi^roi’t  rrpö?  roif  'EXlrianov- 
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thonaeern  gestattet,  aus  Byzanz  jäUrlich  bis  zu  einer  bestimmten 
Menge  Getreidp  auszufUhreu , woraus  bervorgeht,  dass  die  Athe- 
ner sich  die  Verfügung  über  die  wichtigen  Produkte  der  Pon- 
tosländcr  ausschliesslich  angeeignet  hatten.  Im  Jahre  411,  als 
die  Kosten  des  lang\vierigcn  Krieges  und  die  Verschlechterung 
der  Finanzen  cs  geboten,  auf  neue  Hülfemittel  zu  sinnen,  legten 
die  Athener  sogar  eine  Zollstätte  in  Chrjsopolis  am  Bosporos  an 
und  erhoben  dort  einen  Zoll  von  einem  Zehntel  des  Werthes  von 
allen  durchgehenden  Waaren. * Auch  der  Handel,  welcher  zwi- 
schen Athen  und  den  im  Süden  gelegenen  Küstenländern  getrie- 
ben wurde,  war  sehr  bedeutend.  Denn  wenn  auch  der  soge- 
nannte kimonischo  Friede,  dmch  welchen  den  Persern  angeblich 
die  griechischen  Gewässer  verschlossen  wurden,  nicht  wirklich, 
am  allerwenigsten  aber  im  Interesse-  des  athenischen  Handels 
abgeschlossen  worden  ist,*  so  war  doch  faktisch  durch  die  Ueber- 
legenheit  der  atlienischen  Seemacht  ein  solcher  Zustand  herge- 
stellt, und  wir  linden  regelmässigen  Handelsverkehi-  zwischen 
Phaselis,  Phoenikien,  Kypros  und  Aegypten  einei-seits  und  Athen 
andierseits  aus  dieser  Zeit  erwähnt.®  Ebenso  suchten  die  Athe- 
ner, wie  gleich  näher  zu  erörteni  sein  wird,  den  Westen  in  den 
Bereich  ihres  Handels  zu  ziehen. 

Die  Verhältnisse  im  Innern  des  athenischen  Staates  förder- 
ten das  Gedeihen  des  Handels  auf  eine  ausserordentliche  Weise, 
seitdem  Perikies  die  Leitung  des  Staates  in  die  Hand  genom- 
men hatte,  der  durch  die  grossartigen  Bauten  und  Kunstwerke, 
mit  denen  er  die  Stadt  schmückte,  eine  rege  Thätigkeit  in  Athen 
unterhielt  und  dasselbe  zum  Mittelpunkte  aller  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  machte.  Indem  so  eine  grosse 
Menge  von  Arbeitern  dauernd  beschäftigt  wurde,  indem  Peiikles 

TOffvIiaxai  fifiyeiv  tov  xtrayfitvov . furoj  »}  vaii: 

»J  iiäyoi'a«.  — Schon  im  Jahre  424  war  eine  atheniache  Flotte  im  Pon- 
loa  bei  Herakleia  gewesen.  Thukydid.  IV,  75. 

1)  Xenophon  Hellen.  I,  1 , 22.  Polyb.  IV,  44. 

2)  Dieac  Behauptung  Lat  aulgeatellt  von  Hiecke  De  paoe  Cimonics. 
Greifsw.  186.S;  vgl.  Sybels  Historische  Zeitschr.  1864  Heft  I S.  190. 
Dagegen  Bcmmann  Becognitio  quaestionis  de  pace  Cimonica.  Greifsw.  1864. 

3)  Thukydid.  II,  69.  — Kypros  Andokid.  v.  d.  Rückkehr  20.  Leben 
der  zehn  Redn.  S.  834»  — Aegypten  Thukydid.  VIII , 85. 
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persönlich  Sorge  trug,  dass  Fremde,  die  sich  durch  künstlerische 
oder  gewerbliche  Thätigkeit  oder  durch  Reiebthum  auszeichneten, 
sich  bereit  finden  Hessen,  ihren  bleibenden  Aufenthalt  in  Athen 
zu  nehmen,*  indem  jene  Werke  die  Zufuhr  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Masse  von  Material  uotliwendig  machten,  endUch  indem 
der  wachsende  Einfluss  und  die  erhöhte  allseitige  Bedeutung 
Athens  einen  Zufluss  von  Fremden  zu  vorübergehendem  Auf- 
outhalte herboizüg,  entstand  in  Athen  und  in  seiner  Hafenstadt 
eine  ausserordentUche  Belebtheit  dos  Verkehrs,  von  welcher  uns 
Plutarch  im  Leben  des  Poriklcs  eine  glänzende  Schilderung  gege- 
ben hat.  * Reiche  Geldmittel  flössen  aus  diesem  Verkehr  und 
aus  den  Tributen  der  Unterthanen  und  Bundesgenossen  nach 
Athen,  bereicherten  den  Staat  und  die  einzelnen  Bürger  und 
schufen  einen  allgemeinen  Wohlstand,  der  wiederum  eine  Ver- 
mehmng  der  Lebensbedürfnisse  und  mit  dieser  die  Zunahme  von 
Gewerbe  und  Handel  herbeiführte , die  obgleich  grösstentheils 
von  Nichtbürgom  betrieben  dennoch  auch  den  athenischen  Bür- 
gern Gelegenheit  gaben,  ihre  Kapitalien  gewinnbringend  zu  ver- 
werthen,  indem  sie  dieselben  an  Handeltreibende  zu  hoben  Zin- 
sen ausliehen  oder  zur  Einrichtung  von  Fabriken  verwendeten. 
Ein  solcher  Wohlstand  und  ein  solcher  Verkehr  verbunden  mit 
der  höchsten  poUtischen  Macht  erhob  Athen  zum  Mittelpunkte 
des  ganzen  griechischen  Handels;  sein  Hafen,  in  der  Mitte  von 
Griechenland  gelegen,  hatte  au  allem  einen  solchen  Uebei-fluss 
anizuweisen,  dass  man  alle  Waaren,  die  im  einzelnen  an  den 
einzelnen  Orten  schwer  aufeutreiben  waren,  hier  vereinigt  mit 
Leichtigkeit  erhalten  konnte ; * „was  es  in  Sicilien  süsses  giebt ,“ 
sagt  Xenophon,*  „oder  in  Italien,  oder  in  Kypros,  oder  in  Aegyp- 
ten, oder- in  Lydien,  oder  im  Pontos,  oder  im  Peloponnes,  oder 
anders  wo,  das  alles  kommt  hier  auf  einen  Punkt  zusanunen,“ 
und  Thukydides  lässt  den  Perikies  zu  den  Athenern  sprechen: 
„Es  stj-ömt  uns  in  Folge  der  Grösse  unsrer  Stadt  von  der  gan- 

1)  Man  vgl.  das  iteispiel  des  Kephaloi.  Lysias  geg.  Eratostb.  4 
Platon  Kepubl.  1 S.  330.  Leben  d.  zehn  kedn.  S.  835°. 

2)  Plntarcb  Perikl.  12. 

3)  Isokrat.  Panegyr.  42. 

4)  Xenophon  v.  Staat,  d.  Athener  2,  7. 
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zen  Erde  alles  zu  uud  wir  gemessen  die  heimischen  Güter  in 
nicht  höherem  Grade  als  unser  Eigenthum  als  die  der  übrigen 
Welt.“  * Nicht  minder  aber  als  Athen  den  Stapelplatz  für  fremde 
Waaren  bildete,  sandte  es  seine  eigenen  Produkte  und  Fabrikate 
weithin  in  das  Ausland. 

Dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  übrigen  Handelsstädte 
Griechenlands  von  ihrer  früheren  Bedeutung  einbttssen  mussten, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  ionischen  Städte  Klein- 
asiens und  die  Inseln  hatten  sich  von  den  Unfällen,  welche  sie 
im  Kampfe  mit  den  Persern  erlitten  hatten,  wohl  allmählich 
erholt,  aber  zum  grossen  Theil  den  früheren  Glanz  nicht  wieder 
erreichen  können,  zumal  da  die  einstige  Tbatkraft  bedenklich 
geschwunden  war.  Milet  hat  seine  frühere  Grösse  nicht  annä- 
hernd wiederhergestellt  uud  erscheint  noch  während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  völlig  unbedeutend;  Chios  dagegen,  das  seit 
den  Perserzeiten  frei  von  Unfällen  geblieben  war,  hatte,  sich  bei 
der  ruhigen  Besonnenheit  seiner  Bewohner  eine  angesehene  Stel- 
lung und  Wohlstand  erworben,  und  es  lässt  sich  auf  einen  ver- 
hältnissmässig  bedeutenden  Scehandel  daraus  schliesseu,  dass  cs 
sich  auch  als  Bundesgenosse  von  Athen  seine  Kriegsflotte  erhielt.* 
Dasselbe  gilt  von  der  Insel  Lesbos,  die  wir  in  den  ersten 
Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  in  engen  Handelsverbindun- 
gen mit  den  pontischen  Ländern  finden.^  Von  den  meisten 
Städten  dieser  Gegend  fohlt  es  uns  an  genügenden  Nachrichten. 

Der  Handel  mit  dem  Westen  blieb  hauptsächlich  in  den 
Händen  der  Kerkyraeer  und  der  Korinther.  Die  ersteren 
wussten  namentlich  den  Produktenreichthum  der  illyrischen  Küsten 
auszubenten*  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  sie  sehr  bald 
eine  selbständige  Stellung  einnahmen,  die  es  ihnen  möglich 
machte,  sich  bei  dem  Kampfe  der  Griechen  gegen  die  Perser 
abwartend  zu  verhalten  und  auch  später  ausserhalb  der  beiden 


1)  Thukydid.  II,  38. 

2)  Thukydid.  VIII,  24;  45  nXoi  aiiÖTaToi  ovits  tüv  'EXXijvtur. 

3)  Thukydid.  III,  2.  üeber  die  Selbständigkeit  beider  Inseln  vgl. 

m,  10  f. 

4)  Aristotel.  de  mirab.  ausc.  104.  Vgl.  Barth  De  Corinth.  commerc 
S.  44  f. 
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grosseu  griechischen  Buudesgeuossenschaften  zu  bleiben.*  Ihre 
Seemacht  bestand  am  Anfänge  des  peloponnesischen  Krieges  aus 
huudertzwanzig  Dreimdrem;  ihrem  Reichthume  nach  zählten  sie 
zu  den  ersten  in  Griechenland,  ihre  Aristokratie  war  eine  Geld- 
und  Handelsaristokratie.* 

An  die  Kerkyraeer  hatten  die  Korinther  einen  Theil 
ihres  Handelsgebietes  an  den  Küsten  des  adriatischeu  Meeres 
verloren,  dennoch  war  ihre  Verbindung  mit  den  Barbaren  an  der 
Ostküste  desselben  noch  beim  Beginne  des  peloponnesischen  Krie- 
ges eine  enge.®  Noch  mehr  wurde  aber  ihr  Handel  nach  dem 
Norden  und  Westen  beschränkt,  als  die  Athener  ihr  Augenmerk 
auf  das  westliche  Meer  richteten.  Um  455  v.  Chr.  hatten  diese 
Naupaktos  am  Eingänge  des  korinthischen  Meerbusens  den  Lo- 
krem  abgenommen  und  dort  die  heimatflüchtigen  Messenier 
angesiedelt ,]  die  ihnen  treue  Bundesgenossen  blieben  und  später 
dort  wichtige  Dienste  leisteten.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  nahmen 
sie  Chalkis  in  Aetolien,  einen  Punkt',  dessen  Besitz  für  den 
korinthischen  Handel  von  hoher  Bedeutung  war.*  .ikm  meisten 
aber  bedrohte  den  Handel  der  Korinther  nach  dem  Westen  die 
Verbindung,  welche  die  Athener  im  J.  433  v.  Chr.  mit  Kerkyra 
eingingen,  wie  auch  der  Anschluss  von  Megara  an  Athen  und 
die  Aufnahme  der  korinthischen  Colonie  Potidtea  in  den  atheni- 
schen Bund  nicht  gleichgültig  für  den  korinthischen  Handel  gewe- 
sen sein  mag.  Dennoch  behauptete  Korintli  eine  der  ersten 
Stellen  unter  den  Handelsplätzen  Griechenlands  schon  dadurch, 
dass  es  für  den  Peloponnes  das  Hauptemporium  war,  nach  wel- 
chem die  Binnenlandschaften  desselben  den  Ueberfluss  ihrer  Pro- 
dukte schafften , unter  denen  die  Wolle  Arkadiens  einen  bedeu- 
tenden Platz  eingenommen  haben  mag,®  und  von  welchem  sie  wie- 


1)  Herodot  VII,  168.  Thukydid.  I,  31. 

2)  Ttmkydid.  I,  25  u.  38.  Die  Aristokraten  wohnten  grösstentheils 
am  Markte,  wo  «ich  auch  die  grossen  Waarenlager  befanden.  Thukydid. 
III , 72  u.  74.  Die  Verbindung  der  Aristokraten  mit  den  Illjrriern  bei 
Thukydid.  I,  86  mochte  auf  Handelsverkehr  gegründet  sein. 

3)  Thukydid.  I,  47. 

4)  Thukydid.  I,  103  u.  108. 

5)  Bei  Thukydid.  I,  120  sagen  die  Korinther:  tov{  rr/v  fitao- 
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derum  diejenigen  .irtikel  bezogen,  welche  sie  selbst  nicht  zu 
producieron  ini  Stande  waren.  Ausserdem  scheinen  die  Handels- 
verbindungen mit  Sicilien  und  vielleicht  mit  Italien  bedeutend 
gewesen  zu  sein.* 

Auf  das  äusserste  nachtheibg  ftlr  den  gesammten  griechi- 
schen Handel  war  der  peloponnesische  Kiieg,  welcher  sieben  und 
zwanzig  Jahre  mit  Anspannung  aller  Kräfte  geführt  wurde  und 
kaum  irgend  eine  Gegend  von  Griechenland  verschonte.  Unbe- 
rechenbar ist  der  Verlust  an  Menschenleben  und  an  Eigenthum, 
den  während  desselben  gerade  die  wohlhabendsten  Städte  erlit- 
ten, und  mit  diesem  die  Einbnsse,  die  der  Kaufmannsstand 
durch  die  von  einem  jeden  Kriege  unzertrennliche  Geschäfts- 
stockung und  durch  die  Unsicherheit  des  Verkehrs  erlitt,  welche 
namentlich  die  von  den  Lakedaemonicm  mit  der  schonungslose- 
sten Grausamkeit  gegen  Menschen  und  Sachen  geübte  Kaptnei 
hervorbrachte.  Am  Anfänge  des  Krieges,  wo  die  Lakedaemonier 
gegen  die  Athener  die  See  nicht  halten  konnten,  hatten  sie  alle 
Kautleuto,  die  sie  auf  dem  Meere  aufgriflen,  getödtet,  mochten 
sie  nun  dem  Bundesgenossengebiete  der  Athener  oder  neutralen 
Ländern  angehören  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die 
Athener  bei  Gelegenheit  Repressalien  geübt  haben  werden.* 
Dazu  kommt  ferner,  dass  die  Seestaatcu,  welche  die  Bundes- 
genossenschaft der  AÜiener  bildeten , von  diesen  mit  schworen 
Kriegssteuem  belegt  wurden,®  und  als*  auch  diese  Einnahmen 
den  Bedürfnissen  nicht  mehr  genügten,  trafen  die  Athener  im  J. 
413  v.  Chr.  eine  Massregel,  welche  gerade  dem  Handel  einen 
schweren  Schlag  versetzte , indem  sie  statt  des  Tributes  den 


yiiKV  ^nXkov  xn)  fiii  tv  noQot  xaimxr;fitvtws  tlä(vtu  /nij  Sri,  rai's 
xÜTco  ijv  fiij  nfiivtnat,  tSovoi  rrjv  xmrtxofuiiiv  rtär  n>(i€U- 

tiiv  xa)  ntiltr  icvT(Xriifiip  mv  ij  »tiXaaau  Tj;  Jiätoaiv.  Nach  Pau- 

san.  II,  3,  4 befand  sich  in  Korinth  an  der  Strasse  nach  Lechaeon  ein 
ehernes  Bild  eines  sitzenden  Hermes,  neben  dem  ein  Widder  stand.  Yates 
Textrin.  antiq.  S.  64  hat  dies  nicht  unwahrscheinlich  auf  den  Wollhandel 
der  Korinther  gedeutet,  die  wohl  dieses  Produkt  vertreiben  mochten. 

1)  Vgl.  Diodor  XV,  74. 

2)  Thukyd.  II,  67;  vgl,  69. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  763. 
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Zwanzigsten  von  allen  zur  See  veifuhiten  Waaren  erhoben.' 
Ferner  ist  es  nicht  zu  übersehen,  dass  dieser  Krieg  die  Perser 
mit  ihrem  Einfluss  wieder  an  die  Meeresküste  zog,  über  die  sie 
fortdauernd  die  Herrschaft  beansprucht  hatten,  so  dass  die  grie- 
chischen Städte  an  der  See  in  Wirklichkeit  zu  ihnen  in  ein 
Abhängigkeitsverhältniss  kamen,  das  nicht  ohne  nachthoilige  Ein- 
wirkung auf  Handel  und  Verkehr  blieb,  wenn  auch  andrerseits 
eben  dadurch  bedeutende  Geldsummen  als  Subsidien  aus  Persien 
nach  Griechenland  flössen,  die  freilich  doch  zum  Theil  als  Tri- 
but aus  den  griecliischen  Städten  erhoben  wurden.* 

Während  des  Krieges  bildete  Sparta,  ein  Staat  dem  bis 
dahin  das  Seewesen  fast  vollständig  fremd  gewesen  war,  eine 
Flotte,  die  allmählich  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  gemeinschaft- 
lich mit  der  der  verbündeten  Staaten  den  Athenern  die  Spitze 
zu  bieten,  und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  dies  Emporkommen 
einer  Seemacht  in  den  Händen  eines  Volkes,  welches  Handels- 
interessen nicht  kannte  und  zunächst  auch  nicht  zu  würdigen  ver- 
stand, dem  Handel  im  Allgemeinen  nicht  sollte  nachtheilig  gewe- 
sen sein.  Dagegen  haben  wir  aus  dem  Jalire  408  v.  Chr.  eines 
Ereignisses  zu  gedenken,  welches  für  den  Handel  und  die  Schiff- 
fahrt in  der  späteren  Zeit  von  ausserordentlichen  Folgen  sein 
sollte,  der  Gründung  der  Stadt  Rhodos.  Denn  wenn  auch  die 
Bewohner  der  Insel  Rhodos  bereits  in  den  früheren  Jahren  leb- 
hafte Schiffahrt  und  einträglichen  Handel  getrieben  hatten,  so 
schwang  sich  doch  erst  seit  der  Gründung  eines  gemeinsamen 
Mittelpunktes  die  Insel  zu  der  ungewöhnlichen  Bedeutimg  empor, 
die  sie  für  alles,  was  die  Schiffahrt  betraf,  tonangebend  machte.* 
Für  Athen  war  mit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krie- 
ges die  Blüthezeit  vorüber.  Seine  Flotte  war  vollständig  ver- 
Hichtet,  seine  Bundesgenossenschaft  aufgelöst,  seine  auswärtigen 
Besitzungen  verloren  gegangen.  Die  Wohlhabenheit  der  Bewoh- 


1)  Thukydid.  VII,  28.  fiöckh  a.  a.  8.  440. 

2)  Vgl.  Poppo  Prolcgomm.  zu  Thukyd.  1,  2 8.  429;  die  Subsidien- 
verträge  bei  Thukydid.  VIII,  18;  37  u.  68.  Xenoph.  Helleu.  I,  5,6.  lieber 
die  Tribute  Thukydid.  VIII,  6. 

S)  Strabo  XTV  8.  654. 
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ner  des  Landes  war  durch  den  langen  Krieg  geschwunden,  und 
die  Herrschaft  der  Dreissig,  welche  dem  freien  Leben  auf  der 
See  so  feindlich  waren,  dass  sie,  um  die  Wiederherstellung  der 
Flotte  unmöglich  zu  macheu,  die  Werfte  und  die  Schiffshäuser 
zerstörten,  vernichtete  den  letzten  Rest  von  Wohlstand,  der 
geblieben  war,  durch  willkürliche  Vermögenseinziehungen  und  die 
daraus  entspringende  Unsicherheit  des  Eigenthums,  die  einen 
jeden,  insbesondere  aber  die  Metoeken  traf,  in  deren  Händen 
sich  doch  hauptsächlich  der  Handel  befand.  ^ Die  inneren  Un- 
ruhen bis  zur  Vertreibung  der  Dreissig  trugen  dazu  bei,  den 
traurigen  Zustand  zu  vollenden,  in  welchem  bei  zunehmender 
Verödung  der  Stadt  jeder  Geschäftsverkehr  stockte.* 

Die  Inseln  und  Städte  an  der  kleinasiatischeu  Küste,  die 
durch  den  in  den  letzten  Jahren  in  ihrer  umnittelbaren  Nähe 
geführten  Seekrieg  sehr  gelitten  hatten,  blieben  den  Porsenn 
überlassen,  ein  Zustand,  der  nur  vorübergehend  durch  den  Feld- 
zug des  Agesilaos  in  Asien  eine  Aenderung  erfuhr,  aber  durch 
den  sogenannten  antalkidischen  Frieden  schliesslich  für  die  Dauer 
als  zu  Recht  bestehend  festgestellt  wurde.  Wie  traurig  die  Lago 
jener  Orte  war,  lässt  sich  schon  daraus  entnehmen,  dass  die  per- 
sischen Statthalter  jener  Gegenden  selbst  unter  einander  in  Feind- 
schaft lebten,  ja  sich  gegenseitig  befehdeten,  und  dass  die  Städte 
nicht  ohne  Theilnahme  an  jenen  Zwistigkeiten  blieben,  ersehen 
wir  daraus,  dass  Milet  bei  solcher  Gelegenheit  eine  Belagerung 
durch  Kjtos  aushalten  musste  und  das  Land  Verheemngen  aus- 
gesetzt war.®  Am  wenigsten  hatten  noch  die  pontischen  Städte 
gelitten,  da  sic  thätigen  Antheil  an  dem  Kriege  nicht  genommen 
hatten,  tmd  wenn  auch  die  Zeitverhältnissc  auf  ihren  Handel 
nach  dem  ffigaeischen  Meere  störend  eingewirkt  haben  werden,  so 
scheint  doch  kein  nachhaltiger  Schaden  für  sic  daraus  erwachsen 
zu  sein.  In  Xenophons  Anabasis  erscheint  Sinope  als  eine  Stadt 


1)  Xenophon  Hellen.  II,  3,  40. 

2)  Xenophon  Comment.  II,  7,  2. 

3)  Xenophon  Anab.  1 , 1 , 7 ; 4,  2.  Hellen.  III , 1,  3 wo  es  heisst : 

«I  rfi  C/ojj'Jxnl  TtöXeii)  ipoßorfttvai  töv  TiaattiffQVtfv , or»  Kv(>ov , ot 
f(rj,  öjt’  txtlvov  rjariv  u.  s.  w. 
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von  nicht  unbedeutender  Macht,  Ilerakleia  mit  lebhaftem  See- 
verkehr. ‘ Der  pontische  Handel  war  überhaupt  der  Art,  dass 
die  durch  ihn  nach  Griechenland  gelieferten  Waaren,  wie  Getreide, 
Salztische  und  Sklaven,  zum  grossen  Theil  überhaupt  dort  nicht 
entbehrt  werden  konnten,  und  in  jenen  Kriegszeiten,  wo  in  Folge 
der  Verheerungen  der  Bodenerti'ag  sank,  noch  in  grösseren  Men- 
gen begehrt  werden  mussten,  so  dass  der  Handel  auch  während 
des  Krieges  mit  ziemlicher  Lebhaftigkeit  betrieben  wurde.* 
Daher  konnten  es  auch  die  Athener  für  einträglich  ansehen,  seit 
dem  Jahre  411  einen  Sundzoll  im  Bosporus  zu  erheben.  Ausser- 
dem blieb  den  meisten  von  diesen  Städten  an  ihren  Hinterlän- 
# 

dem  ein  Gebiet,  mit  welchem  ungestört  ein  gewinnbringender 
Landhandel  getrieben  wurde. 

Im  VTesten  hatte  die  Insel  Kerkyra,  von  welcher  der 
Anstoss  zu  dem  Kriege  ausgegangen  war,  nicht  durch  diesen 
allein,  sondern  auch  durch  die  innerhalb  des  Staates  zwischen 
den  Parteien  mit  der  grössten  Erbittemng  ausgefochtenen  Kämpfe 
auf  das  entsetzlichste  gelitten.  Während  derselben  war  ein  Theil 
der  Stadt  mit  reichen  Waarenlagem  in  Flammen  aufgegangen 
und  die  Aecker  verwüstet  worden,  so  dass  eine  Hungersnoth  ent- 
stand, und  diese  Kämpfe  fanden  erst  im  J.  425  ein  Ende.* 
Inzwischen  war  die  Macht  der  Insel  so  gesunken,  dass  sie  sich 
genöthigt  sali  in  die  athenische  Bundesgenossenschaft  einzutre- 
ten und  ihre  Schiffe  an  der  unglücklichen  Unternehmung  gegen 
Sicilien  Theil  nehmen  zu  lassen.^  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Krieges,  als  dessen  Schauplatz  nach  dem  Osten  verlegt  war,  wer- 
den die  Kerkyneer  in  keiner  hervorragenden  Weise  erwähnt; 
doch  scheint  es  nicht  als  ob  sie  in  der  nächsten  Zeit  ihren  frü- 
heren Wohlstand,  sicher  nicht  ihre  ehemalige  Macht  wiederer- 
langt hätten. 

Auch  die  Korinther,  deren  Reichthum  sich  allein  auf 
ihren  Handel  und  ihre  gewerbliche  Thätigkeit  gründete,  haben 
durch  den  Krieg  schwere  Nachtheile  erlitten,  denn  offenbar  war 

1)  Anaba*.  V,  5,  10;  6,  10. 

2)  Thukydid.  UI,  2,  1.  Xenophon  Hellen.  I,  1,  35. 

3)  Thukydid.  UI,  74  u.  86;  IV,  2. 

4)  Thukydid.  in,  75;  VII,  31  u.  57. 
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ihr  ganzer  Handel  gestört,  so  lange  die  Athener  nicht  bloss  im 
«egseischen,  sondern  auch  iin  ionischen  Meere  die  Herren  waren. 

Im  Jahre  430  v.  Chr.  finden  wir  den  korinthischen  Meerbusen 
von  athenischen  Schiffen  gesperrt,  eine  Massregel,  die  den  Athe- 
nern durch  den  Besitz  von  Naupaktos,  wo  sie  sich  noch  im  J. 

413  befanden,  ausserordentlich  erleichtert  wurde;  ja  im  J.  419 
suchte  Alkibiades  diese  Sperre  durch  Anlegung  einer  Feste  auf 
Bhiou  noch  vollständiger  zu  machen,  woran  ihn  jedoch  die  Korin- 
ther und  Sikyonier  mit  den  Waffen  in  der  Hand  hinderten.* 

Aegina  war  aus  der  Reihe  der  selbständigen  Staaten 
gestrichen  worden,  indem  die  Athener  431  v.  Chr.  die  Einwoh- 
ner mit  Weib  und  Kind  vertrieben  und  die  Insel  mit  attischen 
Kleruchen  besetzten;  die  Vertriebenen  erhielten  von  den  Lake- 
diemoniem  Wohnsitze  in  Thyrea.  Der  Handel  der  Insel,  der 
noch  immer  lebhaft  war,  scheint  von  den  Athenern  nicht  gerade 
begünstigt  worden  zu  sein,  vielleicht  weil  dieselbe  zum  heim- 
lichen Verkehr  mit  den  Feinden  sehr  günstig  lag  und  diesen 
leicht  Kriegscontrebande  zuführen  konnte,*  aber  auch  weil  die 
Athener  den  Handel  möglichst  nach  dom  Peirseeus  hinlenken 
wollten.  Inzwischen  fanden  die  in  XhjTca  angcsiedelten  Aegine- 
ten  auch  dort  keine  Ruhe,  denn  während  sie  sich  damit  beschäf- 
tigten dort  einen  festen  Platz  anzulegen,  vielleicht  um  in  Sicher- 
heit ihre  frühere  Thätigkeit  wieder  aufnehmen  zu  können,  wur- 
den sie  im  J.  424  von  den  Athenern  überfallen,  ein  Theil  nie- 
dergemacht, ein  Theil  gefangen  nach  Athen  gefülirt  und  dort 
hingcrichtet.  * Nach  der  Niederlage  der  Athener  bei  Aigospota- 
moi  gab  Lysandros  den  Aegineten,  welche  noch  aufzufinden  waren, 
die  Insel  zuiilck.*  ' 

Auf  die  Leiden  des  peloponnesischen  Krieges  folgten  für 
(iriechenland  einige  Jahre  der  Ruhe,  welche  wie  den  wirthschaft- 
lichen  Verhältnissen  überhaupt,  so  namentlich  dem  Handel  zu  j 
gute  kamen.  Athen  erholte  sich,  nachdem  die  dreissig  TjTan- 
nen  beseitigt  und  die  Eintracht  im  Innern  leidlich  hergestellt 

1)  Thukydid.  VII , 3G ; V,  52. 

2)  Arigtopban.  Frögehe  362  ff.  Vgl.  Müller  Aeginet.  S.  183  f.  j 

3)  Thulcydid.  IV,  57.  ! 

4)  Xenophon  Hellen.  II,  2,  9.  I 
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war,  aUinählich,  sein  Einfluss  auf  die  maritimen  Yerhältnisso  nahm 
wieder  zu  und  gelangte  namentlich  wieder  zu  einer  gewissen 
Höhe,  seitdem  im  Jahre  394  v.  Chr.  Konen  mit  einer  aus  per- 
sischen Mitteln  beschafften  Flotte  die  spartanische  Flotte  bei 
Kuidos  vernichtet  hatte  und  nun , gleichfalls  mit  persischem 
Gelde,  der  Anfang  gemacht  wurde,  die  Befestigungen  Athens 
wiederherzustellen,  eine  Arbeit,  die  freilich  erst  mit  der  vollstÄn- 
digen  Sichenmg  des  Hafens  im  J.  377  zu  Ende  geführt  wurde.* 
Man  benutzte  auch  sofort  diese  Vortheile,  um  die  für  die  Stadt 
nothwendigon  Handelsverbindungen  zu  sichern,  indem  schon 
im  J.  393  Konon  die  für  den  Handel  nach  Aegjpten  und  Ky- 
rene  höchst  wichtige  Insel  Kythera  besetzte  und  unter  die  Ver- 
waltung eines  athenischen  Statthalters  stellte ; im  Osten  aber  war 
die  Bedeutung  Athens  so  schnell  gewachsen , dass  im  J.  390  die 
Athener  in  Byzanz  eine  demokratische  Verfassung  einrichten  und 
den  Sundzoll  im  Bosporos  wiederherstellen  konnten.*  Der  Ver- 
kehr, welcher  sich  in  der  kuraen  Zeit  ausserordentlich  gehoben 
hatte,  erhielt  freilich  durch  den  im  J.  394  ansgebrochenen  Krieg 
empfindliche  Störungen.  Die  Insel  Aegina,  welche  zwar  nicht 
wieder  zu  ihrer  ehemaligen  Bedeutung  gelangte,  aber  doch  wie- 
der lebhaften  Handel  trieb  und  selbst  mit  den  Athenern  Verbin- 
dungen angeknüpft  hatte,  wurde  von  den  Lakedsemoniem  zum 
Standorte  von  Kapern  gemacht,  weiche  Athen  jn  förmlichen  Blo- 
kadezustand  versetzten,  indem  sie  nicht  nur  die  aus-  und  ein- 
laufcnden  Schiffe  aufbrachten,  sondern  auch  die  attischen  Küsten 
beunruhigten.  * Auch  der  Handel  mit  den  pontischon  Ländern 
wurde  gestört,  seit  der  Spartaner  Antalkidas  mit  seiner  Flotte 
am  Hellespont  die  Oberhand  erlangte.*  Dazu  kam  noch,  dass 
seit  keine  heiTschende  Seemacht  nachdrücklich  aufzutreten  ver- 
mochte, die  Seeräuber,  gegen  welche  die  Athener  früher  strenge 
Polizei  geübt  hatten,  wieder  in  bedenklicher  Weise  überhand 


1)  Xenophon  Hellen.  IV,  8,  10;  V,  4,  34. 

2)  Xenophon  Hellen.  IV,  8,  8 u.  27. 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  i,  1 u.  23;  4,  61.  Ueher  Aegina  vgl.  Pau- 
«anias  II,  29,  5. 

4)  Xenophon  Hellen.  V,  1 , 28. 
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nahmen  und  das  Meer  unsicher  machten.*  Nach  dem  sogenann- 
ten antalkidischen  Frieden  trat  insofern  eine  Besserung  der  Ver- 
hältnisse ein,  als  es  den  Athenern  gelang,  im  J.  377  eine  neue 
Bundesgenossenschaft  zu  bilden  und  namentlich  an  der  thraki- 
schen  Küste  festen  Fuss  zu  fassen.*  Die  Schlacht  bei  Naxos 
machte  dem  Einflüsse  der  Spartaner  zur  See  ein  Ende,  die 
Kämpfe  in  den  westlichen  Gewässern  vertrieben  sie  fast  ganz 
vom  Meere  und  die  Hegemonie  Athens  zur  See  wurde  im  J.  371 
V.  Chr.  im  Frieden  des  Kallias  auch  officiell  anerkannt.*  Wenn 
die  Athener  auch  nicht  vollständig  ihre  frühere  Macht  wieder 
erlangen  konnten,  so  finden  wir  doch  ilire  Flotte  herrschend  in 
allen  griechischen  Meeren  und  der  Handel  war  wieder  zu  einer 
solchen  Ausdehnung  und  einer  solchen  BlUthe  gelangt,  dass  schon 
um  370  V.  Chr.  bei  Xenophon  die  Bemerkung  gemacht  wird, 
dass  die  meisten  Athener  ihren  Erwerb  von  dem  Meere  zögen.* 
Schon  zur  Zeit  des  korinthischen  Krieges  finden  wir  ein  ausser- 
ordentlich reges  Leben  in  dem  Hafen  von  Atlien,*  das  sich  auch 
selbst  dann  noch  erhielt,  als  der  sogenannte  Bundesgenossenkrieg 
ausbrach,  welchen  Byzanz,  Rhodos,  Chios,  Kos  mit  solchem  Erfolge 
gegen  Athen  führten,  dass  den  Athenern  ihre  Bundesgenossen 
bis  auf  einige  unbedeutende  Inseln  entzogen  blieben.  ® Die 
unmittelbar  darauf  folgenden  Kämpfe  gegen  Philipp  von  Make- 
donien, welche  schliesslich  die  politische  Bedeutung  Athens  voll- 
ständig vernichteten,  beschädigten  natürlich  den  Handel  Athens 
ausserordentlich,  indem  sie  nicht  allein  durch  Kaperei  den  Ver- 
kehr zur  See  unsicher  machten,  sondern  auch  die  auswärtigen 
Besitzungen  der  Athener  zum  Gegenstände  des  Angriffs  nahmen’ 
und  gerade  diejenigen  Gegenden  an  den  nördlichen  Meeresküsten 
in  die  Gewalt  der  Makedonier  brachten,  welche  für  die  Einfuhr 
der  nothwendigsten  Waaren  den  Athenern  fast  unentbehrlich 


1)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  115. 

2)  P.  Schultz  De  Cbersonneso  Thracica.  Berol.  1853.  S.  87  ff. 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  4 , 60.  — Diodor  XV,  38. 

4)  Isokrat.  v.  Umtausch  108  ff.  — Xenophon  Hellen.  VII  ,1,4 
6)  Xenophon  Hellen.  V,  1 , 23. 

6)  Demosthen.  v.  Kranze  238. 

7)  Vgl.  Demosthen.  Philipp.  I,  34. 
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waren.  Die  verringerte  politisclie  Bedeutung  der  Stadt  mus.ste 
nothwendiger  Weise  eine  Verringerung  des  Fremdenverkehrs  in 
derselben  zur  Folge  haben,  die  auch  dadurch  nicht  ausgeglichen 
werden  konnte,  dass  gerade  seit  diesen  Zeiten  Athen  zu  einem 
Hauptsitze  wissenschaftlicher  Thätigkeit  wurde.  Dazu  kam  noch, 
dass  seit  der  makedomschon  Herrschaft  der  Orient  aucli  für  den 
Handel  eine  erhöhte  Bedeutung  gewann,  und  dass  in  Folge  dessen 
die  Haupthandelsstrassen  eine  andere  Richtung  erhielten,  nament- 
lich als  Alexandria  emporblühte  und  eineli  neuen  Mittelpunkt  für 
Handel  und  Verkehr  bildete. 

Etw’as  günstiger  scheinen  sich  die  Verhältnisse  für  den 
korinthischen  Handel  gestaltet  zu  haben.  Zwar  war  Korinth 
bald  uacli  dem  peloj)onnesischen  Kriege,  in  dem  es  sehr  gelitten 
hatte,  dt'r  Mittelpunkt  eines  mehrjährigen  Kampfes  geworden,  in 
welchem  das  Gebiet  der  Stadt  verheert  und  diese  selbst  der 
Schauplatz  erbitterter  Parteikämpfe  wurde , ' und  in  welchem 
namentlich  die  lange  währende  Besetzung  des  Hafenplatzes  Le- 
chamn  durch  die  Spartaner  den  Handel  nach  dieser  Seite  hin 
gänzlich  unterbrechen  musste ; zwar  beschädigte  der  einige  Jahre 
später  zwischen  den  Si)artanern  und  den  Thebanem  geführte 
Krieg  die  Korinther  so  sehr,  dass  sie  zu  einem  Separatfrieden 
mit  den  Thebanem  genöthigt  wurden ; * aber  von  dieser  Zeit  an 
scheinen  Gewerbe  und  Handel  wieder  schnell  aufgeblüht  zu  sein 
und  der  Stadt  den  vorwiegenden  C'hai-akter  eines  belebten  Han- 
delsplatzes verliehen  zu  haben,  den  sie  bis  zu  ilirer  Zerstörung 
durch  die  Römer  bewahrte.* 

Die  grösste  Bedeutung  für  den  griechischen  Handel  erlangte 
im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Rhodos,  welches 
trotz  vielfacher  Wirren  im  Innern  sich  zu  der  ersten  Seemacht 
Griechenlands  ansbildete.*  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf 
die  politische  Machtstellung  des  Staates  einzugehen,  zumal  da 
die  eigentliche  Blüthe  desselben  über  die  Grenzen  der  Zeit  hin- 

1)  Xonophon  Hellen.  IV,  4,  1 ff.;  5,  19;  V,  1 , 29. 

2)  Xenophon  Hellen.  VI,  4,  18;  5,  29;  VII,  4,  6 ff.;  vgl.  laokrat. 
Archidam.  91. 

:i)  Vgl,  Strabo  VIII  S.  .178  n.  .181.  Lukian.  Todtengeapr.  11,1. 

4)  Diodor  XIV,  79  u.  97. 
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ausliegt,  deren  Betrachtung  wir  uns  zur  Aufgabe  gemacht  haben; 
es  mag  hier  nur  auf  die  erfolgreichen  Kämpfe  hingedeutet  wer-  ^ 
den,  welche  Rhodos  für  seine  Unabhängigkeit  gegen  Demetrios  ‘ 
Poliorketes  durchfocht;  für  die  Bedeutung,  welche  diese  Stadt  i 
für  das  Seewesen  erlangte,  mag  es  genügen  daran  zu  erinnern, 
dass  ihr  Seerecht  in  seinen  Grundzügen  bis  in  die  spätere  römi- 
sche Zeit  das  allgemein  gültige  blieb.  Ihr  Handelsverkehr 
erstreckte  sich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhun- 
derts über  die  ganze  bekannte  Welt,*  und  um  die  Freiheit  des-  ’ 
selben  zu  schützen,  führten  sie  um  219  v.  Ohr.  selbst  einen 
Krieg  gegen  die  Byzantier,  welche  wiederum  einen  Sundzoll  im 
Bosporos  zu  erheben  angefangen  hatten.*  Erst  durch  das  schnelle 
Aufblühen  des  Handels  in  Delos  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  ging  ihr  Handel  sehr  bedeutend  zui-ück.*  Von 
der  Macht  und  dem  Reichthum , w eichen  die  Stadt  in  ihrer  Blü- 
thezeit  besass,  machen  die  Schriftsteller  glänzende  Schilderungen.*  j 
Die  ehedem  für  den  Handel  wichtigen  griechischen  Städte 
Kleinasiens  haben  zum  Theil  in  der  späteren  Zeit  den  grössten 
Theil  ihrer  Bedeutung  eingebüsst,  vor  allen  Milet,  welches,  seit- 
dem es  in  den  Händen  der  Perser  war,  den  alten  Ruhm  nicht 
wieder  erlangen  konnte  und  endUeb  von  Alexander  dem  Grossen 
zerstört  wm’de.  ^ Dagegen  sind  Byzanz  und  Kyzikos  zu  emer 
erhöhten  Bedeutung  gelangt,  von  denen  namentlich  das  letztere 
in  der  römischen  Kaiserzeit  seine  Handelsverbindungen  vom 
äussersten  Ende  des  schwarzen  Meeres  bis  nach  der  Sti'asse  von 
Gibraltar  ausgedehnt  hatte.® 


1)  Lykurg  geg.  Leokrat.  15  f.  trjv  naXiv  rf/v  tiSv  'Podiaiv  xot 
7ÜV  ifntooürv  Toig  imi>ijxoiaiv  (xit,  di  nCtaav  xr)V  oixovfj^ytjv  nfQi- 
Tik^ovTis  dl’  ((lyaaiav  tinfjyyikXov  u.  s.  w. 

2)  Polyb.  IV,  47. 

.S)  Polyb.  XXXI , 7. 

4)  Dio  Cbrysost.  XXXI,  55  iftiTg  ftiv  xiu  tiq6t(qov  fftt  nlovaiü- 
Tttioi  jiüv  ‘iUI^rwr  znl  vvv  ht  unllov  Itrtt ; vgl.  § 101.  Ganz  beson- 
der» Ariateide»  XLIII  ed.  Bind.  Vol.  I S.  7S7  f. 

5)  Arrism  Anabaa.  I,  19.  Strabo  XIV,  S.  835. 

6)  Ariateidea  od.  Dind.  Vol.  I S.  384.  Marquardt  Cyzicus  S.  83. 
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Sechstes  Kapitel. 

Die  Natur  des  griechischen  Landes  hat  dem  Handel  seine 
Strassen  mit  Nothwcndigkeit  vorgezeichnet;  denn  während  das 
Innere  desselben  gebirgig  ist  und  Ebenen  von  einiger  Ausdeh- 
nung nur  in  geringer  Zahl,  schiffbare  I ltisse  aber  fast  gar  nicht 
besitzt,  ist  es  beinahe  auf  allen  Seiten  vom  Meere  umspült,  wel- 
ches namentlich  auf  der  Ostseite  tiefe  Buchten  einschneidend 
eine  so  reiche  Küstenbildung  geschaffen  hat,  wie  sie  kein  zwei- 
tes Land  in  Europa  aufweisen  kann.  Schon  dm’ch  diese  natür- 
liche Beschaffenheit  des  Landes  war  der  Handel,  wenn  derselbe 
sich  überhaupt  bis  zu  einem  solchen  Grade  entwickeln  sollte, 
dass  er  über  den  Austausch  von  Naturprodukten  z\vischen  Nach- 
barbezirken hinausging,  auf  das  Meer  hingewiesen,  nicht  weni- 
ger aber  durch  den  Umstand,  dass  die  griechische  Halbinsel  sich 
nicht  an  ein  Festland  anlehnt,  welches  bei  reicher  Produktion 
den)  Landverkehr  einen  bequemen  Zugang  geboten  hätte.  Das 
Meer,  welches  Griechenland  bespült,  ist  ausserdem  der  Art,  dass 
es  seine  Anwohner  zur  Schiffahrt  einladen  musste.  ' üeberall  lie- 
gen den  Gestaden  in  unmittelbarer  Nähe  Inseln  gegenüber  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  sie  nicht  allein  das  Festland  mit  einer 
fast  nirgends  durch  weite  Zwischenräume  unterbrochenen  Kette 
umsclilicssen , sondern  auch  gleichsam  eine  Brücke  nach' einem 
anderen  Festlande,  vorzüglich  im  Osten  nach  Asien  bilden.  Die 
Küsten  selbst  sind  wenigstens  auf  der  Ostseite  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  mit  einer  reichen  Fülle  von  mehr  oder  weniger  tie- 
fen Einschnitten  ansgestattet,  welche  theils  durch  ihi-e  natürliche 
Gestalt,  theils  durch  die  davor  liegenden  Inseln  gegen  Sturm 
und  Wogen  geschützt  die  trefflichsten  Ankerplätze  darbieten,  in 
vielen  Fällen  selbst  ohne  bedeutender  Nachhülfe  durch  Menschen- 
hand zu  bedürfen.  Dieselben  Vortheile  haben  die  Küsten  von 
Kleinasien,  welche  von  den  Griechen  mit  Colonien  besetzt  w'or- 
den  waren,  während  zugleich  diese  Gegenden  sich  an  reiche 
und  hocheivilisierte  Binnenländer  anlehnten,  zu  denen  seit  alter 
Zeit  gebahnte  Strassen  füllten;  die  Colonien  an  den  Küsten  des 
schwarzen  Meeres  aber  hatten  im  Rücken  zum  grossen  Theil 
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weilt'  fruchtbare  oder  von  Nomaden  durchstreifte  Laudstreckeu. 
aus  denen  eint!  Fülle  von  Naturprodukten  zu  ziehen  war. 

Aus  diesen  Verhilltnissen  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  ein 
bedeutenderer  I.andhaudel  nui‘  von  den  Colonien,  namentlich  den 
am  schwarzen  Meere  gelegenen , betrieben  werden  konutt' , wäh- 
rend Seefahrt  und  Seeliandel  überall  in  Aufnalime  kam.  Die 
Entstehung  dos  Seeverkelirs  reicht  daher  auch  bis  in  die  mytld- 
scheu  Zeiten  hinauf,  und  in  den  homerischen  Gedichten,  welche 
die  erste  historische  Gewähr  geben,  erscheint  die  Schiffalirtskunst 
schon  auf  einer  ziemlichen  Stufe  der  Vollkommenheit.  Die  dort 
übliche  Weise,  auf  der  Fahrt  den  Küsten  zu  folgen,  linden  wir 
auch  in  den  späteren  Zeiten  durchgängig  beibehalten,  da  ein 
Bedürfniss,  sich  dem  otfenen  Meere  anzuvertrauen,  in  den  grie- 
chischen Gewässern  fast  nirgends  vorhanden  war,  überdies  bei 
den  mangelhaften  Ilülfsmitteln  für  die  Orientierung  eine  Fahrt 
im  freien  Meere  grosse  Bedenklichkeiten  hatte.'  Die  Seefaliiten 
beschi-änkten  sich  aber  durchweg  auf  die  Sommennonate  vom 
April  bis  zum  Septeml>er , * und  selbst  in  dieser  Zeit  legU'ii  die 
nördlichen  und  nordwestlichen  Passatwinde,  welclic  im  Juli  den 
Tag  über  zeitweise  mit  grosser  Heftigkeit  zu  wehen  beginnen,* 
den  Fahrten  in  nördlicher  Richtung  Schwierigkeiten  in  den  Weg, 
während  sie  wiedenim  die  Fahrten  in  umgekehrter  Richtung 
besonders  begünstigten.  Die  Kauffahrteischifi'e  im  Gegensätze 
zu  den  Kriegsschiffen,  welche  lange  SchifFe  hiessen,  ninde  Fahr- 
zt'uge.  genannt,  weil  sie,  um  einen  grösseren  Raum  im  Innern  zu 
haben,  kürzer,  breiter  und  bauchiger  als  jene  gebaut  wurden,' 
waren  je  nach  Bedürfniss  an  Grösse  und  Bauart  verschieden. 
Lukian  gir'bt  die  Beschreibung  eines  Kauffahrors,  desst'ti  Länge 
hundert  und  zwanzig  Ellen  (ungefähr  176,8  preuss.  Fuss)  betrug, 

1)  Bei  Xenoph.  Hellen.  II,  1,  t?  orscheiut  cs  als  etwas  aussergowühu- 
liches,  nur  durch  die  Feindschaft  der  Küstenbewohner  motiviertes,  dass 
die  Athener  von  Chios  aus  nach  dem  Hellesponte  zu  utiäytoi  fahren. 

2)  Vom  Boedromion  bis  Munychion  ruht  die  Schiffahrt.  Demosth. 
gcg.  Apatur.  23. 

3)  lieber  die  Passate  s.  Wachsrauth  Hellen.  Altcrth.  I S.  768  ff. 

4)  Bekker  Anoedd.  Gr.  S.  279  fiuxQÖv  nkoTov  lö  noXtiuxöy, 
argoyyvkov  lU  rö  ffiTro^ixijv..  Vgl.  Pollux  I,  82.  Die  Lastschiffe  heissen 
auch  dlxdJe;. 
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während  es  über  dreissig  Ellen  breit  und  an  der  tiefsten  Stelle 
vom  Verdeck  ans  neun  und  z^vanzig  Ellen  tief  war,  bei  Demo- 
sthenes wird  ein  Schiff  erwähnt,  welches  ausser  einer  Waaren- 
ladung  noch  über  dreihundert  Menschen  an  Bord  hatte,*  doch 
waren  die  meisten  Falirzeuge  von  geringertm  Dimensionen. 
Nach  einzeln  vorkommenden  Ausdrücken,  deren  Bedeutung  aller- 
dings nicht  sicher  bestimmt  werden  kann,  scheint  es,  als  ob  man 
zur  Bestimmung  der  Tragfähigkeit  der  Schiffe  sich  ähnlicher 
Bezeichnungen  wie  der  heut  üblichen  nach  dem  Tonnengelialte 
bedient  habe.*  Die  Kauffahrteischiffe  waren  theils  mit  einem 
Verdecke  versehen,  theils  ohne  ein  solches,  zur  Bcwvegung  der- 
selben wurden  theils  Ruder  theils  Segel  angewendet.® 

Wenn  wir  ira  Folgenden  versuchen,  die  Hauptstrassen  des 
griechischen  Seehandels  darzustellen,  so  werden  wir  am  passend- 
sten damit  zugleich  eine  Betrachtung  der  an  diesen  Strassen 


1)  Lukiaii  Schilf  .5.  — Demosth.  gcg.  Phorm.  10. 

2)  Thukydiil.  VII,  25.  Ktesias  in  Photios  Biblioth. 

S.  67  II.  Pollux  I,  82.  TikoiK  7iXt(o)  ([oqtixov  ivöi  /li-ioiföoov  Cassius 
Dio  I.VI,  27.  f4VQiayoiry6i  Strabo  III  S.  151.  Pollux  a.  a.  0.  fn'Qtnyt'i- 
yovatt  bei  Pollux  IV,  165.  Welche  Maas-  oder  Gewichtseinheit  dabei  still- 
schweigend vorausgesetzt  sei,  ist  zweifelhaft.  Die  auf  Pollux  IV,  165 
fAVifittViUnoi , ^vnioifogog  ms  Giivxi^iüijs  zuriickgeheiidc  Erklärung;  ein 
Schill',  das  10000  Mann  trägt,  hat  Lobeck  zu  Phrynich.  S.  662  mit  Rocht 
als  unmöglich  zurückgewiesen,  er  selbst  hat  es  als  gleichbedeutend  mit 
ftvQtttui^OQos  verstanden,  wie  von  Ari.stophan.  Frieden  521  (itj/jn  uroi- 
itutfoonv  gesagt  ist.  Auch  diese  Erklärung  kann  nicht  richtig  sein,  denn 
da  ein  duifootis  etwa  13‘/j  Kubikfuss  fasst,  so  würde  der  Rauminhalt 
von  10000  üjx(foiieis  = 135000  Kubikfuss  schon  ein  Schilf  von  ganz 
nusscrgewöhiilicher  Grösse,  etwa  von  140  Fuss  Länge,  30  Fuss  glcich- 
mässiger  Breite  und  30  Fuss  durchgehender  Tiefe  voraussetzen,  wenn  sein 
völlig  leerer  innerer  Raum  diesem  Inhalte  gleichkommen  sollte , viel 
grössere  Dimensionen  müsste  also  ein  Schill  haben,  das  wirklich  eine 
F’racht  von  10000  Amphoren  bergen  sollte.  Böhme  zu  Thukydid.  VII,  25 
nimmt  als  Masscinheit  das  Talent  an,  wie  cs  bei  Herodot  I,  104  tk  di 
^(yima  (Tiioi'tt')  arr (5i>  xtel  TUVJicxiayiltmv  Ttclcinoty  youov  f/tt,  H, 
96  äyli  fvin  {tiäoTi:)  nroiU«f /jliddnf  TKiftJTwi'  und  Thukydid.  IV.  118 
7tXo(<i)  is  Ttft’ittxuata  rüXuvut  liyortt  angewendet  worden  ist.  Es 

würde  demnach  die  vavs  iivoioifÖQog  ein  Schiff  von  etwa  250  Tonnen 
Gehalt  sein. 

3)  Antiphon  v.  Morde  d.  Eratosth.  22.  Plautus  Bacehid.  II,  3,  45. 
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liegenden  Handelsplätze , st>  weit  sie  nicht  in  der  voranstehenden 
Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Handels  berücksichtigt 
worden  sind,  und  der  wichtigsten  Handelsartikel , welche  auf  die- 
sen Strassen  verführt  wurden,  verbinden.^  Es  ergeben  sich  aber 
diese  Hauptstrassen  aus  dem  bisher  angefüluten  leicht.  Von 
denen,  welche  von  Griechenland  aus  die  Richtung  nach  Osten 
einschlugen,  ging  die  nördlichste  nach  den  Häfen  des  schwarzen 
Meeres.*  Die  Produkte  der  dieses  Meer  unischliessenden  Län- 
der, welche  die  Griechen  nicht  bloss  zu  Handelsgeschäften,  son- 
dern auch  zu  dauernden  Ansiedelungen  dorthin  lockten,  sind 
solche,  welche  Griechenland  selbst  nicht  in  hinreichender  Menge 
für  seine  Bewohner  hervorbrachtc  und  welche  dennoch  zur  Be- 
friedigung der  nothwendigsten  Bedürfnisse  erforderlich  waren, 
vor  allem  Getreide,  hauptsächlich  Weizen,  der  allerdings  zu  den 
leichtesten  Sorten  gehörte , * aber  erfahningsmässig  sich  länger 
aufbew ähren  Hess,  als  der  aus  südlichen  Gegenden  bezogene.* 
Wenn  auch  die  Südküsten  fruchtbar  an  Getreide  waren,  so  lie- 
ferten doch  die  grössten  Quantitäten  die  taurische  Halbinsel  und 
die  oberhalb  derselben  gelegenen  Gegenden  des  Festlandes,  wo 
schon  in  Herodots  Zeiten  skythische  Völker  am  Borysthenes  Ge- 
treide ausschliesslich  zum  Zwecke  der  Ausfuhr  bauten.®  Von 
hier  bezog  Athen  den  grössten  Theil  seines  Bedarfs  an  fremdem 
Getreide,  von  hier  aus  gingen  Sendungen  nach  den  Inseln  und 


1)  Die  Vorarbeiten  über  die  Handelsartikel,  welche  Uüllmann  Han- 
delsgeech.  der  Griechen  S.  14 — 37  und  St.  John  The  Hellcnes  III  S.  326 
— 414  gegeben  haben,  entbehren  leider  zu  sehr  der  Uebersichtlichkeit  und 
der  Genauigkeit  in  den  Angaben  der  Orte,  von  wo  jene  Gegenstände  aus- 
gefuhrt  und  wo  sie  cingeführt  wurden,  um  besonders  brauchbar  zu  sein. 

2)  S.  Hiillmann  Handelsgesch.  S.  134  ff.  Preller  üeber  die  Bedeu- 
tung des  schwarzen  Meeres  für  den  Handel  und  Verkehr  der  alten  Welt 
Dorpat  1842;  auch  in  Ausgcwähltc  Aufsätze  u.  s.  w.  v.  I..  Preller  her- 
ausgeg.  V.  R.  Köhler.  Berlin  1864.  S.  441  ff. 

8)  Vgl.  H.  Wiskemann  Die  antike  Landwirthschaft  S.  15  ff. 

4)  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII , 4 , 5.  Aristot.  Probl.  XIV,  2 
8.  909*,  18. 

5)  Ueber  die  Gegend  um  Amasia  Strabo  XII  8.  660,  Kolchis  ders. 
XI  8.  498,  auch  Bithynicn  Xenophon  Anab.  VI,  4,  6 u.  6,  1.  Von  der 
Krim  Strabo  VII  8.  309  u.  311.  Herodot  IV,  17  u.  54. 
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dem  Peloponnes.  ‘ Die  in  den  weiten  Ebenen  Südrusslands  leben- 
den Nomaden  lieferten  von  den  Produkten  ihrer  Heerden  Felle 
in  grossen  Mengen,  dieselben  Gegenden  eine  beträchtliche  Zahl 
der  nach  Griechenland  zu  verkaufenden  Sklaven;®  auch  Bauholz, 
namentlich  zum  Schiffbau  taugliches  wurde  von  hier  ausgefuhi-t* 
Von  nicht  geringerer  Bedeutung  für  die  Ausrüstung  der  Schiffe 
waren  andere  Produkte,  die  mau  von  dort  bezog,  Flachs  und  Hanf, 
Theer  und  Pech  so  wie  Wachs ;®  eine  untergeordnete  Stolle  nah- 
men Honig  und  mancherlei  Araneimittel  ein.  ® Dagegen  gaben 
einen  Ausfuhrartikel,  der  in  sehr  grossen  Mengen  nach  Griechen- 
land gebracht  wurde,  die  eingesalzencn  Fische  ab,  unter  denen,  wie 
schon  bemerkt,  die  Thunfische  von  Byzanz  die  vorzüglichsten 
waren.’  Dazu  kommen  dann  noch  die  Warnen,  welche  auf  den 
tief  in  die  Binnenländer  führenden  Handelsstrassen  in  die  pon- 
tischen  Häfen  gelaugten  und  von  Idcr  aus  nach  Griechenland 
gebracht  wurden,  imd  von  welchen  weiter  unten  noch  einiges  zu 
bemerken  sein  wird.  Die  Waaren,  die  aus  Griechenland  hierher 
eingeführt  wurden,  bestanden  theils  in  Naturprodukten,  thcils  in 

1)  S.  namentlich  Demosth.  geg.  Leptin.  31.  — Horodot  VII,  147. 
Thukyd.  III,  2.  Vgl.  ßangabd  Antiq.  bellen.  I nr.  250. 

2)  Strabo  XI  S.  493.  Demosth.  geg.  Phorm.  10;  geg.  Lakrit.  34. 
Vgl.  Polyb.  IV,  38. 

3)  S.  Buch  I S.  118. 

4)  Arrian  Periplus  5,  2 ftlorv  vuv:irjytja{ub>v , mv  <'((f,9ovta  farl 
xccTcc  Tov  nölTov.  Theophr.  Pflanzengesch.  V,  2,  1.  — Von  Kolchis  und 
dem  Kaukasos  Strabo  XI  S.  497;  von  der  Gegend  von  Herakleia  Xeno- 
phon  Anab.  VI,  4,  4;  von  Sinope  Strabo  XII  S.  546. 

3)  Flachs  und  Hanf  von  Kolchis  Strabo  XI  S.  498 , desgl.  die  übri- 
gen Gegenstände;  Wachs  lieferte  das  pontische  Volk  der  Sannt  den  Rö- 
mern als  Tribut,  Flinius  Naturgesch.  XXI,  45  § 77. 

6)  Honig  Polyh.  IV,  38;  Stob.  Floril.  XIII,  18;  vgl.  Plinius  a.  a.  O. 
— Wermuth  Dioskorid.  III,  23  u.  24.  1-tß^Tovop  aus  Kappadokien  und 
Galatien  ders.  III,  26.  ‘Pit  aus  den  Gegenden  am  kimmerisohen  Bosporos 
ders.  III , 2.  Vgl.  Anm.  4 zu  S.  384. 

7)  Strabo  III  S.  144;  XI  S.  493.  Demosthen.  geg.  Lakrit.  31  u. 
34.  Athen.  III  S.  116;  VTI  S.  278*=.  Plinius  Naturgesch.  IX,  20  § 50  ff. 
VgL  Köhler  Täfityoc  ou  Reeherches  snr  l’histoirc  et  sur  l’antiquitö  des 
pecheries  de  la  Russie  nnSridionalc  in  den  Möm.  de  l’acad.  de  St.  Petersb. 
Sör.  VI,  1.  1832.  S.  347—490. 
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Fabrikatcu.  Unter  den  crstcren  ninnnl  den  Hauptplatz  der  Wein 
ein,*  der  an  den  iKiutischen  Küsten  gar  nicht  gewonnen  wurde, 
und  der  nicht  bloss  zum  Verbrauch  in  den  Hafenstädten  selbst 
und  deren  nächster  Umgebung  bestinmit  war,  sondern  von  dort 
aus  weit  in  die  Binnenländer  versandt  wurde.*“  Die  grösste 
Menge  desselben  scheint  von  den  Inseln,  namentlich  dem  wein- 
reichen Chios  und  Thasos,  entweder  direct  oder  dui-ch  die  Ver- 
mitUdung  von  Händlern,  welche  ihn  au  den  Produktionsorten 
aulkauften,  dorthin  eingeführt  worden  zu  sein.®  Kächstdem  erhiel- 
ten die  politischen  Länder  von  Griechenland  aus  Oel,  welches 
die  meisten  derselben  nicht  selbst  eraeugten , * Gewebe , Kurz- 
waaren  und  allerlei  Arten  von  Hausgeräth.® 

Bei  dem  Weithe,  welchen  die  politischen  Produkte  für  die 
Griechen  hatten,  und  bed  der  Grösse  des  Gewinnes,  welchen  der 
Haniiel  mit  den  uncultivierten  Völkern  abwarf,  ist  es  nicht  zu 
vei-wundern,  dass  dahin  bereits  sehr  früh  Fahrten  untenionunen 
worden  sind.  Man  hat  die  nach  dem  Pontos  gehende  Handels- 
strasse bereits  in  der  Argonautensage  bezeichnet  finden  wollen, 
indem  man  meinte  , die  Argonauten  seien  nach  dem  kolchisehen 
Golde  oder  gar  nach  Pelzwerk  gegangen,  allein  abgesehen  von 
der  Unwahrscheinliclikcit,  dass  die  Argonautenfahrt  in  irgend 
welchem  Zusammenhänge  mit  Handelsunternehmungen  steht,  ist 
derselben  die  Richtung  nach  dem  schwarzen  Meere  offenbar  erst 
in  später  Zeit  zugeschricben  worden,  zumal  da  es  nicht  einmal 


1)  Polyb.  IV,  38.  Strabo  XI  S.  493.  Dio  Chrysostom.  XXXVI, 
11  u.  25.  Vgl.  von  Sinopo  Polyb.  IV,  56. 

2)  Aristot,  de  mirabb.  ausc.  104.  Vgl.  Strabo  V S.  214. 

3)  bemosthen.  geg.  Lakrit.  35,  vgl.  10,  18  u.  20.  Auf  diosc  Einfuhr 
sind  auch  die  Bruchstücke  von  Thongebissen  zurückzuführen,  welche  in 
pontischen  Ilafenplätzcn  , namentlich  in  Olbia , gefunden  durch  die  darauf 
befindlichen  Stempel  als  aus  Rhodos,  Knidos,  Thasos  stammend  zu  erken- 
nen sind.  Vgl.  Franz  zum  Corpus  Inserr.  Gr.  111  Praef.  S.  V ff. 

4)  Polyb.  IV,  38.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  VI,  4,  6.  F.  Spiro  Do 
Clazomcniorum  mercatura  S.  6 ff. 

5)  Strabo  XI  S.  493  ia^fjTtt  xui  täXXtt  oaa  jijs  r^fiioov 

olxiia.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  Vll , 5,  14  li’rni’ifa  i\!'{iCnxono  noiUnI 
fxir  xXh’ai,  nollrt  di  xifidrtin,  noXXuX  dt  ßlßloi  yfyijnftfitvai  xai  raXln 
noXXä  dau  (v  SvXi'roii  v«vxXii()ot  nyovatv. 
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feststoht,  ob  in  dor  ältesten  Form  der  Sago  jener  Zug  in  west- 
licher oder  östlicher  Richtung  gedacht  war.'  In  der  älteren 
historischen  Zeit  fuhren  nach  dem  Pontos  hauptsächlich  die  Mile- 
sier au  der  kleinasiatischcn  Küste  entlang  zum  Hellespont,  Me- 
gareer  und  später  athenische  Kauflento  durch  den  Euripos  von 
Eubiea  an  den  thrakischen  Küsten  vorbei  ebendahin,  im  dritten 
Jahrhundert  v.  dir.  scheinen  die  Rhodier  das  Uebergewicht 
gehabt  zu  haben.* 

An  der  Strasse  vom  Mittelpunkte  des  giiechischen  Festlan- 
des aus  lag  zunächst  am  Euripos  auf  Euboea  Erctria,  sechzig 
Stadion  von  der  zwischen  Attika  und  Boeotien  streitigen  Gränz- 
stadt  OrojKis  entfernt , * welcher  Ort  für  die  jedenfalls  starke 
Einfuhr  von  Lebensmitteln  nach  Attika  von  hoher  Wichtigkei 
war.'  Von  noch  grösserer  Bedeutung  war  Chalkis,  an  der  mig- 
stcu  Stelle  des  Eurijios  so  gelegen,  dass  cs  die  Durchfahrt  voll- 
ständig beherrschte  und  dadurch  unter  Umständen  den  ganzen 
Verkehr  in  dieser  Richtung,  da  man  die  Fahrt  um  die  äussere 
hafenlose  Küste  von  Euboea  mit  ihren  gefährlichen  Klijipen  mög- 
lichst vermied.  Auf  die  Bedeutung,  welche  Chalkis  mit  seinem 
trefflich  gelegenen  Hafen  schon  frülizeitig  für  den  Handel  gehabt 
hat,  ist  bereits  aufmerksam  gemacht  worden.®  Die  nördliche 
Einfahrt  in  den  Euripos  behen'schtc  Histiiea  (Oreos),  für  die 
Schiffahrt  der  Athener  von  solcher  Bedeutung,  dass  sic  im  J.  445 
v.  dir.  durch  Ansiedelung  von  Kleruchen  den  Platz  in  ihre 
Gewalt  brachten.  ® Auf  der  anderen  Seite  der  Stiasse  lag  in 
einer  tiefen  Bucht  der  Haupthafen  von  Thessalien,  Pagasse,  der 
schon  in  der  Sago  als  der  Ausgangsimnkt  des  .4rgonautenzuges 
genannt,  in  späterer  Zeit  hauptsächlich  für  die  Ausfulir  von  Ge- 
treide und  Sklaven  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.’  Weiter 

1)  Vgl.  O.  Müller  Orchomenos  S,  2G9  ff.  d.  zweiten  .\usg.  Ivcu- 
mann  Die  Hellenen  im  Skythcnlande  I S.  338  f. 

2)  Vgl.  Polyb.  IV,  47. 

3)  Thukydid.  VIII,  95.  Strabo  IX  S.  403. 

4)  Thukydid.  VII,  28.  Vgl.  Aristoph.  'Wesp.  715  f.  Dikaearch  7. 

.5)  Vgl.  Dikaeareh  29. 

G)  Thukydid.  I,  114.  Vgl.  auch  Xenophon  Hellen.  V,  4,  56. 

7)  Xeuoph.  Hellen.  V,  4,  56.  Herraipp.  bei  Athen.  I S.  27*’.  Vgl. 
auch  Strabo  IX  S.  436. 
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nördlich  auf  der  Halbinsel  Chalkidike  lag  die  korinthische  Colonie 
Potidaea,  den  Athenern  für  den  Besitz  und  die  Ausbeutung  der 
thrakischon  Küsten  ausserordentlich  wichtig,  ‘ und  die  im  nerten 
Jahrhundert  v.  Chr.  mächtige  Stadt  Olynth,  die  in  einem  frucht- 
baren Landstriche  gelegen  mit  den  Erzeugnissen  desselben  an- 
sehnlichen Handel  getrieben  zu  haben  scheint.*  An  der  thra- 
kischen  Küste  finden  wir  Amphipulis  mit  seinem  Uafenplatz 
Eion,  eine  Stadt,  die  in  einer  ausserordentlich  fruchtbaren  Gegend 
belegen  zugleich  für  die  Ausnutzung  der  benachbarten  Gold- 
bergwerke und  die  Ausbeutung  einer  produktenreichen  Hinter- 
landschaft eine  unvergleichliche  Lage  hatte,®  namentlich  den  Athe- 
nern für  den  Bezug  von  Schiffsbauholz  aus  Makedonien  uner- 
setzlich war.*  Unter  diesen  günstigen  Verhältnissen  musste  die 
Stadt,  zumal  da  sic  den  Häuptübergang  über  den  Strjmun  in 
ihrer  Gewalt  hatte  und  so  eine  sehi-  wichtige  Strasse  beherrschte, 
zu  einem  blühenden  Handelsplätze  werden.  Der  thi-akischen 
Küste  gegenüber  lag  die  Insel  Thasos,  reich  nicht  allein  durch 
ihre  Goldborgwerke,  sondern  auch  dmch  den  Ertrag  ihrer  Wein- 
pflanzungen, deren  Gewächs  zu  den  besten  in  Griechenland 
gezählt  wurde , ® in  weiterer  Entfernung  die  Inseln  Samothrake, 
Imbros,  Lemnos  und  Tenedos  vor  dem  Eingänge  zum  Hellesponte, 
von  denen  die  beiden  mittleren  lange  im  Besitze  der  Athe- 
ner wai-en.  Am  Hcllesponte  selbst  hatten  die  Städte  Sestos  und 
Abydos  für  den  Handel  geringere  Bedeutung  als  das  weinreicho 
Lampsakos;  • an  der  Propontis  überragte  alle  Städte  Kyzikos, 
von  dessen  Seemacht  und  Handel  in  späterer  Zeit  schon  oben 
das  nothwendige  bemerkt  worden  ist,  für  dessen  fiühen  Eintritt 
in  die  Reihe  der  bedeutenderen  Handelsstädte  die  hier  gej)räg- 
ten  Goldmünzen  sprechen,  w'elche  schon  im  fünften  Jahrhundert 


1)  Thukydid.  I,  68. 

2)  Xenophon  Hellen.  V,  2,  16.  S.  Vömel  Prolegg.  zu  Demosthen. 
Philipp.  I S.  20  ff. 

3)  S.  Näheres  bei  Vömel  a.  a.  0.  S.  42  ff. 

4)  Thukydid.  IV,  108. 

5)  Aristoph.  Plutus  1022;  Lysistr.  196.  Athen.  I S.  28*  ff.  Vgl. 
Demosth.  geg.  Lakrit.  35.  . 

6)  ätraho  XIII  S.  589.  Vgl.  Athen.  1 S.  29^ 
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V.  Chr.  weit  und  breit  im  Umlauf  waren.  ^ Die  Bedeutung  von 
.Byzanz  am  Eingänge  des  Bosporos  ist  schon  von  uns  genauer 
erörtert  worden;*  weniger  von  der  Natur  begünstigt  war  das  auf 
der  andern  Seite  der  Meerenge  gelegene  Kalchedon.  Au  der 
Sudküste  des  schwarzen  Meeres  gelangen  wir  zunächst  nach  dem 
pontischen  Herakleia,  einer  Colonie  der  Megarcer  oder  nach 
anderen  der  Milesier,  die  mit  einem  guten  Hafen  versehen, 
einen  sein’  lebhaften  Verkehr  hatte.*  Die  Handelsverbindungen 
dieser  Stadt  gingen  ebensowohl  nach  den  anderen  Häfen  des 
schwarzen  Meeres  wie  nach  Griechenland;  wir  finden  Herakleo- 
ten  in  Olbia,  Proxenen  derselben  in  Athen  und  in  Argos  wohn- 
haft; ein  heraklcotischer  Kaufmann,  von  welchem  ein  Geschüfts- 
theilhaber  in  Skjros  ansässig  ist,  macht  eine  Handelsreise  nach 
Athen  und  von  dort  nach  Libyen,  und  aus  seinen  Beziehungen 
zu  einem  athenischen  Bankier  lässt  sich  schliessen,  dass  derglei- 
chen Handelsreisen  den  gewöhnlichen  Betrieb  seines  Geschäftes 
bilden.*  Nächst  dieser  ^tadt  lag  an  derselben  Küste  Sinope, 
deren  Wichtigkeit  für  die  Ausbreitung  des  Handels  im  Pontos 
bereits  betrachtet  worden  ist.  Auch  hierher  scheinen  zahlreiche 
Handelsverbindungen  athenischer  Kaufleute  gegangen  zu  sein. 
Der  Hafen  von  Amisos,  welcher  durch  mächtige  Dammbauten 
gesichert  war,  galt  nächst  dem  von  Sinope  als  der  beste  an  der 
ganzen  Südküste  des  schwarzen  Meeres.*  Die  Stadt  war  zuerst 
von  Milesieni  colonisiert  worden,  später  waren  ausser  anderen 
Ansiedlern  auch  Athener  hinzugekommen.®  Trapezus,  eine  Colo- 


1)  Strabo  XII  S.  57.5.  Xenophon  Anab.  V,  6,  2.S;  VI,  2,  4 ; VII, 
2,  36  n.  3,  10,  Vgl.  Marquardt  Cyzicu*  S.  160.  Hultscb  Metrol.  S.  268. 

2)  Polyb.  IV,  44.  Vgl.  jedoch  Lukiao.  Alcxandr.  9. 

3)  Xenophon  Anab.  VI,  2,  1.  Oiodor  XIV,  31.  Scholien  zu  Apol- 
lon. Ehod.  II,  747,  wo  auch  Boeotcr  al.s  Thcilnehmcr  der  Colonie  genannt 
werden.  Strabo  XII  S.  542.  üeber  die  frühere  Zeit  vgl.  Movers  Phöni- 
zier II,  2 S.  301  ff.  — Vom  Hafen  Strabo  a.  a.  0.  Arrian  Peripl.  d. 
Pontos  18.  Vgl.  Ritter  Geogr.  XVIII  S.  762.  — Lebhafter  Verkehr  Xo- 
nophott  Anab.  V,  6 . 10. 

4)  Corpus  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2059.  Demosth.  geg.  Eallipp.  3, 
5 u.  10. 

5)  Ammian.  Marcell.  XXII,  8,  33.  Vgl.  Ritter  Geogr.  XVIIl  S.  803. 

6)  Strabo  XII  S.  647.  Arrian  Peripl.  22. 
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nie  von  Sinopc  und,  wie  schon  bemerkt,  dieser  Stadt  tribut- 
pflichtig, hat  erst  in  ganz  sjj&ter  Zeit  eine  grosse  Bedeutung 
für  den  Handel  erlangt.  Phasis  an  der  Ostküstc  des  schwarzen 
Meerofi,  gleichfalls  eine  Colonie  der  Milesier,  war  für  den  Han- 
del mit  orientalischen  Waaren  von  hoher  Wichtigkeit,  weil  es 
den  Ausgangspunkt  einer  grossen  Strasse  bildete,  welche  aus  dem 
inncru  und  dem  östlichen  Asien  nach  dom  Westen  führte.  Für 
den  ansehnlichen  Verkehr  der  Stadt  spricht  schon  der  Umstand, 
dass  die  Gastfreiheit  der  Bewohner  und  ihre  Freundlichkeit  gegen 
Schiffbrüchige  besondei-s  gerühmt  werden.  ‘ An  Ausfuhrartikeln 
werden  besonders  Bauholz,  das  auf  dem  schiffbaren  Flusse  auch 
aus  weiterer  Entfcnmng  hierhcrgebracht  wurde.  Wachs,  Pech, 
Flachs,  Hanf,  vor  allem  aber  die  bei-ühmte  kolchische  Leinwand 
erwähnt.  * Der  Haui)tplatz , an  welchem  sich  die  Nomaden  der 
Umgegend  einfanden,  war  Dioskurias,  so  stark  besucht,  dass  man 
nach  einer  Angabe  dort  gegen  dreihundert  vei-schiedene  Spra- 
chen hörte  und  die  Börner  in  späterer  Zeit  für  ihren  dortigen 
Verkeim  hundert  und  dreissig  Dollmetscher  nöthig  hatten.®  Hier 
tauschten  jene  Nomaden  ihre  Produkte  gegen  die  Artikel,  deren 
sie  benöthigt  waren,  namentlich  gegen  Salz  um.*  ,\n  dem  kini- 
inerischen  Bosporos,  der  in  die  mseotische  See  führt  , lag  auf 
der  asiatischen  Küste  Phanagoreia,  auf  der  europäischen  Panti- 
kapa'on,  die  bedeutendsten  Handelsplätze  für  die  Barbaren  der 
dortigen  Gegend,  von  denen  der  letztere  den  Stapelplatz  für  die 
aus  der  Mmotis  und  den  anliegenden  Ländern  kommenden  Waa- 
ren bildete,  der  erstere  für  die,  welche  über  das  schwarze  Meer 
her  eingeführt  wurden.  ® Pantikaptetm , mit  einem  Hafen  für 
dreissig  Schiffe,  war  die  Hauptstadt  des  bosi>oranischen  Reiches, 
welches  sich  über  einen  Theil  des  taurischen  Chersonnes  und  ein 
Stück  Landes  auf  der  anderen  Seite  des  Bosiwros  erstreckte. 


1)  Ilcraklid.  Polit.  18.  •f’ikaifroi  tf  ttnir , i'laif  roit  vtrvnyovt 

hfoSiü^HV  xftl  fivrif  (hrförrnf  tlnonXfir. 

2)  Strabo  Xtl  S.  498.  Von  der  Leinwand  auch  llcrodot  II,  105. 
Garne  zu  Jo^dnetzen  Xenophon  Kyneg.  2,  4.  Pollux  V,  26. 

3)  Strabo  XII  S.  498.  Plinius  Naturgcsch.  VI,  6 § 15. 

4)  Strabo  XII  S.  506. 

5)  Strabo  VII  S,  310;  XI  S.  495. 


I 


I 

Digitized  by  Google  | 


Handelsstriissc  von  Griechenland  nach  dem  Pontos. 


420 


Mit  deu  Fürsten  dieses  Ueiches  haben  die  Athener  w»migstcns 
ün  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  nahen  Beziehungen  gestanden, 
liauptsächlich  wegen  des  ausserordentlich  starken  Bedarfes  an 
Getreide,  welches  sie  aus  diesen  Gegenden  bezogen.  Zur  För- 
derung dieses  Handels  hatte  der  bosporanisclH'  Fürst  Leukon  I. 
(393—353  V.  Chr.)  den  Hafen  von  Theodosia  angelegt,  welcher 
Raum  für  hundert  Schiffe  darbot  und  denselben  vorzügliche 
Sicherheit  gegen  Unwetter  gewährte.*  Der  Getreidehandel  führte 
nach  diesen  Häfen  zahlreiche  Kaufleute  von  Athen  sowohl  als 
von  anderen  Orten  herbei,  wie  wir  z.  B.  von  Handelsverbindun- 
gen von  Lesbos,  Chios  und  Thasos  mit  diesen  Gegenden  Kunde 
haben;®  andrerseits  gingen  auch  von  dort  einheimische  Kautleutc 
mit  Getreideschilfen  nach  Griechenland,  so  dass  wir  selbst  den 
Sohn  eines  Statthaltei-s  des  bosporanischen  Fürsten  Satyros  mit 
einer  Getreideladung  in  Athen  finden.*  In  Strabos  Zeiten  scheint 
dieser  Konihandel  nicht  mehr  den  früheren  Umfang  gehabt  zu 
haben.  ^ Im  äussersten  Winkel  der  Mieotis  lag  die  Stadt  Tanais, 
bedeutend  durch  den  Verkehr  zwischen  den  umwohnenden  No- 
maden und  den  Griechen;  cs  scheint  jedoch,  als  ob  hierher  nur 
Kaufleute  aus  Handelsstädten  des  schwai-zen  Meeres,  nicht  aus 
dem  eigentlichen  Gricchenlande  kamen.®  Minder  bedeutend  für 
den  Handel  war  die  an  der  Südspitze  der  taurischen  Halbinsel 
telegene  Stadt  Chei-sonnesos,  ausserordentlich  wichtig  dagegen  in 
der  nördlichsten  Bucht  des  schwarzen  Meen^s  Olbia  (Borjsthenos( 
durch  ihre  Lage  an  der  Küste  eines  Landes,  dessen  sk3'thische 
Bevölkerung  schon  in  Ilerodots  Zeiten  Getreide  zum  Zwecke  der 
Ausfuhr  baute,  und  an  dem  Ausgange  einer  Handelsstrasse, 
welche  über  Land  bis  in  die  baltischen  Länder  führte.®  Die 

1)  Demosth.  geg.  Leptin.  33.  Strabo  VII  S.  309.  Neumann  Die 
Ilfllencn  im  Sk}-thenlande  I S.  468  f. 

2)  Isokrat.  Trapezit.  57.  Thukydid.  111 , 2.  Vgl.  Demüsthen.  gcg. 
Phorm.  36.  Aristot.  de  mirabb.  ausc.  104. 

3)  Isokrat.  Trapezit.  4. 

4)  Strabo  VII  S.  311  xitv  roi'f  noi>a9fi'  j((>6rot;  fvTtv9fv  i« 
attojtuunfTn  Toif  "T^V.ij<nv. 

5)  Strabo  XI  S.  493. 

6)  Ilerod.  IV,  17  f.  Vgl.  Strabo  VII  S.  306. 
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Stadt  war  zur  Zeit  der  medisehen  Herrschaft,  also  in  dem  Zeit- 
räume zwischen  655  und  560  v.  Chr.  von  Milesiern  gegründet  wor- 
den,* und  trotz  der  heftigen  Kämpfe,  welche  sie  gegen  die  Bar- 
baren zu  bestehen  hatte  und  welche  schliesslich  zur  Zerstörung 
der  Stadt  durch  die  Geten  und  zur  gänzlichen  Vernichtung  des 
Handels  führte,  den  die  Bewohner  der  wieder  aufgebauten  Stadl 
nicht  wieder  anzufaugen  im  Stande  waren,  gelaugte  Olbia  zu 
einer  hohen  Blüthe.*  Von  dem  ausgedehnten  Verkehr  giebt 
eine  Inschrift  aus  der  Zeit  von  Christi  Geburt  Kunde , * in  wel- 
cher Bürger  von  Herakleia,  Jomoi,  Milet,  Chernnnesos , Niko- 
medeia,  Byzanz,  Pnisa,  Istros,  Kyzikos,  Bosjwros,  Xikaea,  Ama- 
sia,  Odessos,  Kallatia,  Apameia,  Tyras  und  Sinope  aufgeführt 
werden,  welche  sich  an  einer  Elireubezeugnng  für  einen  Bürger 
von  Olbia  betheiligten,  die  also  dort  entweder  ansässig  oder  doch 
durch  einen  Proxenos  vertreten  waren.  Unter  den  auf  der 
Stätte  von  Olbia  gefundenen  UebeiTCSten  von  Thongefässen  lin- 
den sich  solche  von  Rhodos,  Knidos  und  Thasos.*  Auf  der  West- 
küste des  schwarzen  Meeres  endlich  sind  noch  die  Städte  Odes- 
sos und  Apollonia,  beide  Colonien  der  Milesier  zu  bemerken. 

Eine  zweite  Handelsstiasse  lässt  sich  von  Athen  aus  in  öst- 
licher Richtung  verfolgen,  welche  um  das  euboeischo  Vorgebirge 
Geraestos  auf  Chios  und  von  dort  nach  Lesbos  führte  und  welche 
die  an  der  Ostlcüste  des  Peloponnes  entlang  gehende  Strasse 
anfnahm.®  Dass  von  den  beiden  genannten  Inseln  Chios  schon 
frühzeitig  sich  an  dem  griechischen  Handel  betheiligt  hat  und 
selbst  noch  unter  der  athenischen  Bundesgenossenschaft  als  See- 
macht eine  angesehene  Stellung  hatte,  ist  schon  oben  angeführt 

1)  Anonym.  Poripl.  Pont»  Eux.  CO  in  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müller  I 
S.  417. 

2)  Dio  Chrysost.  XXXVI , 4—6,  der  dies  Ereigniss  hundert  und 
fünfzig  Jahre  vor  seiner  Zeit  setzt. 

3)  Corpus  Inserr.  Gr.  II  nr.  2059. 

4)  S.  Corpus  Inserr.  Gr.  III  S.  676.  P.  Becker  in  Jahrbb.  f.  dass. 
Philol.  Suppl.  IV,  3.  1862  8.  453  ff.  nr.  1—31;  S.  499  nr.  32—43; 
S.  457  ff.  nr.  1—6;  S.  458  ff.  nr.  3—5,  8,  10—13;  8.  501  nr.  14.  15. 

5)  Arrian  Anabas.  11,  1,  2 sagt  von  dem  lesbischen  Vorgeb.  Si- 
grion:  %vct  ^ TiQoaßoX!}  fjdharn  tau.  rais  äno  rt  Xtov  xal  Tepot- 
arov  xitl  Maltag  dXxiiaiv. 
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worden;  noch  ini  \ierten  Jahrhundert  v.  Chr.  gehörte  sie  zu  den 
bedeutendsten  Handelsplätzen  Griechenlands.*  Unter  den  Gegen- 
ständen ihres  Handels  ist  vor  allen  der  Wein  zu  nennen,  der  im 
ganzen  Alterthnnie  berühmt  war,  und  von  dem  die  Sorte,  welche 
in  der  ariusischen  Landschaft  wuchs,  als  der  beste  von  allen 
griechischen  Weinen  erklärt  wird.  * Dieser  Wein  wurde  nicht 
allein  nach  allen  griechischen  Landschaften,  sondern  auch  nach 
dem  Pontos,  nach  den  Küstenländern  des  adriatischen  Meeres 
nnd  wenigstens  in  späterer  Zeit  nach  Rom  und  dem  übrigen 
Italien  ausgeführt.*  Zu  gleicher  Zeit  war  auf  der  Insel  ein 
reger  Gewerbebetrieb,  auf  den  schon  die  grosse  Sklavenmenge, 
welche  seit  alten  Zeiten  hier  gehalten  wurde,  schliessen  lässt. 
Schon  die  Anfertigung  der  für  die  Weinausfuhr  erforderlichen 
Fässer  muss  eine  Menge  von  Händen  beschäftigt  haben;  ausser- 
dem lässt  eine  frfihzeitige  Kunstübung  annelunen , dass  hier  Me- 
tallarbeiten in  grosser  Vollkommenheit  angefertigt  wurden,  von 
Geweben  wurden  die  chiischen  Teppiche  selbst  den  milesischen 
gleichgestellt.^  Auf  der  Insel  Lesbos  wuchs  ein  Wein,  welcher 
die  nächste  Stelle  nach  dem  chiischen  einnimmt  und  wie  dieser 
einen  werth vollen  Handelsartikel  bildete.*  Von  Erzeugnissen  der 
Gewerbe  haben  namentlich  kunstvoll  gearbeitete  Metallgefilsse, 
besonders,  wie  es  scheint,  in  edlen  Metallen  einen  hohen  Ruf 
gehabt.*  An  der  kleinasiatischen  Küste  dieser  Gegend  ist  noch 

1)  Aristotcl.  Polit.  IV,  4 S.  122. 

2)  ßtr.ibo  XIV  8.  657 ; Athen.  1 S.  28'.  Ariusiseber  Wein  Strabo 
XIV  S.  645;  vgl.  Pollux  VI,  15.  Plinius  Xaturgeseb.  XIV,  9 § 73. 
Meineke  zu  Stopb.  Byzant.  'AQOvaCa. 

3)  Aristotel.  de  mirabb.  ausc.  104.  Strabo  VII  S.  317.  Plinius 
Xaturgeseb.  XIV,  17  § 96  f. 

4) -Kritias  bei  Athen.  I S.  28*. 

6)  Strabo  XIV  S.  657.  Athen.  I S.  28'  ff.  u.  30*.  Plinius  Natur- 
gesch.  XIV,  9 § 73. 

6)  Paulus  Diacon.  S.  115  M.  Lesbium  genus  vasis  caelati  a Lesbiis 
inventum.  Nach  Athen.  XI  S.  486*  hicss  ein  Trinkgelass  liaßiov,  wovon 
dort  ein  Beispiel  eines  aus  Olas  gefertigten  angeführt  wird;  bei  Herodot 
IV,  61  werden  A^aßioi  XQtjrijQfi  erwähnt.  Unter  den  Tempelschätzen  im 
Parthenon  werden  Aiaßioi  xojvkot  oQyvQoi  aufgeführt.  Bdckh  Staatsh.  II 
S.  165,  30. 
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Klazomenac  zu  bemerken , welches  schon  unter  deiv  in  Acgjpten 
Handel  treibenden  8tüdten  gtmannt  worden  ist;  Gegenstände 
des  Handels  waren  besonders  Wein  und  Oel.*  Weiter  nach  Nor- 
den hinauf  lag  die  in  älterer  Zeit  blüliende  Handelsstadt  Phokiea. 

Ebenfalls  nach  dem  Osten  führte  in  melir  südlicher  Rich- 
tung als  die  chen  bezeichnete  Strasse  ein  anderer  Handelsweg 
von  Athen  über  die  K3kladen,  auf  welchem  ein  ausserordentlich 
lebhafter  Verkehr  stattfand.  Hier  war  zunächst  von  jeher  ein 
sehr  besuchter  Messplatz  auf  der  Insel  Delos  gewesen,  an  deren 
gottesdienstliche  Versammlungen  und  Feste  sich  ein  lebhafter 
Handel  anschloss;  nach  der  Zerstörung  von  Korinth  durch  die 
Römer  zog  sich  wegen  der  günstigen  Lage  der  Insel  und  der 
Sicherheit,  welche  die  Heiligkeit  dei-selben  bot,  der  Haupthandel 
Griechenlands  hierher.*  Auf  der  directen  Strasse  von  Griechen- 
land so  wohl  wie  von  Italien  nach  Asien  belegen  musste 
Delos,  sobald  es  einmal  zum  Handelsplatz  geworden  war,  zu 
hoher  Blüthe  gelangen,  so  dass  denn  auch,  namentlich  seitdem 
ein  starker  Verkehr  zwischen  Rom  und  Asien  angeknüpft  wor- 
den war,  der  Reichtlium  und  die  Frequenz  der  Insel  sehr  gerühmt 
werden.  Eine  Zeitlang  war  sie  der  Centralpunkt  für  den  Skla- 
venhandel, wo,  wie  Strabo®  bemerkt,  leicht  an  einem  Tage  ein 
Umsatz  von  zehntausend  Sklaven  zu  machen  war.  Dazu  kam 
noch,  dass  sich  hier  Werkstätten  gebildet  hatten,  aus  denen  Ar- 
beiten in  Erz  henorgingen , welche  auf  gleiche  Linie  mit  den 
berühmten  korinthischen  Arbeiten  gestellt  werden.*  Wenn  es 
hiernach  nicht  unmöglich  scheint,  dass  manche  Korintlier  nach 
der  Zei-störung  ihrer  Stadt  nach  Delos  übergcsiedelt  sind  und 
ihre  emsige  Betriebsamkeit  dorthin  verj)flanzt  haben,  so  haben 
andrerseits  auch  die  Athener,  welchen  im  J.  166  v.  Chr.  die 


1)  K.  Spiro  De  Clazomcniorum  mcrcatura.  Berol.  18.55. 

2)  Strabo  X S.  48C.  Pausan.  VIII,  3.S , 2 .iijlLog  ro  xoivov  'EXX^~ 
ruiv  fft!t6(uov.  Cicero  de  iraper.  Cn.  Pomp,  18,  55.  Plinius  Naturgesch. 
IV,  22  § 6G.  Vgl.  Kriton  bei  Athen.  IV  S.  173*’  n.  V S.  212‘*.  Paulus 
Diac.  S.  122,  12  M. 

8)  XrV  S.  668. 

4)  Cicero  gcg.  Verres  IV,  41;  für  Rogeius  Amer.  46,  133.  Plinioa 
Naturgesch.  XXXIV,  4 § 9.  Vgl.  auch  Cicero  geg.  Verres  II,  72. 
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Römer  die  lusel  zum  Eigenthum  gaben,  durch  ihre  Thätigkeit 
in  Gemeinscluift  mit  der  Abgabeufreihoit,  welche  der  Insel  von 
den  Römern  verliehen  war,  dazu  beigetragen,  den  Handel  von 
Delos  so  mnfangreich  zu  machen,  dass  die  Rhodicr  sich  in  Rom 
über  die  Abnahme  beklagten,  welche  ihr  Handel  dadmeh  erlitt.  ^ 
Im  mithridatischeu  Kriege  wurde  die  Insel  von  Menophanes,  dem 
Feldherm  des  Mithridates  vollständig  verwüstet  und  verödet  und 
blieb  von  da  ohne  irgend  welche  Bedeutung,^  Es  folgen  zunächst 
auf  der  hier  besprochenen  Strasse  die  Inseln  Paros  mit  zwei 
Häfen  und  Kaxos,®  von  denen  die  erstere  an  ihrem  Marmor 
einen  werthvollen  Ausfuhrgegenstand  besass,  die  letztere,  tvie 
schon  angegeben,  wenigstens  in  älterer  Zeit  ein  ansehnlicher 
Handelsplatz  war.  Der  klcinasiatischen  Küste  gegenüber  lag  die 
Insel  Samos,  am  Eestlande  selbst  Milet  und  Ephesos,  drei  Han- 
delsplätze ersten  Ranges. 

Diese  Strasse  setzte  sich  weiter  südlich  fort  nach  Kypros, 
Aegypten  und  Kyrene.  Von  Athen  aus  wenigstens  scheint  man 
den  Weg  nach  Aegypten  regelmässig  über  Rhodos,  Phaselis,  Ky- 
pros und  die  phoenikische  Küste  entlang  genommen  zu  haben, 
ein  Weg,  der  einen  um  so  lebhafteren  Verkehr  aufzuweisen  hatte, 
als  man  nach  den  an  demselben  liegenden  Plätzen  einen  starken 
Handel  von  Athen  aus  betrieb  und  eben  derselbe  von  den 
Schififen  eingeschlagen  wurde  , welche  von  den  Handelsplätzen 
Kleinasiens  und  den  vorliegenden  Inseln  nach  Aegyi)tcn  fuhren.^ 
Dass  man  von  Athen  aus  den  Cours  nach  Aegy^pten  über  Rlio- 
dos  zu  nehmen  pflegte,  ergiebt  sich  unter  anderem  theils  schon 
daraus,  dass  die  Lakedaeraonier  während  des  peloponnesischen 


1)  Polyb.  XXX,  18;  XXXI,  7,  10;  XXXV,  17. 

2)  Pau80n.  III,  23,  4.  Strabo  X S.  486.  Appian  Mitbridat. 
Krieg  28. 

3)  Skylax  Pcripl.  58.  — Pindar  Xcm.  FV,  81;  Strabo  X S.  487. 

4)  Wir  finden  Sebiffabrt  von  llbodos  nach  Athen  bei  Lykurg  geg. 
Leokr.  15;  55;  ebendahin  von  Kypros  Andokid.  v.  d.  Rückkehr  20;  Leben 
d.  zehn  Redn.  S.  834”;  von  Pha.sclis  und  Phoonikien  Thukydid.  II,  09; 
Demosth.  geg.  Lakrit.  zu  Anfang;  von  Aegypten  Demostb.  geg.  Diony- 
8od.  3.  Vgl.  Aristeido.s  Rhod.  ed.  Dindorf  I S.  798.  Verkehr  zwischen 
Rhodos  und  Aegypten  Diodur  XX,  81. 

U n chseuacL  0 tz  , UesUz  u.  Krwerb.  28 
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Krieges  den  Versuch  niacliteu,  die  aus  Aegjitten  nach  Athen 
bcstininiten  Getreideschiffe  an  dem  Vorgebirge  Triopion  ini  Ge- 
biete von  Knidos  aufzufangen , * theils  aus  einem  in  einer  Rode 
des  Demosthenes  beiiandelten  Falle,  iu  welchem  ein  Kaufmann 
cs  vorzieht,  das  für  Athen  in  Aegji)ten  verladene  Getreide  bei 
einer  sich  bietenden  vortheilhafteu  Gelegenheit  in  Rhodos  zu  ver- 
kaufen.* Die  Insel  Rhodos,  auf  welcher  seit  alten  Zeiten  die 
Gewerbe  blühten,  unterhielt,  seitdem  die  Stadt  Rhodos  zum  Han- 
delsplatz geworden  war,  die  ausgedehntesten  Verbindungen  nach 
allen  Richtungen,  mit  Athen  ebensowohl  wie  mit  Aegjirten. 
Sicilieu  und  den  politischen  Städten;®  mit  Samos,  Ephesos  und 
Knidos  hatte  Rhodos  am  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
einen  Münzverein  abgeschlossen.^  Besondere  Wichtigkeit  erlang- 
ten wahrscheinlich  die  Rhodier  füi-  den  Absatz  orientalischer 
Waaren  nach  Griechenland,  seitdem  dieselben  zum  grossen  Theil 
ihren  Weg  über  iVle.xaudria  nahmen.  Phoenikien  hatte  aller- 
dings in  späterer  Zeit  einen  giossen  Theil  seiner  Wichtigkeit 
für  den  griechischen  Handel  verloren,  dennoch  blichen  eine  ziem- 
liche Anzahl  Waaien,  welche  die  Griechen  bedurften  oder  verlang- 
ten, in  dem  ausschliesslichen  Besitz  der  Pheenikier.  Dahin  gehören 
ausser  den  Galaiiteriewaareii  und  Erzeugnissen  der  tyrischeu  Pur- 
purfärbereien die  Gewürze,  welche  über  Arabien  kamen,  vor  allem 
der  Weihrauch,  welcher  in  Griechenland  iu  ziemlicher  Menge  ge- 
braucht wurde.®  Die  Insel  Kypros,  welche  einen  grossen  Reichthnm 
an  Naturprodukten  besass , war  ganz  besonders  wichtig  durch  das 


1)  Thukydid.  VIII,  35. 

2)  Demosthen.  gcg.  Dionysod.  3 u.  0.  — Bei  Philostratos  Lel>en 
d.  Apoll.  V,  20  ff.  fahrt  Apolloiiios  von  Athen  nach  Aleiandrin  über 
Chios  und  llhodos.  Vgl.  Skymnos  493  f. 

.3)  Im  Allgemeinen  Polyb.  V,  88;  XXVIII,. 2.  Handel  mit  Athen 
Demoäth.  geg.  Dionysod.  3;  mit  Aegypten  Diodor  XX,  81;  mit  Sicilien 
Polyb.  XXVIII,  2;  mit  Sinope  Polyb.  IV,  56;  XXIV,  10;  Livius  XL, 
2.  — lieber  die  Gewerbe  Strabo  XIV  S.  653. 

4)  S.  Waddington  in  der  ßevue  Numism.  1863  S.  223 — 235.  Bran- 
dia  Das  Münz-,  Maas-  u.  (Jcwichtsweseii  in  Vorderasien  S.  262  u.  325. 

5)  Eiistath.  zu  Dionys.  Perieg.  912;  Heliodor  Aethiop.  V,  19;  29. 
Herodot  III,  107;  Plinius  Naturgesch,  XII,  55  § 124  Vgl.  Movers 
Phönizier  II , 3 S.  99. 


Digilized  by  Coogic 


Hanilckstrassc  von  Rhodos  nach  Kypros  u.  Aegypten. 


435 


Kupfer,  welches  ihre  Bergwerke  lieferten,*  ausserdem  standen 
aber  auch  die  Eiyeiignissc  ihrer  ludustiic,  besonders  der  Bunt- 
weberei, in  grossem  Ansehen,  und  bildeten  noch  in  der  römi- 
schen Kaiser/eit  einen  AusfuiirartikeL*  Auch  gröbere  Gewebe 
scheinen  dort  in  grösst-rer  Monge  verfertigt  worden  zu  sein.® 
Bei  dem  Rcichthum  der  Insel  au  guten  Häfen  musste  sich  dort 
ein  reger  Verkehr  bilden,*  doch  fehlt  es  an  Nachrichten,  um  ein 
genaueres  Bild  ilesselben  zu  gewinnen , wenngleich  es  höchst 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Kaufleute  von  Kypros  nicht  bloss  mit 
dem  Vertrieb  der  Piodukte  der  Insel  sich  beschäftigten,  sondern 
auch  die  Vermittlung  zwischen  Griechenland  und  Aegj’pten 
wenigstens  theilweis  übernahmen.  ® Aegypten  war  für  Griechen- 
land ausserordentlich  wichtig  durch  sein  Getreide,  welches  von 
dort  in  grossen  Mengen  wie  später  nach  Rom  so  in  den  frü- 
heren Zeiten  nach  den  griechischen  Ländern  ausgeführt  wurde, 
und  lange  Zeit  hindurch  den  Bedarf  nicht  nur  in  Athen,  son- 
dern auch  anderweitig  decken  half.®  Ziemlich  ansehnlich  muss 
auch  die  .\usfuhr  an  Gegenständen  gewesen  sein,  welche  aus  der 
Papyruspflanze  verfertigt  wurden , wozu  ausser  dem  Schreibpapier 


1)  Strabo  XIV  S.  684.  Vgl.  Xenophon  Staat  d.  Athener  2,  7. 
Engel  Kypros  II  S.  519  f. 

2)  Aristopban.  bei  Pollu.\  X,  ,S2.  Athen.  II  S.  ta**.  Plutareh  Alex. 
32.  Trebell.  Poll.  Claudius  § 13. 

3)  Curtius  IX  , 1.  VopiscuB  Aurel.  § 12. 

4)  Strabo  XIV  S.  681  ff.  Vgl.  den  Kitticr  in  Athen  bei  Demostb. 
gcg.  Lakrit.  33. 

6)  Die  Kornflotten  von  Kypros  naeh  Athen  bestimmt,  deren  Ando- 
kid.  V.  d.  Rückkehr  20  ff.  Erwähnung  thut,  führten  höchst  wabrscheiidich 
grösstentheils  aegyptisches  Getreide.  VgL  auch  Lukian  Schiff  7 — 10  und 
die  Cypriac  nicrces  bei  Horaz  Od.  III , 29 , 60. 

C)  Schon  Bakchylides  bei  Athen.  II  S.  39*  ncpo</>dpo<  tfi  xar' 
ttiyinma  xaQjibv  rrjn  ayovaiv  An’  Aiyi  njov , fifyimfrv  nlovrov. 
Im  J.  445  V.  Chr.  erhielten  die  Athener  eine  Sendung  von  40000  Mcdim- 
nen  an.s  Aegypten,  Pbilochoros  in  den  Schol.  zu  Aristoph.  Wesp.  716; 
Plutareh  Perikl.  37.  Im  J.  395  machte  der  König  Ncphcrcus  den  Spar- 
tanern ein  .Geschenk  von  500000  Medinmgn,  Diodor  XIV,  79.  Bezeich- 
nend ist  die  Klage,  welche  Demosthen.  geg.  Dionysod.  7 ff.  über  den 
Schaden  erhebt,  den  Kleomcnos,  .\loxundcrs  Statthalter  in  Aegypten,  allen 
Griechen  durch  seine  Getreidespcculationen  zufügte. 

28* 
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auch  Taue,  Flcchtwcrke  und  starke  Gewebe  zu  rechnen  sind;* 
ebenso  werden  die  ägjptischen  Leinenwebereieii  ilire  Fabrikate, 
welche  weit  und  breit  versendet  wurden,  nach  Griechenland 
geliefert  haben.  * Aussc*rdem  kamen  mancherlei  Waaren  von 
geringerer  Bedeutung  aus  AegjT)ten  nach  Griechenland,  nament- 
lich Glaswaarcn,  Salben,  Heilmittel  verschiedener  Alt,  vielleicht 
auch  Farbstoffe.®  Aus  Griechenland  dagegen  brachte  man  liier- 
hcr  Oel,*  welches  in  Aegyjiten  gar  nicht  gewonnen  wurde  und 
Wein,®  der  wenigstens  in  früherer  Zeit  im  Lande  nicht  gezogen 
wurde.  An  der  Nordküste  von  Libyen  ist  noch  die  blühende 
Colonie  der  Theraeer  Kyrene  zu  bemerken , welche  mit  Griechen- 
land in  mannigfachen  Handelsbeziehungen  stand.  Ausschliesslich 
von  hier  bezog  man  das  aus  der  Pflanze  Silphion  gewonnene 
hochgeschätzte  Gewürz,®  dessen  Verkauf  für  die  Kyrenmer  lauge 
die  Hauptquelle  ihres  Reichthums  war,  ausserdem  kamen  von  dort 
nach  Griechenland  Getreide,  Riuderhäute  und  auch  Rosenöl.’ 
Vom  Peloponnes  aus  nahmen  die  Schiffe  wohl  regelmässig 
ihren  Weg  nach  Aegypten  und  Libyen  über  Kreta,  wenigstens 
hören  wir,  dass  die  von  dort  nach  Lakonien  bestimmten  h’ahr- 
zeuge  an  der  Insel  Kythera  anlegteu.®  Hie  Bewohner  von  Kreta, 
welche  schon  in  den  ältesten  Zeiten  als  berühmte  Seefahrer 


1)  Tbeophrast  Pflanzengeseb.  IV,  8,  4.  Hermipp.  bei  Athen.  I 
S.  27^  Näheres  bei  Movers  Phönizier  II,  5 S.  321. 

2)  Heroilot  II,  105.  Pollux  VII,  71.  Vgl.  Stephan.  Byzant.  h'äator. 

3)  Ilerodot  I,  1 -tlyi’jirta.  Hesych.  Atyinxtu  (ftnoh],  6 

(xönoi  xttl  r«  ixeilttv  Glas  Athen.  XI  S.  784“;  Strabo  XIV 

S,  758.  Salben  Athen.  II  S.  ee** ; XII  S.  553<>;  XV  S.  689'*.  S.  im 
Allgemeinen  Movers  a.  a.  0.  S.  322  IT. 

4)  Strabo  XVII  S.  809.  Plutarch  Solon  2.  Vgl.  Spiro  De  Clazo- 
menn.  nicrcat.  S.  9 ff. 

5)  Ilerodot  II,  77;  III,  6.  Strabo  XVI  S.  752;  XVII  S.  808. 

6)  Ausriihrlich  bandelt  über  das  Silphion  Thrigc  Kes  Cyrenensium 
ed.  Bloch.  Uafniae  1828  S.  304  ff. 

7)  Theophrast.  Pflanzengeseb.  VIII,  4,3.  — Hermipp.  bei  Athen. 

I S.  27“.  — Theophrast.  VI,  6,  5.  .Uhen.  XV  S.  G89*.  Vgl.  Thrige 
a.  a.  O.  S.  31C  ff. 

8)  Thukydid.  IV,  53.  Vgl.  Philostrat.  Leb.  d.  Apoll.  IV,  34,  2 

ovaiür  J'fv  JVIaX^if  i'qiSy  nkiiuvoiv,  iti  (i  Kiiqiijv  infriafn'  (f4.eli.i.op. 
Strabo  X S.  475.  i 
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genannt  werden,  und  deren  Habgier  und  Gewinnsucht  zu  allen 
Zeiten  bekannt  und  selbst  als  eine  solche  sprichwörtlich  gewor- 
den war,  welche  es  mit  den  Mitteln  nicht  eben  genau  nahm, 
werden  unter  den  Kaufleuten  einen  bedeutenden  Platz  eigenom- 
men  haben,  wenngleich  von  ihren  Geschäften  näheres  uns  nicht 
bekannt  ist* 

Auf  der  Westseite  Griechenlands  ist  zunächst  die  Strasse  zu 
bemerken,  welche  vom  Vorgebirge  Malea  aus  an  die  von  Athen 
und  vom  Süden  herkommenden  Wege  sich  anschliessend  diesel- 
ben in  nördlicher  Richtung  fortsetzte.  Die  zunächst  an  dersel- 
ben gelegenen  Küstenländer  Messenien  und  Ells,  denen  es,  mit 
Ausnahme  von  Methone,  an  einem  guten  Hafen  fehlt,  haben  sicdi 
an  Schiffalud  und  Handel  wenig  betheiligt;  jenseit  derselben 
biegt  die  Strasse  zunächst  in  den  korinthischen  Meerbusen  ein, 
dessen  SüdkOste  zwar  einen  fruchtbaren,  gut  angebauten  Land- 
strich bogränzt,  aber  keinen  guten  Hafen  besitzt,  nur  die  Rhede 
von  Patrae  im  äusseren  und  die  von  Aegion  im  innern  Theile 
des  Meerbusens  sind  von  einiger  Bedeutung.  An  der  nörd- 
lichen Küste  war  in  älteren  Zeiten  flio  Bucht  von  Krissa  mit 
dem  Hafen  von  Kirrha  für  den  Verkehr  wichtiger,  als  sie  es 
später  geblieben  ist,  dagegen  nimmt  in  dem  inneren  Winkel 
des  Meerbusens  Lechieon,  der  Hafen  von  Korinth,  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Ausserlialb  des  Meerbusens  setzt  sich  die 
Strasse  in  nördlicher  Richtung  nach  den  Küsten  des  adriatischen 
Meeres  fort,  an  welcher  die  wichtigsten  griechischen  Stationen 
Leukas  und  Kerkyra  waren.  ® Trotz  der  Gefahren , welche  das 
adriatisebe  Meer  besonders  von  Seiten  der  barbarischen  Seeräu- 
ber bot , * war  doch  der  Gewinn , welchen  der  Handel  mit  den 
anwohnenden  Völkerschaften,  namentlich  den  Bewohneni  des  rei- 


1)  Polyb.  VI,  46.  Diogenian  V,  92  n(M)S  Alycvr^Ti]V.  (ni 

xü)v  nuvouQyCtt  /Qtofu'rtov  xrQOi  «iUijloi'j  Xiynai. 

2)  Vgl.  Strabo  IX  8.  400. 

3)  Lykurg  gog.  Leokrat.  26  (x  Jtjg  t)n((Qov  nnnu  KXfonütQtti 
tls  .Iti'xuäa  (aiTTiyti  xeti  ixtiO-fv  (h  KötftVtXof. 

4)  Lysias  bei  Athen.  XIII  8.  612'*  oerw  di  ol  tv  im  fTtiQauT 
^ittxuviui,  oiaif  nuXv  (ta(fa)Jai(Qov  tivtti  ioxfTv  iti  töv  jiinUtv  nXtTv 
>1  lottM  avußaXXuv.  Vgl.  Diodor  XVI,  5. 
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eben  Ei)oiros  iiml  (Un  IJlyriorn  bot,  lockend  genug,  um  auch  hier- 
her Kautlcnto  hauptsächlich  von  Korinth  und  Kerkyra,  ja  selbst 
von  Athen  zu  ziehen.  ‘ Es  handelte  sich  hier  wahrscheinlich 
darum,  griechischen  Wein  und  Manntäctunvaaren  gegen  Pro- 
dukte des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht  umzutauschen,®  viel- 
leicht hat  man  auch  au.s  dom  Hafen  von  Adria  den  Demstein, 
der  über  Land  hierher  gelangte,  nadi  Griechenland  gebracht.® 
Befahn-ner  war  die  Strasse,  welche  von  der  Insel  Kerkyra  au.s 
gegen  Westen  nach  Italien  und  Sicilien  führte,  die  Hauptstrasse 
für  den  VA'rkehr  der  Griechen  mit  jenen  Ländern,  da  man  auch 
vom  Vorgebirge  Malta  ans  nur  ausnahmsweise  in  gerader  Rich- 
tung über  das  offene  Meer  nach  Sicilien  fuhr.^  In  älterer  Zeit 
waren  es  hauptsächlich  korinthische,  später  auch  athenische  Kauf- 
leute , welche  diese  Strasse  befuhren.  ® Unter  den  Produkten, 
welche  Sicilien  lieferte,  steht  das  Getreide  oben  au,  mit  welchem 
mau  nach  dem  Peloponnes  einen  regelmässigen  Handel  getric'ben 
zu  haben  scheint,®  das  aber  auch  bei  gtlnstigen  Coujuueturen 
weiter  in  solchen  Mengen  versendet  wurde,  dass  in  einem  uns 
bekannten  Falle  in  Athen  in  Folge  eines  sicilischen  Getreide- 
trausportes die  künstlich  emporgetriebenen  Piaiise  wichen.’  Die- 
ser Getreidehandel  muss  lange  in  Blüthe  gestanden  haben,  denn 
während  schon  der  ältere  Hiero  für  das  Gold,  welches  ihm  der 
Korinther  Architeles  geliefert,  als /icgengi'schenk  ein  Schiff  mit 
Getreide  schickte',  erhielten  noch  im  Jahre  169  v.  dir.  die  Rho- 
dicr  von  den  Römern  die  Erlaubniss,  hundeittansend  Medimneu 
Getreide  aus  Siciben  auszuführeii.®  Von  anderen  Natmproduk- 
ten  ist  Bauholz  in  einzebien  Fällen  aus  Italien  nach  Griechen- 

1)  Lyrias  geg.  Diogeit.  25.  Die  Athener  hatten  sogar  Ol.  113,  4 
den  Beschluss  gefasst,  eine  Colonic  noch  dem  adriatischen  Meere  auszu- 
senden. S.  Böckh  Urk.  üb.  d.  Seewesen  S.  457  ff. 

2)  V'gl.  Pausun.  IV,  35,  6. 

3)  Vgl.  llüUmann  Handelsgescb.  8.  79  f.  Wiberg  Einfl.  d.  klass, 
Völker  auf  den  Norden  S.  45  ff. 

4)  Thukydid.  1 , 36 , 3 ; Xenophon  Hellen.  VI , 2,  9. 

6)  Vgl.  Xenophon  Oekon.  20,  27. 

6)  Theophrast.  Pflanzeiigeseh.  VMl,  4,  4.  Thukydid.  III,  86. 

7)  Demosthen.  gcg.  Dionysod.  9. 

8)  Athen.  VI  S.  232'*;  Polyb,  XXVIH,  2. 
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land  gebracLt  wordon,*  Wein,  der  in  der  älteren  Zeit  nicht 
daher  bezogen  wurde,  wird  sjtätorliin  zuweilen  erwähnt,^  und  der 
sicilische  Kä.se  galt  als  der  vorzüglichste.  * Aus  Griechoulaud 
wird  mit  Ausnahme  von  etwas  Wein  an  Natufprodukten  kaum 
etwas  hierher  geliefert  worden  sein;  dagegen  lässt  sich  mit 
Sicherheit  . annehmen , dass  Fabrikate , namentlich  Luxusartikel 
von  beiden  Seiten  her  in  zahlreichen  Arten  in  den  Handel 
gebracht  worden  sind.  Ob  über  Sicilieu  hinaus  ein  regelmässi- 
ger Handel  von  Griechenland  aus  betrieben  worden  ist  , muss 
bezweifelt  werden.  Die  schon  erwähnten  Fahrten  dtsr  Phokajer, 
die  in  älterer  Zeit  bis  nach  Spanien  ausgedehnt  wurden,  müssen 
als  vereinzelt  angesehen  werden,  da  hier  das  Ilandelsgebiet  der 
Karthager  und  der  Tyrrhener  lag,  das  dieselben  eifersüchtig 
hüteten,  wie  schon  ihr  feindliches  Zusammentreffen  mit  den  Pho- 
kseem  beweist,  welche  in  jenen  Meeren  eine  neue  Heimat  such- 
ten. Bestimmte  Angaben  von  Handelsverbindungen  der  Grie- 
chen mit  jenen  Gegenden  sind  nicht  vorhanden,  ebenso  wenig 
von  Waaren,  welche  man  von  dort  bezogen  hätte.  Aus  späte- 
ren Zeiten,  als  Karthago  beseitigt  war,  berichtet  Strabo,  dass 
der  ganze  Handel  von  Turdetanien  in  Spanien  nach  Italien  und 
insbesondere  nach  Rom  gegangen  sei.* 

Gewissermasseu  im  Mittelpunkte  alh>r  dieser  Handelswege 
lagen  auf  dem  griechischen  Festlande  die  Städte,  welche  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Handels  die  hervorra- 
gendste Rolle  gespielt  haben,  Athen  mul  Korinth,  über  welche 
ausser  dem  schon  bemerkten  noch  einiges,  besondei-s  in  Bezug 
auf  ihie  Handelsartikel  zu  sagen  sein  wird.  In  Athen  war  die  An- 
lage des  grossen  Hafens  am  Peirseeus  nicht  allein  der  Kriegsflotte, 
sondeiTi  auch  den  Kauffahrteischiffen  zu  gute  gekommen,  da  man 
für  diese  die  eine  Bucht  des  grossen  Hafenbassins  ausschliesslich 
cingeräumt  und,  wie  es  scheint,  durch  besondere  Marken  abge- 

1)  Thukydiü.  VI,  90,  3;  VOI,  25,  2. 

2)  Pollux  VI , 16  oi'nai  yitQ  ol  nalniol  tbv  'Irulimijv  tjStaur 
ttxQißwi.  — Galen  bei  Athen.  I S.  26'".  Lukian  Schiff  23. 

3)  Aristoph  'VVesp.  838.  Autiphan.  und  llermipp.  bei  Athen.  I 
S.  27'  u.  Philemon  ebend.  XIV  S.  658*’;  Pollux  VI,  48  u.  63. 

4)  Strabo  III  S.  144. 
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gränzt,  zugleich  aber  auch  am  Lande  mit  den  nötbigon  Einrich- 
tungi-n  filr  da.s  Verladen,  das  Unterbringen  und  den  Verkauf  der 
Waaren  versehen  hatte.  Es  mag  hier  genügen,  auf  diese  Anla- 
gen hingewiesen  zu  haben,  da  wir  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit weiter  auf  dieselben  zurückkomraen  müssen.  Der  Verkehr 
in  diesem  Hafen  umfasste  theils  Waaren,  welche  für  den  Ver- 
brauch der  Landesbewohner  eingeftthrt  wurden  und  Produkte, 
welche  aus  dem  Lande  ausgeführt  werden  sollten,  tJieils  solche 
Gegenstände,  für  welche  der  Peirmeus  nur  den  Stapelplatz  bil- 
dete. * Unter  den  erstcren  nimmt  den  wichtigsten  Platz  das 
Getreide  ein,  dessen  die  Athener  in  grosser  Menge  bedurften, 
da  ihr  Land  nicht  im  Stande  war,  durch  seine  Produktion  den 
Bt^dürfiiissen  zu  genügen-,*  demnächst  der  grösste  Theil  der  Ma- 
terialien, welche  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  der  Schiffe  erfor- 
derlich waren.  Höchst  ansehnlich  ist  ausserdem  die  Einfuhr  von 
Fischen  gewesen,  namentlich  von  gesalzenen,  so  wie  von  mannig- 
fachen anderen  Arten  von  Lebensmitteln,  welche  mehr  zur  Befrie- 
digung des  verfeinerten  Geschmackes  als  des  dringenden  Bedürf- 
nisses dienten,  von  Sklaven  und  endlich  von  Luxusgegenständen 
der  verschiedensten  Art.  Auch  die  Fabrikanten  und  die  Hand- 
werker bezogen  einen  bedeutenden  Theil  der  Materialien,  die 
si('  verarbeiteten,  von  aussen,  namentlich  alles  Metall  vielleicht 
mit  .\usnahme  des  Silbei-s,  edlere  Hölzer,  Elfenbein,  P’arbstoffe 
und  ThierhäuU'.  Dieser  Einfuhr  gegenüber  steht  die  Ausfuhr 
nur  weniger  Naturi)rodukte,  vor  allem  des  Oels,  der  Feigen  und 
des  Honigs,  die  eines  hohen  Rufes  genossen  und  weit  und  breit 
begehrt  wurden-.  Wolle  ist  vielleicht  in  unverarbeitetem  Zustande 
kaum  ausgefiihrt  worden.  Dagegen  mag  der  Versand  von  Erzeug- 
nissen der  Industrie  sehr  bedeutend  gewesen  sein,  unter  denen 
die  Thon  waaren,  welche  bis  in  die  entferntesten  Gegenden  der 
bekannten  Erde  gingen,  wohl  die  wichtigsten  gewesen  sind.*  Ob 

1)  S.  A.  Lange  Darstellung  des  athenischen  Handels  vom  Ende  der 
Pcrscrlmcge  bi.s  zur  Unterjochung  Griechenlands  durch  die  Römer.  Chem- 
nitz 1862.  Goguel  Le  commerce  d’Athöncs  apres  les  guerres  mddiqucs. 
Strasbourg  1866. 

2)  Ausführlich  II.  Wiskemann  Die  antike  Landwirthsch.  S.  13  ff. 

3)  Nach  Skylaz  112  in  Müller  Geogr.  Gr.  I S.  94  wurden  dicscl- 
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Motallwaaron,  unter  denen  die  Panzer  einen  gewissen  Ruf  gehallt 
zu  haben  scheinen,’  und  Gewebe  einen  nennenswertlieu  Gegen- 
stand der  Ausfuhr  bildeten , lässt  sich  nach  den  wenigen  Notizen, 
welche  wir  über  diese  Dinge  haben,  nicht  mit  einiger  Sicherheit 
feststcllen;  auch  der  Handel  mit  selbstvorfortigten  Galanteric- 
waaren,  Salben  und  ähnlichen  Dingen  dürfte  keinen  grossen  Um- 
fang gehabt  haben.  Im  Ganzen  wird  man  annehmen  dürfen, 

.dass  das  Verhältniss  von  Ausfulir  und  Einfuhr  für  Athen  ein 
ziemlicli  ungünstiges  gewesen  sein  würde,  wenn  nicht  einerseits 
sehr  beträchtliche  Summen  haaren  Goldes  sowohl  rlurch  die  Zah- 
lungen der  Bundesgenossen  als  auch  durch  die  in  Athen  verkeh- 
renden h'remden  in  das  Land  gekommen  w.ären , andrerseits  der 
Handel  mit  solchen  Waaren,  die  von  ausserhalb  kommend  hier 
ihren  Markt  für  alle  Gegenden  Griechenlands  fanden,  einen  hohen 
Gewinn  für  das  Land  abgeworfen  hätte.  Wenn  man  aber  Athen 
in  der  Zeit  seiner  höchstem  jiolitischcn  Macht  als  den  Mittel- 
liunkt  alh's  griechischen  Verkehres  ansehen  darf,  so  wird  man 
die  von  uns  schon  frühem  angeführten  Behauptungen  athenischer 
Schriftsteller,  dass  man  im  Peirceeus  alle  Waaren  der  Welt 
leichter  und  reichhaltiger  als  an  irgend  einem  anderen  Platze 
erhalten  könne,  nicht  übeitricben  finden.*  Dazu  kommt  noch, 
dass  das  eigentliche  Geldgeschäft  in  Athen  zu  einer  ausseror- 
dentlichen Höhe  gestiegen  war. 

Auch  die  zweite  der  genannten  Städte,  Korinth,®  bedurfte 
einer  ansehnlichen  Plinfuhr  an  Lebensmitteln,  welche  der  star- 
ken Bevölkerung  das  eigne  wenig  umfaaigreiche  mid  nicht  durch- 
weg fruchtbare  Landgebict  nicht  zu  liefeni  im  Stande  war.* 
Wenn  wir  hier  weniger  von  Getreidezufuhren  hören  als  in  Athen, 
so  mag  dies  zum  Theil  seinen  Grund  darin  haben,  dass  in  Ko- 
ben Tou  phoüiukischcn  Knufloutcn  bis  nach  Kerne  in  Libyen  zum  Ver- 
kauf gebracht. 

1)  Aelian  Verm.  (iesch.  III,  24;  Pollux  I,  149.  Vgl.  Xenophon 
Comment.  III,  10,  9;  Aristophan.  Frieden  1255. 

2)  S.  S.  407  Anm.  3 ff. 

3)  Im  Allgemeinen  II.  Barth  Corinthiorum  commercii  et  mercaturac 
historiac  particula.  Berol.  1844. 

4)  Strabo  VIII  S.  382. 
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rinth  wahrschoililicli  der  Borlai-f  durclj  regelmässige  Zufuhren, 
welche  hauptsächlich  auf  dem  Landwege  aus  dem  Peloimnnes 
kamen,  gedeckt  wTirde,  wodurch  der  Gctreidehandel  bei  seiner 
Stätigkeit  niclit  so  in  die  Augen  fiel  wie  in  Athen.  Die  Mate- 
rialien für  den  umfangreichen  Gewerbebetrieb  mussten  ebenfalls 
zum  grossen  Theilc  von  aussen  beschafft  werden,  namentlich 
Eisen  und  Kupfer,  von  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  aus  der 
Nachbarschaft  zu  beziehen  waren,  ebenso  wie  WoUe,  die  viel- 
leicht Arkadien  lieferte.  Die  Ausfuhr  kann  kaum  etwas  anderes 
als  Erzeugnisse  der  Industrie  zum  Gegenstände  genommen  haben; 
unter  diesen  aber  stehen  oben  an  Metallwaaren,  be.sonders  die 
aus  dem  in  späterer  Zeit  hochberühmten  korinthischen  Erze  gefer- 
tigten Gegenstände,  Thongefässe  und  Gewebe,  die  man  auch, 
wie  es  scheint,  hier  in  vorzüglicher  Weise  zu  färben  verstand.* 
Seine  Hauptbedeutung  aber  erhielt  der  Handel  von  Korinth  offen- 
l>ar  dadurch,  dass  hier  der  Markt  war,  auf  welchem  die  Bewoh- 
ner des  Pelojxmncs  ihie  Produkte  absetzten  und  was  sie  an  frem- 
den Waaren  bedurften,  eiukauften,  während  zugleich  die  gün- 
stigste Gelegcnlieit  geboten  war,  die  Waann  des  Ostens  und 
dos  Westens  hier  auszutauschen.  Noch  bleibt  ehiiges  über  den 
Handel  der  in  derselben  Gegend  gelegenen  Insel  .\egina  zu 
bemerken,  welche  eine  Zeit  lang  in  ihixui  beiden  Häfen  einen 
lebhafteu  Verkehr  .sah.  * An  Gegenständen , mit  welchen  die 
Acgineten  Handel  trieben,  sind  zunächst  die  Thongefässe  zu  nen- 
nen, welche  wahrscheiidich  auf  der  Insel  selbst  verfertigt  wur- 
den und  von  hier  aus  in  grosser  Menge  zum  Verkauf  kamen;* 
in  si)äterer  Zeit  nalunen  Erzarbeiten  einen  wichtigen  Platz  ein.* 
Am  meisten  aber  handelten  sie  mit  kleiner  Kramwaare,^  beson- 


1)  S.  die  Aufülirungen  bei  Barth  a.  a.  0.  S.  15  ff. 

2)  Skyloi  53.  Vgl.  Pausan.  II,  29,  6. 

3)  Stephan.  Byzant.  r«fc  — xt'nafioi  rttfi'm»  xni  .4/yivaroi;  den. 
unter  Myirn.  Photio»  ’/f/ri  neTQttlii:  t)  Alytvn,  fntidij  ntTißtidr,{ 
fatl  z««  noXket  l/H  xtQtifiia.  Hesych.  ’///w.  Nach  Pollui  VU,  197 
hatte  die  Insel  den  Beinamen  /iTQÖnojXii. 

4)  Plinius  Naturgcsch.  XXXIV,  3 § 8 u.  5 § 10.  Derselbe  erwähnt 
§ 1 1 besonders  Candclaber , die  hier  verfertigt  wurden. 

ö)  Strabo  VIII  S.  37C  sagt  von  Aegina : ifmitftiov  yiitp  ytvia^i, 
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ders  wio  cs  scheint,  mit  Galanteriewaaren , Salben,  Farben,  die 
tbeils  in  Acgina  verfertigt,  thcils  ausserhalb  eingehandelt,  von 
hier  aus  im  Einzel  verkauf  vertrieben  wurden.* 

Auf  allen  diesen  eben  bezeichneten  Handelsstrassen  und  in 
den  an  denselben  gelegenen  Handelsplätzen  verkehrten  nicht  bloss 
Griechen  sondern  auch  nichtgricchische  Kautleute , von  denen 
selbst  idno  gimso  Menge  ihrer  Geschäfte  halber  sich  in  den 
griechischen  Städten  angesiedelt  hatte.  In  Athen  finden  wir 
Pheeuikier  in  gros.sor  Zahl  und  zwar  nicht  allein  unter  den  ver- 
rufenen lüämem,  sondern  auch  unter  den  Grosshändlcrn , den 
Rhedorn  und  den  VVechsleni,*  in  Delos  wird  eino  Genossenschaft 
von  tyrischen  Kauflentcn  und  Rhedem  angeführt.  ® Noch  viel 
mehr  war  dies  in  den  Colonicn  der  Fall,  wo  ja  zum  Theil  die 
griechischen  Ansiedler  eine  barbarische  Bevölkerung  vorgefunden 
hatten,  mit  welcher  sic  den  Wohnplatz  und  die  Handelsgeschäfte 
theilen  mussten.  Aber  auch  in  ihrer  Heimat  ansässige  phteniki- 
sche  Kaufleute  haben  noch  in  der  späteren  Zeit,  als  längst  der 
griechische  Handel  selbständig  geworden  und  zur  Blüthe  gelaugt 
war,  mit  ihren  Waarcu  giiechischt'  Häfen  und  Märkte  aufge- 
sucht; namentlich  scheint  der  Handel  mit  indischen  und  arabi- 


<b«  T^fV  IvTtoörrjTa  i^s  xoiorts  rüv  «rtV-poJniyr  Oaiatjovijyovt’tmv  ffi- 
Ttonixüis,  tiif'  ov  TOI'  (ioS/Tov  AlyiviUitv  ffiTinlijv  KytaShtt.  llesyoh. 
AiyfH'attt : r«  ^mixä  tfOQi(a,  xul  ot  niTCfiiiaxoriei  «rrii  AlytroiKokni 
iX^yono.  üeber  die  Bedeutung  von  ^iiünrof  Eustatli.  zu  Homer  II.  v, 
199  S.  927,  54  (xÖTfog  fiivToi  Xinrog  xiii  ifojtioi,  ws  AlXtog 

Aiovvatog  Xeyu  xa'i  TTOixiXos.  Hesycli. ‘PrÖTrof : ^(OTUxör  tiiil  toü  oväe- 
vög  n^iov  6 yuQ  Xtnibg  ^(iinog,  tjyovr  6 (föfnog,  filyftuja,  yiimfiaia, 
oaa  Sur/^i'ufoig,  ßiuffrai,  ftvQexpoig  xntjaifitvu.  Vgl.  Bekker  Ancedd. 
Gr.  S.  299,  27  (itönog  b not'Toäanbg  (föoTog.  Diogenian  VIII,  3. 

1)  Salben  Theopbr.  de  odorr.  6,  27.  Vgl.  Hesych.  (ioinronoU«»  ; 
UVQOTuhXttl. 

2)  Vgl.  Demosth.  gcg.  Phorm.  6;  geg.  Lakrit.  32;  die  Grabschrift 
eines  Sidoniers  in  Athen  Corpu.s  Inscrr.  Gr.  I nr.  894  ; eine«  Kittiers 
ebend.  nr.  859;  auch  nr.  87  einen  Beschluss,  der  den  Sidonicm  in  xVthen 
Freiheit  vom  Metoekion  und  anderen  Abgaben  gewährt. 

3)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2271  xb  xoivbr  rdjy  Ti‘q(v>v  'lloaxXit- 
aiföv  iu7i6(>m'  xal  vnrxXrjowy.  Vgl.  nr.  2290  u.  2319  Movers  Phö- 
nizier II,  3 S.  117. 
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sehen  Waaren  noch  lauge  ausschliesslich  in  den  Händen  pheeni- 
kischer  Kaufleute  geblieben  zu  sein.* 

In  gleicher  Weise  kauften  auch  phcenikische  Kautleute  in 
den  griechischen  Häfen  Waaren  ein,  um  sie  an  anderen  Orten 
wieder  abzusetzen.  * Phaseliten  scheinen  in  Athen  häufig  ver- 
kehrt zu  haben,®  Illyrier  und  Tjrrhener  betheiligten  sich  an  dem 
Handel  in  den  westlichen  Gewässern  Griechenlands , ^ dass  Kar- 
thager dahin  gekommen  seien,  erscheint  sehr  zweifelhaft. 

Dagegen  haben  in  8j)ätereu  Zeiten , namtmtlich  seitdem  in 
Aegj'ptcu  ein  griechisches  Reich  gegründet  worden  war,  griechi- 
sche Kaufleute  noch  ein  weiteres  Feld  für  ihre  gcscliüftlicbeu 
Unternehmungen  gewonnen , indem  sie  bis  in  die  arabischen  und 
indischen  Gewässer  hinausgingen.®  Wie  weit  liier  nicht  bloss 
ein  sporadisches  Auftreten  griechischen  Handels,  sondeni  ein 
systematischer  Znsamraenliang  mit  der  Heimat  stattgefunden  hat, 
kann  hier  nicht  weiter  untersucht  werden. 

Nicht  im  entferntesten  kommt  in  Griechenland  dem  See- 
verkehr der  Landverkehr  gleich;  denn  wenn  auch  Thukydides® 
bemerkt,  dass  der  letztere  den  ersteren  in  den  ältesten  Zeiten 
bei  weitem  überwogen  habe,  so  gilt  dies  iiui'  von  den  Zeiten,  in 
welchen  der  Handel  mit  dem  Auslande  sich  in  den  Händen  von 
Fremden  befand,  während  der  binuenländische  Verkehr  sich  haupt- 
sächlich auf  den  Marktverkehr  mul  den  Handel  zwischen  benach- 
barten Städten  und  Landschaften  beschränkt  haben  wird.  Für 
einen  bedeutenderen  Landverkehr  ist  ohnehin  die  Natur  des  Lan- 
des nicht  besondei-s  günstig,  da  es  zunächst  an  Wassers trasseu 
innerhalb  desselben  gänzlich  fehlt.  Denn  die  Flüsse  gestatten 
bei  ihrer  geringen  räundichen  Entwicklung  und  der  fast  allen 


1)  Uerod.  III,  107  ri/v  aii(taxa  — ttji’  ts  "JiXXrjvag  'Uolrixt;  X(a- 
yoiKSt  ; vgl.  111  u.  136.  Hiillmann  Haiidclsgesch.  S.  94  fl. 

2)  Skylai  112  in  Müller  Geogr.  Gr.  l 8.  94.  Ein  phoenikis« her 
Eaufmanu  mit  seinen  Schilfen  im  Pciraeeus,  Kriton  bei  Athen.  IV.  S.  173®. 

3)  Deniosthen.  geg.  Lakrit.  1. 

4)  Pau.san.  IV,  3.5  , 6. 

5)  Vgl.  (Arri.-ui)  Pcripl.  d.  Erythr.  Meeres  30  bei  Müller  I S.  281 ; 
§ 52  S.  295;  § 54  S.  297.  Pausan.  III,  12,  4. 

C)  I,  13. 
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cigeuÜiümliclieu  Natur  von  Gebirgsflüssen,  die  ini  Sommer  was- 
serann  und  im  Winter  reissend  sind,  eine  Flussscbiifalirt  nur  aus- 
nahmsweise, wie  der  Aclieloos,  welcher  von  seiner  Mündung  zwei- 
hundert Stadien  aufwäils  bis  Stratos  befahren  werden  komite, 
der  Eurotas,  der  Pamisos  in  Messenien,  dessen  Schiffbarkeit  gar 
nur  zehn  Stadien  weit  sich  erstreckte.*  Auch  selbst  in  anderen 
Gegenden,  wo  die  Griechen  bei  ihren  Ansiedelungen  die  Mün- 
dungen schiffbarer  Flüsse  fanden,  scheinen  sie  sich  wenig  mit 
der  Flussscliiffalu-t  abgegeben  zu  haben. 

Es  blieben  demnach  füi‘  den  Landverkehr  die  Landstrassen 
beinahe  das  einzige  Mittel,  und  auf  deren  Aidage  und  Unterhal- 
tung hat  man  von  den  ältesten  Zeiten  an  grossen  Werth  gelegt. 
Schon  bei  Homer  gehen  dergleichen  Anlagen  weit  über  das 
äusserste  Bedürfniss  hinaus,  denn  wir  finden  dort  nicht  allein 
eine  Bahn,  auf  welcher  Holz  vermittelst  Wagen  aus  dem  Gebirge 
nach  der  Stadt  geschafft  wird,  sondern  auch  eine  Heerstrasse 
erwälmt,  and  die  Reise,  welche  Telemachos  quer  durch  den 
Peloponnes  von  Pylos  nach  Sparta  zu  Wagen  macht,  lässt  auf 
einen  weit  vorgeschrittenen  Wegebau  schliessen.*  Auch  die 
Einrichtung,  dass  die  spartanischen  Könige  die  Gerichtsbarkeit 
in  denjenigen  Sachen  hatten,  welche  die  öffentlichen  Strassen 
betrafen,  ist  ein  Beweis  für  das  Vorhandensein  gebahnter  Wege 
in  sehr  alter  Zeit.^  Wenn  es  nun  auch  scheint,  als  ob  zum 
Theil  zur  Aidegung  solcher  Strassen  die  gottesdienstlichen  Wall- 
fahrten nach  gewissen  Heiligthümem  Veranlassung  gegeben  haben,* 
wie  dies  z.  B.  bei  den  schon  in  sehr  früher  Zeit  nach  Delphi 
bingeführten  Strassen  der  Fall  ist,  so  hat  doch  auch  bestinmit 
das  Bedürfniss  des  gewöhnlichen  Lebens,  das  sich  für  grössere 
Städte  stets  heraussteilen  musste,  zu  demselben  Ziele  hingewirkt, 
während  andrereeits  jene  heiligen  Strassen  auch  dem  kaufmänni- 


1)  Vom  Acheloos  Strabo  X S.  450;  vom  Pamisos  Pausan.  IV, 
34,  1;  vom  Eurotas  s.  Curtius  Peloponn.  II  S.  208. 

2)  Homer  Odyss.  x,  104;  luutf^Qus  d&og  Ilias  o,  682.  — Odyss. 
y,  482  ff. 

3)  Hcrodot  VI,  57  dixnifir  — xnl  Jt/f/oai'ojt’  öJoh' 

4)  S.  Curtius  Geschichte  des  Wegebaues  hei  den  Griechen.  Berlin 
1855.  S.  11  ff. 
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sehen  Verkehr  dienten.  Waarentransport  zur  Achse  erscheint 
schon  bei  Hesiod  als  etwas  ganz  gewiilinliches*  und  ein  Beispiel 
einer  schon  sehr  früh  regelmässig  besuchten  Haudelsstrasse  bie- 
tet der  Weg,  welcher  aus  <lem  elischen  Hafen  Kyllene  nach 
Arkadien  führte,  * mit  welchem  die  dem  korinthischen  Istlimos 
folgende  Haudelsstrasse  zusammengestellt  werden  kann.®  Auch 
in  der  späteren  Zeit,  als  der  Grosshandel  überwiegend  die  See- 
weg*^ benutzte,  konnte  der  Landverkehr  nicht  vtmiaclilässigt  wer- 
den, durch  welchen  ebensowohl  der  Vertrieb  der  eingeführteu 
Waareu  nacb  tiem  Inneren  des  Landes  als  umgekehrt  der  Alr 
satz  der  zur  Ausfulu-  bestimmten  Produkte  des  Binnenlandt*s  nach 
den  Seeplätzen  hin  erfolgte.^  UeberdU'S  ist  auch  der  Markt  ver- 
kehr zwischen  den  benachbarten  Ortschaften  nicht  unbedentend 
gewesen. 

Zum  Transi)üite  der  Waareu  zu  Lande  bediente  man  sich 
meistentheils  der  Saumthiere  oder  der  vierrädrigen  Wagen,* 
welche  in  der  Regel  mit  Llaultliieren  bespannt  wurden,  und  das 
Fortkommen  derselben  war  in  hohem  Grade  durch  die  ausser- 
ordentliche Sorgfalt  erleichtert,  mit  welcher  durchweg  in  Grie- 
chenland selbst  bei  schwierigen  XeiTain Verhältnissen  die  Strassen 
angelegt  worden  waren.  Die  grosso  Zahl  der  Strassen , von  wel- 
chen das  griechische  Festland  nachweislich  durchschnitten  wurde, 
zeigt,  dass  es  an  genügenden  Conummicationsmitteln  für  den 

1)  Hesiod.  Werke  u.  Tage  692  f. 

2)  Pausan.  VIII,  5,  8. 

3)  Vgl.  Strabo  VHI  S.  378. 

4)  Platon  Politik.  S.  289*  rn  re  yfaiQytai  *n)  r«  rmr  aXkar  Tty- 
vwr  ^taxouiiotTf;  (n‘  rUA^/ocf  xat  liviaovnfs,  ol  /liv  xta'  dyo- 
päi,  ol  (H  nolir  fx  7T<il(tOi  dXXftTTOi’Tf;  X(trd  StiXiarrrr  xa)  TitCy. 
Thukydid.  1 , 120 , 2 ytcltnioTifiav  ffoefft  tt;v  xtcTaxofudfjV  tcöj' 

*ßl  Tiähv  ünlXtjilJiv  (UV  ij  .9«i«Trn  rfj  ijwf/'pi;)  dläoxH.  Dionys.  Halik. 
Röm.  Altcrth.  I,  37  xofuätä  xnl  (tftit^jrfd  tvüv  (x  rijf  yijt  (pvoufvmr. 
Vgl.  Xenoph.  V.  d.  Eink.  1 , 7 'iTi(Xf)  xorä  yrjr  dl  noXXn  fft- 

TtÖQUC  rjjttiQOi  j'np  imiv. 

5)  Homer  Ilias  ai,  324  rniHtxi'xXo:  ((Tnjvij.  Odyss.  <,  241  «««{«( 
TfTQdxrxXot.  Vgl.  Pollux  IV,  51.  Xenoph.  Hellen.  VII,  2,  17  u.  23. 
Auch  bei  den  Heeren  bestanden  die  Transportmittel  für  das  Gepäck  in 
Wagen  und  Saumtbioren,  «unf«/  und  vTroCvynx.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  III, 
2,  27;  Staat  der  Lakcd.  11,  2. 
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Waarontransport  im  Innern  keinosweges  fehlte;  in  welchem 
Masse  dieselben  von  den  Handeltreibenden  benutzt  worden  sind, 
lässt  sich  freilich  bei  dem  Mangel  an  allen  Nachrichten  durch- 
aus nicht  bestimmen.  Daher  wird  es  auch  bei  dem  folgenden 
Versuch,  die  Hauptstrassen  Griechenlanils  zu  verzeichnen,  nur 
selten  möglich  sein,  ihren  Werth  für  den  Handel  anzugeben. 

Im  Peh)ix)nnes  führte  in  Lakonien  von  der  Hauptstadt  zu- 
nächst eine  Stras.se  an  Arnyklm  vorbei  über  Krokem  nach  Gy- 
theion,*  der  Ilafen.stadt  der  Spailancr,  und  von  dort  nach  der 
östlichen  Landspitze  über  Helos,  welches  auch  durch  eine  directe 
Fabrstrasse  mit  Sparta  verbunden  war,^  und  Mrise  nach  Epi- 
dauros  Liniera  und  Item,®  während  man  in  westlicher  Bichtung 
an  der  Küste  des  niesaenischen  Meerbusens  von  Gytheion  nach 
Pbene  in  Messenien  gelaugte.  * Von  hier  aus  setzte  sich  die 
Strasse  der  Küste  folgend  über  Koroue,  Asine,  Methone,  Pylos 
und  Kyparissim  fort,®  eine  zAveite  fülirte  von  eben  dort  Uber 
Thuria  nach  der  Hauptstadt  Messene.®  Ferner  lief  von  der 
Hauptstadt  Sparta  aus  eine  andere  Strasse  nach  Arkadien  über 
Pellana,  Belemiua  und  Phalmsia  auf  Megaloiwlis,  ’ eine  dritte  in 
nördlicher  Richtung  über  Sellasia,  von  wo  aus  sic  sich  in  zwei 
Anne,  nach  Argolis  und  nach  Arkadien  theilto.®  Im  sü<llichen 
Arkadien  bildete  wenigstens  in  späterer  Zeit  Mcgaloijolis  einen 
Knotenpunkt,  von  welchem  sich  Strassen  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  ei'streekteu:  ausser  der  bereits  erwähnten, 
welche  nach  Sjjarta  fülmte,  ging  in  südlicher  Richtung  eine  Strasse 
nach  Messene,®  in  westlicher  dagegen  über  Lykosura  und  Phi- 
galia  nach  Triphylien,*®  gegen  Nordwesten  über  Melmn®  nach 


1)  Pausan.  III,  21,  4.  Curtius  Pclopomi.  II  S,  265  ff. 

2)  S.  Leake  Moroa  I S.  194.  Curtiua  II  S.  289. 

3)  Pausan.  III,  22,  3 — 13. 

4)  Pausan.  III,  26. 

5)  Pausan.  IV,  34,  3 n.  9;  35,  1;  36,  1 u.  7.  Curüus  II  S.  167  ff. 

6)  Pausan.  FV,  31,  1 — 4.  Curtius  II  S.  161  f. 

7)  Pausan.  III,  20,  8;  21,  2 u.  3;  VIII,  35,  3.  Curtiu,s  II  S,  254  ff.; 

I S.  289  f. 

8)  Pausan.  III,  10,  7 u.  11,  1.  ' Curtius  II,  259  ff.  n.  I S.  261. 

9)  Paiman.  IV,  33,  3 u.  34 , 1.  Curtius  II  S.  135;  I S.  290. 

» 10)  Pausau.  VIII,  38  u.  39.  Curtius  I S.  294. 
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Hera»a  und  von  dort  weiter  in  das  elische  Land;’  nach  Norden 
führte  eine  Strasse  in  das  Innere  von  Arkadien  auf  Methydriou,* 
endlich  gegen  Osten  ein  Weg  über  PalJaution  nach  Tege^L* 
Von  dicstir  letzten  Stadt  ging  man  nach  XhjTca  und  über  Hysia? 
nach  Argos  auf  einer  be<)uemen  lleerstrasse,^  gegen  Norden  ver- 
band eine  Strasse  Tegea  mit  Mantineia.  * Auch  von  Mautineia 
aus  fülirten  zwei  vci-schiedene  Strassen  nach  Argos,®  eine  andere 
nach  Metbydrion  im  inneren  Arkadien,’  nach  dem  Noitlen  aber 
liefen  zwei  Wege  auf  Orchomenos*  und  von  dieser  Stadt  eine 
Strasse  über  Amilos  nach  Stj  mpbalos,  ® wo  auch  die  Strasse  mün- 
dete, welche  den  Westen  und  Nordtm  Aikadicns  von  lieriea 
aus  über  Telimsa,  Psoidiis,  Kleitor  und  Plieneos  durebzog  und 
tlber  Stymphalos  hinaus  bei  Titane  an  die  Strasse  sich  anschloss, 
welche  Phlius  mit  Sikyon  verband.’®  In  Elis  bildete  Olympia 

einen  Mittelpunkt,  wo  mit  der  von  Henea  berkommeudeu  Ilaupt- 
strasse  sich  der  von  Süden  über  Lepreos  nnd  Skilins  fülireiide 
Weg”  und  der,  welcher  von  der  Stadt  Elis  über  Letrinoi  ging,'* 
vereinigten ; von  der  Stadt  Elis , welche  mit  ihrem  Hafenplatzc 
Kyllene  durch  eine  Strasse  in  Verbindung  gesetzt  wurde,’*  ging 
noch  ein  anderer  Weg  nach  I)}ine  ans,  welcher  sich  längs  der 
Küste  von  Achaia  fortsetzte  und  nach  Sikyon  leitete.’*  In  Argo- 
lis  bildete  die  Stadt  Argos  den  Mittelpunkt  des  Strassennetzes. 
Ausser  d(>n  schon  erwähnten  Wegen  nach  Mantineia  und  Tegea 
finden  wir  eine  Strasse,  welche  von  liier  nach  Epidauios,  Troezcu 

1)  Pausan.  VIII,  2G,  8 «.  ebend.  § 3.  Curtiu»  I S.  347. 

2)  Pausau.  VIII  ,35,5.  Curtius  I S.  307. 

3)  P.iusan.  VIII,  44 , 1.  Curtius  I S 2C2  u.  316. 

4)  Pausan.  VIIT,  53,  11;  Curtius  I S.  261.  Pausan.  VIII,  54,  5 ff. 

II,  24,  5.  Curtius  II  S.  364. 

5)  Pausan.  VIII,  10,  1.  Curtius  I S.  246. 

6)  Pausan.  II,  25,  1;  VIII,  6,  4.  Curtius  II  S.  414  f.  u.  I S.  244- 

7)  Pausan.  VIII,  12,  2.  Curtius  I S.  242. 

8)  Pausan.  VIII,  12,  5;  13,  5.  Curtius  I S.  243  u.  224. 

9)  Pausan.  VIII,  25,  1 u.  12;  17,  6;  19,  4;  22,  1 n.  16,  1. 

10)  Pausan.  II,  11,3;  12,  3.  Curtius  I S.  200. 

11)  Pausan  V,  6,  1.  Curtius  II  S.  50. 

12)  Pausan.  VI,  22,  8.  Curtius  II  S.  86  f. 

13)  Pausan.  VI,  26,  4.  Curtius  II  8.  72. 

14)  Paussm.  VII,  17  — 26. 


Digitized  by  Coogfl 


Landstragacn  im  Peloponnes  u.  Mittclgricchenland.  449 

und  Hcmiion  fülirte,*  woselbst  aucli  eine  z^veitc  über  Tii'jnis, 
den  Hafenplatz  Nauplia  und  Asine  laufende  Strasse  mündete.® 
Gegen  Norden  gelangte  man  auf  einem  Wege  nach  Kleome® 
und  von  dort  auf  einem  Fusswege  mul  einer  Fabrstrasse  nach 
Korinth,^  wo  auch  in  derselben  Richtung  eine  Strasse  von  Tenea 
her  einlief  und  die  den  Norden  des  Peloponnes  durchziehende 
Strasse  von  Sikyon  her  sich  dem  Wege,  welcher  über  den  Isth- 
mos  nach  Mittelgiiecheulaiid  führte,  anschloss.® 

Die  Hauptstrasse  des  Isthmos  führte  über  Sidus  und  Krom- 
myon  auf  beschwerlichem  Pfade  oberhalb  der  Skironischen  Klip- 
pen nach  Megara,®  von  wo  ein  Weg  in  nördlicher  Richtung  über 
Tripodiskos,  Pagse  und  Aegosthenae  den  Kitha?ron  überschritt 
und  nach  Platse»  leitete,’  während  in  östlicher  Richtung  die 
Strasse  nach  Eleusis  ging,®  von  wo  man  auf  der  heiligen  Strasse 
nach  Athen  gelangte.  ® In  Attika  führen  weiter  drei  Haupt- 
strassen nach  Boeotien:  die  eine  von  Eleusis  über  Eleuthene 
und  die  Pässe  des  Kithieron  nach  PlataeiE,”’  die  zweite  von 
Athen  über  Achamm  und  Phyle  direct  nach  Theben,“  die  dritte 
ebenfalls  von  Athen  ausgehend  über  Dekeleia  nach  Oroiws  und 
von  dieser  zweigt  sich  ein  Weg  nacli  Tanagra  und  Theben  ab.’* 
Für  Boeotien  bildete  Theben  den  Mittelpunkt  der  Strassen,  denn 
ausser  den  eben  envähuteu  Wegen  geht  von  hier  aus  eine  Strasse 


1)  Pausan.  II,  25,  7 ; 30,  5 ; 34,  6.  Oartius  II,  S.  416  ff.,  430  f.,  451. 

2)  S.  Curtius  II  S.  383  ff. 

3)  Pousan.  II,  15,  1 f.  Curtius  II  S.  512  1. 

4)  Pausan.  II,  5,  4. 

5)  Pausan  II,  3,  G ; 5,  5 ; 7,  2. 

6)  Pausan.  I,  44,  6.  Strabo  IX  S.  391.  Vgl.  Bursian  Geogr.  v. 
Griechcnl.  I S.  367  u.  384. 

7)  Xenophon  Hellen.  V,  4,  14  u.  16  f.  Bursian.  8.  380. 

8)  Pausan.  I,  39,  1.  Bursian  S.  331. 

9)  Pausan.  I,  36,  3. 

10)  Pausan.  I,  39,  8.  Vgl-  Herodot  IX,  39.  Thukydid.  III,  24. 
Bursian  8.  249  u.  331. 

11)  S.  Bursian  8.  333. 

12)  Bikacarch  1,6,  welcher  im  Folgenden  die  Strassen  von  Oropos 
nach  Tanagra  und  von  da  nach  Plataeae  einseblägt  Vgl.  Thukydid.  VII, 
28.  Bursian  S.  335  f. 
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nach  Plata>je/  eine  andere  in  östlicher  Richtung  nach  dem  Euri- 
pos  und  auf  der  über  diesen  gescldagenen  Brücke  nach  dem  jen- 
seits gelegenen  euboeischen  Chalkis , * eine  dritte  in  westlicher 
Richtung  nach  Thespiae  und  Thisbe,*  die  sich  bis  zum  korin- 
thischen Meerbusen  fortsetzt,  an  welchem  Kreusis  den  Hafen- 
platz für  Thespim  bildete.  Die  Haujjtstrassc  nach  dem  nördli- 
chen Griechenland  führte  in  nordwestlicher  Richtung  über  Uali- 
artos,  Koroneia  und  Chwioneia  auf  Elateia  hin,^  welches  den 
Hauptzugaug  zu  Mittelgriecheidand  von  Norden  her  deckte.  Von 
Chieroueia  aus  zweigte  sich  die  Strasse  nach  Delphi  ab,  welche 
Panopeus  und  Daulis  berührte,^  von  dem  letztgenannten  Orte 
ging  ein  Weg  über  Tithorea  und  Amphikffa  nach  Doris,®  von 
Delphi  sdlbst  ausser  der  kurzen  Strasse  nach  dem  Ilafenplatze 
von  Kirrha  gegen  Westen  ein  Weg  über  Amphissa  nach  Nau- 
paktos.  ’ 

Nach  dem  nördlichen  Griechenland  führte  auf  der  Ostseite 
nur  eine  Strasse  von  Elateia  über  Thronion  durch  den  Thermo- 
pylcnpass  nach  Lamia,  deren  weitere  Fortsetzung  hei  Thauma- 
koi  in  die  thessalische  Ebene  eintrat.  Durch  Thessalien  fülirte 
eine  Hauptstrasse  nach  Pagasse  und  über  die  im  makedonischen 
Zeitalter  angelegte  Stadt  Demetrias  nach  dem  Thale  Temi>e,* 
dem  einzigen  Zugänge,  welchen  Thessalien  von  Norden  her 
besass,  eben  dahin  ging  quer  durch  das  Land  eine  andere  Strasse 
über  Larissa,  wo  auch  die  von  Westen  her  aus  Epeiros  über  Do- 
dona  und  Trikka  fülirende  Strasst«  einmündete.  Von  Dodoiia 
aus  aber  lief  eine  Strasse  nach  dem  adriatischen  Meere,  auf 
welcher  schon  die  alte  Sage  die  Hyimrboreer  mit  ihren  für  das 


1)  Pausau.  IX,  4,  4.  Thukydid.  III,  24.  Dikaearch  I,  12. 

2)  Pausan.  IX,  18,  1.  Heber  die  Brücke  Strubo  IX  S.  403.  lärius 
XXXI,  24. 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  4,  l.'j  f.  Vgl.  Strabo  IX  S.  400.  Skym- 

nos  491  ff.  « 

4)  Strabo  IX  S.  418  u.  424. 

ö)  Pausan.  X,  4,  1 u.  7;  ü , 1;  vgl.  35,  8.  Bursian  S.  168  ff. 

6)  Pausan.  X,  32,  8. 

7)  Pausan.  X,  37,  4;  38,  4 ff. 

8)  Vgl.  Strabo  IX  S.  428. 
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delische  Ilciligtbum  bestimmten  Geschenken  nach  dem  malischen 
Meerbusen  hinüber  gelangen  lässt.  ‘ lieber  das  Thal  Tempe  hin- 
aus setzte  sich  die  Strasse  fort,  indem  sie  hart  an  der  makedo- 
nischen und  thrakischen  Küste  sich  haltend  dort  die  zahlreichen 
griechischen  Städte  berührte  und  nach  dem  thrakischen  Cherson- 
ncs  auf  der  einen  und  nach  Byzanz  auf  der  anderen  Seite 
auslief.* 

Es  würden  endlich  noch  mit  einigen  Worten  die  Strassen 
in  den  Barbarenländem  zu  erwähnen  sein,  auf  welchen  griechi- 
sche Kaufleute  ihren  Geschäften  nachgingen.  Zunächst  haben 
wir  von  einer  Strasse,  welche  gewissemiassen  eine  Verbindung 
zwischen  den  Küsten  des  adriatischen  und  des  schwaraen  Mee- 
res gebildet  hätte,  eine  freilich  ziemlich  dunkle  Kunde  in  der 
dem  Aristoteles  zngeschriebenen  Schrift  über  wunderbare  Sagen.® 
Zwischen  dem  Gebiete  der  Istrier  und  Mentorer,  heisst  es  dort, 
befinde  sieh  ein  Berg  Namens  Delphiou  mit  hoher  Spitze.  Wenn 
die  Mentorer  auf  diese  stiegen,  komiten  sie  die  in  den  Pontos 
einfahrenden  Schiffe  sehen.  Es  sei  auch  in  dem  Zwischenräume 
in  der  Mitte  ein  Ort,  an  welchem  ein  Markt  stattfände,  und  wo 
von  den  Kaufleuten,  die  vom  Pontos  kämen,  lesbische,  chii- 
sche  und  thasische,  von  denen,  die  vom  adriatischen  Meer<- 
kämen,  die  kerkyrseischen  Krüge  verkauft  würden.  Ohne  aut 
die  fabelhafte  Notiz  von  jenem  Berge  einzugehen,  können  wir 
doch  soviel  sehen,  dass  es  zwischen  dem  adriatischen  und  dem 
schwarzen  Meere  einen  Platz  gab,  der  mit  beiden  Meeren 
durch  eine  Strasse  in  Verbindung  stand,  auf  welcher  griechische 
Kaulleute  Wein  zu  deu  Barbaren  brachten,  eine  Art  des  Han- 
delsverkehres, die  mit  gleicher  Waare  bekanntlich  auch  von  ita- 
lischen Kaufleuten  weit  nach  Gallien  hinein  getrieben  wurde. 
Wo  jener  Platz  gelegen  und  ob  die  angedeutetc  Strasse  mit  der 
späteren  Egnatia  der  Römer  Zusammenfalle,  ist  nicht  festzustel- 
len. * Auf  der  durch  Deutschland  sich  hiuziehenden  Strasse, 

1)  Hcrodot  IV,  33. 

2)  Man  vgl.  den  Marsch  des  Xerxes  auf  dieser  Strasse  bei  Ilerodot 
V,  58;  108  f.;  lU;  121  u.  124;  128. 

3)  Aristot.  ;rfpt  ^avfiaaCmv  uxova/u.  104. 

4)  Diese  Ansicht  spricht  Curtius  Gesch.  d.  Wegebaues  S.  3.5  aus. 
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auf  welcher  der  Bernstein  in  die  Häfen  des  adriatischen  Meeres 
gelangte,  werden  wir  griechische  Kaufleute  nicht  voraussetzen’ 
dürfen. ' 

Dagegen  fülirten  von  den  griechischen  Städten  am  schwar- 
zen Meere  Haudelsstrassen  zu  den  in  den  Hinterländern  wohnen- 
den Barbaren,  auf  welchen  nicht  allein  diese  letzteren  mit  ihren 
Produkten  zu  den  Häfen  kamen,  um  dafür  das  was  sie  nöthig 
hatten  einzutauschen,  sondern  auch  die  griechischen  Kaufleute 
selbst  so  weit  in  das  Land  gingen,  als  es  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse desselben  und  der  Charakter  der  Bewohner  zuliess.* 

Von  Olbia  aus  gegen  den  Norden  hin  kennt  Herodot  die 
westlich  arn  Borysthones  wohnenden  Völkerschaften  bis  zu  den 
Neuren,  deren  Wohnsitze  wahi-scheinlich  im  iuneni  Polen  und 
Littauen  zu  suchen  sind;  jenseit  derselben  nach  Norden,  sagt 
Herodot , * ist  menschenleeres  Land  so  weit  wir  wissen.  Nach 
dieser  und  anderen  Andeutungen  lässt  sich  mit  Hülfe  der  J'undc 
von  Münzen  und  anderen  Gegenständen  griechischen  Ursprunges 
diese  Strasse  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Dniepr  und  Pripec 
aufwärts  am  Weichselbug  und  der  Weichsel  entlang  verfolgen 
bis  in  die  der  Ostsee  zunächst  gelegenen  Länder,^  wo  in  der 
Nähe  von  Bromberg  neununddieissig  Münzen  des  ältesten  Geprä- 
ges von  Olbia,  Athen,  Aegina  und  Kjzikos  und  im  Samland  eine 
rhodische  Münze  gefunden  worden  sind.  * Bis  dahin  also  hat 
sich  mittelbar  oder  unmittelbar  der  Handel  griechischer  Kauf- 
leute erstreckt,  noch  weiter  aber  in  der  Richtung  nach  Osten 
hin.  Demi  bis  zu  den  Argipiueern , deren  Wohnsitze  vennuth- 
lich  bis  zu  den  Grenzen  der  Mongolei  reichten,  gingen  griechi- 
sche Kaulleute,  ja  bei  einer  der  an  dieser  Strasse  wohnenden 

1)  llüllmoiin  Hanilelsgc.sch.  S.  76  ff. 

2)  Herodot  IV,  24. 

3)  Herodot  IV,  17.  Die  Literatur  über  dicBen  Oegenstand  s.  bei 
nähr  zu  der  Stelle.  Kieht  so  weit  naeh  Norden  setzt  die  Neuren  Neu- 
nianii  Die  Hellenen  im  Skytheulando  I S.  201  fT. 

4)  PtoleniaeoB  lU,  ü.  Ceber  die  Itichtung  der  Strasse  Wiberg  Der 
Einfluss  d.  klass.  Volker.  S.  38. 

ß)  Lewezow  Ueber  mehrere  im  Grossherzogthum  Posen  in  der  Nahe 
der  Netze  gefundene  uralte  griech  Münzen.  Abhandl.  d.  Berliner  Akad. 
V.  J.  1833.  • 
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Völkerschaften,  den  Budinem,  envälmt  Ilerodot  eine  Ansiedelung 
von  Griechen  aus  den  iwntischen  Städten, ' andrerseits  kamen 
von  jenen  Völkerschaften  Leute  des  Handels  wegen  in  die  ])on- 
tischen  Häfen.  Ausser  Olbia  war  es  besonders  Tauais  am 
äussersteu  östlichen  Winkel  des  mmotisclien  Sees,  welche  den 
Handel  in  dieser  Richtung  betrieb;  Strabo  nennt  diese  Stadt 
einen  Handelsplatz  gemeinsam  den  europäischen  und  asiatischen 
Nomaden  und  denen,  welche  zu  Schiffe  vom  schwarzen  Meere 
herkommen.*  Von  der  OstkUste  des  schwarzen  Meeres  aus  schei- 
nen die  Griechen  in  das  Innere  von  Asien  nicht  vorgedrungen 
zu  sein,  wenn  auch,  wenigstens  seit  dem  makedonischen  Zeit- 
alter, die  Carawanenstrassc  von  Indien  über  Baktra  nach  Pha- 
sis  mündete,  denn  diese  wurde  wohl  mm  von  den  Asiaten 
begangen.  ® 

Auch  von  der  Südküstc  des  schwarzen  Meeres  aus  muss 
nach  dem  Inneren  von  Kloinasien  nicht  unbedeutender  Land- 
handel getrieben  worden  sein,  am  meisten  wohl  von  Sinope  ans, 
dessen  Handelsverbindungen  sich  bis  nach  Kappadokien  liiuein 
erstreckten  und  das  jedenfalls  auch  mit  dem  iwntischcn  Komana, 
dem  Haupthandelsplatz  für  die  von  Armenien  herkommenden 
Waaren  in  Beziehung  stand.  ^ Dass  auch  Griechen  in  Handels- 
geschäften diese  Strassen  gegangen  sind , dürfte  wohl  kaum 
bezweifelt  werden.  An  der  Westküste  von  Kleinasien  bildete“, 
wie  schon  fihher  angegeben,  Ephesos  den  Ausgangspunkt  der 
Hauptstrassc , welche  nach  Persien  fülirte,  auf  welcher  in  älteren 
Zeiten  hauptsächlich  durch  Vermittlung  der  Lyder,  später  auch 
von  den  Griechen  selbst  ein  reger  Handelsverkehr  mit  den  öst- 
lichen Ländern  unterhalten  wurde. 

Von  den  Handelswegen  auf  der  Südseite  des  mittelländi- 
schen Meeres  können  wir  diejenigen  übergehen,  welche  durch 
Aegypten  nach  dem  Innern  dos  Landes  und  nach  den  arabischen 

1)  Horodot  IV,  18 — 24;  108.  Heeren  Ideen  über  Politik  I,  2 
S.  272  ff. 

2)  Strabo  XI  S.  493. 

3)  Strabo  XI  S.  506.  Vgl.  Heeren  Ideen  I,  2 S.  311.  Hüllmunn 
Handclsgeseb.  S.  243  ff. 

4)  Strabo  XII  S.  540.  Dioskorid.  V,  111.  — Strabo  XII  S.  559. 
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Gewässern  führten,  da  dieselben  erst  seit  dem  Aufblühen  des 
Handels  von  Alexandria  von  Griechen  besucht  worden  sind,  dage- 
gen ist  die  Strasse  zu  erwähnen,  welche  von  Kjrene  in  südli- 
cher Richtung  nach  Augila  führte,  wo  auch  die  Carawauenstrassen 
vom  Ammonimn  und  aus  dem  iuneiii  Libyen  mündeten.*  Da 
die  KjTenmer  sich  mit  dem  Seehandel  wenig  beschäftigt  haben, 
so  lässt  sich  annehmen,  dass  diese  Strasse  von  ihren  Kaufleuten 
stark  besucht  worden  ist,  welche  hier  die  Erzeugnisse  Libyens, 
namentlich  Gold  und  Edelsteine  einhandelten  und  vielleicht  auf 
diesem  Wege  auch  mit  den  Karthagern  Handelsverbindungen  an- 
geknüpft haben. 


Siebentes  Kapitel. 

Den  ganzen  Handel  theilt  Platon  in  zwei  Arten:  den,  wel- 
chen die  Producenten  mit  ihren  eignen  Erzeugnissen  treiben  und 
den  der  Händler,  welche  die  Produkte  anderer  kaufen,  um  sie 
wieder  zu  verkaufen;  die  letztere  Art  aber  scheidet  er  wiederum 
in  den  Handel  der  Grosshändlcr,  welche  den  Austausch  der  Waa- 
ren  zwischen  verschiedenen  Ländern  und  Städten  vermitteln  und 
den  der  Krämer,  welche  imierhalb  des  Landes  den  Verkauf  an 
die  Consumenton  besorgen.®  Aristoteles  hat  nach  einem  anderen 


t)  Herodot  IV,  182  f.  Heeren  Ideen  II,  1 S.  221  ff.  Thrige  Res 
Cyrenensium  S.  324  ff. 

2)  Platon  Sophist.  S.  223  (f^aoftev  tlyoiinaftxijp  riuvto&tuy 

tIjv  fjh'  Tiöv  (tvrotiQyüv  ai  roTtmhxrfP  äiaiQOVutrot , Tt]V  <fi  Tn 
Tota  #(>)'«  fTtraßaXlo/j^t'tiv /tfTicßh]Tixqv . Ttjg  fiHußf.iiTi,xiji  fj  /niv  xaxa 
nökn'  tiV.ay^,  nyiiSbv  avr^i  ijfuau  fxiQog  or , xnntihxtj  riftoanyoQfvt- 
iiti  , rö  ßi  ye  ttllrjs  lis  aiXrjV  nöhv  äuM.ujTofUvov  uirjj  xa«  ttqü- 
nei  htJioQixt).  Aehulicb  wird  Politik.  S.  260'  gesagt  »)  Ttäv  xit7ii]Xcov 
r(yvt\  rijs  rmv  nvionoiXöiv  cficeoioi«/  wo  freilich  die  xänTjXot 

nicht  in  dem  beschränkten  Sinne  der  vorigen  Stelle  gemeint  sind,  sondern 
nach  der  nun  folgenden  Erklärung  ntoXiilX^vuc  nov  wporepov  ti>ycc  äXiö- 
Tfiia  mtftuöfyö/nivoi  Jevr((>ov  nojzof/ot  nilXiv  oi  xnmjXoi  die  xtcntiXixri 
gleich  dom  ist,  was  dort  als  ftnaßXqTixrj  bezeichnet  wurde.  Derselbe 
Unterschied  zwischen  i^noQo;  und  xitTTrjXog  auch  Rcpubl.  II  S.  STl**. 
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Prinzipe  eine  Eintlieiltuig  gegeben;  er  gliedert  näinlich  den 
ganzen  Handel,  den  er  als  Metabletik,  d.  b.  als  Vertausebung 
eines  Wertligegcnstandes  gegen  einen  anderen  bezeichnet,  in  das 
Kaufgeschäft,  das  Zinsgeschäft  und  das  Lohngeschäft,  eine  Eiu- 
theilung,  die  der  von  der  neueren  Nationalökonomie  augenonune- 
nen  nahe  kommt,  insofern  seine  erete  Abtlieilung  dem  Kauiiiau- 
del,  die  zweite  und  dritte  dem  Miethshandel  als  Vermiethung  von 
Kapitalien  (Geld,  Land  u.  s.  w.)  einerseits  und  als  Vcniiiethung  von 
Arbeitskiaft  andererseits  entspricht.'  Den  Kaufhandel  theilt  er 
übereinstimmend  mit  Platon  in  Grosshandel  und  Kramliaudel,  und 
diese  Einthciluug  ist  auch  die  im  gewöhnlichen  Leben  übliche 
gewesen,*  wenn  auch  bisweilen  von  derselben  abgewichen  wird. 
Xenophon  stellt  Grosshandel,  Kramhaudel  und  Zinsgeschäft  neben 
einander  und  anderweitig  finden  sich  bei  den  Schriftstelleni  Ver- 
suche, den  Handel  noch  genauer  einzuthoilen indem  man  den 

1)  Aristot.  Polit.  I,  4 S.  20  fitxaplrjiixiis  fifyiaxov  fih’  (fino- 
qCa , PtvTtnov  äi  Toxia/uöt,  ro/rov  i!i  funHieor/a.  Vgl.  Schulze  Natio- 
nalökonomie S.  497  u.  551  ff. 

2)  Ariätot.  Polit.  IV,  3 8.  119  Xf'yto  <fi  ayu(inT<rv  ro  niQl  rits  tiqii- 

ani  xat  xtts  Mvai  htnoolui  xal  xt(nt]Xi(ctg  äiuTQißor.  Platon 

Protag.  S,  313  6 ooifiariji  rvyyuvu  oii>  ffiTioftog  ttg  ij  xaTiijXos  itär 
{tyoDyliutov,  tiif  toy  ipi’xh  Gesetze  VIII  S.  842“*  rctt'xXri(tix<iiv 

xnl  (u7iO(>txmv  xat  xantjXtvrtxüii’.  Vgl.  die  um.stiindlichcn  Anftihrungen 
bei  Salmasius  De  usuris  S.  333  ff.  Eine  alles  umfassende  llezuichnung 
für  den  Kaufmann  hat  man  im  gcwöhnliehen  Leben  nicht  gehabt,  denn 
das  in  späterer  Zeit  gebräuchliche  f(tyaaT>is  ist  auch  nur  für  den  Iftno- 
Qog  angewenJet  worden  (vcrgl.  Corpus  Inscrr.  111  ur.  3920  'X^Xaoviog 
ZevSts  fQyutfjs  TtXevaug  vni{>  MaX^ar  tig  'IraXtuv  nXnag  XßPojxijxovia 
ivo.  nr.  2285’’),  obwohl  das  Verbum  iQya^tatXttt  für  alle  Arten  von  Han- 
del angewendet  worden  ist.  Demosthen.  für  Phorm.  44;  geg.  Eubulid.  31. 

3)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,6.  — Schol.  zu  Aristoph.  Plut.  1156 

Ttini  tiatr  al  diatfonai  rtör  TTtoXovrrojv  «iVozrwlijf,  xunijXog, 
tfinoQog,  TiaXiyximijXog,  furapoXtvg . xnl  (ariv  avTOJitoXrjg  utv  ö iv  rij 
tS(a  ntoXmv  rijv  laiTov  ntjoaodov  xtinrjXog  de  6 äyo(tältov  «nrö 

Tov  aÜTOTititXou  xat  /rcuXtäy  h’  rp  jviup«,  (y  § fiyöoaaev  ItinoQog  di 
d ayoQaiiov  xat  inl  i^yijg  rrtoXiSv  ij  änb  tov  avroTitiiXov  ^ ä/td  lou 
xuTiijXov  • 7raXtyx{(7zriX.og  <5  thrö  tov  iuTTOQOv  dyoQa^oiv  xul  TiroXtöv' 
fteTitßoXevg  6 xtad  Trjy  xoTvXtjV  ntoXtHv  toantg  ol  vvv  X.eyöfievot  xantj- 
Xoi.  Aehnlicb  ist  die  Zusammenstellung  bei  Pollux  I,  50  euTrogoi  xal 
xdntjXot  xnl  fteTaßoXeig,  so  wie  die  Steigerung  bei  Demosth.  geg.  Ari- 
stog.  I,  46  xäntjXög  iaxi  rtoftjgiag  xat  naXiyxänuXog  *k1  /xeTaßoXevg. 
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Ilaiidol  mit  oignen  Produkten,  den  Einfuhrhandel,  den  Kramhan- 
del, der  seine  Waarcu  von  dem  Producenten  entnimmt,  den  Wie- 
denerkauf, der  die  vom  Grosshändler  emgeführteu  Waaren  ver- 
treibt und  die  Ilökerei,  dio  im  kleinsten  Detail  verkauft,  von 
einander  unterschied;  allein  diese  Theilung,  die  durchaus  nicht 
streng  systematisch  ist,  zielte  wohl  nur  darauf  hin,  gewisse  im 
gewöhnlichen  Lehen  gebrauchte  Benennungen  zu  sondern  und 
ihnen  eine  begrenzte  Bedeutung  auzuweisen,  die  im  gemeinen 
.Sprachgchrauch  nicht  eingehalteu  war.  An  dem  Grosshandel  hat 
Aristoteles  diei  Seiten  der  Thätigkeit  unterschieden,  die  des 
Rheders,  dessen  der  die  Waaren  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung 
schafft  und  dessen  der  sic  zum  Verkauf  an  die  bringt  , welche 
ihrer  iKtdüifen.* 

Wenn  wir  nun  im  Folgenden  an  die  im  gewöhnlichen  Leben 
geltende  Eiutheilung  uns  auschliesseud  die  Art  und  Weise  betrach- 
ten wollen,  wie  der  Handel  betrieben  wurde  und  dio  Klassen 
von  Leuten,  welche  ihn  betrieben,  so  beginnen  wir  mit  denjeni- 
gen Personen,  welche  ihre  eignen  Erzeugnisse  zum  Verkaufe 
brachten,  mochten  dies  nun  Natuiiirodukte  oder  Erzeugnisse  der 
Industrie  sein.*  Hierher  gehören  zunächst  die  Laudleute,  welche 

Den  xfinijÄoi  und  nttXtyxttrrrjXo:  scheint  mau  wohl  unterschieden  zu  haben 
(Demosth.  geg.  Dionysod.  7.  Pollux  VII,  12.  Pbotios  naXtyxä:tt)Xos), 
doch  sind  dergleichen  Unterschiede  im  Sprachgebrauche  nicht  feststehend, 
wie  schon  der  oben  angcdeutetc  Scholiast  bemerkt  xnrnxorjauxbii  n«f 
TttaXtöv  xcl7i>)Xog  Xiytitu. 

1)  Aristot.  Polit.  I,  4 S.  20  iftnoota'  xitt  rpfo,  vav- 

xXt)f>Ue , if<jQTtiy(a,  Tittfiitaraats.  Die  Beilcutung  der  beiden  letzten  Aus- 
drücke ist  zweifelhaft,  kann  aber  kaum  eine  andre  als  die  im  Texte  gege- 
bene sein.  Denn  da  hier  nicht  von  der  Art  des  Verkaufes,  sondern  von 
der  Ilandelsthätigkeit  im  Ganzen  die  Rede  ist,  kann  nagamaais  w'eder, 
wie  dio  meisten  annahmen,  gleich  der  xn.7iji.ffn  sein,  noch,  wie  Hermann 
Privutaltcrth.  § 45,  6 meinte,  eine  Conunanditc  am  Bestimmungsorte  der 
AVaare  bedeuten,  sondern  muss  das  ganze  Gcschäll  des  Verkaufen»  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  bezeichnen.  Die  f/oprijyfn  ist  das  Geschäft 
dessen,  der  die  AV^aaren  am  Produktionsorte  cinnimmt  und  nach  dem  Be- 
stimmungsorte schafft,  die  raexlrjpfn  dessen,  der  die  äusseren  Mittel  zum 
Transport  hergiobt  Vgl.  auch  Salmasius  De  usuris  S.  517  ff.  Pollux 
ATI,  131  TW  fxiVTOi.  ffOQjTiytp  i/ii  TÜv  rn  ifOQxln  uyövTtor  tfj7i6(ifav 

-1ttij(vXo; , jedenfalls  in  ungewöhnlicher  AA'oisc. 

2)  Vgl.  die  Scholien  zu  Platon  Politik.  S.  260'  aviontiXtjg  rrüs 
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don  Ertrag  ihrer  Felder  nnd  Gärten  an  die  Consumenten  ver- 
kauften. Welchen  Umfang  dieser  Handel  gehabt  hat,  wird  sich 
allgemein  nicht  bestimmen  lassen,  da  hierin  je  nach  den  örtli- 
chen Verhältnissen  und  den  Gebräuchen  der  einzebien  Gegenden 
getviss  eine  grosse  Verschiedenheit  stattfaud.  Bei  den  Lokrern 
z.  B.  war  diese  Art  des  Verkaufes  die  ansschlieslich  gebräuch- 
liche, da  Wiedenerkauf  durch  Krämer  und  Höker  dort  nicht 
getrieben  wurde. ' Allein  schon  der  Umstand , dass  uns  dies 
besonders  berichtet  wird,  zeigt,  dass  diese  Art  des  Vtwkaufes 
nicht  allgemein  üblich  war,  nnd  man  wird  auch  der  Sache  nach 
annehmen  dürfen,  dass  an  den  meisten  Orten  die  Prodneenten 
den  Vortheil  zu  wohl  einsaheu,  welchen  ihnen  der  Verkauf  ilirer 
Produkte  im  Ganzen  gegen  den  Einzelverkauf  bot,  als  dass  sic 
den  letzteren  nicht  den  Wiederverkäufem  hätten  überlassen  sol- 
len, nm  durch  die  Zciterspaniiss  reichlich  einzubringen,  was  sie 
etwa  an  baarcr  Einnahme  einbttssten.  Platon,  mit  dessen  An- 
sicht, dass  jeder  nur  ein  Geschäft  treiben  solle,  diese  Erwägung 
wohl  übereinstimmt,  bemerkt  sogar,  dass  in  den  wohlgeordneten 
Staaten  stets  das  Verkaufsgeschäft  den  Producenten  von  solchen 
abgenommen  werde,  die  ihrer  köriHulicheu  Beschaffenheit  wegen 
nur  znm  Handel  geeignet  seien.*  Wir  hören  auch,  dass  die  Land- 
Icute  mit  dem  Morgengrauen  ilire  Waaren  zur  Stadt  bringen,* 
und  da  gewöhnlich  auf  dem  Markte  die  Verkaufszeit  erst  viel 
später  am  Tage  beginnt,  so  kann  dies  nur  den  Zweck  haben,  die- 
selben an  Wiederverkäufer  abzusetzen,  damit  diese  rechtzeitig 
mit  dem  Nöthigeu  versehen  sind. 

Unter  dieselbe  Klasse  sind  auch  die  Kranzbinderinnen  und 
Bindenverkäuferinnen  zu  zählen,^  welche  ihre  selbstgcfertigte 

6 TO  (Siov  foyö/HQOv  !j  olvov  f)  airov  oixtCov  yioifyyfoti  ni- 
nQäaxmv. 

1)  UcraUcid.  Polit.  30  von  den  Lokreru:  xantiltiov  ovx  lari  ui- 
laßoXixov  (v  ttttois,  tiXX'  6 yeto^yoi  noiXtT  r«  ISta. 

2)  Platon  Kepubl.  II  S.  371”. 

3)  Plutarch  Arat.  8 i)  lU  (oqu  xcn^nnyfv  ijiji}  (f  fXtyyo^fi’oiV  aXt- 
xiQvövmv  xni  ooov  ovnio  t(Öv  i?|  äynov  it  ip^nnr  (l(o!^6ro)V  ttqÖ^  äyo- 
QfCV  lnlQ/OU(l'IO)l. 

4)  Pollux  Vn,  199  azitfHvojtüXut.,  ajUfavonuXiSf^ , aTi(f,uto~ 
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Waarc  auf  dem  Markte  feilhieltcn  und  die  kleincu  Gewerbtrei- 
beiiden,  welche  ihre  Fabrikate  in  ihren  Werkstätten,  die  meist 
am  Markte  oder  in  dessen  Nähe  belegen  und  unmittelbar  von 
der  Strasse  aus  zugänglich  waren , zum  \ erkauf  ausgestellt  hat-  I 

ten.  lieber  die  Art,  wie  grössere  Fabrikanten  ihre  Fabrikate  I 

absetzten,  fehlt  es  uns  an  Nachrichten.  In  einem  Falle  freilich 
erfahren  wir,  dass  eine  Sklavin,  welche  Gewebe  aufertigt,  die- 
selben für  Rechnung  ihres  Herrn  zum  Verkauf  nach  dem  Markte 
bringt,!  joch  sind  wohl,  namentlich  bei  einem  umfangreichen 
Betriebe,  solche  Fabrikate  meistentheils  dm'ch  Wiederverkäufer 
zum  Eiuzelverkauf  gebracht  worden,  wofür  schon  der  Umstand 
spricht,  dass  manche  Händler  mit  Waaren  handelten,  die  kaum 
anders  als  in  grösseren  Werkstätten  hergestellt  werden  konnten, 
wovon  weiter  unten  Beispiele  zu  geben  sein  werden.  Ob  in  die- 
sem Falle  die  Waaren,  mochten  sic  nun  zum  Export  oder  zum 
Einzelverkauf  au  Ort  und  Stelle  bestimmt  sein,  von  den  Fabri-  ^ 

kanten  vorräthig  gehalten  oder  aut  Bestellung  augefertigt  wrur-  > 

den,  habe  ich  nirgends  envähnt  gefunden.  I 

Unter  den  geworbmässigen  Kaufleuten,  d.  h.  denen,  deren 
Geschäft  ausschliesslich  in  dem  Handel  mit  den  Produkten  ande- 
rer besteht,  ist  stets  der  GrosshämUor  von  dem  Krämer  streng 
geschieden  worden.  Das  Geschäft  des  ersteren  bildet  die  Ver-  | 
tühi-ung  der  Waaren  von  dem  Produktionsorte  nach  dem  Ver- 
kaufsplatze, und  da  dieselbe  in  Griechenland  fast  ausschliesslich 
auf  dem  Seewege  stattfand,*  so  ist  der  Grosshandel  unzertrenn- 
lich von  der  Rhederei,  die  deshalb  auch,  wie  oben  bemerkt, 
von  Aristoteles  als  ein  Theil  desselben  bezeichnet  wird.»  Der 
Kaufmann  kann  nun  entweder  selbst  Eigenthümer  des  Schiffes 
sein,  dessen  er  sich  zu  seinen  Geschäften  bedient,*  oder  er  ver-  , 

^I^maT^Demosthcn.  gog.  Eubulid.  31  u.  34.  Athen.  VII  S.  326*  rai-  | 

vioncöXiäis.  , . 

1)  Aeschin.  gcg.  Timarch  97-  Menandcr  bei  Suidas  Eh  ayoQav 

viftifreiv. 

2)  Daher  heisst  ein  Grosshändler  funopof,  in  den  Schol.  zu  Ari- 
stoph.  Vögel  822  /if-yiM/inoijoi , ein  Handelshafen  (finÖQiov. 

3)  "EunoQOi  und  %’ttvxhfooi  werden  deshalb  auch  öfter  zxisammen 
genannt.  Vgl.  Xenoph.  v.  A Eink.  3,  4;  5,  3. 

4)  Vgl.  Demosthen.  gcg.  Lakrit.  33. 
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ladet  soiae  Waai  on  auf  ein  Schiff,  dessen  Eigner  aus  dem  Trans- 
l>orto  von  Gütern  und  Passagieren  ein  Geschäft  macht.  ‘ Der 
Schiffseigner  nimmt  an  der  Fahrt  entweder  persönlich  Theil,  oder 
er  vertraut  die  Sorge  für  dasselbe^  einem  Bevollmächtigten  an.* 
Der  Gang,  welchen  das  Geschäft  eines  Grosshändlers  nimmt, 
ist,  da  von  einer  Versendung  von  Waaren  auf  feste  Bestellung 
nirgend  eine  Andeutung  gefunden  wird,  regelmässig  folgender.* 
Der  Kaufmann  verladet  gewisse  Waaren  nach  einem  Platze,  wo 
er  dieselben  abzusetzen  sicher  ist  oder  wenigstens  gegründete 
Aussicht  hat,*  indem  er  entweder  die  Reise  selbst  mitmacht* 
oder  die  Disposition  über  die  Waarc  einem  zuverlässigen  Men- 


1)  Hcsych.  ravxJ.ij(>oi:  ö 6tan6jt\q  tov  Tiiotov.  ücber  die  Sache 
vgl.  Demosth.  gcg.  Lakrit.  33. 

2)  Demosth.  gcg.  Lakrit.  20  dioTiTtviDV  Vip'  viitv.  Harpokrat.  Jio- 
TTfrotv:  itjo;roff  Xfytjat  rfftif  6 iJUTtwv  xai  (nontn'ioyv  tu  xetrü  Tt/r 
viii-v.  Pollux  VII,  139  Slonos  Si  6 fnoTiTfjg  vetof.  Saidas  öfoTtos: 
d äiinuiv  xctl  htomeviav,  d r^s  reots  (nt^ttXrixrji.  Hesych.  Slonoix 
vuvttQj(og, 

3)  Den  Gang  des  Geschäftes  im  Allgemeinen  zeichnet  Fhilostrat. 

Leben  d.  Apoll.  IV,  32,  2 «IP  rt  xni  ritvxXijotov  xaxotfni- 

fiovinT(()ov  jI  (»tig  tihvo;;  Tiovnov  fjXv  ntnivomoi’ai  fijrot'rrff  «j'o- 
QÜv  xaxdii  nocijjouaav , (ira  nooih'otg  xul  xun^Xoig  livnfit/tXfi’ug 
nioXovat  T(  xnl  TTaiXovt'rnt.  — Ausdrücke  für  die  Waarc:  Pollux  I,  99 
TK  rfi  (vTi9-€ftet'C(  Tittg  i'neal  (foijTos,  (f  O(>ria,  dyiayi/ja,  QÜiTiog,  yöfxog, 
7iaotvi)->)Xiu.  Vgl.  VII,  8.  Ausserdem  findet  sich  auch  öfter  /(iij/nuTU 
Thukydid.  III,  74;  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  37;  Demosth.  gcg.  Lakrit,  24; 
fjUTioXij  Xenoph.  Hellen.  V,  I,  23;  vgl.  Moeris  fftnoXqi  tu  i/oprf«. 
Hcsych.  (jATtoXri.  Dci  Xenoph.  v d.  £ink.  3,  2 i/inofi(a.  Ueber  (tüinog 
8.  Anm.  5 zu  S.  442.  y(Xyt\  Pollux  111,  127;  VII,  8;  Eupolis  ebend. 
IX,  47.  Lukian  Lexiphan.  3.  Hesych.  y(Xyt)-.  t)  ^mnog,  xai  ßuijiinTa, 
fhimxroi  xai  xrivts.  Eustath.  zu  Homer  U.  v,  199  S.  927,  54  nach 
Aclios  Dionys.  yO.ytjV  äi,  (fr]a{v,  «iVö»’  {tov  oiänov)  iXtyov  ol  naXnioi, 
wo  die  Form  »)  y(Xy>]  statt  r«  yfXyri  auf  einem  Irrthume  zu  beruhen 
scheint.  Vgl.  Hesych.  yfXyonwXiiv  •.  tSmnomoXttv,  JiavTontoXtiv.  Moe- 
ris S.  115  ytXyoTTwXrji-.  ^w;ro7i(ül.ijf.  Pollux  VII,  198  ytXyonäXai, 
yfXyonüiXig. 

4)  Vgl.  Domosthen.  geg.  Lakrit.  10. 

5)  Xenophon  ückon.  20,  28.  Demosth.  geg.  Apatur.  5;  geg.  La- 
krit. 16;  geg.  Dionysod.  7.  Pollux  I,  95  tit]  ö' av  tiöv  ffinXioiTiov  xai 

f/UTTO()Oi. 
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sehen  übergiebt,  welchen  er  mitsendet.  ^ Allerdings  läuft  er 
dabei  Gefahr,  unter  Umständen  an  dem  bestimmten  Platze  für 
seine  Waare  keinen  Markt  zu  finden,*  so  dass  er  genothigt  wird, 
einen  anderen  Hafen  aufzusueben,  der  ihm  bessere  Aussichten 
bietet,  wenn  er  nicht  schon  während  der  Reise  Nacluichteu  von 
den  cingetretenen  Conjuncturen  erhalten  und  danach  seinen 
ursprünglichen  Plan  geändert  hat.*  Es  versteht  sich  von  seihst, 
dass  die  Kaufleute  nach  Mitteln  suchten,  um  über  die  günstigen 
oder  ungünstigen  Conjuncturen  an  den  Plätzen,  nach  denen  sie 
Waaren  senden  wollten,  zu  erhalten,  ebensowohl  wie  über  die 
Preisverhältnissc  der  Waaren,  welche  sie  anderswo  einznkaufen 
beabsichtigten.^  In  der  Rede  gegen  Dionysodoros  entwirft  Deino- 
süienos  ein  genaues  Bild,  wie  eine  Gesellschaft  von  Komhänd- 
lem  sich  durch  Correspondenz  über  die  jedesmaligen  Getreide- 
preise in  Kenntniss  erhält,*  um  danach  den  Ort  zu  bestimmen, 
wohin  ihre  Ladungen  aus  AegyiJten  zu  senden  seien.  Zur  Ver- 
mittlung solcher  Nachrichten  wie  zum  Einkauf  und  Verkauf  der 
Waaren  hielten  Kaufleute  auch  an  auswärtigen  Plätzen  Comman- 
diten.  W'ir  finden  z.  B.  erwähnt,  dass  ein  in  Athen  wohnhafter 
Kaufmann  an  einen  Gcschäftstheilnehmer  in  Rhodos  Nachrichten 
sendet,  welche  Uber  ein  aus  Aeg}-pten  kommendes  Getreideschiff 
Bestimmungen  geben,  welches  in  Rhodos  anlegen  soll;®  ein 
herakleotischer  Kaufmann  hat  einen  Compagnon  in  Skyros,  der 
von  dort  aus  seinei-seits  Geschäftsreisen  macht;’’  in  einem  ande- 
ren Falle  befinden  sieh  der  Sohn  und  der  Comjjagnon  eines  in 
Athen  wohnenden  Kaufmannes  den  Winter  über  am  Bosporos, 
wahrscheinlich  mit  einem  Waarenlager  oder  um  Einkäufe  zu 
machen,  wenigstens  wird  angeführt,  dass  sie  beauftragt  waren, 
Zahlungen  anzunehmen.® 

1)  Demo.sth.  gcg.  Zeiiothom.  8 6 Jrtco  ^utiiv  avunktmv. 

2)  Demosth.  geg.  Phorm.  8 f.  XKJKXttßmv  tmy  ifonilwr  an’  ^yt 
noXXliv  nnQccfliur, 

3)  Dcniosth.  gcg.  Dionysod.  9. 

4)  Xeiioph.  Oekon.  20,  27.  ' ' 

5)  Demosthen.  gcg.  Dionys.  8 f. 

6)  Demosthen.  ebend.  9.  •• 

1)  Demosthen.  gcg.  Kullipp.  3. 

8)  Demosthen.  gog.  Phorm.  8 u.  28. 
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Natiu'lich  begnügten  sich  diu  Kaufleute  nicht  damit,  die  sich 
von  selbst  bietenden  Conjuueturen  nach  Möglichkeit  zu  benutzen, 
sondern  suchten  dieselben  mit  mancherlei  Mitteln  für  sich  gün- 
stig zu  gestalten.  Die  Speculation , die  sämmtlicheu  VoiTäthe 
einer  Waare  an  einem  Orte  aufzukaufen,  um  daun,  wenn  das 
Bedürfniss  derselben  im  Publikum  unabweislich  hen ortritt,  den 
Preis  unbehindert  von  irgend  welcher  C'oncurreuz  bestimmen  zu 
können,  ist  zu  allen  Zeiten  vorgekommeu.  Aristoteles  erzählt 
vom  Thaies,  er  habe  aus  gewissen  Anzeichen  schon  im  Winter 
geschlossen,  dass  eine  reiche  Ernte  an  Oliven  eintreten  werde, 
und  um  zu  zeigen,  wie  auch  die  Wissenschaft  im  Stande  sei 
Geldgewinn  zu  bringen , habe  er  mit  sämmtlichen  Besitzern  \ ou 
OelmUhlen  in  Milet  und  Chios  Miethsverträge  abgeschlossen  und 
so  die  Bestimmung  des  Preises  für  das  Oel  in  seine  Hand  bekom- 
men. ‘ Aristoteles  fügt  noch  hinzu,  dass  auch  von  den  Staaten 
manche  bei  Geldverlegeulieiteu  sich  in  dieser  Weise  das  Mono- 
1K)1  gewisser  Waarcu  aneignetou,  wie  auch  Demosthenes  über 
die  künstliche  Preissteigerung  des  Getreides  von  Seiten  des  legyp- 
tischeu  Statthalters  Kleomeues  klagt.*  Auch  Kaufleute  haben  die- 
ses Mittel,  wo  es  möglich  war,  in  Anwendung  gebracht,  nament- 
lich haben  sich  dergleichen  Speculationen  auf  das  Getreide  gewor- 
fen, so  dass  weit  verzweigte  Verabredungen,  wie  die  von  Ando- 
kides  erwähnte,®  welche  die  Ankunft  einer  Getreideflotte  nach 
Athen  zu  hindern  bezweckte,  im  Altcrthume  nicht  selten  vorge- 
kommen sein  mögen.  Daher  hat  auch  die  athenische  Gesotzgc-  ' 
bung,  von  der  später  zu  sprechen  sein  wird,  diesen  Gegenstand 
nicht  unberücksichtigt  gelassen,  indem  sie  ebenso  dergleichen  ^ 
Speculationen  für  gemeingefährlich  hielt,  wie  Dionysios  von  Syra- 

1)  Aristot.  Polit.  1,4,  S.  2 1 und  etwas  anders  Cicero  de  divin.  I, 
49.  Diogen.  Lnert.  I,  1,  5.  Dasselbe  erzählt  Plinius  Naturgesch.  XVIII, 
68  § 273  vom  Demokritos. 

2)  Demosthen.  geg.  Dionysod.  7.  Vgl.  den  bei  .Vristot.  Oekon.  II 
S.  1353",  15  erwähnten  Vorschlag  des  Atheners  Pythoklcs,  der  Staat  solle 
da.s  in  den  laurischen  Bergwerken  gewonnene  Blei  von  den  Privatbesitzern 
zu  dem  Marktpreise  von  zwei  Drachmen  aufkaufen  und  zu  sechs  Drach- 
men wieder  verkaufen. 

3)  Andokid.  v.  d.  BUckkehr  20. 
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kus,  der  einen  Kaufmann  aus  der  Stadt  venvies,  als  derselbe 
sieb  durch  den  Aufkauf  von  Eisen  bereichert  hatte.*  Etwas  ähn- 
liches war  es  mit  der  von  Strabo  erwähnten  Speculation  der 
Juden,  welche  einen  ausgedehnten  Anbau  einer  gewissen  Dattel- 
art und  der  Balsamstaude  hinderten,*  wie  man  es  auch  in  Aegii)- 
ten  mit  dem  PapjTOS  machte,  um  den  Preis  der  betreffenden 
Produkte  hoch  zu  erhalten.  Auch  durch  Verbreitung  falscher 
Nachrichten,  dass  ein  Waarentransport  untergegangen  oder  geka- 
l>ert,  dass  die  Häfen  blokicrt  oder  ein  Bruch  des  Friedens  zu 
erwarten  sei,  suchten  die  Kautleute  auf  eine  Preissteigerung  der 
Waaren  hinzuwirken.* 

War  der  Kaufmann  mit  seinen  Waaren  am  Orte  der  Be- 
stimmmig  angelangt,  so  legte  er  dieselben  zum  Verkaufe  aus,  zu 
welchem  Zwecke  in  vielbesuchten  Häfen  eigne  Lokalitäten  einge- 
richtet waren,  die,  wie  im  Peira*eus,  in  Rhodos,  in  Olbia  und  auch 
Wühl  anderwäi-ts  den  Namen  Deigma  füluten.*  Eine  besondere 
Bequemliclikeit  bot  es  daher  auch  den  Kaufieuten,  wenn,  wie  in 
Chalkis  und  Kerkyra,*  der  Marktplatz  sich  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Hafens  befand,  woduich  namentlich  der  Verkehr  mit  den 
Kleinhändlern  wesentlich  erleichtert  wuide.  Doch  ging  der  Kauf- 
mann auch  wohl  mit  Proben  in  die  Häuser  der  Kunden,  bei 

1)  Aristot.  Polit.  I,  4 S.  21  f. 

2)  Strabo  XVII  S.  800.  Vgl.  Movers  Phönizier  II,  3 S.  228  ff. 

3)  Lysias  gcg.  d.  Kornliämller  14. 

4)  Pollux  IX,  34  ihiyfiu  Tovvoiitc  imb  Tor  ätlyntixu  rwr  oytuyl- 
fiur  Toi'f  luytiiidat  cfi'Joo#««.  Das  Deigma  im  Peiraecus  Xenoph.  Hel- 
len. V,  1,21;  Aristoph.  Ritter  978  mit  den  Scholien;  Hurpokrat.  Jfi'j'««; 
lÖTTOf  TIS  iv  Tti)  l4i)-^vt]atv  fu7TOQ(<l),  flf  OV  Ttt  ÜUyfXaTU  ixO/tfstTO. 
Bckker  Anecdd.  Gr.  S.  237,  20  <Uiy/rn  (ari  Tonos  Tig  fr  r<.ö  ffn^aieT, 
Ivlht  iiU/xviTo  atTOs  x(ti  «iUn  öanoia  äia  tSifyiuaos-  Timaeos  Lex. 
Platon.  iSftyfift.  Vgl.  Ulrichs  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  W.  1844  S.  35; 
Schäfer  zu  Domosth.  II  S.  364;  IV  S.  576.  Böckh  Staatsh.  I S.  84.  In 
Rhodos  Polyb.  V,  88,  8 ; Diodor  XIX,  45 ; in  Olbia  Corp.  Inscrr.  Gr.  II 
nr.  2058  B.  Z.  49. 

5)  Dikacarch  I,  29  von  Chalkis:  aiivfyyi’S  o6v  xtifiivov  ayo- 

QÖs  Tov  liuivog  XHi  i«%titts  T^s  fx  Tiby  nXoCur  yivouerris  Ttbv  (f  OQ- 
Tfojy  fxxuuiifijs , TTolvs  b xnTK7rX(tür  faxlr  tts  TÖ  Von  Ker- 

kyra  Thukydid.  111,  72. 
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deneu  er  auf  Absatz  rechnete.’  Der  Fall,  da.ss  der  Grossliändler 
die  Ladung  im  Ganzen  verkaufte,  scheint  der  seltnere  gewesen 
und  meistens  nur  dann  eingetreten  zu  sein,  wenn  sie  von  einem 
anderen  Grosshändler  zur  weiteren  Verscliitfung  Übernommen 
wui’de ; * tür  gewöhnlich  ging  sie  in  kleineren  Partien  in  die 
Hände  von  Wiederverkäufem  über,  die  wohl  meistens  nicht  die 
ÄDttel  besassen,  grössere  Vorräthe  eiuzukaufen  oder  auch  durch 
andere  Verhältnisse  daran  gehindert  wurden,  wie  z.  B.  die  Ge- 
treidehändler in  Athen  durch  das  Gesetz , welches  das  Aufkäufen 
grösserer  Mengen  von  Getreide  über  ein  gewisses  Mass  liinaus 
verbot.  Mit  dem  Detailverkauf  an  die  Consumenten  selbst  wor- 
den sich  die  Grosshändler  nur  ausnahmsweise  und  in  der  Regel 
wohl  nur  da  befasst  haben,  wo  der  Verkaufsplatz  in  wenig  civi- 
lisierten  Ländern  belegen  war  und  eine  eigentliche  Organisation 
des  Handels  nicht  besass. 

(Kommissionäre  und  Makler,  welche  die  Vei-mittlung  des 
Verkaufes  übernahmen,  sind  dem  Alterthume  nicht  unbekannt 
gewesen,®  ja  dass  Platon  in  seinen  Gesetzesentwürfen  den  Ver- 
mittler eines  Verkaufes  regresspflichtig  für  etwaigen  Betrug  bei 
demselben  macht, ‘ beweist,  dass  solche  Vennittelungen  allgemein 
üblich  gewesen  sind.  Vielleicht  haben  die  Proxenen  derglei- 

1)  Plutarch  Domosth.  23  o5f  toi's  tunoQovs  öom/ttr,  otkv  tv  rpe- 

ßXCifi  ätiyfire  , ät  äXlyaiv  ni<(>üv  Joii  noXlovi  mnQuaxoy- 

Tfig.  Vom  Weinhändler  Dipbiloa  bei  Athen.  XI  S.  499*.  Vgl.  Harpokr. 
itiyutt:  xvoltog  /jh’  to  äiixvüfttvov  iiip  ixiiarov  rwv  na>Xovu(vuiv. 
Isokrat.  v.  Umtausch  54  mantQ  tiüv  xnnntSv  fiertyxtir  ixäarov 
SfiyfAK  Platon  Gess.  VII  S.  788'  olrjv  iftCyunta  f$t- 

rtyxona. 

2)  In  einem  besonderen  Palle  bei  Aristot,  Ockon.  II  8.  1347’’,  8 
heisst  es:  roi'f  lunoQois  xaXiös  fiyt  fitj  xoxvXiCtiv  «UH'  «.Vpö«  r« 

Ttu  nen^üaftai. 

3)  Pollux  VII,  11  d (H  loTg  noinäaxovat  rrpojww  npoTTonroip, 
ü>i  /Jflvanyoi  xai  '/a€uoi  tl(>jjxtr‘  TTQOjroiXjjr  iS'ttCrdv  llQiaTutfnvtjs 
xaXft,  iiQomoXovvtu  äe  TlXiamv.  Vgl.  Corp.  Inscrr.  nr.  1766  xu'i  6 
7i{)oano36ttti  fti]  nrponw/f/rnj,  zu  welcher  Stelle  Philipp!  in  d.  Jahrbb. 
f.  Philol.  XCIII  S.  749  f.,  zu  vergleichen  ist,  der  den  nQontaXtüi’  als  den- 
jenigen fasst,  welcher  an  Stelle  des  EigenthUmers , beziehungsweise  Ver- 
käufers steht,  und  von  ihm  bestellt  ist. 

4)  Platon  Gesetze  XII  8.  954*. 
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chcli  Geschäfte  übernomracn,  zu  denen  sie  ihrer  Stellung  nach 
wolil  geeignet  waren.  ^ 

Wenn  der  Kaufmann  seine  Waaren  abgesetzt  hatte,  so  nahm 
er  gewöhnlich  andere  Waaren  ein,  die  er  an  dem  Orte,  von  wel- 
chem er  ausgefahren  war,  mit  Vortheil  absetzen  konnte,*  und  dies 
erwies  sich  eines  Theils  vortheilhaft , um  auch  die  Heimfahrt 
durch  Rückfracht  nutzbar  zu  machen,  andrerseits  mochte  es  in 
vielen  Fällen  nothwendig  sein,  weil  das  eingenommene  Geld  nicht 
immer  an  allen  Orten  ohne  Verlust  anzubringen  war.  Daher 
konnte  es  Xenophon  als  einen  ganz  besonderen  Vorzug  des  athe- 
nischen Handelsplatzes  rühmen,  dass  kein  Kaufmann  dort  genö- 
thigt  war  Rückfracht  zu  nelmien,  weil  das  gute  attisclie  Geld 
überall  hohen  Cours  hatte.*  Falls  sich  nun  zu  einem  solchen 
Geschäfte  keine  günstige  Gelegenheit  bot,  begab  sich  der  Kauf- 
mann wohl  nach  einem  anderen  Handelsplätze  derselben  Gegend, 
um  seine  Einkäufe  zu  machen.  Auch  mochte  der  Kaufiuann 
wohl  auf  Zwischeustationen  anlegeu,  sowohl  um  einen  Theil  sei- 
ner Ladung  abzusetzeu,  als  aucli  um  solche  Waaren  einzukau- 
fen, für  die  ihm  bu  weiteren  Verlaufe  seiner  Reise  Absatz  in 
Aussicht  stand.  ^ 

Hei  der  liier  gescliilderten  Weise  des  Grosshandels,  dessen 
Erfolg  in  hohem  Grade  vom  Zufall  abhängig  war  und  ziun  grossen 
Theile  auf  der  geschickten  Benutzung  der  sich  gerade  darbieten- 
den Gelegenheiten  berulite,  war  die  Ausbildung  eines  Geschäftes, 
das  sich  auf  eine  bestimmte  Gattung  von  Waaren  beschränkte, 
schwierig  und  vielleicht  nur  für  solche  Gegenstände  möglich,  die 
an  gewissen  Plätzen  einen  regebnässlgeu  Absatz  finden  mussten, 
wie  Sklaven  und  Getreide;  die  meisten  Kaufleute  werden  jede 
Waare,  deren  Vertrieb  Gewüm  in  Aussicht  stellte,  üi  den  Kreis 
ilires  Handels  gezogen  haben.  Ebenso  liegt  es  aber  auch  in 

1)  S.  die  Anm.  3 zu  S.  459  nugcluhrte  Stelle  des  Philostrat.  Dar- 
auf führt  auch  der  entsprechende  Gebrauch  des  Verbuni  jrpoftj'tf«'  und 
die  Bezcichuung  ;rpofsrr;r^i-. 

2)  üvu(f  ijaT{(mttat  Deraosth.  geg.  Lakrit.  11  u.  23.  Xenoph.  v.  d. 
Eink.  3,  2. 

3)  Xenoph.  a.  a.  0. 

4)  Vgl.  Demosth.  geg.  Lakrit.  10. 
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der  Natur  dieser  Art  von  Handelsfieschäften , dass  der  Einkauf 
und  Verkauf  niclit  auf  Credit,  sondern  nur  gegen  baare  Zalilung 
stattfinden  konnte,  zumal  da  bei  der  Unbekanntschaft  mit 
dem  Wechselveikehr  und  dem  äusserst  beschränkten  Gebrauch 
von  Anweisungen  die  Uebermachung  von  Geldsummen  nach  frem- 
den Plätzen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verhunden  war.  Dazu 
kommt  noch,  dass  bei  der  Unsicherheit  der  internationalen  Ver- 
hältnisse man  nicht  immer  ausreichende  Mittel  besass,  einen 
Schuldner  im  Auslande  nöthigenfalls  zur  Zahlung  zu  zwingen. 

Die  Zahlung  geschah  in  den  ältesten  Zeiten  ausschliesslich 
durch  Tausch,  d.  h.  durch  Gegenlieferung  von  Gebrauchsgegen- 
ständen-, Homer  wenigstens  kennt  Geld,  einen  Werthgegenstand, 
dessen  Zweck  einzig  und  allein  die  Preisansgleichuug  ist,  noch 
nicht,  vielmehr  tauschen  bei  ihm  die  Griechen  von  lemnischen 
Kauflenten  Wein  gegen  Kupfer,  Eisen,  Felle,  Rinder  und  Skla- 
ven ein , Achilles  verhandelt  einen  Gefangenen  gegen  ein  Misch- 
gefUss.'  Die  Abschätzung  des  Werthes  der  gegen  einander  zu 
vertauschenden  Gegenstände  blieb  dem  Uebereinkommen  der  Han- 
delnden flberlass('n.  Doch  musste  sich  bei  einiger  Steigerung 
des  Verkehres  die  Nothwendigkeit  heraussteilen,  den  Werth  eines 
allgemein  gangbaren  Gegenstandes  als  feststehend  anznnehmen, 
um  nach  demselben  den  Werth  aller  übrigen  in  den  Handel  kom- 
menden Gegenstände  abzuschätzen.  Diese  Wertheinheit  bildet 
im  homerischen  Zeitalter  bei  den  Griechen  das  Rind,  oftenbar 
w-eil  dies  bei  denselben  am  allgemeinsten  zu  haben  und  im 
Tausche  zu  verwerthen  war.  Beispiele  von  der  Verwendung 
desselben  zur  Werthschätzung  sind  häufig;  wir  finden  eine  Skla- 
vin auf  vier  Rinder  geschätzt,  eine  andere  für  einen  Werth  von 
zwanzig  Rindeni  gekauft;  hundert  Rinder  gilt  an  einer  andern 
Stolle  ein  Sklave  und  ebensoviel  ist  eine  Troddel  am  Schilde  der 
Athene  werth,  ebensoviel  die  goldene  Rüstung  dos  Glaukos,  wäh- 
rend die  eherne  des  Dioniedes  nur  einen  Werth  von  neun  Rin- 
dern hat;  zwölf  Rinder  gilt  ein  Dreifuss,  ein  Rind  ein  Kessel.* 


1)  Homer  Ilias  )),  473;  i/(,  745. 

2)  Homer  Ilias  i,V,  705;  Odyss.  n,  431;  Hias  ry,  79;  ft,  449; 

236  ; V’>  *85.  Vgl.  auch  Odyss.  /,  57. 

BncbaenscbUtr,  Besiti  a.  Krwerb.  30 
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Noch  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  kauften  die  Lake- 
daemonier  das  Haus  des  verstorbenen  Königs  Polydoros  von  der 
Wittwe  um  Rinder,^  ja  es  hat  sich  die  Worthbestimmung  nach 
Rindern  noch  später  in  gewssen  Fällen  traditionell  erhalten, 
z.  B.  bei  der  Abschätzung  der  Bussen  in  den  drakonischen  Ge- 
setzen und  in  der  öffentlichen  Bekanntmachung  der  Ehrengaben 
bei  den  heiligen  Festen  in  Delos.*  Eine  natürliche  Veranlas- 
sung, die  edlen  Metalle  allgemein  zur  Preisausglcichung  zu  ver- 
wenden, fehlte  in  jenen  Zeiten  bei  den  Griechen,  da,  wie 
schon  oben  ausgeführt  worden  ist,  die  Menge  des  vorhandenen 
Goldes  und  Silbers  höchst  unbedeutend  und  diese  Metalle  durch- 
aus nicht  allgemein  verbreitei  waren.  ® Unverarbeitetes  Gold, 
Silber  und  Kupfer,  so  wie  Geräthschaften  aus  diesen  Metallen 
werden  auch  bei  Homer  in  Zahlung  gegeben,  so  dass  wenigstens 
in  dem  ersteren  Falle  ein  Zuwägen  nach  dem  bei  Homer  mehr- 
fach allerdings  nur  für  Gold  erwähnten  Talente  stattfand.*  Von 
da  bis  zur  Einführung  des  geprägten  Geldes,  d.  h.  eines  Stückes 
Metall  von  bestimmtem  Gewichte,  für  welches  der  Staat  durch 
den  aufgedrückten  Stempel  Gewähr  leistet,  war  der  Abstand 
nicht  mehr  allzuweit.® 

Jedoch  auch  noch  nach  der  Einführung  des  geprägten  Gel- 
des ist  bei  den  Griechen  Tauschhandel  unter  bestinmiteu  Verhält- 
nissen üblich  geblieben.  Hauptsächlich  fand  dei-selbe  Anwendung 
im  Verkehr  mit  den  uncivilisierten  Völkern,  namentlich  mit  den 
Ackerbauern  und  Nomaden,  welche  ihre  Produkte  in  die  Häfen 
des  schwarzen  Meeres  brachten,  soweit  sie  noch  auf  einer  solchen 
Culturstufe  standen  wie  die  Albaner  am  kaspischen  Meere,  von 
denen  Strabo  mittheilt,  sie  wären  einfach  und  nicht  krämerisch, 
denn  sie  gebrauchten  grösstentheiLs  kein  Geld  und  konnten  keine 
grössere  Zahl  als  hundert,  auch  wären  sie  mit  genauem  Mass 


1)  Fausan.  III,  12,  3. 

2)  Pollux  IX,  CI. 

3)  Pausnn.  a.  a.  0.  ÖQyvQov  yug  ovx  aoi  idrf  oeJi  j;gvaov 
vöfiiafAtt,  xaxä  igönov  hi  zöv  d^/uiov  dx’TtiSiäoaciv  ßov;  xal  «»*- 
JprtTToJa  xul  UQyöv  rov  äpyvQov  xal  XQvaöv. 

4)  Homer  Odyss.  n,  184;  o,  403  ff.;  Ilias  f,  48;  473;  x,  379. 

5)  Vgl.  oben  S.  240. 
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und  Gewicht  unbekannt.'  So  tauschten  die  Nomaden  in  Tanais 
den  Ertrag  ihrer  Ileerdon  gegen  Kleider,  Wein  und  andere  von 
den  Griechen  eingeführte  Waaren,  in  Dioskurias  namentlich 
gegen  Salz  um,*  welches  auch  thrakische  Völkerschaften  gegen 
Sklaven  einhandolten,®  und  es  fand  gewiss  auch  an  andern  Orten 
ein  ähnlicher  Verkehr  statt,  wie  der  welchen  nach  Herodots 
Erzählung  die  Karthager  mit  den  Bewohnern  der  Goldküste  von 
Afrika  trieben,  indem  sic  ihre  Waaren  am  Meeresstrandc  aus- 
stellten und  dann  abwarteten,  bis  ein  Liebhaber  für  diesen  oder 
jenen  Gegenstand  eine  ihnen  genügende  Menge  Goldes  bot.*  Ja 
noch  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  erzählten  Kaufleute,  welche 
nach  Indien  gekommen  waren,  dass  die  Inder  griechische  Waa- 
ren nur  gegen  andere  Waaren,  nicht  gegen  Geld  eiutauschten.® 
Doch  beweisen  die  schon  erwähnten  im  nördlichen  Europa . gefun- 
denen griechischen  Münzen,  dass  auch  die  Zahlung  in  Geld  in 
dem  Verkehr  mit  jenen  barbarischen  Völkerschaften  schon  früh- 
z<*itig  üblich  war. 

Ein  Tauschgeschäft  der  Art  konnte  für  den  Kaufmann  unter 
Umständen  höchst  einträglich  sein , wenn  er  Gegenstände  erhielt, 
die  er  andenveitig  wieder  mit  Vortheil  abzusetzen  die  Möglich- 
keit hatte,  oder  solche,  deren  Werth  für  cirilisierte  Länder  jene 
rohen  Völkerschaften  nicht  zu  schätzen  verstanden,  so  dass  durch 
diese  Art  von  Geschäft  selbst  der  unerhörte  Gewinn  von  sech- 
zig Talenten  zu  erklären  ist,  welchen  einst  Samier,  die  mit  ihi-em 
Schiff  zufällig  nach  Tartessos  gekommen  waren,  davongetragen 
hatten.  ® Dagegen  konnte  freilich  unter  weniger  günstigen  Ver- 
hältnissen ein  solcher  Verkehr  das  Zustandekommen  eines  Geschäf- 
tes wesentlich  erschweren. 

Bei  der  im  gewöhnlichen  Handelsverkehr  allgemein  übli- 
chen haaren  Bezahlung  machte  gewiss  oft  der  Geldcours  Schwie- 


1)  Strabo  XI  S.  602. 

2)  Strabo  XI  S.  493  u.  506. 

3)  Suiüas  jilojjTjTOf.  Pollui  VII,  14.  Zenob.  II,  12.  Menander 
bei  äpostol.  II,  27  ©pitl  tvyn'iji  £?  npöff  ülits  tuytjfA^ros. 

4)  Ilerodot  IV,  196. 

5)  Ponsan.  Hl,  12,  4. 

6)  Herodot  IV,  152. 
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rigkeiten,  wenn  der  Kaufmann  nicht  wieder  an  Ort  und  Stelle 
Waaren  einkaufen  konnte,  für  die  er  eine  Verwendung  hatte. 
Denn  der  Cours  der  Münzen,  die  ja  nicht  an  allen  Orten  nach 
einem  und  demselben  Münzfussc  ausgeprägt  wurden,  musste  an 
den  verschiedenen  Handelsplätzen  je  nach  den  Umständen  ein 
verschiedener  und  der  Zeit  nach  wechselnder  sein,  ausserdem 
aber  gab  es  Münzsorten  genug,  die  nicht  vollwichtig  ausgeprägt 
waren.  Wenn  das  gute  attische  Geld  besonders  gerühmt  uud 
bei  Zahlungen  sogar  die  Bedingung  gestellt  wurde,  dass  sie  in 
kernen  schlechteren  Münzsorten  als  die  attischen  geleistet  wer- 
den sollten,^  so  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  wie  viel  sc-hlech- 
teres  Geld  im  Umlauf  sein  musste,  und  wenn  wir  bei  einer  Ge- 
legenheit hören,  dass  der  kyzikenische  Stater  am  Bosporus  acht 
und  zwanzig  attische  Drachmen  gegolten  habe,*  während  er  bei 
vollwichtiger  Ausprägung  einen  mindestens  um  ein  Drittel  höhe- 
ren Wertli  haben  musste,  so  können  wü-  uns  eine  Vorstellimg 
machen,  mit  welcheu  Schwierigkeiten  oft  die  Abwicklung  der 
Geschäfte  verbunden  sein  konnte,  da  es  sich  nicht  bloss  um  eine 
Einigung  über  den  Preis,  sondern  auch  über  die  in  Zahlung  zu 
gebende  Münzsorte  handelte. 

Von  einer  Erschwerung  des  Verkehrs  durch  Verbot  der 
Geldausfuhr  findet  sich  im  griechischen  Alterthume  keine  Spur; 
dagegen  fehlt  auch  die  Erleichterung,  welche  die  Ausstellung 
von  Wechseln  gewährt,  gänzlich,  wiewohl  man  sich  unter  passeu- 
deu  Verhältnissen  wohl  der  Anweisungen  bedienen  mochte  und 
auch  die  Geschäfte  der  Wechsler  dem  Geldvcrkehr  manche  Un- 
terstützung gewährten.®  Allein  bei  dem  Mangel  an  Vertrauen, 
welcher  in  Griechenland  duichweg  in  dem  Masse  herrschte,  dass 
Demosthenes  in  einer  gerichtlichen  Rede  behaupten  konnte,  es 
sei  ein  grosses  Wunder,  weim  ein  Kaufmann  ein  thätiger  Ge- 
schäftsmanu  und  zugleich  ein  ehrlicher  Mensch  zu  sein  scheine,^ 

1)  Xeuoph.  V.  d.  Eink.  3,  2.  Aristoph.  Prösche  720  ff.  — Polyb. 
XXII,  15  doToiaiiv  cT  AhuXol  itQyvQtov  (lij  ythjovoi  Anixov  u.  s.  w. 

2)  Demoatb.  gcg.  Phorraion  23. 

3)  Isokrat.  Trapezit.  35. 

4)  Ueuusth.  fiir  Phorm.  44.  Plautus  Asinar.  I,  3,  47  Graeca  mer- 
cumar  fide. 
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und  welcher  bei  der  sprichwörtlich  gewordenen  Treulosigkeit  der 
Griechen  in  Handel  und  Wandel  nur  zu  wohl  begründet  war, 
können  derartige  Hülfsmittol  doch  keine  grosse  Ausdehnung  des 
Gebrauches  gefunden  haben. 

Wesentlich  verschieden  von  dem  Geschäfte  des  Grosshänd- 
lers ist  das  der  Krämer,  die  von  den  Alten  im  Allgemeinen  als 
solche  bezeichnet  werden,  welche  die  Erzeugnisse  andrer  im  Ein- 
zelnen des  Gewinnes  halber  verkaufen.  Während  das  Reisen 
stets  zu  dem  Geschäfte  des  Grosshändlers  gehört,  gilt  es  als 
charakteristisch  für  den  Krämer,  da.ss  er  fest  an  einem  und  dem- 
selben Orte  bleibt,  um  sein  Geschäft  zu  betreiben,  wenngleich 
auch  davon  Ausnahmen  zu  machen  sind.  Denn  es  zogen  auch 
in  Griechenland  duich  Stadt  und  Land  Hausierer  mit  mancherlei 
Kram,  unter  denen  besonders  die  Pheenikier  und  Aegineten  stark 
vertreten  gewesen  zu  sein  scheinen,*  und  in  den  Strassen  der 
Städte,  vielleicht  selbst  auf  dem  Lande , wanderten  Höker  umher, 
welche  dort  allerlei  Waare,  hauptsächlich  solche  Gegenstände, 
die  zu  den  gewöhnlichen  Lebensbedürfnissen  gehörten,  wie  Lebens- 
mittel, Blumen  u.  dergl.  zum  Verkauf  ausriefen.*  Der  grösste 
Theil  des  Kramhandels  jedoch  fand  in  feststehenden  Lokalen 
statt,  entweder  in  Läden,  die  sich  in  den  Häusern  der  Stadt 
befanden,  oder  in  Ständen,  die  auf  den  Marktplätzen  ihre  Stelle 
hatten. 

Die  Kramläden^  welche  sich  wohl  auch  zum  grössten  Theile 
in  der  Nähe  der  Märkte,  auf  denen  ja  tagtäglich  die  grösste 


1)  S.  Movers  Phönizier  II,  3 S.  120.  Apulejus  Metam.  I,  4 Aegi- 
nensis  sum,  Aetneo  melle  vcl  casco  et  huiuscemodi  cauponarum  mercibus 
per  Tbeasaliam,  Actoljam,  Boeotiam  ultro  citro  discurrens. 

2)  Diphilos  bei  Athen.  II  S.  55'*  xarn  rijV  öäov  moldv  TTiQtnn- 

T(öv  ßoüXofuu  (iod«  ihoftoxvtiuovg  ar^fUf  vXa,  änXäig  «Ttuvia 

ftnXXov  r iKi'Tftg  Demosth.  geg.  Aristokr.  201  äojttq  ot  ra 

fAiXQti  xttl  xo^iifij  (fnvXa  «nozijpiTToiTff  ootüj  TZfuXotaiv  lntvtüvl(oiTe; 
und  bestimmter  Dio  Chrysost.  LIV,  3 (Tianifi  ol  ra  (aria  tu  (f  uvXu  Jtt- 
Jti'iVrff  fr  rjl  üyoQu  xui  ntouffoorrtg  inl  Tag  Damit  vergleicht 

Becker  Charikles  II  S.  144  noch  Plutarch  Lakon.  Apophth.  62  und  Ari- 
gtoph.  Acham.  33.  — Auch  auf  das  Land  gingen  solche  Händler;  Anti- 
phanes  bei  Athen.  VIII  S.  358”  (lg  aynov  rlX9(v  noT  ixlh'07in)- 

Xrjg  fiaiv(Sag  xu\  TQiyXlSug.  • 
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Menge  der  Stadtbewohner  zusammenkam , ^ weniger  zahlreich  in 
den  übrigen  Theilen  der  Stadt  befanden,  boten  sowohl  die  von 
den  Ilandwerkeni,  welche  dort  zugleich  ihre  Werkstätten  hatten, 
verfertigten  Gegenstände , * als  auch  andere  für  den  täglichen 
Bedarf  dos  Haushaltes  nothwendigen  Dinge,  wie  Wein,  Essig, 
Lichte  u.  dergl.  dar.*  Am  allerhäufigsten  werden  von  solchen 
Krämern  die  Weinhändler  erwähnt,*  die  nicht  allein  Wein  in 
kleineren  Quantitäten  über  die  Strasse  verkauften,  sondeni  auch 
im  Hause  Schenkwirthschaften  hielten,  in  welchen  freilich  nur 
Leute  der  niedrigsten  Klassen  zu  verkehren  pflegten.®  Ueber 
die  Einrichtung  und  äussere  Ausstattung  solcher  Verkanfslokale 
haben  wir  keine  Kenntniss. 

Der  Hauptverkauf  sowohl  von  den  zur  Verzehrung  bestimm- 
ten Produkten  der  Landwirthschaft,  Fischerei,  Bäckerei  als  auch 
von  industriellen  Erzeugnissen  hat  wohl  fast  überall  auf  den 
Märkten  der  Städte  stattgefunden,  die  auch  deshalb  an  den  mei- 
sten Orten  einen  verhältuissmässig  beträchtlichen  Raum  einnah- 
men.®  Wo  nicht,  wie  dies  in  Thessalien  üblich  gewesen  sein 
soll,’  der  Versammlungsort  der  Bürger  und  der  Kaufmarkt  zwei 
getrennte  Plätze  waren,  und  dies  scheint  nur  selten  der  Fall 


1)  Lysios  für  d.  Almosenoinpf.  20  llxittnog  yuQ  iifitöv  (tOtmat 

TiQoaipoiräv  d fttv  jtqos  fivQOTUoXeiov  u.  s.  w.  xn'i  nlitaroi  /xh"  tag 
Tovs  fyyvTitTu)  Ttj;  ayonäg  XMiaxsvaofx^vovg , di  <uf  xovg 

nXfiaxov  ctTit/ovitts  avr^g. 

2)  axi-xoroutiov  Lysiaa  a.  a.  0.  fiyionouiov  Xenoph.  Comment. 

IV,  2,  1.  ' 

3)  Nikostrat.  bei  Athen.  XV  S.  700’’  6 xttTnjXog  ynp  ovx  rmv  yn- 
Toi'tov,  ttv  j'  oh’ov  ttV  Tf  (fttvöv  KnoäiüTai  iivi,  uv  r’  ofof,  «nf'nffxil/ 
6 xitTrtpaTog  tfoi’g  etfo»».  Lysiaa  a.  a.  0.  fiVQO/iioXei'ov ; v.  Morde  d. 
Eratosth.  24  d«Jfef  Xaßövxtg  ix  tov  lyymmu  xccTitjXfiov.  Vgl.  Lyaias 
bei  Athen.  XIII  S.  612'*  ol  xanriXoi  ol  iyyvg  olxoStteg. 

4)  Plutarch  Timol.  14  xa!Xfjfjt(vov  Iv  fivQon toXUft  vrivona  xfxoa- 
fiivov  äno  TiSy  xamiXd'wv.  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  847°.  laokrat. 
Areopag.  49.  Daher  heisst  xäTn/X.og  geradezu  ein  Wcinschenkcr.  Pollux 
VII,  193;  vgl.  Platon  Gorg.  S.  SIS®. 

6)  Genaueres  bei  Hermann  Gr.  Privatalterth.  § 52,  12  ff. 

6)  Vgl.  Becker  Charikl.  II  S.  126  f. 

7)  Aristot.  Polit.  VII,  11  S.  240.  Baasclbc  ist  wohl  unter  der  rh’- 
dne/fe  ayonti  in  Eyzikos  zu  verstehen.  Corp.  Inscrr.  Gr.  II  nr.  3657. 
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gewesen  zu  sein,  da  war  den  Verkäufern  ein  besonderer  Theil 
des  Marktplatzes  angewiesen,  der  mit  dem  Namen  der  Ringe 
bezeichnet  wurde  * und  auf  welchem  immer,  wie  es  scheint,  für 
jede  besondere  Art  von  Waare  ein  besonderer  abgegränzter 
Raum  bestimmt  war,  der,  wenigstens  nach  attischem  Sprachge- 
brauche,  unmittelbar  mit  dem  Namen  der  dort  zum  Verkauf  ste- 
henden Waare,  z.  B.  die  Töpfe,  der  Käse  u.  s.  w.  benannt 
wurde.*  Auf  diesen  Plätzen  nun  hatten  die  Verkäufer  ihre  Waa- 
ren  entweder  frei  ausgestellt  oder  unter  dem  Schutze  von  zelt- 
oder  budenähnlichen  Baulichkeiten,  die  aus  leichten  Materialien 
als  Ruthtmgeflechten,  Rohr,  Lattenwerk  und  zum  grossen  Theile 
aus  Leinwand  und  ähnlichen  Stoffen  hergestellt  waren  und  gera- 
dezu Zelte  genannt  werden.  ® 


1)  Pollux  VII,  11  xcd  xvxloi  Iv  Ttj  v^n  xujfii(>i(if  xakovrtai  fv 
otf  niTfQccaxncu  tii  nviQuTtuSa,  tarn;  xtu  r«  kmna  tirvia.  Vgl.  X,  18; 
Schul,  zu  Aristoph.  Ritter  137 ; Hesych.  und  Harpokrat.  unter  xvxkoi. 
Mehrcres  bei  Becker  Charitl.  II  S.  145  f. 

2)  Pollux  IX,  47  ol’TM  (näml.  r«  ßißk(a)  ytiQ  tov  tötiov  ov  rn 

ßißkfa  ol  'izTixol  wi'6ua(ov,  loanio  xa\  Toig  alkovg  TÖnovg  rtov 

iv  avTots  niTifittaxouivtov,  tig  il  ifcütv  «niii.^ov  alg  rov\pov  xal  ig  rov 
olvov  xcel  fg  roflfttor  xai  ig  rag  /vTQctg  und  ähnlich  X,  18  und  Scho- 
lien zu  Aeschin.  gcg.  Timarch  65.  Vgl.  Becker  Charikl.  II  S.  146  ff., 
Hermann  Gr.  Privataltcrth.  § 18,  12.  Beispiele  finden  sich  zahlreich: 
Aeschin.  geg.  Timarch  65  dg  rovißov,  Lysias  geg.  Pankl.  6 ttg  rov  /ko)- 
pör  TVQor;  Aristoph.  Ritter  1375;  Lysistr.  557;  Thesmoph.  454;  Wesp. 
789;  Frösche  1068;  Eupolis  in  den  Scholien  zu  der  letzten  Stelle  ntQi- 
ijk&fv  tig  Tti  oxo’poJft  xni  Tfi  xfto/j/uva;  Xenoph.  Hellen.  III,  3,  7 in 
Sparta  äyaeyan'  dg  rov  aiJijoov.  Für  den  Sprachgebrauch  ist  bemer- 
kenswerth , tlass  diese  Bezeichnungen  nur  mit  den  Präpositionen  iv  und 
ftg  erscheinen.  — Sonst  wird  in  Athen  eine  IftaTiöntokig  nyop«  Pollux 
VII,  78,  in  Ephesos  eine  oxpontokfn  Athen.  I S.  6*  erwähnt.  Was  es 
mit  der  Ktoxiöntov  nyop«  in  Athen,  von  der  Eustath.  zu  Homer  Odyss. 
ß,  7 S.  1430,  35  sagt:  ^v  di  x<cl  ayoQu  KfQxutnmr  'Aff^^vtjai  nktjOiov 
'Ifkiaiag  Ivtka  rn  xkunifiuia  intukoitio,  für  eine  Bewandniss  hat,  dürfte 
bei  den  sonstigen  seltenen  Erwähnungen  derselben  nicht  leicht  zu  finden 
sein.  S.  Lobcck  Aglaopham.  II  S.  1303  f. 

3)  Harpokrat.  axrjvfrrig:  iv  axtjvftig  imnqäaxilo  nokka  zmv 

tüvimv  mit  Bezug  auf  Isokrat.  Trapezit.  33.  Demosth.  v.  Kranz  169  rovg 
ix  tiiv  axtjvöiv  Twv  xccra  Ttjv  «yopäv  iitTftyov  xitl  rct  y^pp«  ivanin- 
Trpoö«»',  in  welcher  Stelle  die  Bedeutung  von  rct  yt'pp«  grosse  Schwierig- 
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In  den  grösseren  Städten , namentlich  solchen , • welche  mit 
grösserem  Aufwandc  von  Seiten  der  Gemeinde  ausgestattet  waren, 
fanden  sich  am  Markte  auch  bedeckte  Hallen , welche  füi’ 
den  Waarenmarkt  benutzt  wurden.  Dahin  gehört  z.  B.  im  Pei- 
rmeus  eine  von  Perikies  erbaute  Halle,  in  welcher  Verkauf  von 
Mehl  stattfand , in  Mcgalopolis  eine  Halle  zum  Handel  mit  wohl- 
riechenden Gelen,  ja  selbst  in  Sparta  gab  es  einen  Platz  mit 
Hallen,  wo  Waaren  aller  Art  zum  Verkauf  standen.^  In  siräte- 
rer  Zeit  wurden  nach  dem  Voibilde  der  reichen  iortischen  Städte 
in  Kleiuasien  nicht  bloss  einzelne  Hallen,  sondern  selbst  zusanr- 
metrhängende  Reihen  der'selben  zu  solchen  Zwecken  aufgeführt, 
so  dass  Pausanias  bei  der  Beschreibung  von  Marktplätzen  an 
mehreren  Stellen  Gelegenlieit  rrimmt,  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dass  die  Einrichtung  derselben  die  der  alterthümlichen  Weise 
gewesen  sei.* 


keiten  gemacht  hat.  S.  Becker  Charikl.  II  S.  i46  ff.  Es  kann  jedoch 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  dabei  an  Ruthengeflechte  zu  denken  ist,  welche 
die  Wände  oder  auch  die  Dächer  der  Buden  bildeten,  nach  llarpokrat. 
y(()OK-.  yPv  yovv  r«  rwr  axijicir  ax(7räafttcra  ««l  na^axalvuiutTa  iii- 
jiCnQuattttl  (fijatv  6 .trjfion9^yi]g  und  Schob  zu  Lukian  Anachars.  32 
yfQQoy  — dl  TiSy  axtjruiutamv  x«)  toiv  ntQitfQuyiyf- 

vtov , ot  di  TU  yioQU  frtJT{fin(itt(ua'.  Aus  ähnlichen  Materialien  verfer- 
tigten auch  die  Marktleute  auf  der  Messe  von  Tithorea  ihre  Buden.  Fau- 
San.  X,  32,  15  axtirug  ol  xmrtjlevovtfs  notovriui  xnlufiüv  je  xni 
aiUi;;  vKijs  ttiroaxeäiov.  — Vgl.  noch  Theokrit  XV,  16  vir^ov  xttl 
t^t/xof  lirtö  axuvüg  dyo^dadaiv. 

1)  uhfiiTÖTtmhg  aroä  Schob  zu  Aristoph.  Aoham.  547.  Vielleicht 
war  dies  dieselbe  Anlage,  welche  Pausan.  I,  1,  3 erwähnt;  arott  ftaxoa 
h’xht  xu9(aTrjx(v  uyoQU  rotg  tnl  SaXetaarjg.  Vgl.  die  bei  Thukydid.  VIII, 
90  erwähnte  Halle,  welche  im  J.  411  von  den  Aristokraten  zur  Aufspei- 
cherung von  Getreide  benutzt  wurde.  — In  Megolopolis  arou  fjyQÖnahg 
Pausan.  VIII,  30,  7.  Curtius  Peloponn.  I S.  287  u.  334.  — In  Sparta 
Pausan.  III,  13,  6 tort  rt  ;^(upfov  rüg  aroäg  Iv  urgayoti’M  t(5 

iv9a  aqCai  (ntTiQÜaxiro  6 ^mnog  rb  äp;vf«or. 

2)  Pausan.  VI,  24,  2 ij  di  ayoQa  rotg  'Ukiloig  ov  xutu  rag  ’ltoriuv 
xni  oaiu  n^bg  ’fmvlic  TröXug  tia)v  'EXk<^vmv,  rpdny  di  nfnofijrnt  rw 

OTOiug  di  B.TÖ  TtkXrjXiuv  Sitnribauig  xui  uyvftug  di  aiTiöv. 
Vgl.  VII,  22,  2 u.  X,  35,  4;  den  Markt  in  Smyrna  bei  Aristeid.  I S.  376 
Dind.  und  Athen.  XII  S.  541*  oid«  di  xtlj-tö  nu{>n  rotg  (/ÄOig  'IXi^ur- 
dpet'Ot  XuiQuv  Ttvä  xaXoufi^vriv  xul  vCv  ivbnifioviuv,  (v  5 nunu 
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Bestimmte  Märkte  seboinen  an  manchen  Oiten  am  ersten 
Tage  jedes  Monats  abgehalten  worden  zu  sein,  wie  dies  schon 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  von  den  Sklaveumärktcn  bemerkt 
worden  ist^  Die  Tageszeit,  zu  welcher  auf  den  stehenden  Märk- 
ten hauptsächlich  der  Veikauf  stattfand,  bilden  die  Vormittags- 
stunden,* in  welchen  sich  die  grösste  Menge  Menschen  auch  zu 
anderen  Zwecken  auf  den  Marktplätzen  einfand,  obgleich  sich 
nicht  bloss  zu  dieser  Zeit,  sondern  selbst  noch  am  Abend  Ver- 
käufer daselbst  aufzuhalten  pflegten.*  Die  Märkte  grösserer 
Städte  mirden  aber  nicht  bloss  von  den  Einheimischen  und  den 
Bewohnern  der  nächsten  Umgegend,  sondern  auch  von  Fremden, 
die  selbst  aus  grösserer  Entfenmng  kamen,  zum  Zwecke  sowohl 
des  Einkaufes  als  des  Verkaufes  besucht,  und  zwar  um  so  zahl- 
reicher, je  reichhaltiger  die  Waarenvorrätho  und  je  lebhafter  im 
Allgemeinen  der  Verkehr  zu  sein  pflegte.  Dies  zeigt  unter  ande- 
rem der  bekannte  Beschluss  der  Athener,  welcher  die  Megareer 
vom  Besuche  des  athenischen  Marktes  ausschloss  und  diese  so 
schwer  traf,  dass  er  von  Seiten  der  Feinde  Athens  mit  als  Grund 
für  den  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  geltend  gemacht 
wurde.*  In  Aristophaues  Acharneni  öffnet  der  Athener  Dikaeo- 
polls  seinen  Markt  allen  Peloponnesiem , Boeotern  und  Megare- 
eru,  und  in  dem  Frieden  .desselben  Dichters  erscheinen  mega- 
rische  und  boeotische  Waaren  auf  dem  Markte  von  Athen,  wie 


rä  TTQOf  ryvff  ijy  tnmllno.  Hermann  Gr.  Privatalteith.  § 18,  15.  Cur- 
tius  in  Gerhard  Archäolog.  Zeitung  1848  S.  292  £F. 

1)  Aristoph.  Wesp.  169  dnoS6a&ui  ßoiXoftcu  tov  orov  ity(ov  oi’- 

roTni  roii  xavS-tjKoig'  vavfiiyvfa  ydp  (ajiv  mit  den  Scholien.  Auf  vor- 
handene Kinrichtuugen  stützt  sich  auch  wohl  die  Bestimmung  in  Platons 
Gess.  VIII  S.  849’’  vöfios  di  IxciftTOV  fttivoS  rj  mv  Sti  TtnKfHjriu 
TO  u^Qog  ToTg  i^äyHv.  In  Alcsiaeon  in  Elis  wurde  jeden  Monat 

von  den  Umwohnern  eine  K(wyd,  jcdonfalls  ein  Kaufmarkt,  abgeholtcn. 
Strabo  VIII  S.  341.  Ueber  Sklavenmärkte  s.  Buch  I S.  123  f. 

2)  Die  Zeit,  welche  oft  als  nXrf&otaa  nyofta  bezeichnet  wird,  und 
die  Suidas  u.  d.  W.  als  die  dritte  bis  fünfte  Tagesstunde  bestimmt.  Bei 
Xenoph.  Ockon.  12,  1 ist  ohne  weitere  Zeitbestimmung  bemerkt 
nityxanaoiv  fj  dyogd  Xi!fjj.  Vgl.  Becker  Charikl.  II  8.  127  f. 

3)  Demosth.  v.  Kranz  169. 

4)  Thukydid.  I,  67;  Plutarch  Perikl.  29. 
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es  in  Friedenszeiten  in  Wirklichkeit  stets  der  Fall  gewesen  sein 
wird.^  Ja  es  scheinen  in  früherer  Zeit  an  Gränzorten  besondere 
Märkte  abgehalten  worden  zu  sein,*  auf  welchen  die  Bewohner 
der  dort  aneinaudergränzenden  Länder  zu  gegenseitigem  Ver- 
kehr sich  einzufinden  pflegten. 

Ein  sehr  lebhafter  Kramhandcl  entwickelte  sich  ferner  an 
Orten  und  bei  Gelegenheiten,  wo  ein  zahlreicher  Zusammenfluss 
von  Menschen  aus  den  verschiedenen  Landschaften  von  Griechen- 
land stattfand,  vor  allem  bei  den  bedeutenderen  Heiligthümem 
und  während  der  grossen  Nationalfeste.  Es  war  theils  die  Noth- 
wendigkeit  für  tlie  aus  der  Feme  gekommenen,  sich  mit  Opfer- 
thicren,  Lebensmitteln  und  anderen  für  den  augenblicklichen  Ge- 
brauch erforderlichen  Gegenständen  zu  versehen,*  theils  die 
Unverletzlichkeit  der  heiligen  Orte  und  der  sichere  Frieden  der 
Festzeit,  welcher  durch  besondere  internationale  Festsetzungen 
geschützt  war,  und  die  dadurch  bewirkte  Sicherheit  des  Rei- 
sens,  die  sonst  nicht  immer  in  Griechenland  vorhanden  war,* 
was  Krämer  aller  Art  herbeizog,  und  indem  der  Handel  sich  in 
natürUcher  Entwicklung  über  das  augenblickliche  Bedürfniss  hin- 
aus erweiterte,  gaben  jene  Fcstversammlungen  die  Gelegenheit 
zur  Abhaltung  ordentlicher  Messen.®  Jo  weniger  systematisch 


1)  Aristophan.  Acharn.  720  £f.  Frieden  999  fif. 

2)  Ein  Gesetz  bei  Demostb.  geg.  Aristokr,  37  nennt  eine 

äyoQn  und  § 39  erklärt  der  Redner:  r/  tovto  /fytov;  lär  d()7(or 
yco^its'  hTaS^tt  j'np,  (os  y'i/uol  6oxtt , läQyaia  ai'v^tactv  ol  trQÖayat- 
por  naQtt  n rjfjöiv  xal  Ttov  äaTvyeiTovmv,  oStv  üvofiaxir  «yopnv  l<f  o- 
g(av.  Pollux  IX,  8 Ttt  ft^Qri  Trj;  Tro/etog  %a  fiiv  noXtuti  Spot, 
fifoQitt  (lyoQtx  u.  s.  w.  Etymol.  Magn.  S.  13 , 10  'Ayoou  ((foqtla  ij 
oiivoSoi  tj  TtQOi  Tois  xotrois  Spot?  yiyvofxfvr]  iCrr  aaroytiTotw.  Pbo- 
tios  dyoQÜ  lUh^vrjan'  ovrta  ktyofi^rtj  und  unter  ij 

tn\  rtSv  oQtar  yiyrotifri]  niioayÖQivati'  <os  iv  rtp  xnrn 

uVptffroxpftroi/f.  VgL  Weber  zu  der  Stelle  des  Demostb. 

3)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  43  ff. 

4)  Xenophon  Comment.  II,  1,  15. 

5)  Btrabo  X S.  486  ^ rf  navijyugig  tunoQixöv  rt  nQdyfid  Imt. 

Menander  bei  Stob.  Florü.  CXXI,  7*  rtaviqyi'oiv  vöftiaöv  itr’  dvai  rov 
XqÖvov  ov  tfifu  TovTov,  r!)V  Hvm'  o/Iof  nj'opn  xX^inai 

xvßtiai  iTlajQißtti.  Diogen.  Laert.  VIII,  8 tlg  nartiyvQtv  ol  /uiy  «ym- 
viaöutvoi,  ol  di  xiti'  ifi7io(tiav,  ol  de  ßHnaioi  ifixovrat  UtaiaC. 
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aber  die  sonstigen  Handelsverbindungen  sind  und  je  geringer  die 
Sicherheit  ist,  mit  welcher  man  darauf  rechnen  kann,  zn  jeder 
Zeit  Gelegenheit  zum  Einkauf  dessen,  was  man  bedarf,  zu  lin- 
den, desto  wichtiger  sind  solche  regelmässig  zu  bestimmten  Zei- 
ten und  an  bestimmten  Orten  wiederkehrenden  Gelegenheiten  zu 
Einkauf  und  Verkauf,  und  eben  deshalb  kann  man  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  diese  Messen  ein  sehr  hohes  Alter  haben. 
Von  der  Messe  zu  Olympia  wird  erzählt,  dass  sie  vom  Iphitos 
zugleich  mit  den  Spielen  eingerichtet  worden  sei,  ^ und  schon  in 
dem  homerischen  H>Tnnu8  auf  den  delischen  Apollon  geschieht 
der  Schiffe  mit  den  reichen  Ladungen  Erwähnung,  die  an  der 
Insel  Delos  landen.**  Ausser  diesen  beiden  Oilen  werden  auch 
bei  der  Feier  der  isthmischen,  nemeischen  und  pythischen  Spiele 
dergleichen  Messen  stattgefnnden  haben,  wenngleich  es  scheint, 
dass  nirgends  eine  ausdrückliche  ErwäJinung  derselben  zu  finden 
sei,  und  es  lässt  sich  dies  um  so  mehr  annehmen,  als  Pausanias 
mittheilt,  dass  bei  den  Festen  der  Isis,  welche  in  Tithorea 
jedes  Jahr  im  Frühling  und  Herbste  gefeiert  wurden,  eine  regel- 
mässige Messe  abgehalten  \vurde,  so  dass  man  am  zweiten  Tage 
der  Feier  die  Buden  aufschlug  und  am  dritten  mit  dem  Ver- 
kaufe von  Sklaven,  Vieh,  Kleidung,  Gold  und  Silber  sich  bis 
zum  Mittage  beschäftigte.®  In  gleicher  Weise  waren  die  regel- 
mässig wiederkehrenden  Versammlungen  der  Amphiktyonen  mit 
grossen  Märkten  verbunden,*  auf  denen  man  den  ganzen  Appa- 


Arrian  Dissert.  Epiett.  II,  14,  23  w«  fv  nnvtiyvQii  rn  fxtv  xr^rt]  nQtt- 
9tjtf6fi(pn  fcytJiU  xid  ol  /Soff,  ol  lii  noi-Kot  r<öv  av^ornnrnv  ol  ttiv  oivt]- 
aofitvoi  ol  (Ti  Tioih'iaovTtg.  Vgl.  Cicero  Tuscul.  V,  3,  9. 

1)  VclleiuB  Patore.  I,  8. 

2)  Hymn.  auf  Apoll.  146 — 156,  besonders  154  yqtif  i’  (oxflm, 
ttordJy  xr^funa  noXku. 

3)  Pausan.  X,  32,  15. 

4)  Zenob.  V,  36  oldt  TTvXaCa  rnör«  xnl  TiTreyAtf : d 7>rn/yfnc 
nrdp«;roJt0r^f  ijv  /TraiXa  ä’iv  ty  ITvXiu'ft  rn  iiXXoTQin.  Auch  der 
Ausdruck  «yopn,  welcher  von  den  Amphiktyonenvcrsanunlungen  öfter 
gebraucht  wird , mag  zum  Theil  auf  den  Marktverkchr  zu  beziehen  sein. 
Vgl.  Sophokl.  Trach.  638  '^KXXäywr  «yopnl  TTi'XnrltSei  xX^oprai  mit 
Hesych.  fTvXnrdeg  nyogal.  Skymnos  640  Tairrfg  flvXalct  ftarlv  l(ijg 
TiuQäXiog,  «yop«  aüry  y(ver‘ ^fj<f(Xivortxt].  Noch  im  zweiten  Jahr- 
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rat  von  Gauklern,  Betrügern  und  liederlichen  Dirnen  antreffen 
konnte,  wie  er  sich  neben  den  Handelsleuten  bei  dergleichen 
Gelegenheiten  einzufinden  pflegte,  der  Art  dass  man  das  Wort 
Pylaia,  den  Namen  jener  Amphiktyononversammlungen,  sogar  als 
bildlichen  Ansdruck  zur  Bezeichnung  eines  gauklerischen  Verfah- 
fahrens  anwendete.’  Wie  bedeutend  aber  der  Handelsverkehr 
in  Delphi  gewesen  sein  muss,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Bewohner  von  Krisa  es  einträglich  fanden,  selbst  im  Wider- 
spruch mit  den  Anordnungen  der  Amphiktyonen  in  ihrem  Hafen 
einen  Zoll  von  den  Gegenständen  zu  erheben,  die  dort  einge- 
führt wurden,  um  nach  Delphi  gebracht  zu  werden.*  Auch  bei 
Gelegenheit  der  jährlichen  Bundesversammlungen  der  Actoler  in 
Thermos  wurden  solche  Märkte  abgehalten.® 

Als  Gegenstände  des  Handels  auf  den  stehenden  Märkten 
der  Städte  sowohl  als  auf  den  periodischen  Messen  haben  wir 
alles  zu  denken,  wgs  an  beweglichem  Gute  zu  den  Lebensbe- 
dürfnissen gehört: Nahrungsmittel  aller  Art,  Kleidung  und 
Schmuck,  Hausgeräth,  Waffen,  Vieh,  Sklaven,  selbst,  wie  es 
scheint,  Bücher.  Mit  dem  Feilhalten  dieser  Waaren  auf  den 
Märkten  beschäftigten  sich  aber  nicht  bloss  Männer,  sondern 
auch  Frauen,  und  namentlich  scheint  der  Handel  mit  Kränzen 
und  Blumen,  Bändern,  Näschereien,  Gemüsen  und  Brot  in  den 
Händen  der  letzteren  gewesen  zu  sein.®  Die  Art  des  Verkehrs, 

hundert  n.  Chr.  erwähnt  dies  Treiben  Dio  Chrysost.  LXXVII,  4.  Vgl. 
Tittmann  üeber  den  Bund  der  Amphiktyonen  S.  89  £T. 

1)  Plutarch  v.  Gea.  im  Monde  8 ttavftaroTioiov  itvot  äTtoaxu’fiv 
xrti  rrviftfav.  Vom  E in  Delphi  4 rairtl  ftkv  TtavraTiaaiv  tx  jitvaxo; 

Xttl  TTi'Xa^rtg. 

2)  Strabo  IX  S.  419.  Tittmann  a.  a.  0.  S.  105. 

3)  Polyb.  V,  8. 

4)  Man  aehe  die  reiche  Aufzählung  der  verschiedenen  Klassen  von 
Händlern  bei  PoUu.x  VII,  196  ff.;  vgl.  X,  18  u.  Platon  Gess.  VIII  S.  849. 
Einzeln  noch:  xcirr/Xos  (InnMair  Ariatoph.  Frieden  447;  OTiXaji’  xn.-rijAof 
ebend.  1210;  önoiooxtiTrijln^  Alkiphr.  III,  60;  /iQoßatoxänriXot  Plutarch 
Perikl.  24;  Lukian  adv.  ind.  24;  Pollux  III,  78;  üvifnnTioioxäTrtjlos,  wo- 
mit freilich  auch  der  Kaufmann  bezeichnet  wurde,  welcher  Sklaven  aus  der 
Fremde  cinfuhrte,  und  den  dio  spätere  Sprache  aotuuT^fiTTOQo;  nannnte; 
8.  Harpokrat.  ilvßoamißoxß.ntjloi.  Eu.stath.  zu  Homer  Odyss.  o,  262. 

b)  Vgl.  Pollux  Vn,  196  fl'.,  wo  sich  Xa/avonuXii , fa^nJoTToiXis, 
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wie  er  auf  den  griechischen  Märkten  stattfand,  ist  gewiss  in  kei- 
nem wesentlichen  Stücke  verschieden  von  der  Weise,  wie  sie 
bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  im  Ganzen  überall  findet.  Ein 
Ausschreieu  der  verkäuflichen  Waaren,  auch  durch  besonders 
dazu  angestellte  Ausrufer,  scheint  sowohl  bei  dom  gewöhnlichen 
Verkauf  als  auch  namentlich  bei  den  Versteigerungen  stattgefun- 
den zu  haben.*  Der  Beginn  des  Fischverkanfes  wurde,  wahi- 
scheinlich  nach  einer  allgemein  verbreiteten  Sitte,  durch  ein 
Zeichen  mit  einer  Glocke  angekündigt.*  Der  Verkauf  selbst  mit 
dem  dabei  entstehenden  Lärmen,  dem  Fordeni  und  Bieten  der 
Verkäufer  und  der  Käufer,  der  Grobheit  und  dem  Schelten  der 
ersteren,  worin  sich  namentlich  die  Brotverkäuferinnen  und  die 
Fischhändler  hervorgethan  zu  haben  scheinen,  dem  Streit  um  die 
Müuzsorte,  in  welcher  der  geforderte  lYeis  gemeint  sei,®  bietet 
nichts  besonders  eigenthümliches,  was  sich  nicht  überall  bei  glei- 
cher Gelegenheit  wiederholte. 

Nicht  unbedeutend  muss  endlich  das  Geschäft  gewesen  sein, 
welches  die  Kaufleute  mit  den  Soldaten  im  Felde  machten. 
Denn  da  in  der  Regel  der  Soldat  selbst  für  seine  Verpflegung 


fitltTÖntakig , orfipavonuXis , yflyontolig  finden;  VII,  2t  aoTonioXtg, 
Tgl.  ArUtopb.  Wesp.  1389;  TtuviönatXig  Demosth.  geg.  Eubulid. 'S4.  — 
Ob  die  Benennung  yvvatxttu  ilyogd  bei  Theophrast  Charakt.  2 und  nach 
Menander  bei  Pollux  X,  18,  von  der  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  sic  gerade 
dem  Kaufmärkte  gegeben  worden  ist,  mit  diesen  Verkäuferinnen  in  irgend 
welcher  Beziehung  steht,  muss  dahingestellt  bleiben. 

1)  Aclian  Verm.  Gesch.  II,  1 lov  iv  totg  xvxXotg  xTj^vrtoirog. 
Bio  Chrysost.  VII,  123  xt'i^vxts  tovitov.  Harpokrat.  anoxtiQvtxovttg  ■. 
iivtl  lov  TtmQaaxovTtg  ^ijuuaiX^rtjg  xar’  \l^iajoXQäjovg  (,201).  UXcauiv 
ITot'aßem  ; axnn()ia  iffj  xX^ißag  nnfxijpef*  Xx<f>^(>tuy.  Vgl.  Lukians  ßiviv 
jrpdffif.  Pollux,  X,  18  iTnotg  ilv  jijv  n(tü(uv  rmv  fnlnXmv  Tr/r  imb 
xri^vxi  yivofi(i’t]v , Sjy  vvv  anuQtiav  xaXovOiv,  üyoQuv  xa) 
7T(iaa(uv. 

2)  Strabo  XIV  S.  668  von  lasos:  .6  xtbSaiv  u xarit  jrjv  otfionu- 

Xinv  Plutarch  Sympos.  IV,  4 , 2 lovg  TTfpl  tt/v  ix^XvoniaXlav 

urttbiSbvrag  fxäaroit  xul  roC  xdibtovog  bS/oig  ilxovovrag. 

3)  Xenoph.  Kyrop.  I,  2,3;  Athen.  VI  S.  224  f. ; vgl.  S.  228'; 
Aristoph.  Erösche  857  Xotdoi)f!aihu  ö' ov  Heftig  nv^iiitg  Tiot/jrdrf  tuonfp 
lifnonibXiöag.  Von  den  Fischhändlern  Athen,  a.  a.  0.,  wo  auch  S.  225** 
ein  Streit,  ob  aeginaeische  oder  attische  Obolen  gemeint  seien. 
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ZU  sorgen  hatte,  so  fanden  sich  in  den  Lagern  und  an  den  Rast- 
plätzen die  Handelsleute  entweder  von  selbst,  wenn  sie  von  der 
Anwesenheit  eines  Heeres  Kunde  erhalten  hatten , oder  auf  eine 
vom  Feldhemi  erlassene  Aufforderung  ein,  um  den  Soldaten 
Lebensmittel  zu  verkaufen.*  Bei  längerem  Aufenthalte  des  Hee- 
res an  demselben  Orte , z.  B.  bei  Belageningen , haben  selbst 
Grosshändler  in  der  Zuführung  derartiger  Bedürfnisse  ihre  Rech- 
nung gefunden.*  Zugleich  war  es  ein  einträgliches  Geschäft,  die 
im  Ganzen  oder  von  einzelnen  Soldaten  gemachte  Beute  aufzu- 
kaufen.® Demi  da  die  Heere  wegen  der  Schwierigkeit  des  Trans- 
portes dieselbe  in  der  Regel  sofort  zu  Gelde  zu  machen  such- 
ten, zu  welchem  Zwecke  die  Spartaner  sogar  besondere  Beamte 
mitschickten,  ‘ so  wurde  sie  in  den  meisten  Fällen  gewiss  bedeu- 
tend unter  dem  wirklichen  Werthe  losgeschlagen  und  der  dabei 
sich  ergebende  Gewinn  war  gross  genug,  um  Handelsleute  zu 
bestimmen,  den  Heeren  auf  ihren  Zügen  zu  folgen,  zumal  da  sich 
dabei  oft  eine  günstige  Gelegenheit  bot,  Kriegsgefangene  als 
Sklaven  anzukaufen.®  Daher  begleiteten  die  Expedition  der 
Athener  nac:h  Sicilien  eine  Menge  von  Privatfahrzeugen  in  der 
ausgesprochenen  Absicht,  Handelsgeschäfte  zu  treiben.® 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  von  einer  Seite  des  Verkehrs  zu 
sprechen,  die  im  Alterthume  zwar  nicht  denselben  Uml'ang  wie 
heutigen  Tages  erlangt  hat,  aber  darum  nicht  von  geringerer 
Wichtigkeit  war,  von  den  Geldgeschäften.  Es  erschien  bei  die- 
sem Gegenstände  zweckmässig,  eine  Trennung  der  gewerbsmässig 
betriebenen  Geldgeschäfte  von  denen  der  Privatleute  nicht  zu 
machen,  sondern  den  gesummten  Geldverkehr  im  Zusammenhänge 

1)  Vgl.  den  häufig  Torkonmenden  Ausdruck  nnaf^tiv  ayo(}äv  in 
Xenoph.  Anab.  II,  4,  9;  III,  1,  2 u.  s.  w.  Kyrop.  VI,  2,  38.  oi  Ttjv  dyo- 
Qttv  nagtaxtvttxÖTes  Ilellcn.  VI,  4,  9.  Aristot.  Oekon.  II  S.  1350'’,  31. 

2)  Bei  Aristot.  Oekon.  II  S.  1350*,  25  finden  sich  im  Lager  l^iro- 
Qoi  xal  uyooaioi.  Xenoph.  X)Top.  VI,  2,  38.  Hellen.  I,  6,  37.  Diod.  XX,  84. 

3)  Diodor  XTV,  79  fixo>.ov^H  d'avTois  d-yooittos  O)ri.os  Trj;  äona- 

4)  leuf  VQonüilai,  Xenoph.  Staat  d.  Laked.  13,  11  i vgl.  Anab.  VII, 
7,  56 ; Hellen.  IV,  1 , 26.  Agesil.  1 , 18. 

5)  S.  Xenoph.  Agesil.  1,  21. 

6)  Thukydid.  VI,  44,  1 
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zu  behandeln,  da  nur  so  eine  ausreichende  Uebersicht  gewonnen 
werden  konnte.  Sobald  Gewerbe  und  Handel  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sich  als  selbständige  Enverbsthätigkeiten 
entwickelt  und  einen  Umfang  von  einiger  Bedeutung  erlangt  hat- 
ten, konnte  cs  nicht  ausbleiben,  dass  das  Geld  nicht  mehr  auf 
seine  einfachste  Verwendung  als  Preismesser  und  Preisausglei- 
cher beschränkt  blieb,  sondern  seine  Natur  als  Waare  deutli- 
cher hervortreten  liess,  und  so  wie  jede  andre  Waare  die 
Grundlage  einer  besonderen  Art  von  Erwerbsthätigkeit  wurde. 
Gewerbliche  und  Uandelsnnternchmungon  erforderten  ein  Capital, 
mit  dem  sie  betrieben  wurden,  mochte  dieses  nun  in  Waaren, 
Rohstoffen  oder  Arbeitskraft  bestehen ; dieses  Capital  aber  wurde 
mittelst  des  Geldes  bescliafft,  und  so  erschien  das  baarc  Capital 
geradezu  als  die  Voraussetzung  jedes  anderen,  als  die  Grundlage 
dos  Geschäftes  überhaupt.  Die  griechische  Sprache  geht  denn 
auch  von  dieser  Anschauung  ans,  indem  die  von  ihr  gebrauchte 
Bezeichnung  für  das  Ca]>ital  nichts  anderes  als  den  Ausgangs- 
punkt, die  Gmndlage  des  Geschäftes  bedeutet.*  So  wie  nun 
Geschäftsleute  das  ilinen  selbst  fehlende  Capital  von  anderen  zu 
erhalten  suchten,  so  musste  auch  bei  zunelunendem  Wohlstände 
und  bei  der  Vermehrung  der  Menge  edler  Metalle,  welche  ^ 
grössere  Summen  haaren  Geldes  in  den  Besitz  einzelner  Perso- 
nen brachte,  für  diese  letzteren  der  Wunsch  sich  geltend  machen, 
diesen  Besitz  in  gewinnbringender  Weise  zu  verwerthen  und  falls 
sie  selbst  nicht  Lust  oder  Gelegenheit  hatten,  denselben  als  Capi- 
tal für  eigne  Geschäftsunternehmungen  zu  verwenden,  ihn  au 
andere  Personen  zu  diesem  Zwecke  zu  überlassen.  Da  dies 
natürlich  nur  unter  der  Bedingung  geschah,  dass  der  Benutzende 
einen  Preis  für  die  ihm  überlassene  Benutzung  des  Capitals 
zahlte,  so  bildete  sich  naturgemäss  das  Zinsgeschäft.  Die  älte- 
ren griechischen  Philosophen,  welche  nationalokonomische  Gegen- 


1)  aifoQ^fj.  Harpokrat.  orav  Tff  ti^tyvQiov  <f^  frfhrjxriv, 

K<f  Ootiri  xaXfttttt  iS(oK  nuQ«  roi'f  lirrixoit.  Xenoph.  Comnient.  II,  7, 
11  dKVtionalhu  flf  fQytor  difOQfii^r.  Vgl.  v.  ü.  £ink.  3,  9 u.  19;  4, 34. 
Lysias  bei  Athen.  XIII  S.  611*  xttTKaxtväCo/Aai  rf/vtiv  fivQei^ixriy 
difOfifiiji  Ji  J^o/jai.  Demosth.  fürPhorm.  11  fjv  iSia  äffoQfiij  rot- 

Xlft  TTpCIff  Jg  TQiCTlfCg. 
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stände  berührt  haben,  fassten  freilieh  grossentlieils  die  Fache 
anders  auf  und  zwar  in  Folge  der  besonderen  Ansichten,  welche 
sie  von  der  Natur  des  Geldes  hatten.  Wegen  seiner  besondem 
Anwendung  gelaugten  sic  nicht  dazu,  das  Geld  mit  den  übrigen 
Waaren  auf  eine  gleiche  Stufe  zu  stellen,  wenn  auch  sonst  ihn' 
Ansichten  von  dom  Wesen  desselben  weit  auseinander  gingen. 
Ans  einer  Mittheilung  des  Aristoteles  ersehen  wir,  dass  manche 
den  Reichthum  nur  in  der  Menge  des  vorhandenen  Geldes  such- 
ten, ‘ also  wohl  demselben  einen  absoluten  Werth  beilegten,  olme 
Rücksicht  darauf,  dass  es  nur  als  Waare,  d.  h.  als  eiu  zum  Ver- 
tauschen bestimmtes  Gut  seine  Bedeutung  habe,  während  andere 
ihm  auch  diesen  Werth  an  und  für  sich  absprachen  und  es  als 
etwas  nichtiges  und  nur  auf  Uebereinkommen  und  Gesetz  beru- 
hendes erklärten.  Platon  nennt  das  Geld  ein  verabredetes  Zei- 
chen zum  Zwecke  des  Tauschliandels , und  bemerkt,  dass  ebenso 
wie  der  Kaufmann  die  Aufgabe  habe,  die  Ungleichheit  des  Vor- 
rathes  von  irgend  welchen  Waaren  auszugleichen,  auch  das  Geld 
dieselbe  Aufgabe  erfülle,*  Auf  dieser  Theorie  fassend  hat  er  in 
seinen  Gesetzesentwürfen  für  den  Gebrauch  innerhalb  des  Lan- 
des eine  Münze  angeordnet,  welche  ausserhalb  desselben  werth- 
los ist,  und  untersagt  den  Bürgern  seines  Staates  das  Auslei- 
hen von  Geld  gänzlich.®  Xenophon  hat  sich  über  die  Natur  des 
Geldes  nicht  direct  ausgesprochen,  doch  bemerkt  er  in  der 
Schrift  von  den  Einkünften,^  dass  beim  Silber  nicht  wie  bei 
anderen  Waaren  eine  Uebei’produktion  und  damit  eine  Verrin- 
gerung des  Werthes  eiutreten  könne,  denn  niemand  habe  so  viel 

1)  Aristot.  Polit.  1,  3 S.  17  A'rd  ynp  röv  nioiTor  noXiilxis 
Ti9iiiai  vü/jCaftaioi  nXff&ot,  Siit  rö  tkqX  tovt'  eiv<u  lijv 

xriv.  'Oii  Ji  Tittlir  tivni  ^oxft  t6  rö/uiafttt  xal  ti?  vöfdos  nar- 

TnTiaai,  tf  vati  rf*  ovSh’. 

2)  Platon  Rcpubl.  II  S.  371**  rofuafta  Si’fjßoXor  rijf  dXXttyfjt 
ivtxa.  Geaa.  XI  S.  918**. 

3)  Platon  Oeaa.  V S.  742. 

4)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,6,  wozu  die  Bemerkung  Kyrop.  VIII, 

2,  23  ov  Toi'S  nXeraia  xni  </ iXnTTot7cef  7iXfT<ntt  (iihauorf- 

anxTovf  tjyovf/at  — liiU’  Sj  dv  xiiialXttl  rt  nXfiara  drr^jini  air  np 
dixa(^)  yQtfaSttC  Tf  TjXilmoif  (fiv  rw  x«t(p,  Tovtor  fyu>  (vüttifiovf- 
atnroj'  votifit»  in  einem  greifbaren  Widerapruohe  ateht. 
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Geld,  dass  er  nicht  noch  nielir  wünsche,  ja  wenn  jemand  seihst 
so  viel  besitze,  dass  er  seinen  Ueberfluss  vergrabe,  so  freue  er 
sich  daran  nicht  weniger  als  am  Gebrauche.  Die  Unzulänglich- 
keit der  Theorie  tritt  bei  beiden  Schriftstclleni  sofort  hervor, 
indem  Platon  für  den  Verkehr  mit  dem  Auslände  die  allgemein- 
gültige griechische  Münze  zulassen  muss,  Xenophon  aber  selbst 
bemerkt,  dass  das  Gold  bei  vermehrter  Produktion  dem  Silber 
gegenüber  im  Werthe  sinkt.  Näher  tritt  Aristoteles  der  Sache, 
indem  er  die  Einführung  des  Geldes  aus  den  Schwierigkeiten  des 
unmitU'lbaren  Tausclihandels  erklärt  und  bemtukt,  man  habe 
deswegen  für  den  Tausch  sich  über  einen  Gegenstand  geeinigt, 
der  selbst  zu  den  nutzbaren  Dingen  gehont  und  für  den  Gebrauch 
des  Lebens  leicht  zu  handhaben  sei,‘  aber  da  er  dem  Gelde  keine 
andere  Bedeutung  als  die  eines  Preismessers  und  eines  Vennitt- 
lers  des  Umtausches  zugestehen  will,*  so  ist  ihm  das  eigentliche 
Geldgeschäft  widernatürlich,  weil  es  seinen  Erwerb  unmittelbar 
aus  dem  Gelde  zieht  und  dasselbe  so  zu  einem  Zwecke  benutzt, 
zu  welchem  cs  nicht  geschaffen  ist.* 

Im  wirklichen  Leben  hat  sich  die  Sache  nach  ihrem  natur- 
gemässen  Entwicklungsgänge,  der  durch  gewaltsames  Eingieifen 
von  irgend  welcher  massgebenden  Seite  nur  wenig  gehemmt  wor- 
den ist,  ganz  anders  gestellt,  und  wenn  auch  der  Hass  gegen 


1)  Aristot.  Polit.  1,3  S.  16  .hö  n(iös  rn?  tiXluyieg  toiovtÖv  u 

(ivr/fttvTO  (TtfKi  «i’roüf  itiö'övae  xnt  lafißavttv , o tüv  xnriaifjmv 
ttirro  ov  ll/e  rijv  /ot(av  tviUTa/ffoitTtov  7t(i6{  i6  C^i’.  Nikom.  Eth.  V, 
8 S.  1133*,  28  oio»'  ö'vntiXXayfxK  Ttjs  %Qeti‘S  rö  vöfuafiu  yfyovi  xitra 
avvtxijxrjv  • xaX  Siu  rovro  Tovvoua  lyti  vofiiOfia,  ori  oii  (f  vatt  üXXä 
röfjti)  tm{ , xa)  t)f’  f)uTv  xtci  notijaai  axQt)(rTOV. 

2)  Nikom.  Eth.  V,  8 S.  1133*,  19  (f«6  nnvra  avußXjittt  tSii  non 

fivai,  fov  fajXv  itXXftyri.  iip'  S TÖ  vüiua/x  (X^X.v!h  xctl  ytvfjal  nmg 
fxfaov  nüvrn  ytto  fterfifi  , o'iare  xkX  zr/v  önenoyt/r  xa'i  ziiv  fXXnrfrtz’, 
Ttöaa  iizza  tXrj  vnoS^fiaz'  laov  oixla  ij  TQotp^.  IV,  1 8.  1119'’,  26 
yQTjfHcza  X^yofifv  nftma  liaun'  ij  «fr«  vojxCafxazi  fitzQtizai.  Rhe- 

tor. II,  36  8.  1391*,  1 6 yaq  nXovren  olov  zififj  zis  rijs  äfVßj-  tiui' 
nl>l<u)',  iftd  (fttlrfzai  oivia  SnttrzK  iXvni  ai'Toi'.  Polit.  I,  3 8.  19  fit- 
znßoX^^  ya(i  (yCrero  yä(ur. 

3)  Polit.  1,3  S.  19  ti'Ioj'(ÖT«iß  fnaitzai  ^ ößoXoaztzzix^,  ßice  zö 
uzz'  ttvzoö  zuv  rofziofiuzoi  iirtti  zijt'  xzijatv,  xcü  ot'x  t<fX  unt{) 

izZOQfadrj. 

BUchaenscbdtt,  Beiitz  u.  Erwerb.  31 
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die  Wucherer  sich  oft  genug  laut  ausgesprochen  hat,  so  hat  doch 
das  Geldgeschäft  nach  allen  Seiten  hin  einen  ansehnlichen  Um- 
fang gewonnen. 

Wenn  wir  zunächst  diejenige  Seite,  welche  in  dem  Auslei- 
hen von  Cai)italien  gegen  Zins  ihr  Wesen  hat,  zur  Betrachtung 
ziehen,  so  kann  nur  im  Vorübergehen,  als  nicht  zum  eigentlichen 
Geldgeschäft  gehörig,  der  Fall  erwähnt  werden,  dass  jemand 
aus  persönlicher  Gefälligkeit  ein  Darlehen  hergiebt,  für  welches 
er  weder  Zinsen  nimmt,  noch  eine  andere  Sicherheit  verlangt, 
als  sie  ihm  das  persönliche  Vertrauen  zu  der  Rechtlichkeit  des 
Darleihenden  gewährt.* 

Boi  dem  eigentlichen  Darlehensgeschäft  kam  es  zunächst 
darauf  an,  für  Capital  und  Zinsen  die  möglichste  Sicherheit  zu 
erhalten.*  Das  einfachste  Verfahren  bestand  darin,  dass  der 
Schuldner  einen  Schuldschein  aussteUtc,  in  welchem  die  Höhe 
des  geliehenen  Capitales,  der  Zinsfuss,  die  Zeit  auf  welche  das 
Darlehen  gegeben  war  und  sonstige  etwa  eingegangene  Bedin- 
gungen verzeichnet  wurden.*  Da  ein  solcher  Schuldschein  erfor- 
derlichen Falls  als  Beweismittel  dienen  muss,  so  waren  noch 
gewisse  Vorsichtsmassregelu  nöthig,  um  einem  Abläugneu  oder 
Ausflüchten  von  Seiten  des  Verpflichteten,  so  wie  Verfälschungen 
des  Documentes  entgegen  zu  treten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 

1)  Vgl.  Demosth.  geg.  Timoth.  2.  Ein  solches  Darlehen  heisst  /«- 
(föiorov.  Pollux  II,  152  jfdQotfoTov  tU  ittveiautt  rö  avfv  avußöXov. 
Hesych.  /fioödoroj' : ä/otjutiTiaTov  äavtiov.  Bekkcr  Anecdd.  Gr.  S.  89, 
23  x^iQOS  äuvtiacu'  Tifi6at()tnoi  Ilnvf.  Schol.  zu  Aristoph.  Vögel 
1663  rö  öpy'i'pto»'  6i  roif  voifois  rft«  /HQÖs  iäiäoOar,  fntiJij  ovx  Ifijv 
ttiTois  xltjQorofiitv.  Vgl.  Diodor  I,  79  «oi'j'j'pny«  äcn'iiauaStti. 

2)  Das  Capital  gegenüber  den  Zinsen  ist  rö  Vgl.  Aristo- 

phan.  Wolk.  1156  xul  rilp/ara  xitl  roxot  rtixofi'.  Demosth.  geg.  Aphob. 
I,  10.  Der  Zins  ist  d roxot  oder  rö  fpyor.  Demosth.  a.  a.  O. 

3)  avyyptttfi^  Demosth.  geg.  Lukrit.  14;  geg.  Nikostrat.  10. /««pd- 
ygtttfov,  wofür  Pollux  II,  162  und  Suidas  aus  llypcrcidcs  anfiihrt. 
Zwischen  beiden  Ausdrücken  suchte  Salmasius  De  modo  usurr.  S.  391  ff. 
vergeblich  einen  Unterschied  festzustellen.  Vgl.  Gneist  Die  formellen  Ver- 
träge des  römischen  Obligationsrechtes  im  Vergleich  mit  den  Geschäfts- 
formen des  griechischen  Hechtes.  Berlin  1845.  Boi  den  Spartanern  xld- 
p«tt.  Plutarch  Agis  13  tk  7ntpd  riöv  /pnoaiwr  ypafj/juriia  n xlÜQta 
xttXovaty. 
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die  Aufzeichnung  in  Gegenwart  von  Zeugen  vorgenommen,  welche 
wenigstens  zum  Theil  mitunterzeichneten.  ‘ ln  manchen  Staa- 
ten mögen  auch  sonst  noch  bestimmte  Formalitäten  üblich  gewe- 
sen sein,  wie  z.  B.  in  Sparta,  wo  man  vor  zwei  Zeugen  ein 
Pergamentstück  in  zwei  Theile  riss  und  auf  jedem  dei-selben  die 
Schuldurkunde  niederschiieb ; eins  dieser  Exemplare  erhielt  der 
Gläubiger,  das  andere  einer  der  Zeugen.^  Ein  ähnliches  Verfah- 
ren schlug  man  auch  anderwärts  ein,  insofern  man  der  grösse- 
ren Sicherheit  halber  die  Schuldverschreibung  in  doppelten 
Exemplaren  ausstelltc  und  eines  dei-selben  bei  einem  zuverlässi- 
gen Manne  deponierte,“  wie  dies  auch,  wenigstens  in  Athen, 
mit  dem  nur  einmal  aufgenommenon  Originaldocument  zu  gesche- 
hen pflegte.*  Nach  einer  freilich  aus  später  Zeit  herrührenden 
Notiz  mögen  auch  an  manchen  Orten  von  Seiten  des  Staates 
Personen  bestellt  gewesen  sein,  vor  welchen,  wie  heut  zu  Tage 
vor  einem  Notar,  dergleichen  Urkunden  aufgenommen  werden 
konnten.^  Endlich  suchte  mau  noch  dadurch,  dass  mau  auch 
bei  der  Auszahlung  des  Darlehens  Zeugen  zuzog,  eine  grössere 
Sicherheit  zu  erlangen.*  Doch  boten  alle  diese  Massregehi  keine 
ausreichende  Bürgschaft  für  die  Erfüllung  der  oingegangenen 
Verpflichtungen,  wofern  nicht  ausserdem  eine  solche  in  der  noto- 
rischen Redlichkeit  des  Schuldners  und  einer  gewissenhaften 
Handhabung  der  Gerechtigkeitspflege  von  Seiten  des  Staates 
gegeben  war,  welche  letztere  selbst  schriftliche  Verträge  über- 
flüssig machen  konnte,  wie  dies  bei  den  Lokrem  der  Fall  sein 


1)  Demosth.  gcg.  Lakrit.  10  ff. 

2)  Schol.  zu  Aristoph.  Vögel  1284  JioaxoQ(it\i  ii'lv  TOii  Tiiot 
vofilumv  TOI'»'  6ai't(^ovrcti  (r  A>j«orjj  thwfjfh'  axuTcUtjv  Jeo  napov- 
Ttuy  ut(fiTV(>onr  xa'i  yQmftiv  i6  avfiß6i.utoy  iv  fxur^QO)  T^ijjUim,  *icl 
TO  fiiv  iv\  Ttov  fttiQTvoon’  äißövat , JO  (ft  iavTov  eyttv . (x^onio  it’iio- 
TM  xkI  «IXoimg,  oi»  l4maTOT{Xr);  h'  rij  'l&axti(i{(ur  7ioi.nf(a  ftß'.  ^Ebenso 
Photios  ^xvriilri,  der  aber  gegen  Ende  offenbar  richtiger  hat  xic'i  iilXoi 

tüf  l4Ql<TTOTfll]f. 

3)  Demosthen.  geg.  Phonn.  32. 

4)  Demosth.  gcg.  Lakrit.  14;  geg.  Phorm.  6. 

5)  Dio  Chrysost.  XXXI,  51. 

C)  Demosth.  geg.  Phorm.  30.  Aristoph.  Wesp.  1152. 

31  * 
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musste,  deren  Gesetegeber  Zaleukos  die  Ausstellung  von  Schuld- 
scheinen verboten  batte.*  Und  um  selbst  den  Schutz,  wclcbeu 
Gesetze  und  Gerichte  gewährten,  noch  wirksamer  zu  machen, 
scheint  es  au  verschiedenen  Orten  mannigfaltige  hierauf  bezügliche 
Fonnalitäten  gegeben  zu  haben,  unter  denen  Darlehnsgeschäfte 
abgeschlossen  wurden.  Bei  den  Kuossiem  z.  B.  war  es  üblich, 
dass  der  Leihende  das  Geld  scheinbar  raubte,  damit  im  Falle 
der  Nichterstattung  mit  härteren  gerichtlichen  Massregelu  gegen 
ihn  vorgegangen  werden  konnte.*' 

Erhöht  wird  die  Sicherheit  dadurch,  dass  ein  Dritter  für  den 
Schuldner  Bürgschaft  leistet,  indem  er  sich  anlicischig  macht, 
falls  jener  seinen  Verpflichtungen  nicht  uaehkomint,  diesel- 
ben zu  übemelunen.*  Die  Bestimmungen,  welche  die  einzelnen 
Gesetzgebungen  hinsicbtüch  der  Tragweite  solcher  Bürgschaftslei- 
stungen getroffen  haben,  mögen  sehr  verschieden  gewesen  sein;* 
in  der  attischen  Gesetzgebung  finden  wir-  die  eigenthüniliche  .Di- 
ordnung,  dass  eine  Bürgschaft  der  Art  füi‘  die  Dauer  eines  Jah- 
res Gültigkeit  haben  solle,  wahrscheinlich  nur  in  dem  Falle,  dass 
über  die  Dauer  keine  ausdrückliche  Verabredung  getrofteu  war.^ 
Beim  Ausbleiben  der  Zahlung  konnte  man  mit  gerichtlichen  Mass- 
regeln  unmittelbar  gegen  den  Bür  gen  verfahren,  ohne  erst  gegen 
den  Schuldner  selbst  klagbar  zu  werden. 

Den  höchsten  Grad  der  Sicherheit  bietet  dem  Gläubiger  für 
das  gegebene  Darlehen  ein  Pfand,  aus  dessen  Werthe  er  sich 
nöthigerrfalls  bezahlt  machen  kann.  Die  Verpfändung  eines  Ge- 


1)  Zenob.  V,  4 ^oxQoi  ras  awt/i^xus:  7ia(iä  ^ioxQoig  tois 

ifvyfotg  lyt'vtTO  jittXtvxoi  xofioO^irjg-  og  vofiov  llhjxt  avyy(>utfitv  ini 
jtöv  i5avtt(j/j(<iuv  fiij  ylvtaSut.  Vgl.  Strabo  VI  S.  260  (Ephoros)  Inat- 
r(T  t(i  ttTtXovftj^nu;  tivtöt'  (ZiiXn'xov)  TifQl  ai fißoXui'oir 

iiaTiiitti.  Diodor  XII,  21. 

2)  Plutarch  Quaestt.  Gr.  53. 

3)  Demoath.  geg.  Lakrit.  15  (ädvnau  itV  x^i]fiuxu  .VpTf'uwrt  np 

Tovntv  uö'tXtfrii,  xeXlvovTOi  loi'jov  xal  li/iarr' 

ftox  j«  ifi'xfuu  xrtzft  tIjv  ai’yy(iaif  ijy.  Bekktr  AueedJ.  Gr.  S.  244,  25 
‘i:yyvr)ii]i  d üritiffyofnroi  äixr)}’. 

4)  S.  Meier  u.  Schömann  AU.  Process  S.  504  ff.,  515  ff.  Platner 
Prozos«  11  8.  301  ff.,  365  ff.  Vgl.  Platon  Gesa.  XII  S.  953”. 

5)  Uemostb.  geg.  Apatur.  27. 
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genstandos  kann  aber  ontwcdoi'  so  geschehen,  dass  derselbe  in 
die  Hände  des  Gläubigers  gegeben  wird  (Faustpfand),  oder  so, 
dass  er  zwar  in  den  Händen  des  Schuldnei-s  bleibt,  aber  das 
Anrecht  anf  denselben  dem  Gläubiger  in  irgend  einer  Weise 
gesichert  wird  (H}iK)thek).  * Als  Faustpfand  kann  jeder  beweg- 
liche Gegenstand  dienen,  wenn  derselbe  überhaupt  einen  reellen 
in  Gold  zu  verwandelnden  Werth  hat;  daher  finden  wir  Erzge- 
räthe,  Gold-  und  Silbersachen,  selbst  ein  Pferd  und  Sklaven  ver- 
pfändet.* Waffen,  Ackergeräth  und  andere  für  das  Leben  unent- 
behrliche Gegenstände  durften  nach  den  meisten  griechischen 
Gesetzgebungen  nicht  als  Pfand  gegeben  oder  genommen  wer- 
den.* In  einzelnen  Fällen  mögen  auch  antichretische  Pfandver- 
träge  geschlossen  worden  sein,  nach  denen  die  Benutzung  des 
verpfändeten  Gegenstandes  an  die  Stelle  der  Zinsen  trat.  Wurde 
zur  bestimmten  Zeit  das  Darlehen  nicht  znrilckgezahlt , so  ging 
nach  attischem  Rechte  das  Pfand  ohne  weiteres  in  den  Besitz 
des  Gläubigers  über.^  Bei  lebenden  Pföndem  war  dagegen  aller- 
dings die  Gefahr  vorhanden,  dass  mit  dem  etwa  eiutretenden 
Tode  derselben  die  Sicherheit  für  das  Darlehen  oder  gar  dieses 
selbst  verloren  ging.* 

1)  Faustpfand  frfyrvnov , Hypothek  rTrofhjxr],  über  deren  Unter- 

schied Salniasins  Ue  modo  usurr.  S.  486  ff.  weitläufig  handelt.  Vgl.  auch 
Platner  Prozess  II  S.  301  ff.  — Verpfänden  ist  allgemein  riSh’Ki,  als 
Pfand  nehmen  TtHfaf^ai,  S.  Lobcck  zu  Phryn.  S.  468.  Aristoph.  Plutus 
451.  Platon  Oess.  VIT  S.  820".  Inschrift  aus  Olbia  Corp.  Inscrr.  II 
nr.  2058  t(5v  «p^örroo’  iVi’rnn’  r«  ffp/t  noi^Qin  flg  Tiji'  7rdJ.f0)j 
^Of.{nr  TTQo;  FToXv/anfiov  nobs  /nvoovi  (xnrbr  xnl  ovx  XvtfK- 

Auch  vnoTift^rni  fr</vnor  Herod.  II,  136,  wiewohl  dieses  Ver- 
bum meistens  vom  Verpfänden  als  Hypothek  gebraucht  wird.  Demosth. 
geg.  Aphob.  I,  17. 

2)  Demosth.  geg.  Timoth.  21  vnolhirnl  iftjntr  rti-tbr  /nlxör; 
geg.  Nikostr.  9 (xtimuktk  xa'i  m^i/nvov  xQvaovv.  Hermipp.  bei  Athen. 
XI  8.  478"  TOI'  Tf  xÖTviov  irpciroi'  ^V(yx’  (rfxvQov,  Lysias  xnxo~ 
Xoy.  10.  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  24.  Vgl.  auch  Athen.  XHI  S.  585*. 

3)  Diodor  I,  79.  Aristoph.  Plut.  450  noTov  ynp  oc  ihtnnrixK, 
lotttv  iV nanl^a  ovx  h’f/vQov  rffl^noii'  ij  uittQKirmi];  spricht  nicht  noth- 
wendig  gegen  die  wirkliche  Durchführung  dieser  Gesetze. 

4)  Demosth.  geg.  Aphob.  II,  18. 

5)  Lysias  xctxoloy.  10. 
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Grösseio  Wichtigkeit  für  den  Geldverkehr  auf  der  ^en 
und  für  die  wirthschaftlichon  Verhältnisse  auf  der  anderen  Seite 
haben  die  Darlehen  gegen  Hypotheken/  welche  ebensowohl  in 
beweglichem  wie  in  unbew'eglichem  Besitze  bestehen  können. 
Von  ersterein  scheinen  namentlich  häufig  Fabriksklaven,  in  der 
Regel  wohl  zusammen  mit  der  ganzen  Fabrik , als  Hypothek 
gegeben  worden  zu  sein,*  oflfenbar  weil  dieselben  an  und  für 
sich  ein  zinsbringendes  Capital  bilden,  an  dem  nöthigenfalls  sich 
der  Gläubiger  ohne  weiteren  Zinsvorlust  sofort  für  seine  Forde- 
rung bezahlt  machen  kann. 

Unter  die  HjT)othekengeschäfte  gehören  zunächst  die  Bod- 
mereiverträge,* die  bei  der  Eigenthümlichkeit  des  griechischen 
Handels  für  die  Handelsplätze  von  besonderer  Wichtigkeit  waren. 
Da  nämlich  der  Grosshändler  seine  Waaren  nicht  anders  als 
gegen  baare  Bezahlung  einkaufen  konnte,  so  bedurfte  er  stets 
zu  seinen  Geschäften  flüssiger  Geldmittel  im  vollen  Betrage  der 
Waare,  welche  er  aus-  oder  cinführen  wollte.  Besass  er  diese 
nicht  selbst,  oder  hatte  er  sie  nicht  durch  Verbindbng  mit  einem 
Gesellschafter  beschafft,  so  suchte  er  sie  durch  Aufnahme  eines 
Darlehens  zu  erhalten,  und  dazu  bot  sich  in  den  grossen  Han- 
delsstädten stets  Gclegeniieit,  da  die  reichen  Bürger  es  meistens 
vorzogen,  ihre  Capitalien  gegen  hohe  Zinsen  andern  zu  überlas- 
sen, als  selbst  Geschäfte  damit  zu  unternehmen.  Gerade  dadurch 
^vu^den  aber  viele  strebsame  aber  mittellose  Leute  veranlasst, 
sich  dem  Geschäfte  eines  Grosshändlers  zuzuwenden.^  Das  Dar- 


1)  Als  Hypothek  verpfänden  ist  ebenfalls  Demosth.  geg. 

Nikostr.  13.  Bckker  Ancedd.  Gr.  S.  263  f.  jrjv  hnoitfixtiv , Srav 

^avt(anut(  T«f  cniyvQtov  (nl  olxitt  ^ X‘‘’Q‘'V  5 «V(Fpa/»d(t^ , ol 

iKaiv  xttlovaiv. 

2)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  4 ; geg.  Aphob.  1 , 24  f. ; vgl.  geg. 
Nikostrat.  10. 

3)  S.  über  diese  Gesehäfte  Hüllmann  Handelsgesch.  S.  167 — 174 
und  besser  Böckh  Staatsh.  I S.  184 — 195. 

4)  Vgl.  Demosth.  geg.  Phorm.  51  itl  yi(Q  evnoQfat  roTg 

voi;  ovx  ttJTÖ  Tiiv  äavd^ofifviov  ükX'  anv  räv  dttvetCovron’  t1a( , xal 
ovte  vavv  ovrt  vavxXt)Q07’  oüt’  (mßttTijV  eor'  rci  rär  ifarti- 

iötTcoy  jufpof  ay 
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lehnsgeschäft  ist  iu  einem  solclieu  Falle  stets  ein  Hypotheken- 
geschäft, * indem  dem  Gläubiger  als  Sicherheit  entweder  das 
Schiff  bestellt  wird,  falls  dasselbe  dem  Schuldner  gehört,*  oder 
die  Waare,  welche  der  Kaufmann  verladen  will,  oder  beides,® 
ja  es  scheint  sogar  vorgekommeu  zu  sein,  dass  ein  Schiffseigner 
das  einzunelimendc  Frachtgeld  als  H.vpothek  für  ein  Darlehen 
stellte.*  lieber  das  Darlehen  wuide  ein  schriftlicher  Vertrag 
aufgenommen,®  in  welchem  zunächst  der  Ort  genau  bezeichnet 
wurde,  nach  welchem  das  Schiff  bestimmt  war,®  meistentheils 
auch  wohl  mit  genauer  Angabe  des  Courses,  welchen  dasselbe 
einzuhalten  hatte,  und  der  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Fahrt 
stattfinden  sollte,  da  durch  diese  Verhältnisse,  insbesondere  auch 
durch  die  Jahreszeit  ein  wesentlicher  Einfluss  auf  die  Grösse  der 
Gefahr,  welche  das  Handelsunternehmen  lief,  ausgeübt  wurde. 
Dabei  wurde  ferner  angegeben,  ob  das  Darlehen  bloss  für  die 
Hinfahrt  oder  für  Hin-  und  Rückfahrt  gegeben  werden  sollte.* 
Im  ersteren  Falle  erfolgte  die  Rückzahlung  des  Capitales  mit 


1)  Die  allgemeine  Bezeichnung  für  ein  solches  Geschäft  ist  txäoan. 
Demosth.  geg.  Aphob.  I,  11.  Harpokrat.  txäoais  - ro  rainxor  Sävuaua. 
Pollui  Vin,  141.  Die  Hypothek  heisst  i'nvTt-xöi’  im  Gegensätze  zu 
fyyi'ov  oder  fyyiiov,  der  Hypothek  die  in  Grundstücken  besteht.  Pollux 
a.  a.  0. ; lU,  84.  Vgl.  Salmasius  De  modo  usurr.  V S.  182  ff. 

2)  (/il  Tij  vi](  (fm  fiitiv  Demosth.  geg.  Zenoth.  14 ; gegen  Apa- 
tur.  6;  geg.  Dionysod.  3;  //rl  Tty  nloiw  geg.  Lakrit.  32. 

3)  Demosth.  geg.  Phorra.  6;  gegen  Lakrit.  10.  Vgl.  §52  ov  (fänxov- 

TOS  Tov  X(ov  äurtCaav , fav  /tij  vTiofhfjxrjv  tinavS-’  oa'  i)V 

TTfol  zbr  %’UVXlriQOV. 

4)  Demosth.  geg.  Lakrit.  32  frfpos  ö dtdnj'f/xwj  (ttI  ro> 
VKiUip,  wo  es  freilich  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  mWor  die  Fracht 
selbst  oder  das  Frachtgeld  bedeutet.  8.  Böckh  Shiatsh.  I S.  184  Anm.  e. 

5)  avyyQtaflj  vairtixrj  Demosth.  geg.  Lakrit.  1.  Bekker  Anecdd. 
S.  283,  9. 

6)  Der  Text  eines  solchen  Vertrages  findet  sich  bei  Demosth.  geg. 
Lakrit.  10—13.  Vgl.  geg.  Dionysod.  5 u.  6. 

7)  Jones  ist  IrtqönXovv  6av((iuv  ünyuQiov  Demosth.  geg.  Diony- 

sod. 29;  r«  hf(>6nXo(t  <Xavf(^fiy  geg.  Phorm.  8;  22  u.  26;  dieses  äfttfio- 
TtQÖnlovv  ättvtiinv  geg.  Phorm.  6;  23  u.  28.  Pollux  VIII,  141.  Sui- 
das  brav  rtf  vtWTixöv  iavtlari  dävdov,  fni  Ti^  xal 

iv^ivJe  TiXevOttC  not  xüxiiHtv  iv&tiät,  tovto  itfUfjOxiqönXovv  xuXhtch. 
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den  Zinsen  am  Orte  der  Bestimmung  an  den  Gläubiger  selbst, 
wenn  dieser,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint, 
die  Reise  mitmachte,*  oder  an  einen  Bevollmächtigten,  der  dort 
ansässig  war  odi'r  den  der  Gläubiger  zu  seiner  Vertretung  mit- 
geschickt hat.*  Im  anderen  Falle  war  die  Zahlung  nach  der 
Heimkehr  innerhalb  einer  festgesetzten  Frist  zu  leisten.*  In  dem 
Vertrage  wurde  ferner  festgestellt,  welche  Waaren  und  in  wel- 
chem Wertlie  der  Schulduet  verladen  soll,  wobei  m der  Regel 
der  Gläubiger  sich  Waaren  von  einem  höheren  Werthe,  als 
seine  Forderung  bctnig,  als  Hyiwthek  geben  liess.^  Denn  da 
der  Preis  der  vertragsmässigen  Waare  in  der  Zwischenzeit  sin- 
ken oder  dieselbe  sonst  eine  Werthverminderung  erleiden  konnte,* 
so  würde  der  Gläubiger  möglicher  Weise  Verluste  zu  befürchten 
gehabt  haben,  wenn  er  nur  Waare  von  einem  dom  Darlehen 
gleichen  Werthe  als  Sicherheit  hatte.  In  einer  Rede  des  Demo- 
sthenes finden  wir  einen  F'all  erwähnt,  dass  auf  eine  Ladung 
drei  Hypotheken  im  Betrage  von  7500  Drachmen  aufgenommen 
werden,  wogegen  sich  der  Schuldner  verpflichtet,  Waaren  im 
Werthe  von  11500  Drachmen  zu  verladen,  wovon  siwciell  füi- 
4000  Drachmen  Waare  als  Hypothek  für  das  eine  Darlehen  von 
2000  Drachmen  bezeichnet  werden ; an  einer  anderen  Stelle  hat 
eine  Ladung  Wein,  auf  welche  dreissig  Minen  geliehen  sind,  den 
Wertli  von  einem  Talente.®  War  das  Schiff  selbst  als  Hypothek 
gegeben,  so  mochte  es  genügen,  wenn  dessen  Weith  der  Höhe 
des  Darleb(‘ns  gleichkam,  da  hier  ein  Verlust  durch  Sinken  des 
Preises  nicht  zu  befürchUm  war.’  Endlich  wurde  in  dem  Ver- 
trage die  Höhe  der  zu  zahlenden  Zinsen  angegeben.  Dazu  kom- 
men dann  noch  in  einzelnen  Fällen  besondere  Bedingimgen, 
welche  der  Schuldner  eingeheu  muss.  So  werden  z.  B.  Conven- 


1)  Demosth.  geg.  Kallipp.  ZO. 

2)  Demosth.  geg.  Phorm.  8 u.  26. 

3)  Demosth.  geg.  Lakrit.  11. 

4)  Demosth.  geg.  Lakrit.  10. 

5)  S.  Demosth.  geg.  Zeiiotbem.  25  f. 

6)  Demosth.  geg.  Phorm.  6 ; gegen  Lakrit.  10  f.  vgl.  mit  18. 

7)  Ein  Beispiel  bei  Demosth.  geg.  Apatur.  6 u.  12,  wo  der  Ver- 
kaufspreis des  Schiffes  dem  Darlehen  gleich  ist. 
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tionalstrafcn  für  dou  Fall  der  nicht  pünktlichen  Erfüllung  des 
Contractes  festgesetzt , * die  in  einem  bei  Demosthenes  vorkom- 
ineuden  Falle  in  der  Zahlung  der  doppelten  Schuldsumme,*  in 
einem  zweiten  in  der  Zahlung  von  5000  Drachmen  bestehen, 
während  das  geliehene  Capital  2000  Drachmen,  die  Zinsen  600 
Drachmen  betragen.  Auch  über  die  Hypothek  hinaus  suchte 
man  wohl  noch  Sicherheit  zu  erhalten-,  wie  beispielsweise  aus- 
bedungen wird,  dass,  falls  durch  etwaigen  Verkauf  oder  Verpfän- 
dung der  Hypothek  der  Gläubiger  nicht  gedeckt  sein  sollte,  er 
das  übrige  Vermögen  des  Schuldners  in  Anspruch  nehmen  könne.® 
Mit  der  Aufnahme“  und  Aufbewahrung  des  schriftlichen  Vertrages 
verfuhr  man  in  der  oben  für  die  Schuldscheine  überhaupt  ange- 
gebenen Weise. 

Da  die  Hypothek  in  solchen  Fällen  nicht  allein  in  den  Hän- 
den des  Schuldners  blieb,  sondern  auch  von  dem  Aufenthalts- 
orte des  Gläubigers  entfernt  wurde  falls  derselbe  nicht  an  der 
Reise  Theil  nahm,  also  zeitweise  füi“  ihn  unerreichbar  war,  so 
suchte  man  noch  auf  jede  mögliche  Weise  Sicherheit  für  die  Er- 
füllung des  Vertrages  zu  erhalten,  namentlich  suchte  der  Gläu- 
biger es  zu  erreichen,  dass  an  dem  Orte,  wo  der  Vertrag 
geschlossen  war,  jemand  znrückblieb,  an  den  er  sich  nöthigen- 
falls  halten  konnte.®  In  Athen  standen  ihm  ausserdem  auch 
strenge  Gesetze  schützend  zur  Seite,  welche  denjenigen,  der  dem 
Gläubiger  unredlicher  Weise  die  Hj^pothek  entzog,  selbst  am 
Leben  straften.®  Aehnliche  Gesetze  werden  wir  auch  in  andern 
Staaten,  wenigstens  in  solchen,  für  die  der  Handel  von  besonde- 
rer Bedeutung  war,  voraussetzen  dürfen. 

Die  Gefahr  für  das  Capital,  welche  das  Unternehmen  an 
und  für  sich  dadurch  herbeiftlhrt , dass  die  Hypothek  gewissen 
uachtheiligen  Zufälligkeiten  ausgesetzt  ist,  übernimmt  der  Gläu- 
biger allein,  so  dass,  wenn  durch  Unwetter,  Seeraub  oder  andere 

1)  fniTfuin  Demosth.  gcg.  Phomi.  26 ; geg.  Dionysod.  10. 

2)  Demosth.  gcg.  Dionysod.  38  vgl.  mit  20,  27,  41,  44  u.  45;  geg. 
Phorm.  33  vgl.  mit  23. 

3)  Demojth.  geg.  Lakrit.  12. 

4)  Demosth.  geg.  Lakrit.  16. 

5)  Demosth.  geg.  Phorm.  50. 
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Unfälle  Schiff  oder  Ladung  verloren  geben,  derselbe  Capital  und 
Zinsen  einbüsst;'  ftir  den  Fall  eines  theil weisen  Verlustes  traf 
man  besondere  Verabredungen,  z.  B.  in  einem  vorliegenden  Falle, 
dass  das  Gerettete  Eigenthum  des  Gläubigers  sein  solle.  Daher 
pflegten  auch  die  Schuldner  bei  der  Abfahrt  Zeugen  hinzuzuzie- 
hen, um  festzustellen,  dass  jetzt  die  Hypothek  auf  Gefahr  des 
Gläubigers  in  See  gehe.  * So  bildete  diese  Art  des  Darlehens 
zugleich  eine  Assecuranz  für  Schiff  und  Ladung,  und  es  ist  kaum 
zu  bezweifeln,  dass  solche  Darlehen  oft  nur  zum  Zwecke  der 
Assecuranz  genommen  worden  sind,  während  sie  andrerseits  auch 
wohl  von  Mitreisenden  gegeben  werden  mochten,  um  das  Geld, 
welches  sie  für  das  Ziel  ihrer  Reise  mitzunehmen  hatten,  wäh- 
rend derselben  nutzbar  anzidegen. 

Den  höchsten  Grad  der  Sicherheit  bietet  diejenige  H}'po- 
thek,  welche  in  unbeweglichem  Eigenthume,  Landbesitz  oder 
bebauten  Grundstücken,  besteht.®  Das  Anrecht  des  Gläubigers 
an  eine  solche  H}'pothek  wurde,  wie  cs  scheint,  ziemlich  allge- 
mein in  Griechenland  dadurch  gewahrt,  dass  man  an  dem  betref- 
fenden Grundstücke  eine  steinerne  Tafel  aufstellte,  auf  wel- 
cher der  Name  des  Gläubigers  und  die  Schuldsumme  verzeich- 
net waren,*  ohne  dass  es  jedoch  unbedingt  der  Aufstellung  der- 
selben bedurft  hätte,  um  den  rechtlichen  Anspruch  zu  begründen. 
Diese  Tafeln  gaben  zugleich  für  etwa  später  eintretende  Fälle 


1)  Demosth.  geg.  Lakrit.  13;  geg.  Zenothem.  5.  Bekker  Anecdd. 
S.  283,  9 ravxixi)  avyyQutftj:  vitvitxov  davtioiia,  S nouiraC  ti;  hii 
vTioS^rjX^  j’fcaf,  np«  aufttCr)-  ti  St  firj,  aTimtexo  T(fi  Safnarj 
xal  t6  xKpätttioy. 

2)  Demosth.  geg.  Phorra.  28. 

3)  lyyuov  oder  tyytxov  SaveiOfia  Pollux  HI,  84;  VIH,  141; 
rdxof  tyyvos.  Vgl.  über  d.  Ausdruck  Salmaaius  De  modo  usurr.'  S.  78  ff. 
Böckh  Staatsh.  I S.  181. 

4)  Eine  solche  Tafel  heisst  öpof.  Pollux  HI,  85  oqovs  /(fiarn- 

vai  , KO-oi  S‘f;v  fj  rtf  SxjXovaa  ms  tariv  vTro/Qfmv  tivt 

TO  ym^lov.  Harpokrat.  opos:  ovrtos  ixukovy  olUmxoi  rä  tnövra  lois 
vnoxttfjtvais  oixiats  xal  yrngtoig  yQn/T/rttTa  cfijAoiira  Sri  vTtöxtivrai 
Saviiarij.  Ders.  unter  uotixtov  /tapfor.  Bekker  Anecdd.  S.  192,  5 
Spor  ycoQUo:  lov  Savttan/i^vov  rö  övo/xa  (yQatptro  (lg  oavlSa 

xaX  (xq(/xSto  ini  Tov  tiyQoij.  Vgl.  über  diese  Tafeln  im  Allgemeinen 
Wescher  in  der  Beruo  arehüol.  1867.  Bd.  XV  S.  36  ff. 
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einem  weiteren  Gläubiger  Auskunft,  wie  weit  das  Grundstück 
bereits  verschuldet  war.^  Eine  Anzahl  solcher  Tafeln  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  haben  sich  aus  dem  Alterthume  erhalten.* 
An  einigen  Orten  gab  es  auch  unter  Aufsicht  des  Staates 
gefühlte  Hypothekenbücher,  in  welchen  die  sämmtlichen  Grund- 
stücke des  Ortes  verzeichnet  waren  und  in  welche  sowohl  die 
Besitztitel  wie  die  auf  dem  Grundstück  lastenden  Schulden  ein- 
getragen wurden.  * Bestimmte  Nacliricht  über  das  Vorhanden- 
sein dieser  Einrichtung  haben  wir  von  Chios  und  aus  späterer 
Zeit  von  Aphrodisias  und  Smyrna.^  Die  Hypothek  gewährt  aber 
dem  Gläubiger  insofern  Sicherheit  für  sein  Darlehen,  als  er  bei 
Zahlungsunfiüiigkeit  des  Schuldnci-s  sich  in  den  Besitz  dos  Grund- 
stückes setzt,  und  zwar,  wenigstens  nach  attischem  Rechte,  ohne 
erst  ein  gerichtliches  Verfahren  einleiten  zu  müssen;*  ja  es 
scheint,  als  ob  er  nicht  bloss  aus  dem  beim  Verkaufe  des  Grund- 


1)  Vgl.  Deraogth.  geg.  Phaenipp.  5. 

2)  Corp.  Inscrr.  1 nr.  630  'Eni  0{oy>(>aaTov  tt^/onog , Hqo;  ym- 
^lov  Tiftijs  (noiftii-ofi/vrif  'l>ccvoriTQttTm  ITuittv.  XX.  Die  anderen  s.  bei 
Böckh  Staatsk.  1 S.  180  Anm.  6.  — Vgl.  Rangab^  Antiq.  hellen.  II 
nr.  886  Sqos  o/xi'ag  xui  ymolov  TifioarQ(tTrjs,  l^vaxccfailer  Trjaicf  üros 
ääflUf  fig  ylriex^d);,  wenn  dies  nicht  vielleicht  bloss  ein  Gränzstein  mit  dem 
Namen  der  Besitzerin  ist. 

3)  Theophrast.  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  22  oi>  ygr]  ä“ ä^'i’Ofiv  ozi 
ai  nQoyQKtf  ut  xul  itl  nnoxriQvicig  xtti  oliog  Sau  npos  rttg  dfJtfiaßrjjTi- 
attg  iail  ndvT  Ij  t«  nXeiaja  d»’  iXXeKfnv  h^Qov  roftov  zOXtrai'  na(> 
oig  yitQ  uruyQntfi]  rtäv  xrtjfjiäTM’  (axl  xal  rmv  avftßoXaiiov , fxt(- 
vtitv  tan  -futätiv  i>  fXtvOiQa  xol  avina(fa  xal  rä  avroS  nuXii 
(fixa^cag. 

4)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347*’,  36  Xtoi  dl  vöfzov  atrog  avzotg 

dnoyQtt(fta{Xai  tk  t)g  to  dtjfioaiov  u.  s.  w.  — Inschriften  von 

Aphrodisias  im  Corp.  Inscrr.  II  nr.  2826  und  ff.  erwähnen  öfter  ein 
if.vXäxiov,  in  welchem  offenbar  ausser  den  die  Grundstücke  betreffenden  Do- 
’enmenten  auch  Verzeichnisse  von  der  Art  der  Hypothekenbücher  aufbewahrt 
wurden.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  663.  Bbenso  in  Smyrna  nr.  3282; 
ein  xQff^ff  dXtt^  in  Philadelphia  nr.  3429. 

5)  Bckker  Anecdd.  S.  249,  18  tfißartCa  rö  töv  StniKirt]V  ifußa- 
TtCaai  xal  (lafXüfiv  tlg  rd  xrtifzaTa  rof?  (moxoiov.  Demosthen.  geg. 
Spud.  7 rdr  vöfiov  Sg  oix  iq  diBpf^di/r,  8aa  rtg  itntT^firjOtv , tlvai 
ß/xag.  Die  ürtouftrjftaTa  sind  aber  in  dieser  Hinsicht  den  Hypotheken 
gleich  zu  achten.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  1 8.  200. 
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Stückes  gelösten  Geldo  sich  für  seine  Forderung  befriedigen 
konnte,  sondern  in  den  vollen  Besitz  der  ganzen  Hypothek  trat, 
wenigstens  finden  wir  in  einer  Erzählung  bei  Strabo,  dass  in 
Kyme  Gläubiger  des  Staates,  denen  die  öffentlichen  Hallen  als 
Hypothek  gegeben  waren,  sich,  als  die  Zahlung  ausblieb,  in 
den  unbeschränkten  Besitz  derselben  setzten.*  Daher  steht  auch 
dem  Schuldner  über  die  Hypothek  nur  eine  beschränkte  Verfü- 
gung zu,*  indem  er  dieselbe  weder  veräussem,  noch  ohne  Geneh- 
migung des  Gläubigers  weitere  Schulden  auf  dieselbe  machen 
darf,®  vielleicht  nur  insoweit,  als  der  mnthmassliche  Werth  der 
Hypothek  das  Darlehen  nicht  überstieg.  Hatten  aber  mehrere 
Gläubiger  auf  dieselbe  Hi-pothek  Geld  geliehen,  so  hatte,  falls 
der  Erlös  aus  dem  Verkaufe  derselben  nicht  zur  Befriedigung 
beider  ausreichte,  der  frühere  Gläubiger  das  Vorzugsrecht.^  Da 
unter  diesen  Umständen  ein  unserem  gerichtlichen  Subhastations- 
verfahren  entsprechendes  Vorgehen  nicht  möglich  war,  so  konnte 
eine  Hj’pothek  nur  für  diejenigen  eine  Sicherheit  bieten,  welche 
wirklich  im  Stande  waren,  den  Besitz  derselben  anzutreten,  also 
unter  den  gewöhnlich  vorkommenden  Verhältnissen  diejenigen, 
welche  die  zum  Besitze  von  Grundeigeuthum  erfoinlerlichen 
Eigenschaften  besassen,  da  sie  ohm'  diese  bei  Zahlungsunfähig- 
keit des  Schuldners  ihr  Recht  nicht  bis  zur  Besitznahme  dos 
Pfandes  verfolgen  konnten.®  Freilich  wird  uns  der  eigenthflm- 
liche  Fall  erzählt,  dass  die  l,ampsakencr  gegen  ein  Darlehen  ihre 
Burg  verpfändet  hätten,  obgleich  hier  kaum  anzunehmen  ist,  dass 
der  Gläubiger  beim  Ausbleiben  der  Zahlung  in  den  Besitz  der- 
selben gesetzt  worden  wäre.®  Wahrscheinlich  war  es  hier  mehr 
um  das  Einhalten  einer  herkömmlichen  Form  als  um  eine  wirk- 


1)  8trabo  XIII  S.  622.  Vgl.  Demosth.  gcg.  Apatur.  6;  gcg. 
Lakrit.  12. 

2)  Detnosth.  geg.  Nikostr.  10;  vgl.  gcg.  Timoth.  11. 

S)  Demoath.  geg.  Lakrit.  11  u.  .32.  Bekkcr  Anecdd.  S.  259,  1 otnr 
df(tni’f<xdro?  Tiros  xfd  fpf^voittaavzos  otxiar  ij  jjroififov  f7ii<farf(a^  ns 
?Tfpof  /rri  Tois  niTots  ivf^vQois,  IniSavnaai  Ifytttti. 

4)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  28. 

5)  Demosth.  für  Phorm.  6;  vgl.  Aristot.  Ockon.  II  S.  1347*,  3. 

6)  Athen.  XI  S.  SORf. 
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liehe  Verpfandung  zu  thun,  da  doch  wohl  die  Gemeinde  au  sich 
hinreichende  Sicherheit  bot.  E.s  ist  aber  klar,  dass  bei  den 
angegebenen  Verhältnissen  es  den  Metoeken,  denen  das  Recht 
des  Grundbesitzes  mangelte,  unmöglich  gemacht  war,  Gelder  auf 
Hypotheken  auszuleihcn. 

Man  bediente  sich  bei  Hypothekengeschäften  auch  zuweilen 
einer  Vertrags  form,  dmch  welche  ein  Verkauf  der  Hypothek  mit 
dem  Rechte  des  Rückkaufes  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  für 
den  Schuldner  fingiert  wurde, * wobei  die  beiderseitigen  Rechte 
wie  bei  dem  gewöhnlichen  Hypothekengeschäfte  durch  Aufstellung 
von  Tafeln  gesichert  wurden.*  Hauptsächlich  wurde  diese  Form 
wohl  in  dem  Falle  angewendet,  dass  der  Ertrag  der  Hypothek 
dem  Gläubiger  statt  der  Zinsen  überlassen  wmde;*  doch  finden 
wir  auch  erwähnt,  dass  bei  einem  solchen  Vertrage  die  Hypo- 
thek in  den  Händen  des  Schuldners  blieb,  indem  ihm  dieselbe 
der  Form  nach  von  dem  Gläubiger  gegen  den  Zinsbetrag  des 
Darlehens  vermiethet  wurde.  ^ Dass  man  je  nach  den  Umstän- 
den noch  manche  andere  Formen  gefunden  hat,  um  Sicherheit 
für  ein  Darlehen  zu  erhalten,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  So 
wird  z.  B.  erzählt,  dass  die  Abydener  in  einer  Zeit  der  Noth 
den  Ertrag  der  Ernte  im  voraus  gegen  ein  Darlehen  verpfän- 
deten.® Ja  in  älteren  Zeiten  setzte  in  der  äussersten  Noth  der 
Schuldner  seine  eigene  Person  zum  Pfände,®  so  dass  er  im  Falle 
der  Zahlungsunfähigkeit  dem  Gläubiger  als  Sklave  auheimfiel 
eine  barbarische  Sitte,  welche  in  Athen  durch  die  Gesetzgebung 
Solons  beseitigt  wurde,  während  sie  in  anderen  griechischen 
Staaten  noch  länger  bestanden  zu  haben  scheint.® 

1)  TiQäati  tnl  kvnti.  Vgl.  Pemosth.  geg.  Apatur.  8. 

2)  Kangabd  Antiq  helldn.  II  nr.  883  opof  otxfaf  fnl 

i.vnii  Tll  liii/eifrjuo)  Alyilift;  desgl.  nr.  884  u.  885.  Böckh  Staatsh.  I 
S.  180  Anm. 

3)  Pemosth.  geg.  Spudias  5. 

4)  Pemosth.  geg.  Pantaenet.  5. 

5)  Aristotcl.  Oekon.  II  8.  1349*,  5. 

6)  iiil  awfiuTi  d'avti'iia&ui.  S.  Sulmasias  de  modo  usurr.  S.  748  ff. 

7)  Plutaroh  Solon  15;  Solon  bei  Peraosthen.  v.  d.  Trugges.  255 
V.  24. 

8)  Piodoi  I,  79;  Lysias  geg.  Eratosth.  98.  Isokrat.  Plataik.  48. 
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Die  Rückzahlung  des  geliehenen  Capitales,  bei  den  Seever- 
trägen unter  Hinzufügung  der  Zinsen,  fand  gegen  eine  Quittung* 
und  wahrscheinlich  mit  Vernichtung  der  Schuldurkimde  statt, 
doch  pflegte  man  auch  hierbei  der  grösseren  Sicherheit  halber 
Zeugen  hinzuzunehmen.* 

Es  möchte  an  dieser  Stelle  nicht  unangemessen  sein,  von 
einer  All  des  Geldgeschäftes  einige  Worte  zu  sagen , welche  frei- 
lich für  das  Alterthum  nicht  im  entferntesten  die  Bedeutung 
gehabt  hat  wie  für  die  neuere  Zeit,  von  den  Staatsanleihen. 
Obgleich  die  Fiuanzvenvaltungen  der  griechischen  Staaten  durch- 
aus darauf  beruhten,  den  Bedarf  des  Staates,  so  weit  nicht  regel- 
mässig laufende  Einnahmen  genügten , durch  Besteuerung  der 
Bürger  zu  decken,  so  konnten  dennoch  ausserordentliche  Um- 
stände eintreten,  unter  denen  die  Ausführung  einer  solchen 
Finanzoperation  nicht  möglich  war  und  nur  die  Anleihe  als  Aus- 
kunftsniittel  blieb.®  Eine  ziemliche  Anzahl  von  Fällen  aus  ver- 
schiedener Zeit  zeigen  uns  ungefähr  das  dabei  eingehaltene  Ver- 
fahren. Das  nächste  freilich  tyrannische  Mittel  ist  das  der 

1)  Eine  solche  Quittung  heisst  wenigstens  bei  Späteren  reno^tj. 
Artemidor  IV,  80  (ni9vfxmv  rif  T^xvtav  iSo^t  yoffärrti}  dwniTijtr«?  rö 
X^iot  uTTolaßiiv  xnl  u~roy)]V  Tij)  /ijetoartj  äovrat.  Vgl.  Salmasius  de 
usuris  S.  131  f.  Das  Wort  aTtoyr)  ist  gebildet  Yon  an^yttr  ==■  äntth)- 

dos  sich  oft  in  diesem  Sinne  findet.  Eallimach.  Epigr.  22  in  An- 
thol.  Gr.  ed.  Jacobs  I S.  217  rö  Jfpt'of  Corp.  Inscrr.  Gr.  I 

S.  74.5 ; III  nr.  4866.  Cnrtius  Ancedd.  Dclph.  S.  59  nr.  9 retv  rtfxär 
Ü7x(yti  nüattv.  Inscrr.  Delph.  p.  Wcscher  ct  Foucart  nr.  363  rnr  rtfiär 
an(yii.  Noch  häufiger  findet  sich  mit  gleicher  Bedeutung  hyuv.  S.  Sui- 
das  än(yb)-.  avrl  rov  ttndaßov.  Vgl.  Wyttenbach  zu  Plutarch  Th.  VI 
S.  814  und  Sturz  De  dialecto  Maced.  S.  147. 

2)  Demosth.  geg.  Phorm.  30. 

3)  AVachsmuth  Hell.  Altcrth.  II  S.  65  hat  merkwürdiger  Weise  schon 
in  Homers  Odyss.  tf> , 17  und  Ilias  686  ff.  die  Erwähnung  einer  durch 
die  Gesammtheit  TerbUrgten  Schuld  gefunden,  obgleich  es  klar  ist,  dass 
dort  mit  dem  yaioi  oiptCXfiv  nichts  gemeint  ist,  als  durch  einen  Baubzug 
einen  anderen  beschädigt  haben,  für  welche  Beschädigung  jener  andere  Scha- 
denersatz sucht.  — Dagegen  scheint  die  Zeit  des  Verfalls  eine  grosse  Zahl 
griechischer  Städte  in  Schulden  gestürzt  zu  haben.  Vgl.  von  Knidos  Pli- 
uius  Naturgesch.  XXXVI,  4 § 21  ; von  Tenos  Corp.  Inscrr.  II  nr.  2335; 
von  den  kleinasiatischen  Städten  überhaupt  Cicero  Br.  an  seinen  Bruder  I, 
1,9;  aus  noch  späterer  Zeit  von  Olbia  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2058. 
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Zwangsanleihe,  welche  man  zahlungsfähigen  Bürgern  auferlegte, 
wobei  es  mit  der  Wiedererstattung  nicht  immer  allzu  genau 
genommen  worden  sein  mag.‘  Ausserdem  entnahm  man  Gelder 
aus  dem  Eigenthume  der  Heiligthümer  des  eignen  Staates  unter 
der  Form  einer  Anleihe,  wie  dies  z.  B.  in  Athen  unter  gewis- 
sen Verhältnissen  häufig  geschehen  ist.*  Häufig  scheint  es  vor- 
gekommen zu  sein,  dass  Staaten  bei  den  grossen  Heiligthümem 
in  Delphi,  Delos,  Ephesos  und  anderen,  von  deren  Geldgeschäf- 
ten weiterhin  noch  einiges  beigebracht  werden  wird,  Anleihen 
aufnahmen,  deren  pünktliche  Zurückzahlung  schon  die  Heiligkeit 
jener  Gelder,  die  ja  Eigenthum  des  Gottes  waren,  zur  Gewis- 
senssache machte.®  In  allen  diesen  Fällen  wird  kaum  eine 
andere  als  eine  formale  Sicherheit  bestellt  worden  sein,  was  sich 
auch  in  dem  seltneren  Falle  annehmen  lässt,  dass  ein  Staat  bei 
einem  anderen  befreundeten  Staate  eine  Anleihe  machte.  ‘ Anders 
stellte  sich  die  Sache,  wenn  ein  Staat  bei  einem  Privatmanne 
Geld  aufnahm,  denn  alsdann  nahm  das  Geschäft  durchaus  den- 
selben Charakter  an,  me  ihn  das  Darlehensgeschäft  unter  Pri- 
vatpersonen hatte.  Es  sind  schon  im  Vorbeigehen  die  Beispiele 
erwähnt  worden,  dass  die  Kymaeer  ihre  öffentlichen  Hallen,  die 
Lampsakener  ihre  Burg  als  Hypothek  gaben,  in  einer  Inschrift 
finden  wir  angegeben,  dass  die  Bewohner  von  Olbia  in  der  Noth 
sogar  die  werthvollcu  Tempelgeräthe  verpfändeten,  und  der 
Sache  nach  stimmt  es  damit  überein,  wemi  die  Bewohner  von 
Oreos  dem  Demosthenes  angeblich  für  eine  Schuld  ihre  Ein- 
künfte verpfändeten,  wenngleich  diese  Schuld  nicht  aus  einer 
Anleihe  erwachsen  war.®  Kaum  zu  den  Staatsanleihen  sind  An- 
leihen wie  die  zu  rechnen,  welche  der  Athener  Kleisthenes  in 
Delphi  zu  seinen  Unternehmungen  gegen  die  Tyrannen,®  oder 


1)  Von  Chios  Ariatot.  Ookon.  II  S.  1348*,  1;  von  Mende  ebend. 
S.  1350*,  12  ; von  Dionysios  ebend.  8.  1349*,  20.  Vgl.  Böckh  Staatsh. 
I 8.  767. 

2)  8.  Bückh  Staatsh.  I 8.  581  f. 

3)  Vgl.  Thukyd.  I,  121.  Corpus  Inscrr.  I nr.  168. 

4)  Quintiliau.  Instit.  Orat.  V,  10,  111. 

5)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2058.  — Aeschin.  geg.  Ktesiph.  104. 

6)  Isokrat.  v.  Umtausch  232;  vgl.  Demoath.  geg.  Meid.  144. 
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die,  welche  die  Dreissig  in  Athen  bei  den  Spartaneni  machten,* 
wenn  auch  in  dem  letzteren  Falle  dieselbe  später  von  den  Athe- 
nern als  Staatsschuld  anerkannt  wurde,  und  die  erstere  im  Inter- 
esse des  Staates  aufgenommen  worden  war.  Denn  es  kamen 
hier  zunächst  als  Leihende  nur  die  Personen  in  Betracht,  gerade 
wie  bei  Dejmsiten,  welche  reiche  Athener  dem  Lykurgos  wäh- 
rend seiner  Finanzverwaltung  anvertrauten,  nur  das  persönliche 
Vertrauen,  welches  jener  Mann  besass,  massgebend  war,  wenn- 
gleich er  von  jenen-  Geldern  für  den  Staat  Gebrauch  machte.* 
Der  Ziusfuss  für  ansgeliehene  Capitalien  war  dem  beliebi- 
gen Uebereinkommen  der  Betheiligten  überlassen,  denn  von 
irgend  welchen  Beschränkungen  von  Seiten  des  Staates  findet 
sich  keine  Spur;  selbst  in  den  solonischen  Gesetzen,  die  doch 
unter  Verhältnissen  gegeben  waren,  welche  leicht  auf  Zinsbe- 
schränkungen führen  koimten,  finden  wir  eine  Bestimmung,  welche 
ausdrücklich  gestattete  Geld  zu  jedem  beliebigen  Zinsfusse  aus- 
zuleihen.®  Die  gesammten  wii-thschaftlichen  Verhältnisse  brach- 
ten cs  aber  mit  sich,  dass  der  durchschnittlich  gegebene  Zins- 
fuss  verglichen  mit  dem  heut  üblichen  hoch  war.  Denn  einer- 
seits war  das  baare  Geld  verhältnissraässig  knapper  und  in  Capi- 
talmassen  schwerer  zu  beschafleu,  da  es  weder  für  den  kleinen 
noch  für  den  grossen  Verkehr  einen  Ersatz  desselben  in  Werth- 
zeichen wie  Banknoten,  Wechseln  und  dergleichen  gab  und  jedes 
Kaufgeschäft  unmittelbare  Zahlung  in  klingender  Münze  erfor- 
derte; andrerseits  schuf  die  geringere  Sicherheit,  namentlich  für 
Ausstände  im  Auslande,  und  die  nicht  zu  verkennende  Unzuver- 
lässigkeit der  Rechtspflege  einen  Mangel  an  Vertrauen,  der  die 
grössere  Gefahr  nur  mit  der  Aussicht  auf  grösseren  Gewinn 
wagen  liess.  Dass  dieser  letztere  Umstand  der  einflussreichere 
gewesen  ist,  zeigt  sich  unter  anderem  auch  darin,  dass  der 
Zinsfuss  für  ausgeliehene  Capitalien  bei  w-eitem  höher  ist  als 


1)  Xenoph.  Hellen.  II,  4,  28;  Plutarch  Lysund.  21.  Demogtb.  geg. 
Leptin.  11. 

2)  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  841’’  und  Volksbcscblugs  ebend.  S.  852*’. 

3)  Lysias  geg.  Theomn.  I,  18  t6  ftQyi(>iov  araaiuor  tirtu  ty 
ÖTToaiii  Sr  ßovlriTcci  o ÖKVt(i<»v. 
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Hausmiethc  und  Pacht  für  Grundstücke,  obgleicli  letztere  ausser 
dem  Zinse  für  den  vemiietlieten  Capitalwerth  naturgemäss  noch 
den  Ersatz  für  die  Abnutzung  des  vermietheten  Gegenstandes 
aufbringen  müssen.  Wir  haben  oben  Beispiele  eines  Mieth-  und 
Pachtzinses  von  8 bis  8*/*  vom  Hundert  des  Werthes  ang«>fülirt, 
zu  diesem  Zinssätze  aber  war  in  Griechenland  niemals  Geld  zu 
leihen ; denn  wenn  bei  einer  zu  heiligen  Zwecken  auf  der  Insel 
Thera  gemachten  Stiftung  testamentarisch  ein  Capital  von  drei- 
tausend Drachmen  ausgesetzt  und  auf  die  Hinterlassenschaft 
hj^mthekarisch  mit  der  Bedingung  eingetragen  wird,  dass  die 
Erben  davon  an  Zinsen  zweihundert  und  zehn  Drachmen,  also 
sieben  vom  Hundert  jährlich  an  jene  Stiftung  zahlen  sollen,^  so 
ist  dies  eine  willkürliche  Festsetzmig  der  Erblasserin  zu  Gunsten 
der  Erben , die  auf  den  gebräuchlichen  Zinsfuss  keinen  Schluss 
machen  lässt.  Ebensowenig  geben  aber  auf  der  anderen  Seite 
Wucherzinsen  dafür  einen  Massstab  ab,  wie  wenn  es  in  Tboo- 
phrasts  Charakteren  als  Zeiclien  eines  ganz  verworfenen  Men- 
schen angegeben  wird,*  dass  er  für  die  Drachme  anderthalb 
Obolen  tägliche  Zinsen  nimmt,  da  schon  Zinsen  von  achtundvier- 
zig vom  Hundert  als  Forderung  des  abscheulichsten  Wuchers 
bezeichnet  werden*  und  wenn  der  Sokratiker  Aeschinos,  welclier  zu 
seinem  Gewerbebetriebe  von  einem  W'(‘chsler  Geld  zu  sechsund- 
droissig  vom  Hundert  geliehen  hatte,  klagte,  er  ginge  bei  diesen 
Zinsen  zu  Grunde.*  In  Fällen  der  Noth  musste  der  Geldsuchende 
sich  eben  jede  Bedingung  gefallen  lassen,  wie  ein  Beispiel  in 
einer  Rede  des  Lysias  zeigt,  wo  ein  gewisser  Demos  eine  gol- 
dene Schale,  ein  Geschenk  des  Pei-serkönigs,  für  sechzehn  Minen 
verpfänden  und  binnen  Kurzem  für  zwanzig  Minen  einlösen  will, 
um  die  Kosten  der  Tiierarchie  bestreiten  zu  können.*  ln  einer 

• 

1)  Corp.  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2448,  I Z.  80  — II  Z.  10. 

2)  Theophrast  Char.  6.  Vgl.  damit  den  Au.sdruck  i}iitf)u3tivnau]t 
bei  Biogen.  Laert.  VI,  99. 

3)  Bei  Lukian  Lapith.  32  sagt  von  den  zankenden  Philosophen  der 
eine  zum  andern : «>U’  tym  ov  fiaaTQonos  riji  (uavrov  yM’aixof  uantQ 
ol)  — oi’tT  (n)  ihtaoai  SoayfAiüq  durfl^ta. 

4)  Lysias  bei  Athen.  XIII  S.  611*'. 

6)  Lysias  für  Aristoph.  Venn.  25. 

B S ch  sensch  Q ts,  Besitz  o.  Erwerb. 
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Urkunde  des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  von  der 
Insel  KcrkjTa  wird  bestimmt,  dass  ein  zu  gottesdienstlichen 
Zwecken  geschenktes  Capital  nicht  anders  als  zu  zwei  Drachmen 
monatlich  für  die  Mine,  d.  i.  zu  vierundzwanzig  vom  Uundert 
jährlich  ausgeliehen  werden  soll,*  und  dies  lässt  voraussetzen, 
dass  Geld  zu  einem  so  hohen  Zinsfusso  stets  unterzubriugen  war. 
Unter  zehn  vom  Hundert  dürfte  kaum  jemals  Geld  in  Griechen- 
land ausgeliehen  worden  sein,*  wenn  es  nicht  etwa  aus  besonde- 
rer Gefälligkeit  geschah,  da  schon  zw'ölf  vom  Hundert  im  demo- 
sthenischen  Zeitalter  als  ein  niedriger  Zinsfuss  bezeichnet  wird* 
und  höhere  Sätze  bis  zu  achtzehn  vom  Hundert  als  ganz  gewöhn- 
lich nicht  selten  erwähnt  werden.'* 

Noch  höher  stellen  sich  die  Sätze  bei  den  Seezinsen,  weil 
dort  der  Verleiher  die  Gefahi’  in  Anschlag  bringen  muss,  nach 
dem  Vertrage  sein  Capital  ganz  oder  theilweis  zu  vorliorou,  und 
sie  steigen  um  so  höher,  je  grösser  die  Gefahr  ist.  In  dem  bei 
Demosthenes  erhaltenen  Contracte,  den  wir  schon  öfter  benutzt 
haben,  wird  für  eine  Fahrt  von  Athen  nach  dem  schwarzen  Meere 
und  zurück  ein  Zins  von  22*/^  vom  Hundert  festgesetzt,  aber 
auf  30  vom  Hundert  für  den  Fall  erhöht,  dass  die  Abfahrt  aus 
dem  schwarzen  Meere  nach  Herbstanfang,  also  in  der  gefähr- 
lichen Jahreszeit  stattfindet.®  Der  zuletzt  genannte  Zinssatz  wird 
auch  in  einem  anderen  Falle  für  eine  Hin-  und  Rückfahrt  auf 
derselben  Tour  ausbeduugon.  ® Bei  Xenophon  finden  wir  als 
Durchschnittssatz  für  Seczins  zwanzig  vom  Hundert  angegeben, 
offenbar  auch  für  die  doppelte  Fahrt;’  denn  für  die  einfache 
Fahrt  wird  etwa  die  Hälfte  anzusetzen  sein,  wenigstens  kommen 
für  eine  Fahrt  von  Sostos  nach  Athen  12*/jf  vom  Hundert  vor® 

1)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  1845  Z.  53. 

2)  fteispielc  bei  Demoath.  gcg.  Onetor  IßT;  Aristot.  Rhetor.  IIJ,  10 
S.  1411*,  17;  Itiaohrift  von  Ilion  Corp.  Inscrr.  II  nr.  3599  Z.  13. 

3)  Demoath.  geg.  Aphob.  1 , 23  u.  35.  Vgl.  Aeachiu.  gcg.  Kte- 
aiph.  104. 

4)  S.  (He  Anfiihrungcn  bei  Röckh  Staatsh.  I S.  181  ff. 

5)  Demoathen,  gog.  Lakrit.  10. 

6)  Domoatheu.  geg.  Phorm.  23. 

7)  Xenophon  v.  d.  Sink.  3 , 9. 

8)  Demoathon.  gog.  Polykl.  17  f. 
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und  ein  Gewinn  von  zehn  bis  zwölf  vom  Hundert  für  eine  Fahrt 
vou  Byzanz  nach  Athen  wird  als  ein  reicher  bezeichnet.* 

Beim  Ausbleiben  der  fälligen  Zinszahlungen  wurde  auch 
Zinseszins  berechnet.  Zw'ar  wird  es  in  Theophrasts  Charakteren 
untt'r  den  Zügen  eines  knauserigen  Menschen  angeführt,  dass  er 
dringend  gegen  säumige  Zahler  ist  und  Zinseszins  fordert,*  allein 
wir  finden  auch  in  einer  officiellen  Urkunde  von  einer  Staats- 
schuld, die  allerdings  über  elf  Jahre  gestanden  hat,  Zinseszins 
berechnet*  und  in  einer  anderen  Inschrift  werden  die  aufgelau- 
fenen Zinsen  einer  Staatsschuld  ausdrücklich  als  directe  Zinsen 
bezeichnet,*  so  dass  sich  annehmen  lässt,  cs  sei  im  Allgemeinen 
üblich  gewesen,  bei  längerer  Nichtbezahlung  der  Zinsen  auch 
diese  zusammen  mit  dem  ursprün^ichen  Capitale  zu  verzinsen. 

Für  die  Berechnung  der  Zinsen*  bediente  man  sich  zwei 
verschiedener  Weisen,  indem  man  entweder  die  Summe  angab, 
welche  monatlich  an  Zins  von  einer  Mine  Capital  erhoben  wurde 
o<lcr  den  Tlieil  des  Capitals,  welcher  jährlich  als  Zins  zu  zahlen 
war.®  Mau  sagte  also  im  ersteren  Falle,  es  sei  ein  Capital  zu 

1)  Diphilos  bei  Athen.  VIT  S.  292®.  Vgl.  Bckkcr  Anecdd.  Gr. 

S.  252,  19  ’/i-iö/Joor:  oydoip.  ift  ^HViiauu  f?f  iunoftlav  if  on- 

tCu>v  und  im  Allgemeinen  Böckh  Staatsh.  I S.  189  ff. 

2)  Theophrast  Cliarakt.  10.  Vgl.  Aristoph.  Wolken  1156. 

3)  Inschrift  hei  Ross  Inscrr.  inedd.  nr.  14G  und  hei  Rangahd  Antiq. 
holldn.  II  S.  603  mit  des  letzteren  Ergänzungen:  ro/'f  -Vfo/f  [).oytaa^'\ 
il’oii  Tov  [uQxiiCov  o]  (ÖKViiaav  ry  nöln  ylvfrai  zöxut  [*«'<]  «Jro 
Toxov  roxoi  {;  rov  xqövov  fv  tp  jj  6fio).oy(u  (yfvijo  ireol  riji  unoSii- 
atui;  TiSv  xpriuütmv  hmr  (Vtftxa  xal  TQiaxorra  rjufQÜiv  u.  s.  w. 

4)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2335  Z.  24  f.  roTi  <11  ukXoii  Saviloig 
ärtb  Tüiv  avyy()U(fMV  ^Qit/ftwov  tcxov  ff  futhToxCug  (uQiaiv. 

5)  Ausser  den  oben  angeführten  Bezeichnungen  für  Capital  und  Zins, 
tipj(,iti'ov  und  rdzof,  findet  sich  für  beides  auch  der  in  späterer  Zeit  für 
Geld  überhaupt  übliche  Ausdruck  rb  cTtncpopov.  Bei  Rangabd  Antiq.  hell.  II 
S.  266  nr.  689  heisst  rb  ^laif  onov  das  Capital  und  eben  daselbst  steht 
thrö  TOV  7T(rrrovTog  x«t  fvmvrbv  toxov,  wofür  in  einer  Inschrift  ans 
Thera  bei  Ross  Inscrr.  inedd.  II  S.  81  Ö7ib  rov  nCnrorrog  St-atfopov 
und  Corp.  Inscrr.  II  nr.  2448  « n/zmu'OR  xalkoSog  gesagt  ist. 

6)  S.  die  ausführliche  Behandlung  bei  Böekh  Staatsh.  I S.  273  £f. 

Beispiele  sind  zahlreich  bei  den  Rednern : Demosth.  geg.  Aphob.  1 , 9 
ÜQyvitlov  dg  rniarror  frrl  <ffifat’tiafj^i'ov,  Aristotel.  Rhetor.  III, 

' 32* 
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einer  Drachme  ausgelieheu  worden,  wenn  von  jeder  Mine  (hun- 
dert Drachmen)  namentlich  eine  Drachme,  d.  h.  eins  vom  Hun- 
dert, jährlich  zwölf  vom  Hundert  an  Zinsen  gezahlt  wurden,  im 
anderen  Falle  spricht  man  von  Achtel  - Zinsen , wenn  jährlich 
12‘/j  vom  Hundert  an  Zinsen  zu  zahlen  waren.  Bei  den  See- 
zinsen verstehen  sich  die  Ausdrücke  natürlich  von  der  ganzen 
vertragsmässigen  Zeit. 

So  wie  nach  der  einen  Weise  bei  der  Berechnung  der  Zin- 
sen als  Zeiteinheit  der  Monat  zu  Grunde  gelegt  wurde , so  scheint 
auch  die  Zahlung  der  Zinsen  in  den  meisten  Fällen  monatlich 
und  zwar  am  letzten  Tage  eines  jeden  Monats  geleistet  worden 
zu  sein.'  Gewiss  geschah  dies  regelmässig  bei  solchen  Capita- 
lien, welche  nur  auf  kürzere  Zeit  ausgeliehen  waren,  während 
bei  solchen,  die  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren  feststanden, 
die  Zinszahlung  auch  in  jährlichen  Terminen  erfolgen  mochte.* 
Der  Ansetzung  von  jährlichen  Terminen  mochte  in  vielen  Fällen 
die  bei  den  Griechen  übliche  Zeitrechnung  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  legen,  da  durch  die  periodisch  erfolgende  Einschaltung 
von  ganzen  Monaten,  welche  zur  Ausgleichung  der  Mond-  und 
Sonnenjahro  erforderlich  war,  Jahre  von  sehr  ungleicher  Länge 
eintraten  und  es  gewiss  nicht  immer  dem  Gläubiger  genehm  war, 
für  die  um  einen  Monat  längeren  Jahre  nicht  mehr  Zins  zu 
erhalten,  als  für  die  gewöhnlichen  Jahre.  Im  Allgemeinen  fand 
die  Zinszahlung  postnumerando  statt,  Wucherer  freilich  brachten 
auch  im  voraus  bei  Auszahlung  des  Darlehens  die  Zinsen  in 
Abzug.  * 

Kaufleute,  welche  sich  ausschliesslich  mit  Geldgeschäften 
abgaben,  Wechsler  oder  Banquiers,  wurden  von  den  Griechen 
Trapeziten  genannt.  Die  einfachste  und  ursprünglichste  Art  ihres 


10  S.  1411%  17  Toxo;  und  hnä(xuxoi  = 33*  j und  10  vom 

Hundert;  Uemosth.  geg.  Polykl.  17  inöyäoov  — 12Vg  vom  Hundert;  geg. 
Phorm.  23  hfixroi  = 16*',  vom  Hundert;  Xenoph.  v.  d.  Eink.  3,9  | 

fnCntfimoi  = 20  vom  Hundert.  I 

1)  Ariatoph.  Wolken  17  mit  den  Seholien:  iöliovto  eft  tv  t(Ih  | 
rijf  ati.tjvni  ol  xöxot. 

2)  Vgl.  Oemosthen.  geg.  Polykl.  61. 

3)  Plutarch  v.  Vermeiden  d.  Schulden  4. 
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Geschäftes  bestand  in  dem  Umwechseln  des  groben  Courantes 
oder  des  Goldes  in  kleinere  und  Scheidemünze,  so  wie  der  ver- 
schiedenen Münzsorten  gegen  einander,’  wozu  bei  der  Verschie- 
denheit der  üblichen  MünzfÜsse  und  bei  dem  Schwanken  der 
Ausprägung  in  Griechenland  namentlich  in  den  Handelsstädten 
vielfach  Redürfniss  vorhanden  sein  musste.*  Ihren  Gewinn  haben 
die  Wechsler  bei  diesem  Geschäfte  in  dom  zu  zahlenden  Auf- 
gelde,®  und  dass  dieser  Gewinn  nicht  unbedeutend  gewesen  sein 
muss,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Byzantier  bei  einer  Finanz- 
verlegenheit das  Monopol  des  Geldwcchselns  an  einen  einzigen 
Banquier  verpachteten.®  Noch  einträglicher  aber  und  umfangrei- 
cher war  offenbar  das  Geschäft  der  Wechsler,  welches  im  Aus- 
leihen von  Geldern,  sowohl  in  kleineren  Summen  gegen  Pfänder,® 
als  auch  in  grösseren  Capitalien  zu  Handels-  und  anderen  Unter- 
nehmungen bestand.®  Insbesondere  die  erste  Seite  dieses  Ge- 
schäftes, bei  welcher  oft  genug  den  Geldsuchenden  drückende 
Bedingungen  gestellt  wurden,  ist  es,  welche  die  Wechsler  in  den 
bösen  Ruf  von  Wucherern  gebracht  hat,  während  es  doch  erklär- 
lich ist,  dass  sie  Iiöhcre  Zinsen  als  Privatleute  nehmen  mussten.® 


1)  Pollui  III,  84  ToifJTt((Trii,  ttQyvQoyvmumv,  fif)yvoaftoiß6g.  VII, 
170.  Bekker  Anecdd.  S.  19,  1 ttijyrnn/notßö;  6 nutißmr  «ni  lov  ügyv- 
g(nv  xfniiaTct.  S.  442,  22  nnyitnaftotßög : ö xgant^(ri]i,  ö ägyvgoTiQä- 
rrjg.  Saidas  unter  Kinuicrct.  Vgl.  Demosth.  v.  d.  Trugges.  114. 

2)  Vgl.  Demosth.  gcg.  Polykl.  30  oi’  ftörov  nvT«  jxoi  TctynlajfiixTn 

fy^yga/iTO , «>Uc  »}  r(g  fjv  xal  voftia/ja  nußanoj',  xal  ono- 

aov  i)  XKT«>U«/^  )jV  jot  (cgyvo((p. 

3)  Das  Aufgeld  ist  xnTaiü.aytj  Athen.  VI  S.  225®;  XI  8.  503“; 
imxnTttlXny^  Theophrust  Cbarakt.  30;  xöXXvßog  Pollui  III,  84;  VII, 
170  ö vvr  xoXXvßog  tiXXay^.  Vgl.  Corp.  Inscir.  II  nr.  2334  Z.  4. 

4)  Aristotel  Oekon.  II  8.  1346®,  24. 

5)  Demosth.  gog.  Nikostr.  9. 

6)  Isokrat.  Traperit.  7 u.  38. 

7)  In  diesem  verächtlichen  8inne  sind  die  Wechsler  oft  als  oßoXo- 
njrcrai  bezeichnet  worden.  Etyraol.  Magn.  8.  613,  20  ößoXoaiKinv : tov 
TK  ftiXQit  ßavit^ovja  (flXoig.  8.  725,  13  oßoXoantJa;  yoPv  ol  llirixol 
tovs  6X(yn  SartCgovrag  fXfyov  vTtfQßoXtxäif.  Bekker  Anecdd.  8.  286,  31 
ößoXortTttTTjS:  6 roxoyXv(fog  Xtyöftevog.  Harpokrat.  dßoXotrraTol , wo 
aus  Lysias  angeführt  wird:  oPf  £v  fl  ttoXv  (XurTova  toxov  Xoylaairo 
Tig  r Saov  olioi  ol  ößoXooraioCvitg  jovg  itXXovg  ngariorrai.  Aristot. 
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Denn  einerseits  waren  sie  es,  an  welche  sich  znnilchst  solche 
Leute  wandten,  die  sich  in  drückender  Geldverlegenheit  befan- 
den und  deshalb  gern  auf  härtere  Bedingungen  eingingen,  um 
nur  überhaupt  Geld  ru  erhalten,  andrerseits  mussten  die  Wechs- 
ler um  deshalb  höhere  Zinsen  nehmen,  weil  sie  selbst  fremde 
Capitalicu  in  ihrem  Geschäfte  hatten,  die  sie  verzinsen  mussten, 
so  dass  ihr  wirklicher  Gewinn  nur  in  der  Differenz  der  Zinsen, 
die  sie  nahmen  und  derer,  die  sic  gaben,  bestand. 

Es  scheint  aber  dass  der  grösste  Theil  der  Wechsler  die 
zum  Geschäftsbetriebe  erforderlichen  Capitalien  nicht  aus  eigenen 
Mitteln  nahm,  sondern  von  Capitalisten  geliehen  erhielt,*  denen 
sie  bei  dem  Mangel  an  anderer  Sicherheit  Bürgen  stellten.- 
Ausserdem  erhielten  die  Wechsler  nicht  unbedeutende  Summen 
durch  die  Depositen,  welche  von  Privatleuten  bei  ihnen  gemacht 
wurden,  sowohl  um  diese  Gelder  sicher  aufzuhe wahren , als  auch 
um  zu  jeder  Zeit  über  dieselben  ganz  oder  theilweise  verfügen 
zu  können , ® indem  der  Eigenthümer  nach  Bedürfniss  entweder 
selbst  Summen  erhob  oder  Zahlungen,  welche  er  an  dritte  Per- 
sonen zu  leisten  hatte,  auf  den  Wechsler  auwies.*  W'ie  weit 


Polit.  I,  3 S.  19  tvi.ayttnctTtt  fjiafhai  ij  oßoloainTtxT^  Jia  tö  üti’ 
ai'Tov  Tov  vofxlaiuaoi  tivui  Tt]v  xrijoiv.  Lukiou  Nekyom.  2 «oiiä^ovai , 
tniooxoiai,  loxoykvif  ovat,  oßoloaTaTOcaiv.  VgL  Aristoph.  Wolken  1155. 
Antipban.  bei  Athen.  1 S.  108“. 

1)  Stob.  Floril.  XCVII,  31  xm  mäs  (snavl^ovaiv  olxoi  TuiWtov  a 
f/otJfft ; näi  if*  of  TocmfCitai,  (f  rja)r  ö Hliav,  ^QtjUicTtor  c)(onts  aiTit ; 
ov  yriQ  avrtöv  ön«  t}(ovniv.  Demostb.  für  Pborm.  11. 

2)  Demostb.  geg.  Apatur.  10  iyyvtjral 

3)  Tritiinxnxatf^xtj  nach  Platon  Dcfin.  S.  415'*  ßöfia  fitrh  Tj(axiio{. 
Vgl.  Demostb.  geg.  Stephan.  I,  31.  Isokrat.  Trapezit.  45  u.  50.  Lysias 
geg.  Diogeit.  5. 

4)  Demostb.  geg.  Eallipp.  3.  Kebes  Gemälde  21  ylyrtoOai  o^oltui 
xotg  xKxoig  rpKTisffrßff ' xnl  yap  IxiTroi,  Sxav  ftlv  icßo)oi  rö  ripyi'- 
Qtov  ntiQa  Ttöv  itv&ftäjriup  ^a/^wriH  xid  iSiov  vout^ovui  ttvai , orav 

dntaxiiivim,  uyavttxrovoi  xai  ßftva  ofovuti  ntnovtKrai,  ov  uvuuo- 
vivovTfs  011  fnl  Tovim  IXitßnv  in  itf  ili  otäir  xto?.vtir  rov 

mtliv  xou(ana!>ai.  Theokrit  Epigr.  21  in  Antholog.  Gr.  ed. 
Jacobs  I S.  200  l'taioi'g  ^((twniv  ftior  nih  i(>tt7jfga' 

ävelei , \><ri(fov  npö?  Xöyov  Diogen.  Laert.  VI,  2 § 42; 

5 § 88. 
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die  Wechsler  von  solchen  Depositen  Zinsen  zahlten  oder  statt 
derselben  ihre  Mühewaltung  in  der  Aufbewahning  und  in  jenen 
Anweisungsgeschäften  anrechneten , lässt  sich  aus  den  uns  bekann- 
ten Beispielen,  nicht  entnehmen.  Dass  aber  diese  Capitalieu  bei 
einigem  Umfange  des  Geschäftes  eine  ansehnliche  Höhe  erreich- 
ten, zeigt  das  Beispiel  des  in  den  demosthenischen  Roden  öfter 
verkommenden  Wechslers  Pasion,  welcher  bei  einem  Geschäfts- 
capitale  von  fünfzig  Talenten  elf  Talente  an  Einlagen  von  Pri- 
vatpersonen hatte.* 

Die  Geschäfte  der  Wechsler  vertreten  demnach,  abgesehen 
von  dem  Verwechseln  des  Geldes,  die  Stelle  von  Lombard-,  De- 
positen- und  Girobanken,  und  namentlich  muss  diese  letzte  Seite 
des  Bankgeschäftes  einen  verhältnissmässig  bedeutenden  Umfang 
gehabt  haben.  Denn  es  scheinen  es  nicht  allein  Einheimische 
vorgezogen  zu  haben,  grossere  Geldsummen,  welche  sie  in  ihren 
Geschäften  umsetzten,  einem  Wechsler  zu  übergeben  und  vor- 
kommende Zahlungen  auf  diesen  anzuweisen , * sondeni  es  boten 
auch  namentlich  für  Fremde  diese  Bankgeschäfte  im  Geld  verkehr 
wesentliche  Erleichterung  und  wurden  deshalb  viel  von  densel- 
ben benutzt.* 

Wie  gering  im  Allgemeinen  das  Vertrauen  in  Griechenland 
war,  zeigt  die  Peiuliclikeit,  mit  welcher  die  Wechsler  bei  diesen 
Geschäften  zu  Werke  gingen.  Bei  der  Einzahlung  prüften  sie 
genau  die  Richtigkeit  und  Vollwichtigkcit  der  Münzen,  wobei 
ihn(!n  ihre  besonders  durch  das  eigentliche  Wechselgeschäft 
gewonnene  Münzkenntniss  zu  Statten  kam,^  bei  der  Auszahlung 
sorgfältig  die  Legitimation  dos  Empfängei-s,  die  entweder  in  einer 

1)  Demosth.  für  Phorm.  5;  gcg.  Stephan.  I,  31. 

2)  Ausser  den  schon  angeführten  Beispielen  finden  sich  deren  eine 
ziemliche  Anzahl  bei  Plautus,  welche  Fleckeisen  in  der  Epistolu  crit.  ad 
Ritschcl.  S.  XIII  vor  seiner  Ausgabe  des  Plautus  gesammelt  hat.  Vgl. 
auch  Polyb.  XXXII,  13. 

3)  Demosthen.  geg.  Kallipp.  3 ^vxmv  ö '//^leixitonijs  ry 

Tij  Toii  Tiaryos  (%()yTo  (!>anfi>  xal  ol  ülliji  tftnonoi.  Isokrat.  Trapezit.  4. 

4)  Theokrit  XU,  36  f.  Aväly  taor  f/nv  arofuc,  /Qvaov 

oTtoiy  ntvitovuu  fty  (faüXov  hyrvftov  uoyvQUftoißoi.  Daher  heisst 
auch  bei  Pollux  III,  84  u.  VU,  170  der  Wechsler  ni>yi'(>oyviäftmr, 
JoxiftitaTrjs.  ‘ 
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schriftlichen  Anweisung  oder  in  einem  Kennzeichen  bestand, 
welches  der  Deponierende  mit  dem  Wechsler  verabredet  hatte,’ 
oder  sic  Hessen,  ebenfalls  nach  vorhergegangener  Verabredung, 
die  Pci'son  des  Empfängers  durch  einen  ihnen  bekannten  Mann 
rccognoscieren , wofcni  ihnen  derselbe  nicht  persönUch  bekannt 
war  oder  durch  den  Anweisenden  selbst  zugeführt  WTirde.  Alle 
für  die  Controlle  nöthigen  Daten  pflegten  die  Wechsler  in  ihren 
Büchern  zu  vermerken , * in  welche  sic  ausser  der  Summe  und 
dem  Namen  dessen,  welcher  sie  deponiert  hatte , auch  den  Namen 
dessen  eintrugen,  welcher  sie  in  Empfang  nehmen  sollte  und 
falls  ihnen  derselbe  nicht  persönUch  bekannt  war , auch  den 
Namen  dessen,  welcher  jenen  rccognoscieren  sollte.®  Die  gesche- 
hene Auszahlung  wurde  natürlich  ebenfalls  mit  den  darauf  bozüg- 
Uchen  Angaben  gebucht.*  lieber  die  Einrichtung  dieser  Bücher 
haben  wir  keine  Angaben , nur  scheint  aus  einer  Stelle  des  Pli- 
uius  henorzugehen,  dass  für  Soll  und  Haben  besondere  Blattsei- 
ten eingerichtet  waiun.® 

1)  Eine  schriftliche  Anweisung  setzt  Isükrat.  Trapezit.  3ö  voraus. 
Ein  verabredetes  Kennzeichen  ist  avftßolor.  Vgl.  Plautus  Baech  II,  3,  29. 

2)  Die  Bücher  nennt  Demosth.  geg.  Timoth.  5 vnoftvr]uaTu , Plu- 

tarch  V.  Verm.  d.  Schulden  4,  3 , Demosth.  geg.  Timoth.  59 

Jltainiitixit  yQiiu/jUTtt.  Vgl.  § 43;  für  Phorm.  18  u.  36.  ücber  die 
BuchrUhrung  der  Alten  rgl  Marquardt  Rom.  Altcrth.  III,  2 S.  57  f. 

3)  Demostben.  geg.  Eallipp.  4 ttm'htdi  Ttttvrtg  ol  jou7i(iiTat, 

oiav  Ttf  fiftyvatoi’  TiOlif  tJitoTrji  ujroäovvaC  Tip  Trponrnizt; , npiüTitr 
ToC  Ht'iTos  Tovrofiu  ypt'tif  tiv  xa't  rö  xn/äi.aiov  toi*  UQyvQlov , intmt 
naQnyQiiif  ur ' Tiji  ätivi  lijtoifovviu  iSti  , xrti  fnv  uiv  ytyrtoifxmm  tijr 
ötptv  Tov  arUpMUov  ip  iev  «If'j  linoihorai , loijovro  /ttoTov  ttotuv  j'pfi- 
ipai  Ip  iffi  anoßovrai , iitv  lU  fxr)  yiyvaiaxioOf , xal  toi'toi’  tovvouh 
nponntipiiyijitif (IV  of  liv  avar^aur  xiti  6i(inv  tov  nj’.'Ipto/ior, 

liv  Sv  xofifaaiJtiai  t6  lipyopiov. 

4)  Demosth.  geg.  Timoth.  5 oi  TQit/uCiTat,  üiittam  tnoftri\iitiTa 
yQttiffa!}ai  mv  ti  ihiföitnt  /pij^KTOjr  *«<  tli  o Tt  xa'i  lav  äv  ti;  Ti!}-fj- 
Tiii  , iV  p ai'ToTi  yvmutfia  rtt  ti  Xrjip&iviu  xttl  rn  TtfKvra  ngiig  tovs 
XoyiOfiuvs. 

5)  Plinius  Naturgcsch.  II,  7 § 23  Huic  (fortunac)  omnia  expensa, 
huic  omnia  feruntur  accepta  et  in  tota  ratione  mortalium  sola  utramque 
poginam  facit.  Von  dieser  Buchung  wird  auch  der  Ausdruck  StiiypSiftir 
übertragen  auf  die  Bcdeutimg  bezahlen,  zunächst  durch  den  Wechsler 
auf  Anweisung,  dann  in  ganz  allgemeinem  Sinne.  Harpokrat.  .lutypa- 
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Die  Geschäftslokalc  der  Wechsler  befanden  sich  auf  dem 
Markte,  als  demjenigen  Theile  der  Stadt,  in  welchem  sich  fast 
der  ganze  Geschäftsverkehr  concontrierte.'  Dadurch  so  wie  durch 
die  Ausdehnung  ihrer  Geschäfte,  welche  sie  in  unausgesetzte 
Berührung  nicht  bloss  mit  den  Geschäftsleuten,  sondem  auch  mit 
dem  übrigen  Publikum  brachten,  wurden  sie  nicht  allein  allge- 
mein bekannt,  sondem  erwarben  sich,  zum  Theil  durch  ihre 
Geschäftskenntniss , ein  solches  Vertrauen,  dass  man  mit  ihnen 
Geschäfte  ohne  Zuziehung  von  Zeugen  abschloss , * dass  man  bei 
ihnen  Contracte  uiederlegte  ® und  sic  zu  Zeugen , vielleicht  auch 
zu  Vermittlern  bei  dem  Abschluss  von  Geschäftsverträgen  ualun,* 
dass  man  in  ihrer  Gegenwart  über  die  Erfüllung  von  Verbind- 
lichkeiten quittierte  und  ihnen  streitige  Summen  in  Verwahrung 
gab.®  Ja  die  Bekanntschaft  und  die  Geschäftsverbindungen 
grosser  Bankhäuser  erstreckten  sich  bis  in  das  Ausland , so  dass 
auf  ilirou  Credit  leicht  überall  Geld  zu  erhalten  war.”  Dass 
freilich  dieses  den  Wechslern  geschenkte  Vertrauen  zuweilen  von 
denselben  gemissbraucht  wurde,  dass  sie  sich  Betrügereien  zu 
Schulden  kommen  Hessen , ’ dass  Bankerate , selbst  betrügliche, 

tpnrros:  ixifTtoTt  i'tvrl  toi*  XKTa/lnint'Tot  xit'i  xuTa't^VTog.  — tnoi  m-tX 
ToC  <)'/«  li^>l!^urlOnVTn{ , tif  X^yoiuv  h’  rij  avi’rjtHla.  Suidas 

ifiityQttipitvTOi ; h'ioi  ftir  «itI  jov  xtaKpalövrog  u.  b.  w.  wie  Harpokr. 
Vgl.  Uosych.  nctQttypüif/iti,  o /Lfyiifuv  Siaypäipai,  rb  ix  ipuntitjs 

Xußivtu  diä  ypufiftäitm'  ifp  rQU7r(((Tij  niaxäouai^ai.  In  der  Bedeutung 
bezahlen  findet  sich  das  Wort  bei  Dionys.  Halikarn.  Röm.  Altcrth.  V,  28, 
Corpus  Inscrr.  Gr.  II  nr.  3599  Z.  12,  in  den  Quittungen  III  nr.  4864  ff. 
Vgl.  Polyb.  XXXII,  1.3,  7 noitivnoi  rfjv  (Tiityp<t<f>rjr  fxttjipo)  toiv  tlxoai 
xttl  Tiint  TctXnirtDj’.  Man  vgl.  das  lateinische  porscribere. 

1)  Platon  Apol.  d.  .Sokr.  S.  17°  ix  tiyopif  ini  rdix  jpa/teitSv, 
ebenso  llippias  min.  S.  368”. 

2)  Isokrat.  Trapezit.  2. 

3)  Demosth.  geg.  Phorm.  6. 

4)  Plutarch  de  vit.  pud.  10  (h  ityoptcs  xul  tpnniCrii  inoKito  tb 
au/ißöXatov.  Vgl.  Demosth.  geg.  Dionys.  15. 

5)  Vgl.  Demosth.  geg.  Euerg.  u.  Mnesib.  51. 

6)  Demosth.  geg.  Polykl.  56. 

7)  Man  sehe  des  Isokrates  Trapezitikos,  Plutarch  v.  Verm.  d.  Schul- 
den 4 , 3 ij)ti'3ovTui  di  ^nXXov  ot  Pavd^ovrt^  xni  ^ftiliovQyovaix  iv 
raiq  enviiüv  iif  rju(o(m , ypnipijorTtt  Sii  jm  pfnu  tooovtov  drdönot, 
eXaxTov  Jidu’nfff.  Vgl.  Antiphau.  bei  Athen.  VI  8.  226“. 
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bei  ilmen  vorkaraca,  ‘ darf  uns  nicht  v.Tindcrn,  znmal  da  solche 
Erscheinungen  nicht  bloss  dem  griechischen  Alterthumc  eigen- 
thümlich  sind  und  ihre  Erklärung  mehr  in  der  zu  allen  Zeiten 
vorhandenen  Gewinnsucht  als  in  besonderen  Verhältnissen  jener 
Zeit  finden.  Man  ist  darum  auch  keiuesweges  bereclitigt  aus 
einzelnen  Fällen  den  Scliluss  zu  machen,  dass  der  Geschäftsbe- 
trieb der  Wechsler  im  Allgemeinen  ein  unredlicher  gewesen  sei, 
ebenso  wenig  wie  aus  allgemein  gehaltenen  Klagen,  die  molu- 
ihren  Grund  in  der  Gehässigkeit  der  sogenannten  Wucher- 
geschäfte als  in  durchgehender  Betrüglichkeit  der  Wechsler 
haben  mögen. 

Eine  Betheiligung  des  Staates  an  derartigen  Geldgeschäften 
durch  Errichtung  von  Staatsbanken  ist  im  griechischen  Alter- 
thume  nicht  nachweislich  und  nach  der  Stelltmg,  welche  der 
Staat  dem  Handel  und  der  Industrie  gegenüber  einnahm,  auch 
idcht  gerade  wahrscheinlich ; ® dagegen  haben  die  grossen  Uei- 
ligthümer  in  dieser  Hinsicht  eine  nicht  unwichtige  Rolle,  gespielt. 
Jedes  Heiligthum  hatte  gewisse  Jiinkünfte,  die  theils  aus  Ge- 


1)  avaaxtvK^tai>ai  Trji’  Domosthen.  gcg.  Apatur.  9;  geg. 

Timoth.  68 ; itvaroKTiijftti  rag  rQnitf^ag  Sohol.  zu  Demosth.  geg.  Timokr. 
136.  Dagegen  heisst  ein  Bankgeschäft  cinriehten  xarnaxevAitaiß^ai  ipä- 
Ttigar  Isacos  bei  Dionys.  Halikarn.  Isacos  5. 

2)  Dl  dem  aus  später  Zeit  stammenden  athenischen  Volksbeschlu.ss 

Corpus  Discrr.  I nr.  123  wird  eine  iii)uoa/a  TQt'tTifiu  erwähnt,  ohne  dass 
über  den  Charakter  dieses  Institutes  etwas  fcstznstellen  wäre.  S.  Böckh 
Staatsh.  II  S.  356.  Ebenso  wenig  lässt  sich  bestimmen , welcher  Art  die 
im  Corp.  Inscrr.  II  nr.  3599  u.  3600  aus  Ilium  u.  1 nr.  203  aus  Tenos 
erwähnten  Tpre.if fTmt  gewesen  sind.  Auch  bei  Diogen.  Laert.  VI,  2,  20 
^tioyivrie  'Ixtalov  i^ant^ixov  Zivmntvi  ■ Sk  Jioxl^g  Sr,fioainr 

uitoii  T7)V  rgä/iliitv  f/ovtog  tov  naifiög  xul  mtQtt/aoKtnvjog  tö  v6~ 
fuafia,  ifvyeiv  giebt  keinen  Aufschluss  über  die  Srjjjoakn  roc/Ttf«.  ■Wahr- 
scheinlich verhält  es  sich  mit  diesen  Banken  ebenso  wie  mit  der  in  Tem- 
nos  in  Aeolis  bestehenden  mensa  publica,  welche  nach  den  Mittheilungen 
bei  Cicero  pro  Elacco  19  die  Hauptstaatskasse  war.  Vgl.  die  dort  gemach- 
ten Angaben : in  ipiu  (civitate)  nummus  commovori  nnllus  potest  sine 
quinque  practoribus,  tribus  quaestoribus , quattuor  mensariis,  qui  apud 
illos  a populo  creantur,  und  weiter:  Si  pnietor  dedit,  ut  cst  scriptum,  a 
quaestore  numeravit,  quacstor  a mensa  publica,  mensa  aut  ex  vectigali  aut 
ex  tributo.  S.  auch  Marquardt  Böm.  Alterth.  Ul , 2 S.  54. 
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schenken,  thoils  ans  dem  Ertrage  vei-pachtetcn  Grundbesitzes, 
theils  aus  gewissen  Antheilen  an  der  im  Kriege  gemachten  Beute 
und  an  Sti-afgeldem  flössen  und  ans  denen,  insofern  sic  nicht 
vollständig  für  die  eignen  Bedürfnisse  des  Heiligthumes  verbraucht 
wurden,  ein  Tempelschatz  gebildet  wurde,  der  namentlich  bei 
grösseren  imd  berühmteren  Heiligthümem  eine  beträchtliche 
Höhe  erreichte.  Diese  Gelder  licss  man  nicht  nutzlos  liegen, 
sondern  lieh  sie  gegen  Zinsen  an  Staaten  sowohl  als  an  Privat- 
pei’sonen  aus.  Aus  dem  Schatze  des  delphischen  Heiligthumes 
liehen  die  Amphiktyouen  dem  Athener  Kleisthenes  Geld  zu  sei- 
nen Unternehmungen  gegen  die  Tyrannen^  und  bei  den  Bera- 
thungen über  den  gegen  die  Athener  zu  beginnenden  Krieg 
bemerkten  im  Jahre  432  v.  Chr.  die  Korinther  in  Spaita,  dass 
man  zur  Herstellung  einer  Flotte  bei  den  Heiligthümem  in  Del- 
phi und  01}Tupia  eine  Anleihe  machen  könne.*  In  der  soge- 
nannten Sandwicher  Inscluift  finden  wir  eine  ganze  Reihe  von 
Städten  und  von  einzelnen  Personen  aufgefülirt,  welche  au  das 
delischo  Heiligthum  Zinsen  bezahlten,®  in  einer  anderen  Inschrift 
erscheint  ein  Btuspiel,  dass  dasselbe  Heiligthum  Geld  auf  fünf 
Jalu-e  zu  zehn  vom  Hundert  ausgeliehen  hatte,*  nach  einer  drit- 
ten Inschrift  scheint  eben  dasselbe  Geld  in  ein  Wechsc'lgeschäft 
eingelegt  zu  haben.  ® Auch  (üue  Inschrift  von  Mykonos  enthält 
in  Bruchstücken  Angaben  über  empfangene  Zinsen  für  ein  nicht 
näher  bezeichnetes  Heiligthum®  und  gleiche  Geschäfte  lassen  sich 
mit  Sicherheit  von  aiideien  IleiligthUmern  annehmen.  Ueber 
den  Umfang  dieser  Geschäfte  wissen  wir  nichts  näheres;  nach 
der  Sandwicher  Inschrift  lassen  sich  die  ausgelieheneu  Gelder  auf 
etwa  vierzig  Talente  berechnen,’  eine  Summe,  welche  dem  Gc- 
schüftscapital  des  oben  erwähnten  athenischen  Wechslers  Pasion, 


1)  Isokrat.  v.  Umtausch  232.  Demostb.  gog.  MeiJ.  144. 

2)  Thukydiil.  I,  121. 

3)  Corpus  Inscrr.  I nr.  158  u.  Böckh  Stautsh.  II  8.  01  ff. 

4)  Böckh  Erklärung  einer  Urkunde  u.  s.  w.  in  den  Schriften  der 
Berl.  Akadem.  d.  Wissenseh.  1834  S.  23. 

5)  Corp.  Inscrr.  I nr.  159  u.  Böckh  Staatsh.  II  S.  323. 

6)  Ross  Inscrr.  inedd.  II  nr.  145. 

7)  8.  Böckh  Staatsh.  II  8.  103. 
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welcher  fünfzig  Talente  ausgelieheu  hatte,  nicht  gleichkommt, 
aber  es  kann  nicht  mit  Sicherheit  festgcstellt  werden,  ob  dies 
wirklich  die  Summe  aller  ausstehenden  Gelder  ist. 

Sehr  bedeutend  scheint  ferner  das  Depositengeschäft  der 
Heiligthüraer  gewesen  zu  sein.*  Die  Unverletzlichkeit  derselben, 
die  nur  in  seltenen  und  aussergewöhnlichen  Fällen  und  auch  nur 
in  der  späteren  Zeit  angetastet  worden  ist,  gewährte  für  die 
Aufbewahrung  von  Geldern  eine  Sicherheit,  wie  sie  irgendwo 
anders  nicht  zu  finden  war.  Daher  wurden  HeiligÜiümer  zunächst 
benutzt,  um  darin  die  haaren  Bestände  der  Staatskasse  nieder- 
zulegen, und  zwar  ebensowohl  an  anderen  Orten  wie  bei  den 
Athenern,  von  deren  Verfahren  wir  allein  genauere  Kenntniss 
haben.*  Und  zwar  vertraute  mau  nicht  bloss  den  Tempeln  des 
eigenen  Landes  Gelder  an,  sondern  brachte  diese  auch  in  Hei- 
ligthümem  ausserhalb  des  I^andes  unter.  So  befand  sich  die 
Kasse  der  athenischen  Bnndesgenossenschaft  bekanntlich  in  iler 
ersten  Zeit  in  dem  Heiligthume  in  Delos  und  in  ähnlicher  Weise 
wurde  im  Jahre  .371  in  Sparta  der  Vorschlag  gemacht,  die  Bun- 
desgenossen sollten  zu  einem  Schatze,  aus  dem  man  die  Mittel 
zu  einem  Kriege  gegen  die  Friedensstörer  entnehmen  könnte, 
Beiträge  in  den  Tempel  des  Apollon,  offenbar  in  Delphi,  zahlen.® 
Von  Alexander  dem  Grossen  wird  berichtet,  ® dass  er  in  einem 


1)  Dio  Chrysost.  XXXI,  54  inre  nov  roif  ’F.(f€a{ovi , oti  noHä 
/(»ijjUffTO  n’«()’  aihoff  fort,  rn  f/iv  ithtordiv  anoxtl^tfVtt  iv  iiö  i'fm  riji 

avx  'Eifitnlmv  ftorov , dlXit  xal  Sdvotv  xai  örröf^tv  Srirtort 
üv»(iiüna3v,  T(i  dt  xai  dt]fi(ov  xkI  ßnaUfwv,  S riH-faat  nävrts  ol  ri9-fv- 
Ttf  daif  uXtlag  j^noiv , ovätvhg  ovStTuaTJort  loXa^aatio;  nßixijaiti  löv 
tÖttov,  xa(toi  xk\  TioXiumr  ^<fi)  fivQiMV  ytyoröxiai'  xai  Tiolltixii  nXov- 
o>)S  xiji  nöXftos-  ovxovv  dg  ort  utr  fr  xotv(ß  xtfrai  tä  /pijuara  <ftjXör 
faxt'  ttXXä  xnl  äxjfxoafxe  xmn  rdi  dnoygatpas  f^^os  avxn  Toif  'Exffaiotg 

d7xoyQnif(a9at, 

2)  Von  Athen  S.  Böckh  Staatsh.  I 8.  575  ff.  — Thukydid.  VI,  20 

/(iijunrn  f f/ovai  xxt  filv  fdea,  tk  ßX  xa\  fr  roi'f  IfQols  faxt  XtXxravr- 
x/oit,  wozu  dio  Scholien ; ^yorv  xoivä.  f.'Iof  yaQ  rofs  nxxXcuoTs  xk  xotvk 
yntjunxti  fr  roi'j  rauxeitir.  Vgl.  Cap.  6 m(>i  xiör  ^rpij^KToir 

(xxftpoufrovi  tf  vTiiinyH  fr  tm  xoirtf)  x«l  fr  roi'f  Ifpoi'f. 

3)  Xenophon  Helion.  VI,  4,  2. 

4)  Cicero  de  legg.  II,  16.  Von  Ephesos  Dio  Chrysost.  a.  a.  O.  Strabo 
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Tempd  bei  Soli  in  Kilikion  Geld  uiedergelegt  habe  und  von 
dem  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos  heisst  es  ausdrücklich , dass 
Städte  und  Könige  aus  allen  Gegenden  dort  ihre  haaren  Vor- 
räthe  niederlcgteu.  Es  läset  sich  hiernach  anneiunen,  dass  die 
in  Delphi  und  in  Olympia  befindlichen  nach  einzelnen  Staaten 
benannten  Schatzkammern  nicht  bloss  die  von  jenen  Staaten  gespen- 
deten Weihgeschenke,  sondern  auch  Depositen  an  baarem  Gelde 
enthielten.  Zu  demselben  Zwecke  wurden  auch  die  Ileiligthümer 
von  Privatleuten  benutzt.  In  Ephesos,  welches  seiner  Handels- 
verbindungen mit  dem  Morgenlande  und  dem  Abendlande  wegen  zu 
einem  Bankorte  vorzüglich  geeignet  war,  geschah  dies  in  bedeu- 
tendem Umlangc ; * aber  auch  von  andern  Heiligthümern  finden 
sich  Beispiele.  Der  Athener  Kleisthenes  soll  die  Mitgift  füi- 
seine  Töchter  dem  Tempel  der  Juno  zu  Samos  zur  Aufbewahrung 
gegeben  haben,  weil  er  seines  Eigenthums  in  Athen  nicht  sicher 
war,  der  Spartaner  Lysandros  legte  im  delphischen  Heiligthume 
eine  Geldsumme  nieder,  da  er  sie  nicht  nadi  Sparta  bringen 
durfte.*  Ob  solche  Depositen  von  den  Tempclverwaltungen  gleich 
dem  Eigenthume  der  Heiligthümer  zinsbar  angelegt  wurden,  lässt 
sich  nicht  uachweiseu. 

Ueber  die  Einträglichkeit  der  Handelsgeschäfte  lässt  sich 
natürlich  nichts  angeben,  da  wir  weder  von  den  Einkaufs-  noch 
von  den  Verkaufspreisen  der  gangbarsten  Waareu  ausreichende 
Kenntniss  haben,  um  Berechnungen  anstellen  zu  können,  die  ein 
nur  einigermassen  wahrscheinliches  Ergebniss  liefern  könnten. 
Dass  der  Bruttogewinn  beim  Grosshandel  ein  ziemlich  bedeuten- 
der gewesen  sein  muss,  ergiebt  sieb  schon  daraus,  dass  die  Kauf- 
leutc  ausser  den  sonstigen  Gescliäftsunkosten  für  gediehene  Capi- 
talieu  so  hohe  Zinsen  zu  zahlen  im  Stande  waren,  wie  oben 
angegeben  ist 

Es  bleiben  uns  noch  wenige  Worte  über  die  Personen  zu 
sagen,  welche  sich  mit  Handelsgeschäften  abgaben.  Nach  dem 


XIV  S.  640.  Vgl.  Plautns  Bacch.  II,  3,  78  in  eapse  aade  deae  Dianae 
(Epheaiae)  conditumst  (aurum) , ibidem  publicitua  aervant 

1)  Dio  Chryaoat  a.  a.  0.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  V,  3,  6. 

2)  Cicero  de  legg.  II,  16.  — Plutarch  Lyaand.  18. 
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was  bereits  oben  über  die  Stellung  gesagt  ist,  welche  die  öffent- 
liche Meinung  dem  Kauf'mannsstande  im  Allgemeinen  auwies,  ist 
es  klar,  dass  Leute,  welche  sich  den  bessern  Klassen  der  Gesell- 
schaft zuzähltmi,  Handel  nicht  erwerbsmässig  getrieben  haben, 
ausgenommen  natürlich  solche  Städte,  deren  materielle  Existenz 
durchaus  auf  dem  Handel  beruhte,  wio  dies  mit  Kerkyra.  Byzanz, 
zum  Theil  mit  Korinth  und  d(>r  Mehrzahl  der  poutischen  Celo- 
nien  der  b'all  gewestm  sein  wird.  Wenn  auch  von  angesehenen 
Männern,  wie  von  den  Philosophen  Thaies,  Solon,  Platon,  Zenoii, 
dem  Mathematiker  Hippokrates  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass 
sie  sich  mit  Handelsgeschäften  befasst  haben , ^ so  lassen  eben 
jene  Erwähnungen  deutlich  erkennen,  dass  dies  nur  vorüberge- 
hend und  auf  besondere  Veranlassungen  hin  geschehen  ist,  wäh- 
rend man  beim  Periandros  und  selbst  bei  den  Bakchiaden  von 
Konnth  vielleicht  an  einen  regelmässigen  Handelsbetrieb  denken 
darf.*  In  Athen  setzten  sich  Leute  wie  Andokides,  Eukrates, 
Lysikles,  KaUias,  welche  dos  Erwerbes  halber  Handel  trieben, 
dom  Gespötto  nicht  weniger  als  die  Fa,brikbesitzer  aus,  wenn  sie 
in  dem  Staatslcben  eme  Rollo  spielen  wollten,*  denn  es  zogen 
dort , auch  in  den  Zeiten  wo  der  Handel  in  der  höchsten  Bltttho 
stand,  die  wohlhabenderen  und  anges<'henem  Bürg(>r  es  vor,  nicht 
selbst  Handel  zu  treiben , sondern  Dir  Geld  an  andere  zu  diesem 
Zwecke  auszuleihen.  Da  nun  ämierc  Bürger  den  zum  Betriebe 
des  Grosshandels  ihnen  nothwendigen  Credit  wohl  nur  selten  fan- 
den, so  befand  sich  dieser  Handel  übei-wiegend  in  den  Händen 
der  Metoeken.  Xenophon  hebt  es  besonders  hervor,*  dass  die  Stadt 


1)  Vgl.  Aristot.  PoUt.  I,  4 S.  21.  Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  6; 
Solon  2.  Diogen.  Laert.  VII,  1,  6. 

2)  Auf  Handelsverbindungen  des  Periandros  mit  Samos  führt  He- 
rod.  III,  43. 

3)  Vom  Andokides  Leb.  d.  zehn  Redn.  S.  834”.  — Suidas  JlQoßet- 
TOTTtttlijs.  6 Kuki.(itg  xa)  ij  in  avrov  nohrtCa'  tj  ^ivaixlijg  vfös'^'tona- 
aiag.  ^Tvnneiontfilrjf  M 6 EuxQmrjg,  os  xtd  ^liinnat  ixaltho.  Ders. 

nxQ<crriyhs  ^9rjva(im’  Evxftiirijg.  Vom  Eukrates  Aristoph. 
Ritter  129  mit  den  Schol.,  vom  Lysikles  ders.  ebend.  132  mit  den  Schol. 
Plutareh  Perikl.  24.  Vgl.  auch  Demosth.  geg.  Phorm.  60. 

4)  Xenoph.  T.  Staat  d.  Athen.  1 , 12.  Ein  Metoeke , der  Kornhan- 
del treibt  bei  Lysias  geg.  die  Komhändl.  5. 
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des  Handels  und  der  Schiffahrt  halber  der  Metoeken  bedarf,  und 
Beispiele  von  solchen  Handelsleuten  finden  sich  bei  den  Schrift- 
steilem.  Dagegen  lobt  es  Isokrates,  wenn  die  Bürger  Capitalien 
zu  Handelsgeschäften  hergeben  und  Xenophou  empfiehlt  dies  all- 
gemein deu  Bürgern  als  ein  Mittel  den  Wohlstand  des  Staates 
zu  fördern.' 

Noch  weniger  leicht  verstanden  sich  die  Bürger  zu  dem 
Gewerbe  eines  Krämere,  wenn  ihnen  nicht  etwa  in  der  Noth  kein 
anderes  Mittel  zum  Erwerbe  übrig  blieb;  denn  wenn  auch  ein 
Gesetz  des  Solon  eine  Klage  gegen  den  gestattete,  der  einem 
Bürger  seinen  Knirahandel  zum  Vorwurf  machte,  und  ein  anderes 
den  Bürger  in  solchen  Geschäften  vor  deu  Fremden  bevorzugte, 
indem  cs  ihn  von  der  Steuer  befreite,  welche  von  deu  Fremden 
für  deu  Handel  auf  dem  Markte  erhoben  wurde,  so  war  doch 
die  öffentliche  Meinung  so  sehr  gegen  einen  solchen  Ei-werb, 
dass  derselbe  sogar  zu  der  Voraussetzung  berechtigte,  ein  Kiä- 

t n 

nier  müsse  ein  Metoeke  sein.*  Auch  die  Wechsler  scheinen  in 
Athen  durchaus  der  Klasse  der  Metoeken  angohört  zu  habeu.* 
Mit  geringerer  Sicherheit  lassen  sich  älinliche  Verhältnisse  für 
andere  griechische  Staaten  annehmen,  wenigstens  für  solche, 
deren  Bürgerschaft  eine  gewisse  jKjlitische  Bolle  spielte  und  in 
einer  grösseren  Hauptstadt  ihren  Vereiniguugsj)uukt  fand.  Anders 
mochte  es  freilich  in  kleineren  Städten  sein,  zumal  weiui  die 
Bevölkerang  derselben  nur  einen  mässigon  Wohlstand  besass  und 
keine  Gelegenheit  zum  Erwerbe  verabsäumen  durfte,  oder  in 
solchen  Städten , deren  Bürger  zu  ihrem  Erwerbe  aut  den  Han- 
del angewiesen  waren,  wie  die  Aeginctcu,  welche  als  Krämer 
hausierend  durch  ganz  Griechenland  zogen.  Aussergowöhnlich 


1)  Isokrat.  Aroopag.  32,  Xenoph.  v.  d.  Eink.  3 , 7 ff. 

2)  Deraosthen.  gcg.  Eubulid.  30  — 34.  Ein  Metoeke  ak  Fischhänd- 
ler Athen.  VI  S.  22  7\ 

3)  Dionys.  Halikarn.  Isacos  5 vnig  Ei/fiafhov?,  fittoixov  iivog  riSv 
ToaTTfCiTivoyrojv  }Ehji’)]aiv.  Bei  Demosth.  gcg.  Lakrit.  32  leiht  ein  Kit- 
ticr  Antipatros  Geld  aus,  gcg.  Phorm.  G vin  Phoenikier  Theodoros , auch 
der  Wechsler  Kittos  ebendort  ist,  nach  seinem  Namen  zn  nrthoilen,  ein 
Fremder.  Der  reiche  Wechsler  Pasion  war  ein  eingebürgerter  Fremder. 
Vgl.  Demosth.  für  Phorm.  30. 
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sind  die  Verhältnisse  in  Lakedtemon,  da  die  vollberechtigten  Bür- 
ger von  jeder  Erwerbsthätigkeit  ausgeschlossen  waren,  während 
es  kaum  möglich  war,  dass  Fremde  in  dem  Lande  dauernd  ihren 
Wohnsitz  nahmen.  Grosshandcl  ist  von  dem  Lande  selbst  aus 
gar  nicht  getrieben  worden,  von  Geldgeschäften  kann  ebenso 
wenig  die  Rede  sein;  der  Kleinhandel  aber,  des.sen  man  für 
mancherlei  Dinge  nicht  entbehren  konnte,  scheint  in  den  Hän- 
den der  Perioeken,  vielleicht  theilweis  in  denen  der  Heloten 
gewesen  zu  sein.^ 


Achtes  Kapitel. 

Wenn  schon  in  mancher  anderen  Hinsicht  die  materiellen 

Interessen  der  einzelnen  Bürger  und  insbesondere  die  Erwerbs- 

» 

Verhältnisse  derselben  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  politische  Ver- 
halten der  Staaten  in  Griechenland  geblieben  sind,  so  konnte 
dies  am  allerwenigsten  mit  dem  Handel  der  Fall  sein,  der  in 
höherem  Grade  als  jede  andere  Erwerbsthätigkeit  für  den  gan- 
zen Staat  wichtig  ja  nothwendig  war,  zugleich  aber  sich  nicht 
durch  die  Gränzen  des  eignen  Landes  einschliessen  liess,  sondern 
über  dieselben  hinweggehend  den  Staat  und  die  einzelnen  Mit- 
glieder desselben  mit  dem  Auslande  in  Berülirang  brachte.  Die 
Nothwendigkeit  des  Handels  für  den  Staat  ist  von  keinem  derer, 
welche  sich  mit  staatsökonomischen  Fragen  beschäftigten,  in  Zwei- 
fel gezogen  worden.  Platon  erklärt  jeden,  der  den  Vorrath 
irgend  welcher  Dinge,  die  ungleich  und  unzweckmässig  vertheilt 
sind,  ausgleiche,  d.  h.  den  Kaufmann,  für  einen  Wohlthäter, 
einen  Ort  aber  für  die  Gründung  eines  Staates  zu  finden,  der 
alles  was  die  Bewohner  bedürfen,  selbst  liefert  ohne  zur  Ein- 
fuhr seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen,  hält  er  für  durchaus 
unmöglich,*  und  in  derselben  Weise  spricht  sich  Xenophon  aus.® 


1)  Vgl.  O.  Müller  Dorier  II  S.  26. 

2)  Platon  Gess.  XI  S.  918'’;  Rcpubl.  II  S.  370*. 

3)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  2,  3;  v.  d.  Eink.  3,  4. 
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Auch  Aristoteles  erkennt  es  ausdrücklich  an,  dass  es  fast  für 
alle  Staaten  nothwendig  sei,  das  eine  zu  kaufen,  das  andere  zu 
verkaufen,  jo  nach  dem  beiderseitigen  Bedürfniss,  und  findet  in 
diesem  Austausch  das  nächstliegende  Mittel,  um  das  Selbstgenü- 
gen, welches  der  Zweck  des  Staates  ist,  zu  eneichen,  daher 
hält  er  es  auch  für  vorthcilhafl  für  einen  Staat,  wenn  derselbe 
am  Meere  liegt,  weil  so  die  Ausfulir  des  Uoberflüssigen  und  die 
Einfuhr  des  Nothwendigen  am  leichtesten  bewerkstelligt  werden 
kann.  * Die  Rücksicht  auf  die  Sicherung  der  Einfuhr  solcher  frem- 
den Waaren,  die  das  Land  nicht  entbehren  konnte  und  auf^die 
Sicherung  des  Absatzes  deijenigen  eignen  Produkte,  welche  das 
Land  ausführen  konnte  und  musste , mussten  schon  einen 
merkbaren  Einfluss  auf  die  auswärtige  Politik  eines  Staates  aus- 
üben. Unter  diejenigen  Gegenstände,  welche  zur  öffentlichen 
Berathung  gestellt  werden,  rechnet  Aristoteles  auch  die  Einfuhr 
und  Ausfuhr;  man  müsse  dabei  wissen,  sagt  er,  wie  gross  und 
welcher  Art  der  Verbrauch  des  Landes  ist,  was  davon  im  Laude 
selbst  erzeugt  wii’d  und  was  eingeführt  werden  muss,  von  wem 
man  der  Ausfuhr  und  von  wem  man  der  Einfuhr  bedarf,  um  mit 
den  betreffenden  Staaten  Verträge  abzuschliessen  und  Verbin- 
dungen anzuknüpfen.*  Es  ist  dies  jedoch  nicht  der  einzige  Ge- 
sichtspunkt, vielmehr  kommen  noch  die  mittelbaren  Vortheile  in 
Betracht,  welche  der  Staat  durch  Begünstigung  des  Handels  zieht, 
indem  Zölle  und  andere  Abgaben  ähnlicher  Art  seine  Einnäh- 
inen  steigern  und  der  Handelsgewinn  seine  Bürger  wohlhaben- 
der und  dadurch  für  das  Ganze  leistungsfähiger  macht.  Aristo- 
teles weist  allerdings  diese  Rücksicht  ab,  da  er  erklärt,  der  Staat 
müsse  für  sich,  d.  h.  zur  unmittelbaren  Beschaffung  des  ihm 
nothwendigen,  nicht  füi-  andere  handeltreibend  und  nicht  der 
finanziellen  Einnahmen  halber  ein  Handelsplatz  für  alle  sein;* 
allein  schon  Xenophon  hatte  in  seinen  Voi'schlägen  für  die  Ver- 
besseiTing  der  athenischen  Finanzen  bestimmt  darauf  hingewiesen, 
welche  erheblichen  Einnahmen  der  Staat  aus  einem  blühenden 


1)  Aristot.  Polit.  VI,  5 S.  210,  vgl.  IV,  3 S.  119;  VII,  5 S.  227  f. 

2)  Aristot.  Rhetor.  I,  4 S.  1360*,  12. 

3)  Aristot.  Polit.  VII,  5 S.  228.  — Xenoph.  v.  d.  Eink.  3,  5. 

B achaena  cb  U tz , Besitz  u.  Erwerb.  33 
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Haudel  ziehen  konnte,  und  in  der  Wirklichkeit  hat  diese  Rück- 
sicht oft  schwer  genug  gewogen.  Aehnliche  Rücksichten  wie  für 
den  ganzen  Staat  mussten  auch  für  die  einzelnen  Bürger  sich 
geltend  machen,  sei  es  dass  cs  galt,  ihren  Erwerb  durch  Unter- 
stützung des  auswärtigen  Handels  zu  fördern,  sei  es  dass  es  dar- 
auf ankam,  für  ihre  persönliche  Sicherheit  und  den  Schutz  ihres 
Eigenthums  im  Auslande  zu  sorgen. 

Schon  diese  allgemeinen  Betrachtungen  führen  zu  der  An- 
nahme, dass  in  den  griechischen  Staaten  die  Rücksichtnahme  aut 
Handelsinteresseu  vielfach  bestimmend  auf  die  gegen  andere  Staa- 
ten zu  verfolgende  Politik  eingewirkt  habe,  wenngleich  der  Nach- 
weis, wie  weit  sich  in  den  einzelnen  Fällen  dieser  Einfluss  gel- 
tend gemacht  hat,  meist  nur  unsicher  zu  führen  ist,  da  die  alten 
Schriftsteller  diesem  Gegenstände  eine  äusserst  geringe  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  haben  und  nur  höchst  selten  bei  den  Ge- 
schichtschreibern Aeusseruugen  angetroffen  werden , wie  die, 
welche  im  Jahre  432  die  Korinther  auf  dem  Congress  zu  Sparta 
machten,  als  sie  unter  den  Motiven  zum  Kriege  gegen  Athen 
auch  hciworhobeu,  man  dürfe  die  Athener  zur  See  nicht  über- 
mächtig werden  lassen,  wenn  nicht  die  Freiheit  des  Handels  auch 
für  die  Binnenstaaten  des  Peloponnes  gefährdet  werden  solle.  ^ 
Die  Stärke  jenes  Einflusses  richtete  sich  natürlich  nach  der 
Wichtigkeit,  welche  der  Handel  für  den  Staat  und  dessen  Bewoh- 
nef  überhaupt  hatte,  so  dass  bei  denjenigen  Staaten,  deren 
Existenz  ganz  oder  zum  Thoil  vom  Handel  abhing  auch  die 
äussere  Politik  im  Ganzen  von  Handelsrücksichten  geleitet  wer- 
den musste.  Im  höchsten  Masse  werden  wir  dies  bei  den  ioni- 
schen Seestaaten  vorauszasetzen  haben,  deren  ausgedehnte  Colo- 
niegillndungen  ebensowohl  wenigstens  theilweis  auf  Handelsinter- 
essen beruhten  wie  ihr  Verhalten  gegenüber  ihren  stammverwan- 
dten Nachbarn  und  den  jedesmal  in  Vorderasien  herrschenden 
Völkern.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  manche  von  den  Feh- 
den, welche  zwischen  den  kleinasiatischen  Städten  schon  in  frü- 
her Zeit  geführt  worden  sind,  in  Handelseifersucht  ihren  Grund 
gehabt  haben,  wenn  wir  auch  bei  unserer  mangelhaften  Kenut- 
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niss  von  den  inneren  Verhältnissen  jener  Städte  dies  nicht  mit 
voller  Sicherheit  behaupten  dürfen.  Denn  wenn  die  Chier  den 
heimatlosen  Phokseem  die  Oenossai-Inseln  nicht  verkaufen  wollten, 
aus  Furcht,  sie  möchten  dort  einen  Handelsplatz  anlegen,  so  darf 
man  auch  glauben,  dass  gleiche  Eifersucht  ihren  Krieg  gegen  die 
Erytlirseer*  so  wie  die  Kriege  veranlasst  habe,  welche  Milet  gegen 
Kos,  Naxos,  Erythrae,  Samos,  ja  selbst  gegen  Karystos  führte;* 
namentlich  aber  möchten  Feindseligkeiten  zwischen  weit  von  ein- 
ander entfernten  Städten,  wie  Samos  und  Aegina,  die  sich  um 
die  fünfundzwanzigsto  Oljinpiade  bekriegten,*  auf  solche  Veran- 
lassungen zurückzufüliren  sein.  Auch  die  grosse  Ausdehnung, 
welche  der  einst  zwischen  Chalkis  und  Eretria  um  das  lelanti- 
sche  Feld  geführte  Krieg  gewann,  so  dass  nicht  nur  Samos  und 
Milet,  sondern  ganz  Griechenland  Partei  nahm,  findet  vielleicht 
ihre  Erklärung  darin,  dass  der  Ausgang  desselben  für  allgemeine 
materielle  namentlich  Handelsinteressen  von  Wichtigkeit  zu  wer- 
den schien.*  Der  Krieg,  welchen  in  Solons  Zeitalter  die  Athe- 
ner gegen  Megara  um  den  Besitz  von  Salamis  führten,  kann  nur 
den  Zweck  gehabt  haben,  die  freie  Ein-  und  Ausfahrt  der  Schiffe 
für  den  athenischen  Hafen  zu  sichern  und  zwar  hauptsäclilich  der 
Handelsschiffe,  da  von  einer  Kriegsflotte  der  Athener  um  jene 
Zeit  kaum  die  Rede  sein  kann,  und  die  lange  danemde  Feind- 
schaft zwischen  den  Athenern  und  Aegineten  ist  gewiss  haupt- 
sächlich in  Handelseifersucht  begründet,  nicht  minder  als  die  der 
Korinther  und  Kerkyrmer.  Aus  späterer  Zeit  wissen  wii’,  dass 
die  Rhodier  einen  Krieg  gegen  die  Byzantier  begannen,  weil 
diese  einen  Sundzoll  am  Bosporos  eingeführt  hatten,  der  den  rho- 
dischen  Handel  schwer  benachtheiligte.* 

Wenn  so  die  Staaten  selbst  mit  Waffengewalt  dem  Handels- 
verkehr nach  aussen  hin  Sicherheit  und  Selbständigkeit  zu  wah- 
ren suchten,  so  haben  sie  auch  auf  friedlichem  Wege  durch  den 

1)  Herodot  I,  18.  Polyaen.  Strat.  VIII,  00. 

2)  Plutarch  Solon  4;  vgl.  Diodor  Excerptt.  Vatic.  S.  17  Dind. 

3)  Herodot  III , .SS. 

4)  Herodot  V,  99.  Thukydid.  I,  15.  Strabo  X 8.447  f.  Vgl.  Don- 
dorfl'  De  rebus  Chalcidenss.  S.  15. 

5)  Um  220  V.  Chr.  Polyb.  IV,  47  ff. 
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Abschluss  von  Veilrägeii  und  Festsetzung  gewisser  Bestimmungen 
unter  den  bethoiligten  Staaten  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  gestrebt 
Die  Nachrichten,  welche  wir  über  diesen  Gegenstand  haben,  süid 
äusserst  dürftig.  Es  scheint  allerdings,  als  ob  es  gewisse,  all- 
gemein anerkannte  Bestimmungen  gegeben  hätte,  durch  welche 
die  Freiheit  des  gegenseitigen  Verkehrs  zwischen  den  Angehöri- 
gen der  einzelnen  Staaten  garantiert  war,  da  die  Megarer, 
als  sie  von  dem  Besuche  des  athenischen  Marktes  ausgeschlossen 
worden  waren,  sich  beklagten,  dass  dies  gegen  das  allgemeine 
Recht  und  die  von  den  Hellenen  beschworenen  Festsetzmigen 
geschähe,  aber  weiteres  ist  über  die  Sache  nicht  bekannt.’  Bei 
Friedensschlüssen  zwischen  einzelnen  Staaten  wimden  wohl  Artikel 
zum  Schutze  des  freien  Verkehrs  mit  aufgenommen.*  Besondere 
Verträge,  welche  ausschliesslich  dem  Handel  galten,  sind  wohl 
nur  in  den  seltensten  Fällen  zur  Förderung  des  Handels  selbst 
oder  im  unmittelbaren  Interesse  der  Handel-  und  Gewerbtreiben- 
den  abgeschlossen  worden,  vielmehr  scheint  man  fast  durchweg 
nur  das  Interesse*  des  ganzen  Staates  und  der  gesammten  Bevöl- 
kerung dabei  im  Auge  gehabt  zu  haben,  indem  dergleichen  Ver- 
träge hauptsächlich  darauf  abzielten,  dem  Lande  den  Bezug  der 
ihm  tehlenden  nothwendigen  Waaren  und  den  Absatz  seiner  Pro- 
dukte sicher  zu  stellen.®  Der  Vertrag  zwischen  Athen  und  den 
Städten  auf  Keos,  durch  welchen  Athen  den  ausschliesslichen 
Bezug  des  keischen  Röthels  erhielt,  mag  allerdings  zunächst  im 
Interesse  der  Gew  erbtreibenden  und  Künstler  geschlossen  worden 
sein,^  allein  es  lässt  sich  doch  nicht  beurtheilen,  ob  nicht  etwa 
der  Staat  für  eigene  Zwecke,  für  die  Marine  und  anderes,  viel 


1)  Plutarch  Perikl.  29.  aitititfuvoi  Ttaat];  fitv  äyooäf 

TTffVTUv  ).i/4h'0)v , mv  lUtijrttioi  xfitxroPoir , ttgytaS-ai  *«1 

vfa!fta  Tn  xoiva  iftxnitc  xai  Tovg  yfytvrj^ilvovi  ooxovt  joii 

"EXXtjaiv. 

2)  S.  die  pseudodeniosthen.  Rede  über  den  Vertr.  mit  Ales.  19  Xau 
yä(ß  7TOV  ir  rnTg  avvtXrixatg  zijr  fXnXujrav  nXftv  Tovg  ^er/jj'oi'TKs  rijc 

xiä  ftijiifvu  xtoXvtir  avTovg  firjJi  xaxäytiv  nXoTov  utjdfra 

roL'Tiar. 

3)  S.  Aristüt.  Rhetor.  1,  4 S.  13G0*,  14;  Oekon.  II  S.  1345*’,  25; 
Polit.  III,  5 S.  86. 

4)  Rangabe  Antiq.  helUn.  II  S.  246  ff.  Böckh  Staatsh.  II  S.  349  ff. 
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von  diesem  Materiale  nöthig  hatte.  Dagegen  zeigt  ein  Vertrag, 
welchen  die  Athener  mit  dem  bosporanischon  in  Pantikapseon 
residierenden  Fürsten  liCnkon  geschlossen  hatten,*  deutlich,  wie 
man  das  Interesse  des  Staates  verfolgte.  Nach  demselben  wurde 
den  athenischen  Kauflcuteu  in  den  bosporanischon  Häfen  der 
Ausfuhrzoll  erlassen  und  das  Vorrecht  cingeräumt,  zuerst  vor 
allen  anderen  Kaufleuten  Getreide  zu  laden.  Die  dadurch  gewähr- 
ten bedeutenden  Vortheile,  der  Zoll  allein  betrag  nämlich  schon 
ein  Dreissigstel'des  Werthes,  kamen  aber  weniger  den  Kaufleu- 
ten als  dem  Staate  zu  Gute,  da  jene  gehalten  waren,  ihre  Ladung 
in  die  athenischen  Häfen  zu  bringen  und  der  Staat  seine  Bür- 
ger gegen  ein  willkürliches  Hinauftreiben  des  Preises  zu  schützen 
wusste. 

Von  einzelnen  Verträgen  ist  wenig  bekannt.  Eine  uns 
erhaltene  Inschrift  giebt  den  Text  eines  Vertrages  zwischen  den 
Hierapj'tniern  und  den  Priansiern  auf  Kreta,  wodurch  diese  gegen- 
seitig ihren  Bürgern  gleiche  Rechte  und  darunter  ausdiückhch 
volle  Handelsfreiheit  gewähren.*  Ob  die  f'reundschaft  der  Mile- 
sier und  Sybariten,  die  allerdings  auf  Handelsverbindungen 
beruhte,  durch  Verträge  nach  dieser  Seite  hin  gesichert  war, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,®  und  ebenso  wenig 
ist  zu  erkennen,  ob  die  öffentliche  Bekanntmachung,  durch  welche 
der  bosporanischc  Fürst  Pareisades  denen  Zollfreiheit  zusicherte, 
welche  Getreide  nach  Athen  laden  wollten,  die  Folge  eines  Vor- 
trages mit  den  Athenern  oder  ein  Akt  besonderer  Freundschaft 
für  dieselben  war.*  In  einem  Dekrete,  dessen  einzelne  Bestim- 
mungen aus  den  uns  erhaltenen  Resten  allerdings  nicht  deutlich 
zu  erkennen  sind,  trat  das  athenische  Volk  dem  Perdikkas  von 
Makedonien  gegenüber  für  die  Handelsfreiheit  der  Methouieer 
ein,  wahrscheinlich  veranlasst  durch  vertragsmässige  Handelsver- 
bindungen mit  dieser  Stadt.® 


1)  Demosthen.  gcg.  Leptin.  31  f.  Strabo  VII  S.  310. 

2)  Corpus  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2556. 

3)  Herod.  VI,  21 ; Athen.  XII  S.  519'.  Der  von  Herodot  gebrauchte  Aus- 
druck f^nytoihtjoav  scheint  allerdings  auf  bestimmte  Verträge  hinzuweisen. 

4)  Demosth.  geg.  Phomi.  36. 

5)  Bangabd  Antiq.  hclldn.  I nr.  250. 
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Hierher  gehört  auch  eine  besondere  Art  von  Verträgeo, 
welche  zwischen  Staaten  abgeschlossen  wurden,  um  die  recht- 
lichen Verhältnisse  der  beideraeitigen  Staatsangehörigen  in  ihrem 
Verkehre  festzustellen  und  besonders  die  Formen  zu  bestimmen, 
unter  denen  die  Bürger  des  einen  Staates  ihre  Ansprüche  an 
die  des  anderen  auf  gerichtlichem  Wege  verfolgen  konnten.* 
Zwar  sind  diese  Verti-äge  nicht  spcciell  für  die  Handeltreibenden 
abgeschlossen  worden,  aber  sie  kamen  denselben  in  hohem  Grade 
zu  Gute,  da  gerade  diese  Leute  durch  ihren  Verkehr  mit  dem 
Auslände  häufiger  als  andere  in  die  Lage  kamen , von  den 
Bestimmungen  solcher  Verträge  Gebrauch  zu  machen.  Die 
Einzelheiten  dei-sclbcn  gehören  der  Behandlung  in  der  Rochts- 
geschichte  zu. 

Von  ausserordentlichem  Nutzen  für  die  Handeltreibenden 
waren  auch  die  sogenannten  Proxenoi,*  Leute,  welche  von  einem 
Staate  beauftragt  waren,  in  der  Stadt,  in  welcher  sie  ansässig 
waren,  die  Interessen  der  Bürger  jenes  Staates,  welche  sich  dort 
vorübergehend  authielten,  in  jeder  Hinsicht,  also  auch  nament- 
lich im  Verkehr  mit  den  Behörden  und  vor  Gericht  zu  vertre- 
ten. Eine  solche  Einrichtung,  deren  nähere  Betrachtung  unse- 
rem Gegenstände  fern  liegt,  musste  bei  ihrer  allgemeinen  Ver- 
breitung in  Griechenland  für  die  Förderung  und  Sicherung  des 
Handelsverkehrs  ausserordentliche  Hülfe  leisten,  da  die  Proxenen 
dem  Kaufmann  in  einer  fn-mden  Stadt  einen  Anhalt  gewährten, 
ihn  mit  den  dortigen  Geschäftsverhältuissen  und  Geschäftsleuten 
bekannt  machten,  ja  selbst,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  in 
manchen  Fällen  die  Vermittelung  von  Kaufgeschäften  übernahmen. 


1)  Es  sind  dies  die  sogenannten  avfißolit.  Harpokrat.  avfxßoXa : 
reif  nwlhjxas  Ss  äv  «ifrjüeuf  «/  Tiöltn  (Kiurcu  Tthroiai  roi't  TtoX/rnii 
iSiTTf  Jiiforai  xiii  Xti^ßävtiv  rit  iCxat«.  (Demo.sth ) über  den  Halonncs 
9 — 12.  Genaueres  bei  Hudtwalcker  lieber  die  Diäteten  in  Athen  S.  123  f. 
Meier  u.  Schämoun  Att.  Prozess  S.  773  ff.  Ilüllmann  Uandelsgesch. 
S.  193  ff.  Einen  Vertrag  der  Art  enthält  eine  lokriscbe  Inschrift  auf  Erz 
bei  Kangabd  Antiq.  hellen.  II  S.  2. 

2)  Meier  De  proxenia  Halle  1843.  Hermann  griech.  Staatsalterth. 
§ 116,  7.  Vgl.  Uiillinonn  Handelsgescb.  S.  190  ff.,  wo  eine  Anzahl  Bei- 
spiele aus  Schriftstellern  angeführt  sind. 
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Dem  gesaramten  Verkehr  und  insbesondere  dem  Handel 
nach  aussen  diejenige  Sicherheit  zu  gewähren,  welche  die  ein- 
zelne Person  sich  nicht  zu  schaffen  im  Stande  ist,  hat  der  Staat 
nicht  allein  im  Interesse  des  Ganzen,  soweit  dasselbe  von  dem 
Handel  berührt  wird,  sondern  auch  den  einzelnen  Staatsangehö- 
rigen gegenüber  die  Verpflichtung,  da  es  seine  Aufgabe  ist,  deren 
Person  und  Eigonthum  nach  allen  Seiten  hin  zu  schützen.  Hier 
fallen  zunächst  die  Massregeln  ins  Auge,  welche  zum  Schutze  der 
Reisenden  und  der  von  ihnen  mitgeführten  Güter,  so  wie  der 
Waarensendungen  gegen  räuberische  Angriffe,  vorzüglich  gegen 
Seeraub  getroffen  worden  sind.  Dieselben  waren  um  so  noth- 
wendiger,  als  zu  keiner  Zeit  die  Sicherheit  der  Strassen  und  des 
Meeres  eine  ausreichende  war.  Seeraub  ist  in  den  ältesten  Zei- 
ten von  den  Griechen  als  ein  keinesweges  entehrendes  Gewerbe 
angesehen  und  in  ausgedehntem  Massstabc  gegen  die  Seefahrer 
und  gegen  die  Küstenbewohner  betrieben  worden,  wovon  in  dtm 
homerischen  Gedichten  zahlreiche  Beweise  vorhanden  sind;*  noch 
in  viel  späterer  Zeit  hatte  Polykrates  auf  Samos  einen  wohlor- 
ganisierten Räuberstaat  gebildet.*  Noch  viel  stärker  betheilig- 
«ten  sich  an  dem  Seeraube  die  barbarischen  Bewohner  der  Inseln 
und  Küsten  derjenigen  Meere,  welche  von  den  Griechen  befah- 
ren wurden.  In  älterer  Zeit  waren  es  Karer  und  TjTrhener, 
welche  das  Meer  unsicher  machten,  in  Kimons  Zeitalter  beson- 
ders die  Doloper  auf  Skyros,  im  schwarzen  Meere  die  Heniochcr, 
Taurer  und  Achmer.®  Strabo  schildert  uns  das  ausgebildete 
System  der  Korykseer  an  der  Westküste  von  Kleinasien,  welche 
durch  ein  über  alle  dortigen  Häfen  ausgespanntes  Netz  von  Spio- 
nen Kundschaft  von  allen  Schiffen  erhielten,  welche  eine  lohnende 
Beute  versprachen.  ‘ Besonders  nahm  in  solchen  Zeiten,  wo  nicht 
ein  Staat  mit  starker  Seemacht  das  Meer  beheri'schte,  das  Trei- 
ben der  Seeräuber  in  ersclireckender  Weise  zu,®  bis  zu  der 


1)  Thukydid.  I,  5.  Vgl.  Strabo  X S.  477. 

2)  Herod.  III,  39  u.  47.  Vgl.  Plutarch  Quacstt.  Gr.  55. 

3)  Herod.  II,  152.  Strabo  X S.  477.  Plutarch  Kimon  8.  Strabo  XI 
S.  496  u.  VII  S.  308.  Diodor  XX,  25.  Vgl.  Herod.  IV,  103. 

4)  Strabo  XIV  S.  644. 

5)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  115.  Demosthon.  gcg.  Aristokr.  166. 
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Höhe,  auf  welcher  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
das  Raubwesen  der  kilikischen  Seeräuber  stand,  die  fast  auf  dem 
ganzen  mittelländischen  Meere  allen  Verkehr  hemmten.* 

Gegen  die  Seeräuber  verbanden  sich  nicht  nur  die  Staaten 
zu  gemeinschaftlichen  Massregcln,  wie  sie  in  Selens  Zeitalter 
die  Amphiktyenen  gegen  die  Bewohner  von  Kirrha  ergriffen*  und 
wie  sie  Philipp  von  Makedonien  gemeinschaftlich  mit  den  Athe- 
nern durchznführcn  vorschlug,®  sondern  es  verfolgte  auch  jeder 
Staat  für  sich  nach  Kräften  ein  gleiches  Ziel.  Die  Melier  wur- 
den einmal  von  den  Athenern  mit  einer  Geldstrafe  belegt, 
weil  sie  Seeräuber  bei  sich  aufgenommen  hatten,  der  bospora- 
nische  Fürst  Eumelos  schaffte  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts Sicherheit  im  schwarzen  Meere  vor  den  räuberischen  An- 
wohnern desselben*  und  namentlich  wird  es  in  späterer  Zeit  von 
den  Rhodiem  gerühmt,  dass  sie  das  Meer  von  Seeräubern  frei- 
gehalten  hätten.®  Mit  Sicherheit  kann  man  daher  auch  anneh- 
men, dass  die  Gesetzgebungen  der  meisten  griechischen  Staaten 
das  Verbrechen  des  Seeraubes  mit  den  schwersten  Strafen 
belegt  haben.® 

Auch  gegen  die  im  Kriege  von  den  Feinden  geübte  Kape-. 
rei  suchte  der  Staat  seine  Angehörigen  nach  Möglichkeit  zu 
schützen,  theils  durch  Aussendung  von  Kriegsflotten  nach  den 
bedrohten  Gegenden,’  theUs  dadurch,  dass  er  unter  besonderen 
Umständen  den  Kanflährern  Kriegsschiffe  zum  Geleite  mitgab, 
wie  dies  namentlich  häutig  von  den  Athenern  bei  den  für  das 
ganze  Land  so  wichtigen  Getreideflotten  geschah.®  In  geringerem 
Grade  nothwendig  war  der  Schutz  für  Waaren,  w elche  auf  den  Land- 
wegen verschickt  wurden,  aber  doch  nicht  ganz  entbehrlich,  da 

1)  Strabo  XIV  S.  668.  Appinn  Mithridat.  Krieg  92  und  besonders 
Cicero  de  Cn.  Pomp.  imp.  31  ß’. 

2)  Plutarch  Solon  11.  Aeschin.  geg.  Kte.siph.  107. 

3)  (Demosth.)  über  d.  Halonnrs  14. 

4)  Demosth.  geg.  Theokrin.  56.  Diodor  XX,  25. 

5)  Strabo  XIV  S.  652. 

6)  Vgl.  Lukian  Schiff  14  änaye  Trpöf  löv  mQarrjyöv  äs  riva 
ntiQmrjV  ^ xcaanot'tiarrir. 

7)  Thukyd.  II,  69;  Xenoph.  Hellen.  I,  1,  36;  vgl.  V,  4,  61. 

8)  Demosth.  V.  Kranz  77  ; geg.  Polykl.  17. 
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auch  auf  diesen  Strassen  keinesweges  überall  vollkommene  Sicher- 
heit war.' 

Zur  Förderung  des  Handels  wurden  aber  auch  von  den 
Staaten  im  Innern  alle  die  Einrichtungen  und  Massregeln  getrof- 
fen, welche  rücksichtlich  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  der  Waaren, 
so  wie  des  Verkaufes  derselben  nolhwendig  sind,  ohne  dass  der 
einzelne  Kaufmann  dafür  Sorge  tragen  könnte.  Dahin  gehört 
vor  allem  die  Anlage  und  Erhaltung  von  Häfen,  welche  den 
ankernden  Schiffen  ausreichenden  Schutz  gegen  Sturm  und  Wet- 
ter bieten.  In  dieser  Hinsicht  ist  von  den  Griechen  ausseror- 
dentliches geleistet  worden,  und  wenn  auch  bei  vielen  von  den 
grossen  Hafenbauten  zunächst  die  Bedürfnisse  der  Kriegsflotte 
ins  Auge  gefasst  wurden,  so  ist  doch  auch  für  die  Handelshäfen 
viel  geschehen.  Die  griechischen  Verhältnisse,  welche  ohne  See- 
handel nicht  wohl  denkbar  sind,  brachten  die  Nothwendigkeit 
solcher  Anlagen  in  dem  Masse  mit  sich,  dass  selbst  Platon,  der 
doch  die  Bürger  sednes  Staates  von  der  Berührung  mit  Fremden 
möglichst  fern  halten  wollte,  dieselbe  anerkannte.*  Zeugniss  von 
der  hohen  Sorgfalt,  welche  man  diesem  Gegenstände  zugowendet 
hat,  geben  die  zahlreichen,  oft  grossartigen  Hafenbauten,  von 
denen  theils  die  Schriftsteller  des  Alterthums  berichten,  theils 
die  noch  erhaltenen  Reste  eine  Vorstellung  gewinnen  lassen. 
Zu  diesen  Bauten*  gehören  sowohl  die  Molen,  welche  zum  Schutze 
der  Rheden  gegen  Wind  und  Wellen  anfgeführt  wurden,  als  auch 
Leuchtthürme,^  Uferbauten,  welche  das  Ein-  und  Ausladen  der 
Waaren  erleichterten,  und  solche  Anlagen,  welche  als  Speicher 
und  Verkaufsplätze  dienten.  Von  diesen  letzteren  ist  bereits 


1)  Xenoph.  Comment.  II,  1,  15  tv  iki'j  düoff,  Iv^a  nXeTaroi 
niixoinai.  ßäuber  im  Eitbaeron  Lukian  Todtengespr.  27,  2;  in  Pho- 
kU  Diogen.  Laert.  II,  136;  in  Megaris  Alkiphr.  III,  70.  Dikacarch  8 
hebt  von  dem  Wege  von  Oropos  nach  Tanagra  rühmend  hervor,  er  sei 
Ttavtbs  xnSuQtvovaa  tov  tmo  rär  xhantTiv  <foßov. 

2)  Platon  Goas.  XII  S.  962'  Sv  (^ftjiooov)  äyoQais  xnl  hp(at,  xai 
olxoSonijftttaiv  lf(o  7i6Xeo>g  TiQog  rij  tioXh  vnod(x^a&ai 

3)  Pollux  IX,  34  ta  dl  ntnl  rovg  Xtjufrng  d(Ty/Jtc, 

ifXTtoQtov,  mg  xai  ift]aCv,  littlQtaig,  onov  xa  ifOQxftt  (^aiQeTxut. 

4)  Leuchtfeuer  bei  Lukian  Nigrin.  7.  Stob.  Floril.  XLV,  19.  Pli- 
nius  Naturgeach.  V,  34  § 128. 
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früher  das  sogenannte  Deigma  im  Peiraeeus  and  in  anderen  Häfen 
envähut  worden;  es  gehören  ferner  dahin  die  Lagerhäuser  im 
Peiraeeus , ‘ wo  sich  ausserdem  im  Kreise  um  den  Hafen  fünf 
Hallen  befanden,  von  denen  namentlich  die  lange  Halle  als  Ver- 
kaufsstelle genannt  wird.*  Aehnliche  Einrichtungen  werden  wohl 
in  allen  grösseren  Handelshäfen  gewesen  sein;  in  Chalkis  auf 
Euboea  befand  sich  ein  mit  Hallen  versehener  Marktplatz  unmit- 
telbar am  Hafen,  ein  Vorzug,  der  viele  Kaufieute  dorthin  zog.® 
Auch  in  Kerkyra  lag  der  Marktplatz  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Hafens.^  Für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in  den 
Häfen  haben  gewiss  überall  polizeiliche  Verordnungen  gewirkt, 
von  denen  wir  freilich  nur  eine  zu^llig  erhaltene  aus  Rhodos 
kennen,  welche  jedes  Schiff  mit  Beschlagnahme  bedrohte,  sobald 
es  mit  einem  Stossschnabel  versehen  in  den  Hafen  einlaufen 
würde.®  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  von  Seiten  des  Staates 
mit  Rücksicht  auf  den  Kleinhandel  für  die  zweckmässige  Anlage 
und  Einrichtung  von  Marktplätzen  Sorge  getragen  worden. 

Die  Nothwendigkeit  einer  staatlichen  Aufsicht  über  den  Han- 
delsverkehr nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  machte  sich 
überall  geltend,  wo  dieser  Verkehr  über  die  einfachsten  Verhält- 
nisse hinausging,  so  dass  diese  Nothwendigkeit  ebenso  bei  den 
Theoretikern  wie  in  den  wirklichen  Gesetzgebungen  ihren  Aus- 
druck linden  musste.  Platon  hat  in  seinen  Gosetzesentwürfen® 
eine  Menge  von  ausführlichen  Bestimmungen  gegeben,  die  in 
dieses  Gebiet  cinschlagen,  und  wenn  dieselben  auch  in  ihren 
Einzelheiten  mit  Rücksicht  auf  die  eigenthümliche  Form  dos 

1)  ttTioaTaaeis.  Etymol.  Magn.  S.  347,  30  ronoi  rif 

Il!trivr\(nv,  ivOa  {'TuSuiQovfitroi  T«  ifoQtfa  änfTlOtvjo.  Vgl.  Ulrichs 
in  Zeitschr.  f.  Alt.  1844.  Im  Hafen  von  Alexandria  erwähnt  anoaräafts 
Strabo  XVII  S.  794.  In  der  Bedeutung  von  Speicher  findet  sich  ano- 
araati  auch  bei  llcraklcid.  PoHt.  39;  Suidas  unter  Kqios-  » 

2)  Schol.  zu  Aristoph.  Frieden  144;  axoä  fiax(>ä  Fausan.  I,  1 , 3 
Demosthon.  geg.  Phorm.  37.  Vgl.  Fhotios  Aronf : rn  ra^itTa ' nitoa- 
ftijxi)  yno  fjV  JoTs  naiaioTf. 

3)  Dikaearch  29. 

4)  Thukvdid.  III,  72  u.  74. 

5)  Cicero  de  invent.  II,  31. 

6)  Platon  Gess.  XI  S.  916  ff. 
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platonischen  Staates  entworfen  sind,  so  lässt  sich  doch  nicht 
zweifeln,  dass  die  allgemeine  Grundlage  dereclbon  den  bestehen- 
den Gesetzgebungen  entnommen  ist.  Von  den  in  den  einzelnen 
Staaten  geltenden  Handelsgesetzen  haben  wir  freilich  nur  sehr 
dürftige  Kenntniss,  allein  da  an  der  Gesetzgebung  des  Zaleukos 
besonders  die  Einfachheit  der  hierher  gehörenden  Bestimmungen 
gerühmt  wird,^  so  lässt  sich  annehmen,  dass  in  den  meisten 
anderen  Staaten  die  den  Handelsverkehr  betreffende  Gesetzge- 
bung ziemlich  umfangreich  und  venvickelt  gewesen  ist.  Ein 
werthvolles  Bruchstück  des  Theophrast  über  die  Rechtsverhält- 
nisse bei  Verkäufen  und  die  dabei  zu  beobachtenden  Formen, 
wie  sie  in  verschiedenen  Staaten  üblich  waren,  ist  uns  erhalten.* 
Es  kommen  hier  zunächst  die  Bestimmungen  in  Betracht, 
welche  das  Pligenthumsrecht  insofern  berühren,  als  dasselbe  die 
freie  Verfügung  über  das  Eigenthum  in  Kauf  und  Verkauf 
betrifft.  Die  Fähigkeit,  rechtsgültige  Kaufgeschäfte  abzuschliessen, 
stand  wohl  überall  jeder  selbständigen  Person  zu;  Weiber  und 
Kinder,  die  im  rechtlichen  Sinne  als  unmündig  galten,  durften 
nach  attischem  Rechte  keinen  rechtsgültigen  Vertrag  über  einen 
Gegenstand  eingehen,  dessen  Worth  den  eines  Scheffels  Gerste 
überstieg.*  In  den  anderen  Staaten  mögen  ähnliche  Beschrän- 
kimgen  gemacht  worden  sein,  wenn  auch  die  Tragweite  dersel- 
ben in  den  einzelnen  Ländern  verschieden  gewiesen  sein  wird, 
wie  dies  sich  schon  aus  den  öfter  von  uns  benutzten  delphischen 
Inschriften  erweisen  lässt,  in  denen  eine  ziemliche  Anzahl  Fälle 
vorkommt,  dass  Frauen  unter  der  Form  eines  Verkaufes  an 
den  Gott  Sklaven  freilassen.  Dass  Kaufverträge,  welche  von  gei- 
stig gestörten  Personen  abgeschlossen  wurden,  keine  bindende 
Kraft  hatten,  ist  selbstverständlich  und  lässt  sich  auch  daraus 
abnehmen,  dass  in  Athen  schon  seit  Solon  für  Ictztwillige  Ver- 
fügungen eine  rechtliche  Beschränkung  in  diesem  Sinne  bestand 


1)  Strabo  VI  S.  260. 

2)  Stob.  Floril.  XLIV,  22. 

3)  Isacos  v.  Arigtarchs  Erbach.  10  ö vöfiog  Atnpp^diji'  xmXvti 

natSt  fif)  iieh’ai  av^ßnlXuv  yuvatxl  nlQa  fxidifivov  xqiOiöv. 

Aristoph.  Kkklea.  1025  mit  den  Scholien. 

4)  Plutarch  Solon  21. 
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ja  Theophrast  verlangte  selbst  die  Ungültigkeit  eines  Kaufes,  der 
von  jemandem  im  Zustande  der  Trunkenheit,  des  Zornes,  des 
Streites,  des  Wahnsinns  abgeschlossen  worden  war.*  In  Sparta 
konnte  als  Schärfung  des  durch  gerichtlichen  Spruch  verhängten 
Verlustes  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  die  Unfähigkeit,  rechts- 
gültige Käufe  und  Verkäufe  vorzunehmen,  ausgesprochen  werden.* 

Bestimmte  Gegenstände  scheinen  nirgends  vom  Verkaufe 
ausgeschlossen  gewesen  zu  sein,  mit  Ausnahme  des  schon  ftliher 
behandelten  Falles,  dass  aus  politischen  Gründen  die  Gesetze  die 
Veränderung  bestimmter  Grundstücke  untersagten,  und  des  Fal- 
les, dass  der  Staat,  um  für  seinen  Gebrauch  gewisse  Dinge  mit 
Sicherheit  erlangen  zu  können,  die  Ausfuhr  und  vielleicht  auch 
den  Verkauf  derselben  im  Lande  verbot. 

Unter  die  hier  zu  betrachtenden  rechtlichen  Bestimmungen 
gehören  ferner  die  mannigfaltigen  Gesetze,  welche  erlassen  waren, 
um  den  Käufer  gegen  Benachtheilignng  zu  schützen,  und  zwar 
zunächst  diejenigen,  welche  Sicherheit  zu  gewähren  suchen,  dass 
der  Verkäufer  wirklich  das  Recht  besitzt,  den  betreffenden  Ge- 
genstand zu  veräussorn.  Dergleichen  Gesetze  betreffen  ihrer 
Natur  nach  hauptsächlich  den  Verkauf  von  Grundstücken.  Es 
ist  schon  angeführt  worden,  dass  die  Rechte  der  Hj’potheken- 
gläubiger  theils  durch  aufgestellte  Tafeln,  theils  durch  Eintra- 
gung in  ein  unter  Aufsicht  des  Staates  gefülirtes  Ilypotheken- 
buch  gesichert  wurden ; durch  diese  Einrichtungen  wurde  zugleich 
einem  Käufer  die  Möglichkeit  gegeben,  Einsicht  in  die  Eigen- 
thumsverhältnisse zu  erlangen.®  An  manchen  Orten  mirde  ein 
Kaufgeschäft  über  Grundstücke  vor  einer  Behörde  abgeschlossen 
nnd  über  dasselbe  ein  schriftlicher  Akt  aufgenommen,  der  dann 

1)  Theophr.  bei  Stob.  a.  a.  0.  «iU«  tovto  nfioaätoQiarfov,  inv 

71KQU  fitfhvoi'ioi,  /UJjcT  ÖQyijS,  (f  i).ovtix(ai,  naottroovVTOf 

kV.K  tpQOVOVVTOi. 

2)  Thukydid.  V,  34  ÜT(t40VS  ino(rj(Tav,  iixifiCuv  Sk  roiavSt  toare 
^ijT«  aQXtiv  fiijxf  TtQittfievoL'g  n ^ TtatioStTag  xvg(ovg  flvai. 

3)  Theophrast.  a.  a.  0.  nag'  oig  yttg  ttvayga(frj  rüiv  xrtjijtiiratt  iaxl 
xnl  TtSv  ai'fißnlLaltov,  fxt(vm’  laxt  ua&tTv  (I  (Xfv9egtt  xni  avinatpa 
xal  xlt  avxoC  nwlfi  Sixctktog'  xStkvg  yttg  xnt  fitxtyygätpti  fj  dg^ij  x6v 
ttaVT)fi(vov. 
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erforderlichen  Falls  den  rechtmässigen  Eigenthümer  uachweisen 
konnte;  dies  geschah  z.  B.  in  Mytilene  nach  einem  Gesetze  des 
Pittakos.'  Dasselbe  mag  auch  dadurch  erreicht  worden  sein,  dass 
man  den  Kaufconti-act  auf  Stein  schreiben  und  an  dem  betreffen- 
den Grundstücke  aufstollen  Hess.  * In  Thurü  wurden  beim  Ver- 
kauf eines  Grundstückes  den  nächsten  drei  Nachbarn  kleine 
Münzen  gegeben,  gleichsam  als  Erinnerungszeichen  an  den  Ver- 
kauf und  um  diese  Personen  als  Zeugen  zu  verpflichten  und  sie 
dadurch  verantwortHch  zu  machen , wenn  sie  einen  Verkauf  durch 
jemanden  geschehen  Hessen,  von  dem  sie  wussten,  dass  er  nicht 
der  rechtmässige  Eigenthümer  des  zu  verkaufenden  Grundstückes 
war.*  Sonst  begnügte  man  sicli  auch,  die  Verkaufsberechtigung 
in  negativer  Weise  dadurch  festzustellen,  dass  man  den  beab- 
sichtigten Verkauf  eines  Grundstückes  eine  bestimmte  Zeit  vor 
Abschluss  des  Vertrages  zur  öfi'entUchcn  Kenntniss  brachte,  damit 
jeder,  welcher  an 'dem  zu  verkaufenden  Gegenstände  Rechte  zu 
haben  meinte,  sich  melden  und  dieselben  zur  Geltung  bringen 
könnte.*  Jene  Bekanntmachung  geschah  entweder  durch  öffent- 
liches Ausrufen  oder  durch  Aufstellen  einer  Tafel  mit  der  schrift- 
lichen Anzeige  oder  durch  Anmeldung  bei  der  Behörde,  die  als- 
dann für  die  geeignete  öffentUche  Bekanntmachung  Sorge  zu 


1)  Dio  Chrysost.  XXXI,  51  axoniTxf  di  ori  navrii  fiyovrrai  xu- 

QtioriQa  ravta  Saa  nv  dtjfioaUt  avfißaXtoai  dtd  rmv  xioXfOK 

•yQafifieaoiv  xal  ovx  in  Iv&ijvtti  itüv  oihroj  diaxt/uiraji'  uvd/r,  ovT 
tt  Tig  uirriauiro  naott  rov  ^ nXoior  ^ drd^aTrodot’ , ot'r’  ff 

davhioHiv , oi"t'  uv  oixirtjv  uifjij  jig  iXtvtXfQov,  ovr'  uv  doi  nrn  dia- 
Qfuv . j(  dtjTioTi  ovv  avfißißrjxiv  lavT  tlvai  ßfßaiöxeou  t<öv  aXXiov; 
oTt  rtjv  noXiv  fiäqxvna  inoir\auTo  jov  rrptiyfJftTos  ö roürov  röv  Tgantrv 
oixovofiijaa;  n rojv  iuviov.  Das  Gesetz  des  Pittakos  bei  Theophrast 
a.  a.  0. 

2)  Ein  solcher  Kaufeontract  in  einer  Inschrift  von  Amphipolis  im 
Philistor  1862  S.  346. 

3)  Theophrast  a.  a.  0. 

4)  Theophrast.  a.  a.  O.  nftoynä^dr,  TtQoxrjQvimr.  Paroemiogr.  Gr. 
ed.  Schneidew.  I S.  405  '£v  Xtvxmfictatv  iyoil(frrjg : i&og  fjv  tu  tiitiqu- 
axöfifva  ^(oq{u  ^ atofiuTu  d)]fioa(u  (yyf)uifea&ui  iv  auvlat  Xevxatg  »/ 
7ii'((vuig  xf^niafriraii  Xfvx^  yp  xul  lu  ovounrn  *«i  Tüiv  xTtjftÜTiov 
xal  Ttüv  uvd(ja/i6dojv  xut  rmv  nfttufiiruv  avtä , iva  ff  rig  uiriuaaaitut 
ßovXf]iXt(n  in'  udtlu^iyiji  ivrvxtur  i<<3  XtvxtoftuTt. 
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tragen  hatte.  Erfolgte  von  irgend  einer  Seite  Einspruch,  so 
wurde  dadurch  natürlich  der  Kauf  gehindert,  doch  blieb  es  dem 
Verkäufer  freigestellt,  wenn  er  den  Einspruch  für  ungerechtfer- 
tigt hielt,  gerichtliche  Entscheidung  anzurufen.'  In  einigen  Staa- 
ten geschah  die  öffentliche  Bekanntmachung  nach  abgeschlosse- 
nem Verkaufe,  jedoch  che  derselbe  rechtliche  Gültigkeit  erlangte, 
so  in  Kyzikos;  in  anderen,  wie  bei  den  Aeuicm  ging  man  so 
w'eit,  dass  man  Verkäufer  und  Käufer  eines  Grundstückes  schwö- 
ren liess,  dass  das  Geschäft  in  jeder  Hinsicht  ehrlich  und  red- 
lich sei.*  Die  Conti-ahenten  sicherten  sich  ausserdem  gegensei- 
tig durch  einen  schriftlichen  Vertrag,  der  die  genaue  Bezeich- 
nung des  Grundstückes  und  des  Kaufpreises  enthielt , * und  vor 
Zeugen  abgeschlossen,  nach  dem  Rechte  einzelner  Staaten,  wie 
Boeotien,  Dolos,  Tenos,  Amphipolis  noch  dui’ch  dritte  Personen 
gewährleistet  wurde.* 

Bei  der  Abwesenheit  rechtlicher  Hindernisse  trat  in  der 
Regel  das  Eigenthumsrecht  für  den  Käufer  ein,  sobald  der  Preis 
ausgezahlt  und  die  gesetzlichen  Fonnalitäten  vollzogen  waren, 
bis  dahin  blieb  dem  Verkäufer  das  Recht  au  dem  verkauften 
Gegenstände,^  wenn  nicht,  wie  in  der  Gesetzgebung  des  Charon- 


1)  Boi  Isaeo.s  v.  Menckl.  Erbsch.  28  f.  geschieht  dies  durch  eine 
iftxri  rijf  «7ro()pij<if (Of , welche  Platner  Prozess  II  S.  343  für  eine  Klage 
auf  Schadenersatz  hält.  Vgl.  Meier  u.  Schümann  Att.  Process  S.  524. 
Das  Erheben  des  Einspruches  bezeichnet  Theophrast  a.  a.  0.  durch  J»«- 
/uttinvQeathu.  Vgl.  Demosth.  gcg.  Nikostr.  10. 

2)  Theophrast  a.  a.  0. 

3)  Die  vorher  erwähnte  Inschrift  von  Amphipolis  lautet: 

TV}^  • fnQiuTO  8«ro/«p»(f  Ntxfa  StOiSmijov  rov  ffoltticuroi  r^i- 

oix(ttv,  ytlxtov  Mn^viag  'AnävSQOv  xtt)  Ofodwoov  «dröf  xal  Nixä- 
vv)Q  'EmxoÜTo\‘i , xQt'tsCh'  r^iinxoafan' . ßf/iiuviTris  Atjftöi’ixo;  'Pfgvov. 
fiaQti'otf  ^TtjodKog  'Ooy(<i>g,  ’4oiaToyfvr\g  Aartvov . fnl  rov 

Anxi.i]7nov  'Eofiayoott,  inl  fmatäiov  Aiayvlov. 

4)  In  einer  Inschrift  von  Tenos  Corp.  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2338 
heissen  diese  Personen  nfMtrijQfs.  S.  dort  Böckh  S.  273.  Bekker  .Aneedd. 
S.  193,  17  avfi7t()«T^Q:  6 ra  notlovuevu  vtf'  h^nov  ßfßanör.  Corp. 
Inscrr.  I nr.  1607 , 1699  ff.  ßtßnimifii  in  der  Inschr.  v.  Amphipolis,  auch 
ßtßttitoji'it)  in  Urkunden  über  Freilassung  von  Sklaven  durch  Verkauf  an 
eine  Gottheit. 

5)  Theophrast.  a,  a.  0.  riorffwr  Itag  «»’  xoutaifKti  (uäml.  d 
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das,  welchem  auch  Platou  in  seinen  Gesetzen  folgt,  ausdrücklich 
angeordnet  war,  dass  die  Zahlung  des  Kaufgcldes  gleich  heim 
Abschlüsse  des  Kaufes  erfolgen  müsse.*  Dieser  letzteren  Bestim- 
mung aber  gleich  zu  achten  ist  es,  wenn  einige  Gesetzgebungen 
einen  Prozess  wegen  nicht  bezahlten  Kaufgeldes  nicht  gestatte- 
ten,* da  in  dem  einen  wie  in  dom  anderen  Falle  keine  Mög- 
lichkeit vorhanden  war,  den  säumigen  Schuldner  zur  Erfüllung 
der  eingegangenen  Verpflichtungen  auzuhalten.  Wurde  das  Kauf- 
geld creditiert,  so  gab  man  wohl  ein  Aufgeld,  welches  dem  Ver- 
käufer blieb,  falls  der  Käufer  zurücktrat  oder  seinen  Verpflich- 
tungen nicht  nachkam in  manchen  Orten  war  die  Höhe  dessel- 
ben im  Vcrhältniss  zu  der  Höhe  des  Kaufpreises  gesetzlich 
bestimmt*  Wollte  der  Verkäufer  nach  Annahme  des  Aufgeldes 
den  Vertrag  nicht  erfüllen,  so  konnte  er  durch  die  Gerichte 
dazu  angehalten **  oder,  wie  dies  bei  den  Thuriern  Gebrauch  war, 
genüthigt  werden,  den  Kaufpreis  als  Conventionalstrafe  zu  zah- 
len.® Bei  längerem  Creditieren  des  Kaufgeldes  wurde  dasselbe 
verzinst,  wenn  der  verkaufte  Gegenstand  dem  Käufer  übergeben 
worden  war.’ 

Auch  noch  nach  dem  vollständigen  Abschluss  eines  Kaufge- 
schäftes kann  der  Fall  eintreten,  dass  ein  Dritter  irgend  welche 
rechtliche  Ansprüche  an  den  verkauften  Gegenstand  macht.®  Der 
Käufer  konnte  dann  entweder,  wenn  er  überzeugt  war,  dass 

icTtoäöunoi  Ttjv  xi'()ior  (Ivai  tov  XTtjfntTos;  ovuo  yttQOt  noXXol 

voftoä-eTovaiv. 

1)  Theophrast.  a.  a.  O.  Platon  Gess.  XI  S.  SIS“*. 

2)  Aristot.  Nikom.  £th.  IX,  1 S.  1164*',  13  (via^oi,  tiai  vöuui 

riöv  Xxovaitov  avf^ßoXaCtov  ä(xrti  ftl]  (h’ai,  oif  iSXov  Iniarevae  JiuXv- 
{/■ijvai  Tipöf  TovTov  XxoivüptjCt. 

3)  Etymol.  Magn.  S.  148  uQQußmv  jj  to/'s  oh’itis  rüiy 

iaroufi^ro)V  niioxuTitßoXi]  vnX(i  uOtfuXiiag.  Vgl.  Isaeos  t.  Ki- 

rons  Erbsch.  8.  Pollui  IX,  71. 

4)  Theophra&t  a.  a.  0.  . 

!>)  Harpokrat.  ßtßaimatmi  — (vtoif  ill  xut  «ppn/Jeöro;  itövov 
äolX^vjüi,  fhu  äfupiaßtjTi^attrros  tov  TreJTftaxÖTOi , XXctyjrtcrt  rfjv  Trjg 
ßlßtttwaewg  d(x>iv  6 tÖv  «(t^ußiSya  tloöf  im  Xaßövrt. 

6)  Theophrast.  a.  a.  O. 

7)  üemosthen.  geg.  Spudias  8. 

8)  VgL  Üemosthen.  geg.  Pautaenet.  12. 
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nöthigenfalls  der  Verkäufer  ihn  schadlos  halten  würde,  den  Pro- 
zess auf  sich  nehmen,*  oder  wenn  er  dies  nicht  wollte,  den  Klä- 
ger mit  seinen  Ansprüchen  an  den  Verkäufer  weisen  und  den 
letzteren  selbst  durch  eine  Klage  zwingen,  seine  Verpflichtungen 
anzuerkennen.  * Einen  Regress  an  den  Verkäufer  konnte  unter 
Umständen  auch  dann  der  Käufer  nehmen,  weim  der  gekaufte 
Gegenstand  die  angegebenen  Eigenschaften  nicht  besass,  z.  B. 
wenn  ein  Sklave  krank  war,  ohne  dass  dies  beim  Verkaufe  mit- 
getheilt  worden  war®  und  wahrscheinlich  gab  es  auch  für  andere 
Gegenstände  entsprechende  gesetzliche  Bestimmungen.^ 

Wichtig  für  den  Handelsstand  sind  auch  die  Schuldgesetze, 
insofern  sie  dem  Gläubiger  behttlflich  sind,  seine  Forderungen 
einzutreiben.  Ganz  besonders  hatte  hier  den  Kaufleuten  die 
attische  Gesetzgebung  wirksame  Unterstützung  gewährt,®  welche 


1)  Bekker  Anecdd.  S.  4C7,  1 nvxvuttxijiua:  orav  urrinoirjtal  m 

oix(a;  r\  x<o^{ov  xk\  tTtj  d 7it7iouxti>i  fttv  , toari  äoxfTr  äno- 

Tiaut  zfjv  CrjfiCttv  zni  avrfajaattai  rr/r  ifixr/r  n^pdf  rov  ttVTtnotoi’utruv, 
ßovXoiiu  <tk  ü rljv  oixCav  r\  xb  /ojpior  fSiov  ai'x<j}  ytv(- 

afhu  liyöivtt  jrpöf  xör  t'tuipiaßtjxovx’xa , xovxo  icvxoua/tjaai  Xfyexai. 
Vgl.  Harpokrat.  avxofttt/eiv. 

2)  Bekker  Anecdd.  S.  214,  17  oxai'  aftifiaßijx^  nt  rrfpl  olxixov 

ö>c  ov  (tfdjTöJt  jiQdS-ivxog , ö toj'  olx^xtjx’  dtnxnrf/a»’  na(>aytvfxai  ixil 
xbv  TxejXQctxoxu,  zkI  dvayxü^u  ui'xbv  airrinxaa!Xai  xtjv  6ixi]v  ;rpöt  xavi 
äftifiaßrjxoüvjui . XttX  xovxo  xaktixai  drdynv  fig  TXQitxrjV.  Harpokrat. 
äväyfxv:  xb  arjvitir  xbv  ntnouxoxa  xcu  itx'  (xxTror  Ux'ai.  PoUui 

VIII,  34  XI  d'i  ßtßaimatüig  Slxi),  bnbx'  nv  xig  xiQiäfUxos  oixlar  ij  x<o- 
pfov  lifitpiaßrjxovvxös  xirog  dvayr)  fnl  xbv  nQKxijiia'  xbv  di  Tx^oaijxei 
ßeßatoCv,  xj  txxj  ßeßcuovvxit  vnevSwov  (ivai  x^g  ßfßuitäatvog.  Harpokr. 
ßtßaioiafotg.  Bekker  Anecdd.  S.  219  f.  Flatner  Prozees  II  S.  343. 

Meier  und  Schümann  Att.  Procesg.  S.  ü25  CT. 

3)  Bekker  Anecdd.  S.  214,  9 tivaywyxj  oix(xov:  Jt'xrjg  bvofxa'  äru- 
yoiyx]  yiio  iun  rd  xbv  nmXovxrn  olxtxxjv  vbaxifitt  (/ovxa  , xn'i  fxxj  Ttfxo- 
fiTXovxa  x(ß  tuvovfi(vv>,  ixptiafkxu  xä  oxrxjaufx^vij)  äiaxolvta&tn  rrpdt  rdr 
ntn()(tx6xu.  Vgl.  S.  207,  23.  Suidas  (vxtytuy!j  oixixov.  Hceych.  th'ftyxvyi^, 
i}  xmv  ixQuiKvxutv  ilvdpaxtbbojv  dxxbdoaig  f/bixiuv  aix(ccv  xxvd.  Schob 
zu  Platon  Gesg.  XI  S.  916*. 

4)  Platon  Gess.  XI  S.  916  f.  Dio  Chrygost.  X,  13  (dv  xtg  l/jdxior 
dnudäxiti  xi'ßdxjXov  x/  axfvog  xj  xxijrog  roaovv  xi  zni  äx^xjaxvv,  dvdyxxi 
ai'xb  dixoXii/Aßdvfcr.  Vgl.  Cicero  de  off.  III,  12  u.  13. 

.6)  Demoath.  gcg.  Phorm.  51  al  y«p  evrxoolat  xoTg  (Q-yugofifvotg 
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sogar'  den  Kaufmann,  der  widcrrechtlic}i  die  für  Geld,  welches  er 
auf  Seezins  geliehen  hatte,  gestellte  Hypotliek  dem  Gläubiger 
entzog,  mit  dem  Tode  bestrafte.’  Ausser  dem  gewöhnlichen 
Wege,  ausstchende  Forderungen  gerichtlich  einzuklagen,*  bot  das 
attische  Rocht  den  Handeltreibenden  noch  besondere  Vergünsti- 
gungen, namentlich  die  Anwendung  der  Schuldhaft  gegen  solche, 
welche  in  Handelsprozcssen  zur  Zahlung  vcrurtheilt  worden  waren.® 
während  man  unter  anderen  Verhältnissen  nur  das  Vermögen, 
nicht  die  Person  dos  Schuldners  in  Anspruch  nehmen  durfte,^ 
wenngleich  derselbe  nöthigenfalls  sein  gesammtes  Eigenthum  her- 
geben musste.®  Welches  Verfahren  eingeschlagen  wurde,  wenn 
jemand,  der  mehrere  Gläubiger  hatte,  in  Zahlungsunfähigkeit 
gerieth,  wissen  wir  nicht,  ebenso  wenig  ob  bei  einem  betrüg- 
lichen  Bankrute  der  Wechsler  in  besonderer  Weise  gegen  die- 
selben vorgogangen  werden  konnte.  Bei  den  Boeotem  und  in  Rlio- 
dos  verhängte  der  Staat  Strafen  gegen  den  insolventen  Schuldner.® 

Aus  der  attischen  Gesetzgebung  sind  endlich  noch  einige 
Verordnungen  zu  erwähnen,  welche  ausschliesslich  mit  Rücksicht 
auf  den  Handelsstand  erlassen  waren.  Daliin  gehört  das  Gesetz, 
welches  schwere  Strafen  androhte,  wenn  jemand  mit  einem  Schiffe, 
auf  welches  er  Gold  geliehen,  eine  andere  Fahrt  machte,  als 
contractlich  festgesetzt  worden  war;’  dahin  gehören  die  Gesetze, 

ovx  uTiö  Tutv  nii’  äno  rtür  äav(i(6mov  tial  *ni  ol'rrf 

vrtvv  ovTl  vnvxXtjgov  ovr  fTTißciTtjV  (dr  , t6  tiov  öuvtiiov- 

jmv  lir  ' iv  ftiv  ouv  roi'f  vofioii  noXXul  xa)  xaXa) 

ßo^9eta(  ftdiv  ttvroTs. 

1)  Demosth.  geg.  Phonn.  60. 

2)  S.  Platner  Prozess  II  S.  361  f. 

3)  Demosth.  geg.  Apatur.  1;  geg.  Lakrit  46;  geg  Dionysoil.  ;4. 
S.  Hudtwalcker  Diäteten  S,  152  f.  Meier  u.  Schömaim  Att.  Process  S.  746. 

4)  Hudtwalcker  a.  a.  0.  S.  130  ff.  Platner  Prozess  II  S.  295  f. 

5)  Demosth.  geg.  Apatur.  25  dt’  niroofttv  (^firtr^xd  rtiv  kti'tor' 

für  Phorm.  50  intiiJri  SinXvftv  oi(  oi<ftiXoi>  t^(cnr]aav  unär- 

Totv  Toh'  ovuov,  geg.  Pantaenct.  49;  geg.  Stephan.  I,  64.  Aristophan. 
Acham.  617  mit  den  Scholien.  Vgl.  Pollux  VIII,  145.  Meier  u.  Sebö- 
mann  Att.  Process  S.  511  f. 

6)  Nicol.  Damask.  in  Stob.  Floril.  XLIV,  41.  — Seitus  Empir. 
Hypot.  I,  149. 

7)  Demosth.  geg.  Dionysod.  10. 

BUchsenachatz,  Boiitz  n.  Erwerb.  34 
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welche  sykophantisebe  jVnklagen  gt'geu  Kaufleute  bestraften*  und 
selbst  die  Kriimer  gegen  Beschimpfungen  schübiten.  * Dahin  mag 
auch  wohl  der  von  Demosthenes  erwähnte  \'olksbeschlass  des 
Moirokles  zu  rechnen  sein,  welcher  Strafbestimmungen  gegen 
solche  (mthiolt,  die  den  Kaufleuteu  widerrechtliche  Hindernisse 
in  den  Weg  legen  würden,  und  welcher  selbst  die  Bunde.sgenos- 
sen  verpflichtete,  auf  dergleichen  Vorgehen  ein  wachsames  Auge 
zu  haben.  **  Welcher  Art  Vergehungtm  in  demselben  besonders 
bezeichnet  waren,  wissen  wir  freilich  nicht. 

Zur  Ausfülirung  dieser  den  Handel  betreffenden  Gesetze 
leisteten  theils  eigens  für  diesen  Zweck  ernannte  Beamte,  theils 
die  ordentlichen  Gericht»'  ihren  Beistand.  Ueber  die  Art  und 
Weise,  wie  dies  geschtih,  sind  wir  fa.st  nur  in  Betreff  Athens 
unterrichtet.  Von  Beamten  der  gedachten  Klasse  finden  wir  dort 
die  Vorsteher  des  Handelshafens,  zehn  durch  das  Loos  gt'wählte 
Männi'r,  welche  füi'  die  Durchführung  der  dmi  Handel  betreffen- 
den Verordnungen,  namentlich  der  Aus-  und  Einfulirverbote  und 
des  Umsclilagrechtes  zu  sorgen  hatten.*  Bei  ihnen  wurden 
daher  auch  die  Klagen  wegen  Uebertretung  dieser  Verordnungen 
angebracht.^  Wir  hören  z.  B.  von  einem  Gesetze,  welches  ver- 
bot, Geld  auf  ein  Schiff  zu  leihen,  das  nicht  nach  Athen  Waa- 
ren  lade,*  die  dawider  handelnden  sollten  bei  jenen  Vorstehern 
des  Handelshafens  augezeigt  werden;  ebenso  war  bei  ihnen  die 


1)  Demosth.  gcg.  Theokrin.  10  f. 

2)  Demosth.  geg.  Eubulid.  30  raiis  vöaovf,  di  xiXeimvai 

tivai  rjj  x(tx>jyo(iftf  lov  rijv  t^tyaai'ur  xijv  iv  rjj  dyof^  q rmv  nohum' 
i]  rv'iv  noXirCifiov  ovtiiSiCovtii  iti’i. 

3)  Demosth.  geg.  Theokrin.  53;  vgl.  geg.  Apatur.  1. 

4)  fni/JtlrjTtcl  rov  IftnoQiov.  Aristotel.  bei  Harpokr. 
ffino(i(ov  — tfxno{t(ov  ä'Xntfiilrjius  l xkijoOLOxv , toviots  di  nnoaix'- 
utxiui  nüj'  it  iunÖQwv  iatudetaS-ai  xul  ruii  airov  rov  xutanX^ortoi 
e/s  lo'Axuxhv  ifinÖQtox'  r«  di'o  /Ufpij  Tot'i  ifiTtoQOVS  tivuyxü^nv  üi  rö 
üajv  xnfitCdv.  liekker  Anecdd.  S.  255,  22.  Vgl.  Meier  u.  Schümaun 
Art.  Proccss  S.  86  ff.  Baumstark  Do  curatoribus  emporü  et  nautodicis 
apud  .Vthenienses.  Freiburg  1828. 

5)  Pollux  VHl,  47  (fdaig  — rö  xfah’tiv  xovi  nfQi  rb  ffin6(itov 
xft xoi'p/oe »in i".  Vgl.  Meier  u.  Schümann  S.  249. 

6)  Demosth.  geg.  Lakrit.  51.  Bckker  Anecdd.  S.  313,  22. 


Digilized  by  Google 


Handelsgerichte. 


531 


Anzeige  von  üebertretungen  der  für  den  Getreidehandel  beste- 
henden Verordnungen  zu  machen.^  Auch  der  Fall,  dass  jemand 
während  des  Krieges  mit  den  Feinden  des  Staates  in  Handels- 
verkehr trat,  wird  unter  ihre  Gerichtsbarkeit  gefallen  sein,  so 
dass  Anzeigen  von  Waaren,  die  aus  Feindesland  eingeführt 
waren  und  solche  Anzeigen  bei  ihnen  zu  machen  waren, 
wie  die  von  Isokrates  erwähnte , dass  jemand  Geld  auf  ein  deli- 
sches  Schiff  geliehen  habe,  d.  h.  auf  ein  Scliiff  aus  einem  Lande, 
das  damals  keinen  freien  Verkehr  mit  Athen  hatte.* 

Für  die  Prozesse,  welche  aus  Handelsgeschäften  entstanden, 
fand  in  Athen  ein  besonderes  Verfahren  statt.®  Schon  Xeno- 
phon  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  förderlich  für  den 
Handel  es  wäre,  wenn  man  dergleichen  Prozesse  so  schnell  als 
möglich  entscheide,  um  nicht  die  Kaufleute  die  günstige  Zeit  zur 
Ausführung  ihrer  Unternehmungen  verlieren  zu  lassen,*  und  in 
den  Zeiten  dos  Demosthenes  bestand  auch  in  der  That  eine  Ver- 
ordnung, dass  diese  Sachen  in  den  Wintennonaten,  wo  die  Schif- 
fahrt ruhte,  verhandelt  werden  sollten®  und  dass  solche  Prozesse 
innerhalb  eines  Monats  entschieden  sein  mussten.®  Es  soll  sogar 
gestattet  gewesen  sein,  dass  in  diesen  Prozessen  Fremde  in  eig- 
ner P<‘rson  vor  Gericht  auftraten,’  während  in  anderen  Sachen 
die  Nichtbürger  vor  Gericht  der  Vertretung  durch  eiium  atheni- 
schen Bürger  bedurften,  eine  Vergünstigung,  die  ausscldiesslich 
im  Interesse  des  Handels  gewährt,  aber  auch  um  so  nothwendi- 


1)  Demosthen.  geg.  Theokrin.  8 f. 

2)  Aristophan.  Acharn.  827.  Isokrat.  Trapezit.  42. 

3)  Bekker  Anecdd.  S.  237,  30  ^(xri  övoua  äfxTjt,  ttqos 

Tov{  (nTJOQOvg  71(q\  luy/rtroiair.  Meier  u.  Schömann  S.  539  f. 

4)  Xenophon  v.  d.  £ink.  3 , 3. 

5)  Demosth.  geg.  Apatur.  23  al  dt  t(üv  Sixüiv  roTi  ifxnö- 

Qoii  fuuijroi  flat  ÜTtö  rov  ßorjdoofuiörot  fiovyv/töh'os , Tra 

nnQaxijftfta  töJj'  äixaloiv  jixö't'Ui  äraytoruu.  Vgl.  Ljsiaa  7r((>\  dt/fi. 
X(>-  5 fv  Tin  yafi>j).iO)Vi  ol  raiToäCxcu  ovx  i^fä/xttaar. 

G)  f/nfujvoi  äfxat  Demosth.  a.  a.  0.  u.  über  d.  ilalonn.  12  (ftnofiixal 
iS{xtu  oüx  fiaca'  SatitQ  vvv  cixoißfis  al  xiaa  ft^va.  Harpokrat.  Ift/rrj- 
voi  ß£xiu.  Pollux  Vm , 63  u.  101. 

7)  S.  Baumstark  Prolegg.  Heidelberg  1826  S.  33.  Platner  Pro- 
zess I S.  89.  Vgl.  Demosth.  geg.  Meid.  176. 

34* 
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gor  war,  als  dor  gröss(!re  Theil  der  Handeltreibenden  aus  Nicht- 
bürgern bestand.  Die  Gegenstände,  welche  für  dieses  Verfaliren 
geeignet  waren,  bestimmte  das  Gesetz,  von  dem  wir  freilich  nur 
die  allgemeinen  Bestimmungen  kennen,  dass  es  dahin  alle  Kla- 
gen rechnete,  welche  von  Rhedem  und  Kaufleuten  oder  gegen 
dieselben  auf  Grund  von  Handelsgeschäften  und  Handelsverträgen 
in  Athen , von  Athen  nach  ausserhalb  und  umgekehrt  angestellt 
wurden.*  Die  Instruction  der  Handelsprozesse  kam  den  Thesmo- 
theten  zu,*  während  die  Verhandlung  und  Aburtheilung  bei  emem 
besonderen  Richtercollegium,  den  Nautodiken,  stattfand.* 

Ein  ähnliches  schleuniges  Verfahren  in  Handels-  und  Schif- 
falirtsangelegenlieiten  fand  vielleicht  auch  ausser  Athen  an  ande- 
ren Orten,  wenigstes  in  dringenden  Fällen  statt.  In  einem  uns 
bekannten  Falle  versuchte  ein  Schiffseigenthttmer , um  das  gelie- 
hene Caj)ital  zu  unterschlagen,  sein  Schiff  wähl  end  der  Fahrt  zu 
versenken,  kam  aber  bei  diesem  Vereuche  ums  Leben,  während 
das  Schiff  nach  Kciihallenia  gerettet  wmrde.  Ein  dort  unter  den 
Mitfahrenden  entstandener  Streit,  wohin  das  Schiff  weiter  fahren 
solle,  wurde  sofort  von  den  Behörden  in  Kephallenia  entschieden.^ 
Ausser  diesen  allgemeinen  Massrcgeln  zum  Schutze  und  zur 
Forderung  des  Handels  sind  auch  im  Einzeluen  mancherlei  Ein- 


1)  Demosth.  geg.  Zenotbem.  1 oi  vöfini  xtXtvovni  tus  ilxag  tinu 

Totg  vnvxXtjQoig  xni  roTs  (un6f>oig  Tiüv  j^Oi^vaCt  xitl  rmv  l4!Xrirt)äfr 
avfj/loXa(o)V  xal  ntnl  (Lv  uv  mai  avyyQaiful , gcg.  Phorm.  42  vitio  iTX 
Toü  Ttjv  tSixrjV  flauyiöyi/jor  (ivai  6 vo/nog  avjog  tfiaf/UQTVQtrai , xi- 
Xei<uy  rüg  <t/xug  eh’tn  rag  (ftnooixag  rwv  avftjioXu/üiv  rtHv  \40-ijvrjirt 
xni  eig  tu  (fiTiÜQi-or  xal  oi'  fiövov  rdv  lA'h'ji’i^aiv , niA«  x«i 

!>a  uv  yivijTui  iivtxu  toü  nXoD  roü  llSrivaCe.  Vgl.  43  f.;  gcg. 
Lakrit  49. 

2)  Demosthen.  geg.  Apatur.  1. 

3)  Suidas  vauTO(flxai  itQ/oritg  hil  Toüg  vuvxXrn>oig  Sixitgorng  xni 
roi'f  n(Ql  TO  tfinü^iov  ((vj-ago/jivoig.  Bekkcr  Anecdd.  S.  283,  3 iiQyov- 
Tig  (}(ti  TOig  vni'xXij()oig  u.  s.  w.  Vgl.  Harpokrat.  n.  d.  W.  Lukian 
Hetärongospr.  2,  2.  S.  Hermann  Gr.  Staatsaltorth.  § 146,  4.  Platncr 
Prozess  I S.  293.  Meier  u.  Schümann  Att  Procoss.  S.  85  nimmt  an,  die 
Nautodiken  hätten  in  früherer  Zeit  diese  Prozesse  gehabt,  im  philippi- 
sohen  Zeitalter  seien  sie  ihnen  abgenommen  und  den  Thesmotheten  über- 
wiesen gewesen. 

4)  Demosth.  geg.  Zenothem.  6 — 9 u.  14. 
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richtungcn  zu  demselben  Zwecke  getroffen  worden.  Xenophon  macht 
den  Vorschlag,  man  solle  Kauflonten,  die  durch  ihre  Geschäfte  dem 
Staate  besonderen  Nutzen  zu  gewälircn  schienen,  gewisse  Ehren 
und  Auszeichnungen  von  Seiten  des  Staates  verleihen,*  wie  sic 
solchen  Leuten  zu  Thcil  wurden,  die  sich  um  das  aUgemcino 
Wohl  besonders  verdient  gemacht  hatten.  Wenn  man  nun  auch 
nirgends  so  weit  gegangen  ist,  so  sind  doch  manche  andere  Be- 
günstigungen gewälu’t  worden.  Eine  solche  ist  cs  schon,  wenn 
ein  Staat  fremden  Kaufleuten  die  Anlage  von  Faktoreien  gestat- 
tet und  den  Collegien  durch  die  Ertheilung  von  corporativen 
Rechten  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  von 
dom  Staate  zngestcht,  wie  dies  in  älterer  Zeit  den  Griechen  in 
Aegypten,  in  jüngerer  den  Phoenikieni  in  Delos  und  in  Puteoli 
zu  Thcil  geworden  war.*  Eine  erhebliche  Begünstigung  besteht 
ferner  in  der  Befreiung  von  irgend  welchen  Lasten,  welche 
andere  Staatsangehörige  zu  tragen  haben.  Nach  einer  aller- 
dings bedenklichen  Angabe  wären  in  Athen  die  Kaufleute  von 
der  Vermögenssteuer,*  nach  einer  anderen  vom  Kriegsdienste 
befreit  gewesen,  letzteres  wahrscheinlich  nur  in  bestimmten  Fäl- 
len, wo  die  Versäumniss  Ihrer  Geschäfte  dem  Staate  selbst  nach- 
theilig gewesen  sein  würde.*  Aus  dieser  letzteren  Rücksicht 
sind  auch  in  Athen  den  Kaufleuten,  welche  mit  Getecide  handel- 
ten, gewisse  nicht  näher  bekannte  Leistungen  an  den  Staat 
erlassen  woitlen.  * Wohl  nur  im  Scherz  konnte  der  Komiker 


1)  Xenoph.  V.  d.  Fink.  3,  4 üyic&öv  xal  xaköv  xai 
Tifiäo!kai  (uTtOQovi  xal  vavxkijoorf  xal  M ^t'via  y'eajiv  ort  xttktl- 
a!ktti,  o'i  fcv  (fozwiTti'  il^toXöyoif  xal  Tiloiois  xal  ^ftnooeuftaail’  töifti.ttv 
iljv  nohv. 

2)  Corpus  Iiuicrr.  Gr.  I nr.  2271;  II  nr.  5853. 

3)  Schol.  zu  Aristoph.  Flut.  905.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Angabe 
sucht  Böckh  Staatsh.  I S.  122  zu  erweisen. 

4)  Schol.  zu  Aristoph.  Ekkles.  1027  ovx  iax()ctitviivio  ol  Iftno- 
noi.  Suidas  funooög  flin  axrjnröfKvog  — tög  tiSv  fftnörnnv  fjtj  (^idv- 
rtitv  fnl  Tag  motciflag  dia  rd  ei/p»;(TTOV  tu  nQog  T(>o<firiv  ififxovrag, 
Böckh  a.  a.  0. 

5)  Theophilog  1 , 2 nach  Sahnasius  de  modo  usurr.  S.  195  Oiov  i) 

Täv  'A9-rjva(b>f  nnhg  (nfiaäxiti)  altv),  oia  /.(TTTiiyfeig  oZaa, 

xul  fi(yiaxof  nun  avxoTg  tkäxTUfta  tq  Txjg  aixoitlag  ndHog.  'O 
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Alexis  sagen,  die  Athener  hätten  den  Söhnen  des  Chaerephilos 
wegen  ihres  Handels  mit  Salzfischen  das  Bürgerrecht  verliehen.’ 

Nicht  weniger  als  der  Grosshandel  war  auch  der  Kleinhan- 
del ein  Gegenstand  der  Sorge  und  der  Aufsicht  des  Staates. 
Da  derselbe  zu  den  dauernd  an  die  Oeffentlichkeit  tretenden 
Geschäften  gehört  und  jeden  einzelnen  aus  dem  Volke  in  bestän- 
dige Berührung  mit  den  Händleni  brachte,  so  bedurfte  es  über- 
all für  denselben,  namentlich  füi-  den  Hauptzweig,  den  Marktver- 
kehr, gewisser  gesetzlicher  und  polizeilicher  Bestimmungen,  bei 
denen  es  eben  so  wohl  darauf  ankam,  die  Beziehungen  zwischen 
Verkäufern  und  Käufern  zu  regeln,  als  die  äussere  Ordnung  auf- 
recht zu  erhalten.*  In  ersterer  Hinsicht  scheinen  insbesondere 
manche  Vorkehrungen  getroffen  worden  zu  sein,  um  die  Käufer 
gegen  Uebertheuerung  zu  schützen.  Schon  unter  den  solonischen 
Gesetzen  findet  sich  die  Verordnung,  im  Marktverkehr  die  Wahr- 
heit zu  reden,*  welche  walirscheinlich  bezweckte,  das  Vorschlä- 
gen bei  der  Preisforderung  zu  verhüten,  in  demselben  Sinue  wie 
Platon  in  seinen  Gesetzen  vorschreibt,  der  Verkäufe!-  auf  dem 
Markte  solle  nie  zweierlei  Preise  für  seine  Waare  fordern.*  ln 

Torto  Toiri-v  ßovXö/Jtvog  xatanavaal  u-  av  ivofioSiirfnev,  rj  <uarf  totg 
<firiu7i6(>ovs  itTeiifag  a^tovatfai.  Von  dieser  den  Gctreidehändlcm  zn- 
stehenden  Atclie  macht  Alexis  eine  scherzhafte  Anwendung  bei  Athen.  I 
S.  28“:  tjtSi’S  y 6 iaj'  fhtXnnv  Xtaßtov  noiwv  xbv  oivop  tian- 

yovaiv  iviXtiiSe'  Ss  uv  tis  X>jif&^  ^äjioariXXior  nöXiv  xav  xia- 

üuv,  !(qÜv  Xyy'QttifO)  ovnfav.  Dass  die  Analogie  mit  dem  Getreide- 
handel in  dem  Scherze  benutzt  ist,  zeigen  die  letzten  Verse,  und  nach  dem 
Ausdrucke  nr^Xfiuv  Xfoßfov  möchte  man  doch  an  die  Möglichkeit  eines 
Zollerlasses  für  das  eingeführte  Getreide  denken,  die  Böckh  S.  121  in 
Abrede  stellt. 

1)  Athen  III  S.  119  am  Ende. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  5 S.  210  tiqiütov  uXv  orp  intutXua  rüiv 

itvnyxatmr  ^ rlji’  nyonäv,  i(p'  ;;  ßfi  Ttvu  ftfo- 

oiiiaav  nepf  rf  tu  av/jßoXtua  xid  rlyv  tvxouufav. 

3)  Demosth.  gcg.  Leptin.  9.  Harpokmt.  xuju  ri)v  äyoQuv  axfKv- 
Stiv.  Diogeu.  Laert.  I,  104.  Vgl.  Petit.  Leges  -\tt.  S.  495. 

4)  Platon  Gess.  XI  S.  917'’  ö nbiXür  oTiorv  iv  «yop« 

rfi'o  sf.-Tj  Ti/jas  tor  Sv  TTojXij'  üjrXijr  ßi  (Inmv  Sv  ury  rryxarij  rntT^g, 
ä7TO(f/Q(ov  6p-9oig  Sv  anoif^Qot  nnXtv  xul  ruvrijs  rijs  ^u^pag  jufj  iiu^a^ 
nXtovog  fX.ÜTTovo{.  Vgl.  den  Scherz  des  Alexis  bei  Athen.  VI 

8.  226», 
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Athen  soll  es  auch  eine  Verordnung  gegeben  haben,  welche  den 
Fischhändlern  verbot,  die  Fische  zu  begiessen,  wahrscheinlich  um 
dadurch,  dass  man  ihnen  die  längere  Erhaltung  ihrer  Waare 
erschwerte,  sie  au  übt'rmässigen  Forderungen  zu  hindern,  die 
gc'rade  diese  All  von  Händlern  zu  stellen  jiflegte.^  Aus  den 
Bestimmungen,  welche  sich  für  dieses  Gebiet  in  Platons  Gesetzes- 
entwürfen tiuden,  lässt  sich  abnehmeu,  dass  auch  in  der  Wirk- 
liclikeit  mancherlei  Verordnungen  der  Art  bestanden,  namentlich 
in  Betreff  der  nothwendigsten  Lebeusbedürfuisse.  * ln  Athen 
galt  dies  vor  allem  vom  Getreide.  lienn  da  das  Land  bei  wei- 
tem nicht  genug  Getreide  erzeugte,  um  den  Bedarf  der  Bevöl- 
kerung zu  decken,  so  hielt  man  es  für  dringend  nothwendig,  von 
Seiten  dos  Staates  in  jeder  möglichen  Weise  dafür  zu  sorgen, 
dass  keine  Theuerung  dieses  nothwendigsten  Lebensmittels  ent- 
stände. Abgesehen  davon,  dass  mau  zu  Zeiten  besondere  Beamte, 
die  Sitoneu,®  wählte,  welche  aus  öffentlichen  Mitteln  Getreide- 
ankäufc  für  die  Magazim;  zu  machen  hatten,  damit  aus  diesen 
Getreide  an  das  Volk  verkauft  werden  könnte-,  wie  dies  ausser 
Athen  auch  in  anderen  Städten  geschah, gab  es  in  Athen  die 
Sito|)hylaken , eine  Behörde  zur  allgemeinen  Beaufsichtigmig  des 
Getreidehandels,  ln  früheren  Zeiten,  denn  schon  in  Perikies 
Zeitalter  fand  eine  solche  Beaufsichtigung  statt,®  scheinen  drei 
Sitophylaken  in  Thätigkeit  gewesen  zu  sein,®  später  wohl  zehn 
in  der  Stadt  selbst  und  fünf  im  Peirajeus.’  Sie  führten  amt- 
liche Listen  über  das  von  ausserhalb  eingeftihrte  Getreide,  ans 
welchen  die  Quantität  desselben  zu  ersehen  war;®  sie  hatten  dar- 

1)  Xenarch  bei  Athen.  VI  S.  22.b' ; Alexis  ebend.  S.  22G*.  Vgl. 
Becker  Charikl.  II  S.  153  ff. 

2)  Platon  Gess.  VIII  S.  849;  vgl.  XI  8.  917“. 

3)  Demosth.  v.  Kranz  248.  Pollux  VIII,  114. 

4)  (Urüvtu  in  Argos  Corpus  Inscrr.  I nr.  1125;  in  Lakedaemon 
nr.  1370.  Ein  öffentliches  Getrcideniagaziu  in  Kyzikos  erwähnt  Strabo  XII 
S.  575;  ebenso  finden  wir  in  Olbia  während  einer  Theuerung  ein  solches 
angelegt. 

5)  Plutarch  praccepta  polit.  15,  9. 

6)  Lysias  geg.  d.  Kornhändl.  8. 

7)  Harpokrat.  aiTcxf  iXaxeg.  8.  Böckh  Staatsh.  I 8.  118  a. 

8)  Demosth.  geg.  Leptin.  32. 
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Über  ZU  wacheu,  dass  von  Seiten  der  Händler  beim  Einkaofo 
die  höchste  gesetzlich  erlaubte  Menge  nicht  überschritten  wurde  ^ 
und  darauf  zu  sehen,  dass  das  zum  Verkaufe  gesUdlte  Getreide, 
Mehl  und  Brot  von  guter  Beschaffenheit  war  und  zu  einem  den 
Verhältnissen  entsprechenden  Preise  ausgeboten  wirde.* 

Die  Aufsicht  über  den  gesammten  Marktverkehr  führten  die 
Agoranomen,®  eine  Behörde,  die  wohl  in  allen  griechischen 
Städten  von  einiger  Bedeutung  bestand,  in  Athen  aus  zehn  Män- 
nern, fünf  für  die  Stadt  und  fünf  für  den  Peirmeus,  gebildet 
wurde.*  Ihre  Aufgabe  war  es  zunächst,  dafür  zu  sorgen,  dass 
auf  dem  Markte  die  äussere  Ordnung  erhalten  und  jede  Stö- 
rung des  Verkehres  vermieden  würde,®  zu  welchem  Zwecke  sic 
sogar  die  Befugniss  besasscu,  körperliche  Züchtigungen  anzuwen- 
den.® Ferner  hatten  sie  darauf  zu  sehen,  dass  beim  Kauf  und 
Verkauf  keinerlei  Betrag  ausgeübt  wurde,’'  mochte  derselbe  nun 


1)  Lysias  gcg.  die  Komhäudl.  16. 

2)  ilarpokrat.  Bckker  Anecdd.  S.  300,  19  aijotftXa- 

xte:  ciQ^orif^  'atTjrr](n  x).rj(iiai o( . ovtm  iVfnffttkorrJO  ö ahog 

ihxaiwg  noa&ijaiTiu , in  tiXtf  iTU  xai  oi  «prot  xnin  rnf  n\uafitvas 
Ttfittg  xnl  aiaxffiöv.  Nach  den  letzten  Worten  könnte  man  sogar  an  eine 
Taxe  denken. 

3)  Harpokrat.  ftyoQavnuoi ; ol  la  xcctu  rijr  ttyomiv  lovia  ihoi- 

xovnf!  (iQ/ovTf;.  Bckker  Anecdd.  S.  199,  24.  Vgl.  Corpus  Inscrr.  II 
nr.  2483  f.  liyoQavo/uog  — iiöi’  XMÜ  Tuv  cj'opn»'  naxTdiv  (ntitfkovfin’og. 
Platon  Gess.  VIII  S.  849*  toTs  ityonavöftoi;  th  tifqI  ityofyäx  tiov 

<f(T  fxaarn  fidtiv.  Ausser  Athen  finde  ich  dieselben  erwähnt  in  Astypa- 
laea  Corp.  Inscrr.  II  nr.  2483  u.  2484;  in  Me.sembria  obend.  nr.  2053;  in 
Kos  cbend  nr.  2508;  in  Paros  Raugabö  Antiq.  hellön.  II  iir.  770';  bei  Xe- 
nuphon  Anab.  V,  7 , 2 u.  23  im  Lager  der  Griechen  vor  Kerasus,  offenbar 
aus  dieser  Stadt;  in  Smyrna  Corp.  Inscrr.  nr.  3201;  in  Tralles  ebcud. 
nr.  2930®,  S.  1123;  in  Andania  in  der  oben  S.  145  angeführten  Inschr. 

4)  Aristotel.  bei  Harpokrat.  Htyonttvättoi. 

5)  Aristoph.  Acharn.  824  n.  968.  Harpokrat.  xata  rr/i’  ayopicr 
dtpev^tiv. 

6)  Aristoph.  Acharn.  722  f.  Pollux  X,  177.  Vgl.  Platon  Gess.  VI 
S.  764®. 

7)  Harpokrat  xard  ri]v  nyoonv  äif/fvdeTv:  öfdeppnoros  jm-y  fr 
ro7f  Tifpl  vöfuov  iftjai  ii'oh’  jovimv  (nijXtkliaiXai  <fftv  rot/g  dyo()<er6- 
fiovg,  TTjg  Tt  (v  rij  «j'oprit  fvxoo/Lilftg  JoB  (iil)(vtttiv  fit)  fioror  zotig 
ninoRaxonag,  d/U«  xai  zoig  MZ’oufiivovg.  Vgl.  Xenophon  Gastm.  2,  20- 
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im  Gebrauche  von  unrichtigem  Mass  und  Gewicht,  in  Verfäl- 
schung der  Waaren , in  Ueberthouerung  oder  irgend  einer  ande- 
ren Ai't  von  Uebervortheilung  bestehen,  und  in  Ausübung  dieses 
Amtes  stand  ihnen  eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  zuA  In  Athen 
war,  wie  eben  bemerkt,  die  den  Getreidehandel  angehende  Seite 
dieser  ix)lizeilichcn  Thätigkeit  den  Sitophjiaken  übertragen,  wäh- 
rend an  anderen  Orten  der  Amtskreis  der  Agoranomen  noch  wei- 
ter ausgedehnt  war.  In  Astjijalaja  z.  B.  sorgten  sie  für  den 
Ankauf  und  Verkauf  des  für  die  Büi’gor  über  die  eigne  Ernte 
etwa  noch  erforderlichen  Getreides,  wie  anderwärts  die  Sitoneu;* 
in  Paros  beaufsichtigten  sic  das  Vorhältniss  der  Arbeiter  zu  den 
Arbeitsgebern.®  In  Atlieu  waren  sie  ausserdem  mit  dem  Ein- 
ziehen der  später  zu  erwähnenden  Marktsteuer  beauftragt,  in  wel- 
cher Anitsvorrichtung  sie  auch  als  Logisteu  bezeichnet  werden,* 
und  wenn  in  Mesombria  von  den  Agoranomen  Listen  von  allen 
denen  angofertigt  wurden,  welche  des  Handels  wegen  in  die 
Stadt  kamen,  so  mag  dies  wohl  zum  Zweck  einer  ähnlichen 
Steuererhebung  geschehen  sein.® 

Dem  Staate  kommt  cs  auch  zu,  über  die  Richtigkeit  von 
Geld,  Mass  und  Gewicht,  das  im  Handel  gchraucht  wird,  genaue 
Aufsicht  zu  führen.  Die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  man  in 
Athen  beim  Ausprägen  der  Münzen  verfuhr,  so  dass  der  Gehalt 
derselben  wirklich  dem  Nonnwerthe  entsprach,  wird  von  Xeno- 


Aristoph.  Wesp.  1406  f.  7rnoaxtt).i)riin(  a'  Sart^  tl  77pof  tovs  rij'op«rö- 
fiovg  ßXiißijs  To'iv  iponxUav.  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2483  von  Astypalaca: 
‘E.Ttißii  \loxea(Xtti  JVInioay^i’fvs  tlyonitvoftoi  {7xtyttXr\!hi  rov 

ßüfiov  fuxti  TXaaui  if  iXuxi/n(ns , xmv  X(  xtaa  xkv  xcyo(jny  Tiaxitay  fni- 
fxeXuutvos  oniüs  Wf  evorvöxixxn  xitl  iSixatöxaxn  TxniXijxiti.  Inschr.  v. 
Andania  Z.  101  <5  iSi  xiyoQ« i'öfxos  6 ini  noXtoi  hxifiiXma’  {yjxm  o.vtof 
ol  rrtoAoi'iTtf  üSoXtt  xul  xufhto«  nmXovvxt  xu'i  /Qtüvxni  axa&fxoTi  xttl 
fihooi;  aviiifx'ivois  rxoxi  t«  (h)u6xua.  Vgl.  Apulcius  Metam.  I,  18  f. 

1)  Näheres  bei  Platncr  Proaesa  II  S.  338  ff.  Meier  u.  Schömann 
Att.  Proccss  S.  90  ff. 

2)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2483  f. 

3)  Rangabd  Antiq.  hell^in.  II  nr.  770'. 

4)  Schol.  zu  Aristoph.  Acham.  724. 

5)  Corp.  Inscrr.  II  nr.  2053  ayoimvöuox  rqf  Xrc^TXQortextj!  Mtaxi/i- 
ßniuvöiv  TxöXiiiii; — naQaxaXoiaiv  nttvxai  xot’S  xcaeoynCofi^voi'S  xfjv  txö- 
Xiv  lQ/(a!Xt(t  Xttl  ttnoyottipiOiHit  xuxu  xöv  vöftov  xijg  TioXtwf  xeil  xö  e!Xo{. 
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phüii  so  sehr  als  ein  besonderer  Vorzug  dieser  Stadt  geriümit,* 
dass  man  schon  daraus  schliessen  kann,  es  sei  nicht  überall  das- 
selbe Veri'abren  beobachtet  worden.  Es  lässt  sich  auch  nicht 
bezweifeln,  dass  in  Finanzbedrängnissen  die  Staaten  ihre  Zuflucht 
zu  schlechter  Ausprägung  ebensowohl  genommen  haben,  wie  dies 
die  TjTannen  Hippias  von  Athen  und  Dionysios  der  ältere  von 
Syrakus  in  der  gröbsten  Weise  gethan  haben.*  Falschmünz« ‘rei 
aber  wurde  überall  in  Griechenland  als  ein  schwt'res  Verbrechen 
angesehen  und  mit  dem  Tode  bestraft.®  Um  die  Richtigkeit  der 
im  Handel  benutzten  Masse  und  Gewichte  zu  controllieren , gab 
es  in  Athen  eine  besondere  Behörde,  die  Metronomen,  von  denen 
fünf  in  der  Stadt  und  ebensoviel  im  Poiimeus  ihr  Amt  veiwa- 
hen.*  lieber  die  diesen  Gegenstand  betreffenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  giebt  näheren  Aufschluss  ein  allerdings  erst  der  Zeit 
nach  300  v.  Chr.  Geb.  angehörender  Volksbeschluss  der  Athener, 
in  welchem  sowohl  die  Masse  füi'  verschiedene  Geg('nstäude 
als  auch  das  Handclsgewicht  bestimmt  werden;  zur  Controlle 
sollten  Mustermasse  angefertigt  und  von  den  Behörden  aufbe- 
wahrt. die  im  Verkehr  zu  verwendenden  Masse  nach  diesen 
Massen  angefertigt  und  zur  Beglaubigung  ihrer  Richtigkeit  ndt 
einem  jüchungsstcmiKd  versehen  werden.®  Zur  Sicherung  gegen 
falsches  Mass  mögen  in  Athen  auch  die  Prometreten  angestellt 
gewesen  sein,  welche  auf  dem  Markte  Getreide  und  andere 
Samenfrüchte  gegen  Bezahlung  vermassen.® 

Wcmi  es  hiernach  die  Staaten  nicht  an  Massnahmen  haben 
fehlen  lassen,  durch  welche  der  Handel  im  Interesse  des  Landes 
beschützt  und  gefördert  wurde,  so  sind  dagegen  aus  verschiede- 
nen Gründen  und  unter  verschiedenen  Fonnen  auch  solche 


1)  Xenoph.  V.  d.  Eink.  3,  2. 

2)  Aristot.  Oekonom.  II  S.  1347“,  8;  1349*,  33  u.  31. 

3)  Demosthen.  gcg.  Leptin.  167;  gcg.  Timokr.  212. 

4)  Harpokrat.  uiiooro/iot.  Bekkcr  Ancedd.  S.  278,  25.  Photios 
finQovouot.  Böckh  Staatsh.  I S.  70  hält  die  Zahl  von  fünfzehn,  die  bei 
Harpokrat.  überliefert  ist,  für  die  richtigere.  Vgl.  Dindorf  zu  der  Stelle. 

5)  Corpus  Inscrr.  I nr.  123.  Böekh  Staatsh.  II  S.  356  il. 

6)  Bekker  Ancedd.  S.  290,  33  UgounariTitf:  ^;yoiT<’f  rivt;  ivt- 
avatot  ^aitv  ol  iip  äixttfifl  u^tqoi  dtnufrpoiifrff  tu  oonpin  zn«  jovs 
’tVQovs  fv  lij  (jyop^.  Harpokrat.  u.  Suidas  u.  d.  W. 
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getroffen  worden , welche  dem  gesammton  Verkehr  und  insbeson- 
dere dem  Handel  Beschränkungen  auferlegten,  ln  solchen  Staa- 
ten, welche,  wie  Sparta  und  wenigstens  in  früheren  Zeiten  Kreta, 
in  dem  Abschliessen  ihrer  Bürger  gegen  die  Amssonwelt  ein 
Hauiitraittel  fanden,  Aenderungen  in  der  Staatsverfassung  und  in 
den  Sitten  des  Privatlebens  vorzubeugen,  musste  grundsätzlich  der 
Verkehr  jeder  Art  mit  dem  Auslande  auf  das  möglichst  kleinste 
Mass  beschränkt  werden.*  Denn  wenn  auch  eine  vollständige 
Absperrung,  wie  sie  wohl  in  der  Theorie  als  das  wünschenswer- 
thestc  hingestellt  wurde,  in  der  Wirklichkeit  nicht  durchzufüli- 
ren  war,  so  erechwerte  man  doch  dnrch  das  Verbot  von  Reisen 
in  das  Ausland,  durch  drückende  Massregelu  gegen  Fremde, 
welche  sich  im  Lande  auflialten  wollten,  ja  selbst  durch  Aus- 
weisen dei-selben  nach  Möglichkeit  den  Verkehr.*  P'reilich  konn- 
ten auch  Sparta  und  Kreta  ihre  Bürger  nicht  auf  die  Dauer  hin- 
dern, in  das  Ausland  zu  gehen®  und  selbst  der  zunehmenden 
Reiselust  nicht  steueni;*  Aasschluss  der  Freunden  aus  dem  Lande, 
der  üherhaui)t  den  Griechen  als  eine  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeit  der  Barbaren  erschien,  fand  selbst  in  Sparta  und  in 
dem  aristokratischen  Apollonia  in  Ill}Tien,  das  sich  dadurch  vor 
dem  Eindringen  barbarischer  Elemente  schützen  wollte,  nicht 
durchweg,  sondeni  nur  unter  Umständen  nach  dem  Ennessen 
der  zuständigen  Behörden  statt.®  In  Sparta  machte*  ausserdem 
der  Gebrauch  des  wcrthlosen  Eiseugeldes  und  das  Verbot,  edle 
Metalle  zu  besitzen,  einen  Handelsverkehr  mit  dem  Auslande 
unmöglich  und  erhielt  den  inneren  Verkehr  fast  auf  der  ni(;de- 
ren  Stufe  dos  Tauschhandels;®  aber  auch  diese  Einrichtungen 


1)  Vgl.  Platon  Gess.  XII  S.  949'  f.;  Aristot.  Polit.  VII,  5 S.  227. 

2)  Platon  Goss  XII  S.  950. 

3)  Vgl.  im  Allgemeinen  Hermann  Gr.  Siaatsaltorth.  § 27,  14.  Schö- 
mann  Grieoh.  Alterth.  I S.  277  f.  Müller  Dorier  II  S.  7 f. 

4)  Xenoph.  V.  Staat  d.  Laked.  14,  4;  Hellen.  IV,  3,  2 heisst  es 
vom  Derkylidas  tiel 

5)  i'ijlnoi'e«  Thukydid.  I,  144;  II,  39;  Platon  Protag.  S.  342'; 
von  Apollonia  Aelian.  Verm.  Gesch.  XIII,  15.  — Strabo  XVII  S.  802 
yijfJl  J’  ’TCottroa!>^vrii  xnivöv  /.liv  tivttt.  roTi  ßnQßänots  niiaiv  t9os  if)i’ 
itvtjlaafciv. 

6)  Justin.  UI,  2. 
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waren  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  und  naelidem 
einmal  die  widernatürlichen  Schranken  durchbrochen  waren,  trat 
die  verhaltene  Gewinnsucht  nur  um  so  greller  hervor  und  ver- 
schmähte dann  selbst  die  schimpflichsten  Mittel  zu  ihrer  Befrie- 
digung nicht,  wie  dies,  ganz  besonders  den  Kretern  nachgesagt 
^ wurde.  Dieselbe  Furcht  vor  Verderbniss  der  Bürger  durch  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  hatte  auch  in  Epidamnos  zu  der  Ein- 
richtung geführt,  den  Handel  mit  den  umwohnenden  lUjTicm 
unUir  die  Leitung  eines  vom  Staate  bestellten  Mannes  zu  stel- 
len,* wenn  man  nicht  etwa  in  dieser  Anordnung  ein  Monopoli- 
sieren dieses  Handels  zum  Vortheile  des  Staates  suchen  darf, 
was  mit  der  eben  dort  bestehenden  Einrichtung,  die  Gewerbe  für 
Rechnung  des  Staates  zu  betreiben,  im  Einklänge  stehen  würde.. 
Eine  ganz  besondere  Bewandniss  aber  muss  es  mit  einem  Ge- 
setze des  Solon  gehabt  haben , welches  Fremden  verbot,  auf  dem 
Maikte  von  Athen  Handel  zu  treiben.  Von  einer  Anwendung 
desselben  lassen  sich  keine  Fälle  nachwoisen;  jedenfalls  war  es 
bald  ausser  Gebrauch  gekommen,  da  ein  gewisser  Aristophou  es 
für  nöthig  fand,  auf  die  Eraeuerung  desselben  anzutragen.* 

Eine  zeitweilige  UntcrbTOchung  des  Verkehrs  mit  dem  Aus- 
lande brachte  überall  selbstverständlich  der  Krieg  henor;  aber 
auch  eine  feindselige  Stellung  zweier  Staaten,  die  nicht  bis  zum 
Ausbruche  einer  offenen  Fehde  gediehen  war,  konnte  eine  solche 
Unterbrechung  herbeifülmen , wovon  der  bekannte  Volksbeschlnss 
der  Athener  ein  Beispiel  giebt,  welcher  die  Megareer  unter  An- 
drohung der  Todesstrafe  von  jedem  Verkehr  mit  Attika  ausschloss. 

Von  Besclmänkungen  des  Handels  innerhalb  der  Bürgerschaft 
eines  Landes  hören  wir  wenig.  Im  Interesse  der  Moral  und  der 
Sittenstrenge  war  das  solonischo  Gesotz  erlassen  worden,®  dass 


1)  Plutarch  Quaostt.  Gr.  29.  'F.ni^äfjvim  yenviöirteg  'IXivoloig 

tjifltaroyro  Tovg  (nifiiyvvnufvovs  ni’noi'f  nokhitg  yiyvo^ifvovg  norifQovg, 
xut  ifoßovuEvoi  rfwifp/rruöt’  ^novrro  TfQOf  ra  Toinvra  <tvuß6hutt  xn't 
rnf  jfn'A’  fxttOTOv  friavjov  fvn  reüv  i^fäoxifxadfiirdtf  nuQ 

ttinoig,  Sf  (nKfouöiv  zoTg  ßaftßä^oig  nngiT/tv  «j'opn»'  x«\  ätäSXtaiv 
Tituu.  xoig  noXCimg,  7iQoaayoQev6fi(VOi, 

2)  Domosthen.  gcg.  Eubulid.  31. 

3)  Athen.  XV  8.  687*. 
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kein  Bürger  mit  Salb(‘ii  handeln  sollte , und  einen  ähnlichen 
Zweck  mag  das  Gesetz  des  Zaleukos  in  Lokri  verfolgt  haben, 
dass  die  Landesprodukte  nicht  durch  HökiT,  sondern  von  den 
producierenden  Landleuten  selbst  verkauft  werden  sollten.* 

Sobald  man  von  diesen  einzelnen  Ausnahmen,  welche  die  in 
bestimmten  Staaten  und  zu  bestimmten  Zeiten  herrschenden  An- 
sichten im  Interesse,  des  Ganzen  zu  machen  geboten,  absicht, 
kann  man  im  Allgemeinen  behaupten,  dass  bei  den  Griechen 
volle  Handelsfreiheit  bestanden  habe,*  und  zwar  als  ein  natür- 
licher, sich  von  selbst  ergebender  Zustand,  nicht  als  Produkt 
einer  auf  ein  bestimmtes  volkswirthschaftliches  System  sich  grün- 
dender Ueberlegung,  und  gerade  weil  man  von  keinem  ausge- 
sprochenen System  ausging,  hat  man  sich  je  nach  den  eintreten- 
den Verhältnissen  im  Interesse  des  Staates  theils  dauernde,  theils 
vorübergehende  Beschränkungen  erlaubt.  Wenn  Aristoteles  unter 
den  wichtigsten  Gegenständen,  welche  der  Staatsklugheit  anheim- 
fallen, die  Sorge  für  Einfuhr  und  Ausfuhr  anführt,®  so  ergiebt 
sich  nicht  allein  aus  seinen  weiteren  Erörterungen,  sondern  auch 
aus  den  allgemein  im  Alterthume  geltenden. Grundsätzen,  dass 
diese  Sorge  nicht  den  Vortheil  einzelner  Personen  oder  Klassen 
der  Bevülkenmg , sondern  die  Erhaltung  und  Sicherung  des 
gesamntten  Staates  ins  Auge  zu  fassen  hat.  Daher  haben  alle 
in  der  hier  besprochenen  Richtung  getroffenen  Beschränkungen 
den  Zweck,  entweder  dem  Lande  die  Zufuhr  solcher  Gegenstände 
zu  sichern,  welche  zur  Erhaltung  des  Staates  im  Ganzen  und  in 
seinen  einzelnen  Mitgliedern  nothwendig  sind  aber  im  Lande 
selbst  niclit  in  genügender  Menge  erzeugt  werden , oder  die  Ab- 
satzquellen  für  solche  Artikel , die  es  im  Ueberflusse  erzeugt  offen 
zu  halten,  oder  dem  Abflüsse  solcher  nothwendigen  Dinge  vorzu- 
beugen, die  cs  eben  nur  in  ausreichender  Menge  besitzt,  oder 
endlich  für  die  Finanzen  danenid  oder  vorübergehend  Einnahme- 
quellen zu  eröfiheu.  Da  im  Alterthume  der  Grundsatz  imum- 

1)  Hcrakleid.  Polit.  29. 

2)  Vgl.  über  den  Gegenstand  Heeren  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  w. 
ni,  1 S.  235  der  vierten  Aufl.  Böckh  Stoatsh.  I 8.  73  ff.  St.  John 
The  Hcllcncs  III  S.  283  ff. 

3)  Aristotol.  Rhetor  I,  4 S.  1359^  23  u.  1360*,  12. 
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stösslich  galt,  das  Leben  und  Eigenthum  der  einzelnen  Mitglie- 
der dt!S  Staates  als  demselben  gehörend  erforderlichen  Falls  für 
dessen  Zwecke  ohne  Rücksicht  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  sind 
die  eben  angedeuteten  Beschränkungen  oft  genug  und  gewiss 
zuweilen  in  sehr  drückender  Weise  in  Anwendung  gekommen; 
einzelne  Industrie-  und  Handelszweige  dagegen  durch  Ausnahme- 
bestimmungen wie  Schutzzölle,  Prämieu  u.  dergl.  zu  fördern  oder 
künstlich  am  Leben  zu  (rhaltcn  und  die  Producenten  auf  Kosten 
des  Staates  oder  der  Consumenten  zu  begünstigen,  musste  den  Alten 
um  so  mehr  fern  liegen,  als  in  vielen  Staaten  die,  welche  Gewerbe 
und  Handel  trieben,  grössteutheils  Mitglieder  einer  nicht  vollbe- 
rechtigten Klasse  'von  Staatsangehörigen  waren,  welchen  die  Voll- 
bürger, in  deren  Händen  allein  die  Gesetzgebung  lag,  zu  eignem 
Nachtlieile  solch(>  Voitheile  nicht  gewähren  konnten  noch  wollten. 
Mit  welcher  Rücksichtslosigkeit  dagegen  zum  Vortheile  des  Staates 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Handels  die  politische  Macht  ausgebentet 
wurde , ersehen  wir  deutlich  aus  der  Bemerkung , welche  der  Ver- 
fasser der  Schrift  der  Athener  uumnwundcu  ausspricht , indem  er 
sagt:*  „Von  den  Staaten  auf  dom  Festlande,  welche  von  den  Athe- 
ueni  beherrscht  werden , lassen  sich  die  grossen  die  Herrschaft  aus 
Furcht  gefallen,  die  kleinen  aus  Bedürfniss,  deim  es  giebt  keinen 
Staat,  der  nicht  etwas  einführen  oder  ausfülireu  müsste;  das  wird 
ihm  jedoch  nicht  möglich  sein , wenn  er  nicht  den  Herrschern  des 
Meeres  gehorsam  ist.“  Und  weiterhin  heisst  es:  „Den  Reichthum 
zu  besitzen  sind  die  Athener  allein  von  den  Hellenen  und  den 
Barbaren  im  Stande ; denn  wenn  ein  Staat  reich  an  Schiffsbauholz, 
an  Eisen  oder  Kupfer  oder  Flachs  ist,  wohin  kann  er  es  zum 
Verkauf  bringen,  wenn  er  nicht  die  Genehmigung  von  dem  Be- 
herrscher des  Meeres  hat?“ 

Dass  man  in  dieser  Hinsicht  am  allerwenigsten  Rücksichten 
gegen  die  Feinde,  Ja  schon  gegen  Fremde  überhaupt  beobach- 
tete, ist  nach  den  völkerrechtlichen  Verhältnissen  des  Alter- 
thums leicht  begreiflich,  zumal  da  das  Kriegsrecht  einen  Unter- 
schied zwischen  Staats-  und  Privateigenthum  nicht  machte,  und 
die  Störungen  und  Beeinträchtigungen,  welche  der  Handel  durch 


1)  Xenoph.  T.  Staut  d.  Athen,  a,  3 u.  11. 
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den  Krieg  erlitt,  können  bei  den  fast  unaufhörlichen  Fehden  in 
Griechenland  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Denn  zu- 
nächst war  es  allgemeiner  Gebrauch,  die  Häfen  des  feindlichen 
Landes  zu  blokieren  und  überhaupt,  soweit  man  die  Mittel  dazu 
besass,  den  Einwohnern  desselben  jeden  Verkehr  zur  See  abzu- 
schneiden.*  Während  des  pclopounesischen  Krieges  hielten  die 
Athener  eine  Flotte  in  Naupaktos,  um  kein  Schiff  in  den  koriu- 
thischen  Meerbusen  eiufahreu  oder  auslaufen  zu  lassen;  später 
blokierten  sie  die  Küsten  Makedoniens,*  mus.stcu  aber  freilich  in 
späteren  Jahren,  als  ihre  Macht  gebrochen  war,  dasselbe  von 
Seiten  der  Spartaner  erdulden.  ® Ja  dass  man  kein  Mittel 
scheute,  um  den  Verkehr  der  Feinde  zu  veniichten,  zeigt  das 
Verfahren  des  Makedoniers  Dometrios,  der  den  Eigenthümer 
und  den  Steuermann  eines  nach  Athen  bestimmten  Getreideschif- 
fes, das  in  seine  Hände  fiel,  tödten  Hess,  um  andere  davon  ab- 
zuschrecken , Lebensmittel  nacli  Athen  zu  führen.  * Die  Kauf- 
fahrteischiffe, welche  dem  feindlichen  Lande  angehörten,  wurden 
auf  dem  Meere  weggenommen®  und  zwar  nicht  bloss  durch  die 
Kriegsschiffe,  sondern  man  organisierte  zu  diesem  Zwecke  eine 
förmliche  Kaperei,  indem  kriegführende  Staaten  durch  öffentliche 
Bekanntmachung  die  Erlaubniss  gaben,  gegen  das  feindliche 
Land  oder  seihst  gegen  einzelne  bestimmt  bezeichnetc  Pei'souen 
mit  Wegnahme  der  Schiffe  und  Waaren  vorzugehen,®  und  zur 

1)  Lysias  geg.  dio  Kornhöndl.  14  t<<  ifiJiüQiu  xtxXetaifitt.  Demo- 
athen. Olynth.  II,  16  oi’(f  Sa  tiv  nooiaoiatv  oilfof  onuti  av  Svi'uiiTtii, 
TfcSr'  ?/ovTfs  iSia9^a!hu  xtxXft/uii'uiv  jmv  (fino(>(o)V  rtör  iv  rj 

elf«  TÖr  nöltuov. 

2)  Thukyd.  II,  69;  V,  83  xaT^xXijaav  rov  auTov  xfi/jiÜroi  xai 

MttxuSuviai  llthjVttioi , wozu  die  Scholien  bemerken:  roci’  tau  tüv 
fiaaymyfuoip  ^ iijj  f)f(Xäaarjs  avrovs  thit'xX(iaav.  t 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  1,  23;  4,  61. 

4)  Plutarch  Demetr.  33. 

5)  Bekkcr  Anecdd.  S.  269,  20  xnTtiyfiv  ra  nXo^n:  XijattCur, 
Xjifl  oS  Xyautl  XxSrjaüuiyot  rä  riör  TXoXfuioiv  nXoTa  xaiuyovat  tfs 
toL’i  oixtCovf  Xiufyus  XKi  X)j(rtHOLair.  Vgl.  Lysias  geg.  d.  Komhündl. 
14.  Diodor  XVI,  57.  Liban.  zu  Demosth.  geg.  Timokr.  S.  694. 

6)  Bekker  Anecdd.  S.  303,  27.  Aöl«  ifoCrai  xaui  T^f  XalxijJo- 

yiait’  7röIf(of:  noXiv  Xyattüafu.  Vgl.  Demosth.  geg. 
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Ausübung  solcher  Kaperei  scheinen  sich  bisweilen  ordentliche 
Gesellschaften  gebildet  m haben.*  Dasselbe  geschah  auch  ausser 
dem  Kriege,  um  für  erlittene  Beschädigungen  Repressalien  zu 
nehmen,*  oder  um  den  Staat  für  eine  von  anderen  nicht  bezahlte 
Schuld  schadlos  zu  halten.*  Obgleich  auch  für  solchen  Fall  zwi- 
schen einzelnen  Städten  zum  Schutze  dos  Eigenthums  Verträge 
bestanden  zu  haben  scheinen  * und  obgleich  über  die  Recht- 
niilssigkeit  der  Wegnahme  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Ent- 

Lakrit.  2G  atavXtjuf<)tt  u'i  uvrmi'  vnh  Jovrinv  •Parniiirtür  orrojy, 

iti(rne()  tyafoufn'iv  nvXmr  ’f’itntjlfinii  yitr'  Lysias  geg. 

Nikoni.  22.  Liban.  zu  Bcniosth.  gcg.  Timokr.  S.  69.5.  Auch  aPlni  De- 
mosth.  geg.  Lakrit.  1.S;  über  d.  tricr.  Kranz  13.  Harpokrat.  ai'Xai.  Vgl. 
Xoiioph.  Hellen.  V,  1 , 1.  Schol.  zu  Demosth.  geg.  Meid.  173  h'  i<jJ 
av^iut/ixiii  noXiuif)  (iptjif {nuvTo  'AHrjvutoi  roeff  tfdirtrrni' 

nXPovTits,  xiir  funoooi  uxji,  toIv  noXtftlmr.  nuQitrv)rbir  ovv  t/inoQOis 
Kviixiji'ots  (hfitfXnti  ttvTiSi’  tog  TToXfiifoiv  rn  ;zp>j/<«TK.  Oi  di  XXiXörug 
(if  c.Tfdfixj'i'Unr  niroPg  (ftXfitr  inno/oi  aar  nnog  TiijXiv. 

'O  di  MuStat  ftPxQ>  Toijovriov  civTepTtfi',  (tag  tnnaf  /jri  (tno^oPrat 
ttvToTg  T«  /(frjucaa. 

1)  9utat!iua  Ij  tnl  Xdav  tQ/öfiivoi  tj  dg  iftno{tlur,  Gaius  in 
Digest.  IV  de  collegiis.  Vgl.  Petit.  Eeges  Att.  S.  524. 

2)  Aristot.  Ockon.  II  S.  1347’’,  22  tt  ug  ruh'  rtnXitrör  ij  ftctolxmr 
avXov  f/ft  XKTtt  7i6X(o}g  ^ Idio'nov  fj  ßovXftni  Xitßtir.  Polyb.  IV,  .53, 2 
TÖ  /nXv  TiQMjnv  ttvOin  XiCtrfyyeiXav  roTg  'PnSioig,  finit  (fi  roi'ro  nöXt- 
fiov  i^iji’tyxttv.  XXXII,  17,  4 ijToi'iTO  (ft'iTin  joiig  ll/nnivg  ot  .t>]Xiot 
xinit  iiSr  l4ih)Vultov.  Vgl.  XXIII,  2,  12  f. 

3)  Lysias  geg.  Nikom.  22  Botauovg  di  nein  ntn on]fid'uvg , uu 
oi'  üvnifielXtt  d()0  TuXayTu  änoäovvtu. 

4)  Dahin  gehört  offenbar  der  erste  Theil  der  lokrischen  Inschrift  bei 

Itangab^  Antiq.  holldn.  II  S.  2 Töv  ^irov  ftfi  ityiv  f rüg  Xnifi'dof  rnv 
OUtvüfa  fiJjiU  röv  Xa).Hfrt  ( rüg  Ohtnläog,  fir\3X  /(»J/<nr«  atn  ni'iq). 
Tiiy  di  aiXtorrn  ark  xo  arXijy  rit  ^fvixk  i ,'ininonf  üyty  üavXor, 
nXity  X Xifiirog  ui  xterü  noXiv  ai  x’äüixoai'Xiji , riropff  ÜQit/finX'  ni 
di  TtXiüv  dt'*’  itfianüy  ovXov , ^fuoXiov  öif  Xdot  Sri  ai'Xdmii. 

Der  Vertrag  zwischen  der  lukrischen  Stadt  Üianthe  und  der  boeotischen 
Stadt  Chaleia  geht  dahin , dass  kein  Bürger  der  einen  Stadt  aus  dem  Ha- 
fen der  anderen  einen  Fremden,  d.  h.  den  Börger  einer  dritten  Stadt, 
gegen  den  er  Kapcrgcrechtigkcit  hat  [tiTri  avXii)  wegführen  oder  sich  an 
dessen  Eigentbum  vergreifen  solle.  Geschieht  die  Wegnahme  auf  dem 
Meere,  aber  ungerechtfertigter  Weise,  so  wird  der  Thäter  mit  einer  Geld- 
strafe belegt. 
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sdicidnng  der  Gerichte  angerufen  werden  konnte,  so  war  doch 
auf  diesen  Schutz  und  auf  die  Gerechtigkeit  des  Urtheils  iin  All- 
gemeinen kein  grosses  Vertrauen  zu  setzen,  * zumal  da  die  Re- 
fehlshaher  der  Kriegsschiffe  oft  die  Gelegenheit  benutzten,  um 
sich  selbst  zu  bereichern,  indem  sic  wirkliche  oder  angebliche 
Feindschaft  zur  Kaperei  gegen  ganze'  Staaten  so  wie  gegen  ein- 
zelne Personen  benutzten  und  alsdann  in  der  Heimat  ihren  gan- 
zen Einfluss  venvandten,  um  ihren  Raub  auch  durch  ein  gericht- 
liches Urtheil  zu  sichern.*  Bei  solcher  Lage  der  Dinge  liefen 
die  Kaufleute  nicht  allein  für  ihr  Eigenthum,  sondern  auch  fttr 
ihr  Leben  die  äusserste  Gefahr®  und  zwar  oft  genug  ebensowohl 
die,  welche  neutralen  Staaten  ang(>hörten  als  die,  welche  aus  den 
kriegführenden  Ländern,  stammten,  nicht  bloss  im  Kriege,  son- 
deiTi  selbst  im  Frieden,  so  dass  sogar  in  Volksbeschlüssen, 
welche  einzelnen  Personen  das  Bürgerrc'cht  in  dem  betreffenden 
Staate  verleihen  oder  sonst  eine  bevorzugte  Stellung  einräumen, 
es  als  eine  besondere  Vergünstigung  ausgesprochen  wird,  dass 
sie  in  den  Hafen  der  Stadt  ohne  vorhergegangenen  besonderen 
Vertrag  und  ohne  Gefahr  der  Wegnahme  ihres  Eigenthumes  im 
Kriege  und  im  Frieden  einlaufen  und  auslaufen  dürfen.* 


1)  Demosth.  geg.  Timokr.  12.  Liban.  Einl.  zu  dieser  Rede  8.  G94 

d <fe  ätfiof  fyraj  nol^fiia  in  ^ijriunTn  xnl  fti)  dfi>  tiunifoi^trtu 

Toif  ffindnots.  Vgl.  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347**,  22  ff. 

2)  Demostb.  v.  trier.  Kranz  13  fTrenSin'  yän  its  fuafhoad/jfvog 

rffirnmox/tev  ixnXldaii),  TtävTttg  äviXfimnovs  äyu  xrtl  xal  rnrf  ulv 

tofftXilai  iSln  xafinovrai , rä;  cI/’zKf  tuvtiov  6 ri'/oir  dtclexrn'  VfiCtv 
xai  finvoii  vfilv  oiittuöat  frmv  m’fu  x^nvxftov  ßttiiiaai  Jtd  röf  i/no 
Tovriur  nvSiioXijil/fttg  xnl  <ft'Xr<f  xitTtaxtvetnu^vag.  Vgl.  Olynth.  II,  28; 
über  die  Angel,  im  Cbersonn.  24;  geg.  Meid.  173;  geg.  Timokr.  12. 

3)  Thukydid.  II,  67,  4. 

4)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  1793  von  Actium : nvrois  xcel  txyd- 

voig  tv  /fxaQVUvfif  liaifiiXfiav  xal  ainoTt  xal  yjirjuuat  xal  xarä  yäv  xal 
xarä  f^äXaTTav  JioXf/jiov  xal  tlfmrag.  Nr.  2053*’  von  Mesembria:  dfdd- 
aiXtti  xal  niTw  xal  fxyövotg  nQoifv(ar , noXixflav,  iaoT^Xeiar  Ttihitiiv 
xal  TtoX/fiov  xal  (loüvag  äovXel  xal  aanoriffi.  Nr.  2053';  Meaaau- 
ßotarnl  Xiimxav  — «poff rtnr  u.  s.  w.  x«l  danXovv  tig  tiöXiv.  Nr.  2056 
von  Varna:  ^eßöa&ai  airtiß  xal  (xyövoig  jtQo^(v(ar  u.  s.  w.  xnl  tXanXovv 
xal  fxnXovv  xal  noUfiov  xal  (fQrji'tjg  äavXtl  xal  äanorßfC.  Nr.  2447*' 
von  Sikinos;  nr.  2676 — 2678  von  lasos;  nr.  3523  von  Kymo';  Ross  Inscrr. 

nOebsonsehUtz,  Be.'iitz  o.  Erwerb.  35 
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Zum  grössten  Nachtheile  fttr  die  Kaufleute  ergriffen  zuwei- 
len mit  der  äussersten  Rücksichtslosigkeit  und  Härte  die  Staa- 
ten, um  einem  eingetretenen  Mangel  an  nothwendigen  Dingen 
namentlich  an  Lebensrnitteln  abznhelfen  oder  um  diese  anderen 
Staaten  zu  entziehen , die  Massregel,  dass  sie  die  Schiffe  anhiel- 
ten mid  sie  zwangen  in  einem  bestimmten  Hafen  ihre  Ladung 
zu  löschen.*  Ein  Beispiel  der  Art  erzählt  Demosthenes  von  den 
Byzantieru,  Kalchedoniem  und  Kyzikenem,  ebenso  verfuhren  in 
derselben  Zeit  auch  die  Rhodier  mit  den  nach  Athen  bestimm- 
ten Getreideschiffen*  und  cs  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  derglei- 
chen zu  allen  Zeiten  oft  genug  vorgekonimen  sein  wird.  Dabei 
haben  die  Kaufleute,  selbst  wenn  man  ihr  Eigenthum  nicht  als 
gute  Prise  betrachtete , gewiss  meistens  .an  dem  erzielten  Preise 
empfindliche  Einbusse  erlitten  und  es  mögen  die  noch  glimpflich 
genug  weggekommen  sein,  welche  die  Byzantier  bei  Theuemng 
und  Finanznoth  zwangen,  ihr  Getreide  nach  Byzanz  zu  bringen 
und  welchen  sie,  da  ihnen  ziir  sofortigen  Bezahlung  die  Mittel 
fehlten,  den  Kaufpreis  mit  zehn  vom  Hundert  verzinsten,  indem 
sie  diese  Zinsen  von  den  Consumenten  als  Aufschlag  zu  dem 
Preise  einzogen.* 

Eine  ähnliche  Massregel  von  ausserordentlicher  Tragweite 
hatte  man  in  Athen  getroffen.  Die  Nothwendigkeit,  dem  Lande 
die  Zufuhr  sehr  bedeutender  Quantitäten  Getreide  zu  sichern, 
hatte  dort  ein  Gesetz  veranlasst,  welches  den  athenischen  Kauf- 
leuten verbot,  Getreide  nach  irgend  einem  anderen  Hafen  als 
nach  Athen  zu  führen,*  so  wie  das  damit  in  Verbindung  ste- 
hende Gesetz,  welches  den  Bürgern  und  den  Metoeken  in  Attika 

inedd.  II  nr.  113  von  Amorgos.  Vgl.  Boss  in  Acta  Societ.  Gr.  Lips. 
U 8.  75. 

1)  Harpokrat.  xatäynv  rit  nXoia : Uyirat  nrrl  tov  ßiu^ta(>ai 

xttX  xaxoi'V  xal  ftij  ISv  xovi  onot  ßovXorrat  nlttv,  «IP  sff 

TU  ntxita  ymo(a  loTs  kffortvovai  xuTuydv.  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  V, 
1,  28  UiTulxCSui  IxnuTU  Ttj(  SaXuaarj^'  tlinrt  za;  (x  roö  ITthnov 
raus  ufv  ixoiXve  xuranXth' , t/f  SX  tovs  fnertör  orjunn/oi-f 

xarijyfy.  Anabas.  V,  1,  11. 

2)  Demosth.  geg,  Polykl.  5 u.  17.  Lykurg  geg.  Leokr.  18. 

3)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346’’,  29. 

4)  Demosth.  gog.  Phorm.  37 ; geg.  Lakrit.  50;  Lykurg,  geg.  Leokr.  27. 
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verbot,  Geld  auf  ein  Schifif  zu  leihen,  welches  Getreide  anders- 
wohin als  nach  Attika  brachte,*  wenn  nicht  gar  das  Gesetz  noch 
weiteren  Umfang  hatte,  und  überhaupt  Geld  auf  ein  Schiff  aus- 
znleihen  untersagte,  das  nicht  wieder  nach  Athen  zurückkeh- 
ren sollte.* 

Eine  schwere  Beschränkung  des  Handels,  die  zugleich  oft 
mit  einer  Benachtheiligung  der  Producenten  und  der  Consumen- 
ten  im  eigenen  Lande  verbunden  ist,  bilden  Monopole,*  welche 
sich  entweder  im  Besitze  der  Staatsgewalt  befinden  oder  von 
derselben  an  Privatleute  verliehen  werden.  Allerdings  lässt 
sich  nicht  nachweisen,  dass  irgendwo  das  Monopol  als  Quelle 
dauernder  Einnahmo  für  den  Staat  benutzt  worden  wäre,  wie 
dies  in  den  modernen  Staaten  oft  geschehen  ist,  aber  dass  man 
in  Finanzverlegenheiten  nicht  selten  zu  diesem  Auskunftsmittel 
gegriffen  hat,  sagt  Aristoteles  ausdi-ücklith^  und  es  darf  nicht 

1)  Demosth.  gcg.  Lakrit.  51  «pyt’pioi'  /ut]  iifh'fu  ixäovt'cu 

va(wv  xal  Tt3r  fttTo(xmv  itav  l-i'hjitjai  ftfToixovrrcof  ftrjihvf , ivv 

o'toi  xvtno(  (iair,  fti  vavv  tjiii  «r  uh  oiror  liOrjVa^t, 

xa\  TU  ytynufifi^va  nfai  h-uarov  aVTtäv. 

2)  Dies  behauptet  Böekh  Staatsh.  T S.  79  f.  gegen  Salmasius  de 

modo  usurr.  S.  193  und  Platner  Prozess  II  S.  .358  ff.  mit  Rücksicht  auf 
die  letzten  oben  von  uns  angeführten  Worte  des  Gesetzes , welche  zeigen, 
dass  ausser  dem  Getreide  noch  andere  Waaren  genannt  waren  und  mit 
Rücksicht  auf  den  weiteren  Wortlaut;  znl  dfxi;  nerw  uh  ftlrtfi  ntint  roü 
tifiyiQfov,  S üv  üXÄoa^  not  h Vgl.  St.  John  The  Helle- 

nes  111  S.  292  ff.  Eine  Entscheidung  wird  kaum  möglich  sein,  da  nicht 
festgestellt  werden  kann,  in  welchem  Zusammenhänge  der  vom  Redner 
angeführte  Abschnitt  des  Gesetzes  stand,  und  deshalb  auch  eine  sichere 
Erklärung  der  Worte  xn\  tuXXu  ti'c  yfyQUfififrn  titq)  Xxu(Ttov  avräiv 
namentlich  des  beziehungslosen  «i’KÖt’  nicht  gegeben  werden  kann.  Die 
letzten  vom  Demosthenes  angeführten  Worte  geben  keinen  sichern  Anhalt, 
das  Gesetz  so  idlgemein  wie  Bockh  zu  fassen,  da  ca  hier  nicht  mehr  nöthig 
war,  die  besonderen  Umstände,  unter  denen  kein  Geld  ausgeliehen  werden 
sollte,  zu  wiederholen,  während  die  Worte  xuH-ü  nfol  rijt  vtüii  xul  tov 
a(Tov  (fQijTiu  doch  darauf  zu  führen  scheinen,  dass  das  mitgetheilte  zu 
der  den  Getreidehandel  betreffenden  Gesetzgebung  gehörte. 

3)  Nach  Pollux  VII,  11  hat  Hjrpcreides  die  Form  fiovoniihov 
gebraucht,  sonst  sei  fioroniaXlu  üblich  gewesen. 

4)  Aristot.  Polit.  I,  4 S.  21  *«1  t(5v  nöXnav  h’iai  toCtov 

notoorrut  rov  n6(>ov,  ötuv  anoQÜai  /pfj/tiärior  • (iorontaXluv  yuQ  TtSv 
o/j'fwr  notoiatv. 
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verkannt  werden,  dass  solche  vorübergehende  Massregehi  um  so 
härter  drücken  mussten,  da  sie  plötzlich  in  den  regelmässigen 
Gang  des  Verkelu’S  cingriflFen.  Von  bestimmten  Fällen  sind  uns 
nur  wenige  bekannL  Die  Selymbrianer  kauften  einmal  sämmt- 
liches  in  der  Stadt  voiräthigc  Getreide,  soweit  es  nicht  für  den 
eignen  Verbrauch  der  Bürger  bestimmt  war,  zu  einem  gewissen 
Preise  auf  und  verkauften  es  nachher  zu  einem  höheren  Preise, 
wobei  sie,  um  den  Absatz  zu  befördern,  das  früher  bestehende 
Ausfuhrverbot  autboben;  der  dadurch  für  den  Staat  erzielte  Ge- 
winn ging  natürlich  den  ursprünglichen  Besitzern  verloren.^ 
Ae^nliches  geschah  bei  einem  Bankmonopol,  welches  die  Bj-zan- 
tier  an  einen  einzelnen  in  der  Art  veq)achteten,  dass  das  Wech- 
seln des  Geldes,  bei  Strafe  der  Confiscation,  von  keinem  anderen 
betrieben  werden  durfte;*  denn  mochten  sic  nun  die  Bestim- 
mung des  Aufgeldes  dem  Inhaber  dos  Monoiwls  überlassen  oder 
dem  Staate  Vorbehalten,  so  wurde  immer  das  betheiligte  Publi- 
kum um  den  Vortheil  verkürzt,  den  die  ConcuiTcnz  gewährt 
haben  würde.  Bei  dem  Vorschläge , welchen  ein  gewisser  Pytho- 
kles  den  Athenern  machte,  den  Handel  mit  dom  in  den  lauri- 
schen Silborberg^verken  gewonnenen  Blei  in  der  Weise  zu  mono- 
polisieren, dass  der  Staat  dasselbe  zu  dem  gewöhnlichen  Preise, 
von  zwei  Drachmen  übernähme  und  für  sechs  Drachmen  ver- 
kaufte,* erlitten  die  Pi-oducpnten  keine  Eiubusse,  in  wie  weit  die 
Cousumeuten  beuachthoiligt  worden  wären,  lässt  sich  nicht  beur- 
thcilen,  da  wir  nicht  wissen,  ob  zugleich  ein  Einfuhrverbot  beab- 
sichtigt worden  war.  Aehnlich  war  die  Finanzspeculation  der 
Lami>sakencr , welche  bei  der  Ankunft  einer  grossen  Flotte  den 
Preis,  zu  welchem  Lebensmittel  an  die  Mannschaft  verkauft  wer- 
den sollten,  über  den  Marktpreis  festsetzten,  während  sie  den 
Kauflonten  nur  diesen  letzteren  zahlten  und  den  Mehrbetrag  für 
die  Staatskasse  einzogen.*  Als  eine  schamlose  Erpressung  aber 


1)  Aristot  Ookou.  11  8.  1348*,  33. 
a)  Ebcnd.  S.  1346*,  25. 

3)  Ebend.  S.  1353%  15.  Statt  der  Ucbcrlieferung  tov  i4Öi.fßifor  löv 
ix  Tiüv  TvpiMV  liegst  Böckh  Uober  die  lauriscUon  Bergwerke  S.  95  löv 
ix  uuv  yluv{tCiitv,  Wordsworth  röv  ix  Ttüv 

4)  Aristot.  Üekon.  II  S.  1347%  32. 
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muss  08  angesehen  worden , wenn  Kleoracnes,  der  Statthalter  von 
Acgjpten,  den  Landleuten  ihr  Getreide  zu  dem  Marktpreise  von 
zehn  Drachmen  abkaufte  und  dann  den  Verkaufspreis  auf  zwei- 
unddreissig  Drachmen  bestinuntc.* 

Viel  tiefer  griffen  Ausfuhrverbote  in  die  Freiheit  des  Han- 
dels schon  dadurch  ein,  dass  sie  bei  weitem  häufiger  vorkamen. 
Ihr  Zweck  war  stets  der,  dom  eignen  Lande  einen  bestimmten 
Artikel  zu  erhalten  oder  einem  auswärtigen  Volke  den  Bezug 
desselben  abzuschneiden.  Im  ersteren  Falle  war  das  Ausfuhr- 
verbot ein  für  allemal  erlassen  oder  vorübergehend  durch  einen 
Nothstand  hervorgerufeu , im  letzteren  durch  besondere  Verhält- 
nisse, namentlich  durch  einen  Krieg  bedingt,  und  mau  kann 
daher  annehmon,  dass  die  erstere  Art  stets  dem  Interesse  dos 
Landes  unmittelbar  zu  dienen  bestimmt  war,  während  die  zweite 
unter  Umständen  demselben  ebenso  nachtheilig  werden  konnte 
wie  denen,  gegen  welche  das  Ausfuhrverbot  gerichtet  war.  Fühl- 
bar aber  für  den  Handel  sind  diese  Verbote  hauptsächlich  dadurch, 
da.ss  sie  meistems  Gegenstände  betreffen,  deren  Verbrauch  ein 
starker  ist  und  mit  denen  deshalb  ein  ansehnlicher  Handel 
getrieben  wird,  vor  allem  Landesprodnktc  und  Rohmaterialien.* 

In  Athen  soll  Solon  die  Ausfuhr  aller  Bodenerzeugnisse  mit 
Ausnahme  des  Gels  verboten  haben  und  zwar  so  streng,  dass 
der  Archon  uut<T  Androhung  einer  Geldbusse  von  hundert  Drach- 
men verpflichtet  war,  den  diesem  Verbote  zuwider  handelnden 
mit  einem  Fluche  zu  belegen.*  Wie  weit  diese  Nachricht 
zuverlässig  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilcn;  in 
späteren  Zeiten  wenigstens  bestand  ein  Ausfuhrverbot  in  diesem^  \ 
Umfange  nicht.  Von  den  Feigen,  für  welche  eben  dort  ein  Ans- 
fuliiTerbot  bestanden  haben  soll,  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie 
in  der  That  ausgeführt  worden  sind.*  Die  Ausfuhr  des  Gels 


1)  Aristot  Ookon.  II  S.  1352’’,  14. 

2)  Die  Gegenstäude  eines  Ausfuhrverbotes  heissen  änoQijiiiK.  Bok- 
ker Aiiecdd.  S.  434,  5 aTiöooTjTu  Tttttia  ict  unfinrififvK  xai  n/rijyo^fu- 
fitvit  — <T(ö;rf(j  xa\  tu  ixi]  f^nymyifuc  otofui^ovmv.  Schol.  zu  Ari- 
stoph.  Frösche  362  änÖQntjra  ttt  aTt iSttyeai}ftt. 

3)  Plutarch  Solon  24.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  1 S.  60  f. 

4)  Plutarch  a.  a.  0.  Athen.  III  S.  74';  XIV  S.  652’’  u.  '. 


Digitized  by  Google 


550 


Zweites  Buch.  Erwerb. 


mag  auch  nicht  so  beschränkt  gewesen  sein,  wie  man  nach  einer 
Angabe  glauben  könnte,  welche  behauptet,  es  sei  dieselbe  nur 
für  das  Oel  gestattet  gewesen,  das  als  Siegespreis  für  gymnische  l 
Wettkämpfe  gegeben  wurde,*  allein  wahrscheinlich  fanden  von 
jeher  Beschränkungen  statt,  die  das  Bedürfniss  gebot;  wenigstens 
haben  wir  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Hadrian  gesetzliche  Bestira-  i 

mungen,  nach  denen  die  Producenten  von  dem  Ertrage  ihrer  I 

Pflanzungen  ein  Drittel  oder  bei  gewissen  Grundstücken  ein  Ach-  ! 
tel  an  den  Staat  verkaufen  mussten,  falls  der  Bedarf  desselben 
so  gross  war;  das  was  ausgeführt  werden  sollte,  musste  unter 
Angabe  derer,  von  denen  es  bezogen  war,  declariert  werden.* 
Getreide  durfte  gar  nicht  aus  Attika  ausgeführt  werden,  ja  es 
war  nicht  einmal  gestattet,  fremdes  Getreide,  das  in  den  Hafen 
gebracht  war,  unbedingt  wieder  auszuftthren,  sondern  es  mussten 
wenigstens  invei  Drittel  desselben  im  Lande  bleiben,  worüber  die 
Hafenvorsteher  zu  wachen  hatten.®  Diese  Beschränkungen  haben 
die  Athener,  welche  auf  jede  mögliche  Weise  dafür  sorgen  muss- 
ten, dass  ihrem  Lande  die  Getreidezufuhr  nicht  fohlte,  auch  auf 
ihre  abhängigen  Bundesgenossen  und  Untertlianen  ausgedehnt, 
wie  sich  aus  einem  noch  vorhandenen  Volksbeschlusse  ersehen  i 

I 

lässt,  durch  welchen  den  Methomeern  die  Ausfuhr  von  Getreide 
aus  Byzanz,  dem  Stapelplatze  für  pontisches  Getreide,  bis  zu 
einem  gewissen,  für  das  Jahr  bestimmten  Masse  gestattet  wurde.  ^ 

Auch  in  anderen  Ländern  finden  wir,  w’cnigstens  für  Zeiten 
der  Theuerung  Ausfuhrverbote  für  Getreide  erwälint,  z.  B.  in 
Sel3Tnbria,  in  Aegyj)ten®  und  es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  j 
auch  sonst  füi-  andere  Landesprodukte  dergleichen  Verbote 
bestanden.®  Dass  die  Athener,  um  sich  den  Bezug  des  Köthels 

1)  Schol.  zu  Pindar  Nein.  X,  C4  oix  tan  (lulov  i£ 

v(dr  (t  Toii  rixiiiat. 

2)  Corpus  Inscrr.  I nr.  355.  Böckh  Staatsh.  1 S.  61  u.  75.  | 

3)  Schol.  zu  Demoath.  gcg.  Timokr.  137.  Harpokrat.  \ 

(ftnoQiov.  Bckker  Aneedd.  S.  255,  24.  Etym.  Magn.  S.  362. 

4)  S.  Böckh  Staatah.  II  S.  748  ff. 

5)  Aristot,  Oekon.  II  S.  1348®,  34;  S.  1352»,  19. 

6)  Nach  Philomncstos  bei  Athen.  III  S.  74'  müssten  die  vorher  für  i 

das  Oel  bemerkten  Beschränkungen  auch  auf  Feigen  und  Getreide  aus- 
gedehnt werden. 
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von  der  Insel  Keos  zu  erhalten,  den  Städten  derselben  die  Aus- 
ftihr  jenes  Aitikels  nur  nach  Athen  gestatteten,  freilich  unter 
der  milderen  Form  eines  Vertrages,  ist  schon  oben  angeführt 
worden. 

ln  anderen  Staaten  war  die  Ausfuhr  von  Baumaterialien, 
insbesondere  von  Materialien  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  von 
Schifl'en  verboten,  z.  B.  in  Makedonien,  das,  wie  es  scheint,  nur 
besonders  begünstigten  Staaten  durch  speciellc  Verträge  die 
Ausfuhr  von  dergleichen  Gegenständen  gestattete.  Duixh  einen 
solchen  erlaubte  Amyntas  II  von  Makedonien  den  Chalkidiem 
die  Ausfuhr  von  Pech  und  von  Holz  zum  Häuserbau  zum  Schiff- 
bau aber  mit  Ausnahme  des  Tannenholzes,  das  nur  für  den  Ge- 
brauch des  Staates  und  nacii  besonderer  Uebereiukunft  mit  dem 
Könige  ausgeführt  werden  sollti*.*  Hass  die  Holzausfuhr  aus 
Makedonien  nicht  unbedingt  gestattet  war,  lässt  sich  auch  aus 
einer  Bemerkung  des  Andokides  abnehmen,  welcher  angiebt,  dass 
zur  Zeit  der  Vierhundert  in  Atlieu  ihm  der  König  Archelaos  aus 
althergebrachter  Gastfreundschaft  die  Ausfuhr  von  Ruderhölzom 
in  beliebiger  Zahl  erlaubt  hatte,*  so  wie  aus  dem  Versprechen 
des  Demetrios  Poliorketes,  dass  aus  Makedonien  Holz  zu  hundert 
Trieren  nach  Athen  gebracht  werden  solle.®  Bei  dem  Holzreich- 
thum Makedoniens  ist  man  jedoch  in  gewöhnlichen  Zeiten  mit 
der  Ausfuhrerlaubniss  gewiss  nicht  gerade  schwierig  gewesen, 
denn  wir  finden  eine  ziemliche  Anzahl  von  Beispielen,  dass 
nicht  nur  die  Athener,  sondern  auch  andere  Länder  aus  Make- 
donien Holz  für  den  Gebrauch  des  Staates  und  der  Privatleute 
bezogen.* 

Häufig  waren  Ausfuhrverbote  durch  Kriegszustand  hervor- 
gerufen, indem  man  es  verhindern  woUte,  dass  dem  Feinde 


1)  Olynthische  Inschrift  in  AVien.  S.  Sauppe  Inscriptt.  macedon.  IV 
S.  15.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  76  f. 

2)  Andokid.  v.  d.  Rückkehr  11.  Vgl.  auch  Theophr.  Charakt.  23. 

3)  Plutarch  Demetr.  10.  Diodor  XX,  46. 

4)  Demosth.  über  d.  Vertrag  mit  Alex.  28  rj  Mttxtöovfct  xa'i  roif 
äXloi;  Tois  ßovXofiivots  «tTtlfartcr«  (ful«  vai’ntjytjaifia)  xaiiiara/Jtv^, 
Tgl.  V.  d.  Trugges.  114;  geg.  Timokr.  26  u.  29.  Plutarch  v.  d.  Schwatz- 
haft. 15.  Xenophou  Hellen.  VI,  1,  11. 
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Lebensmittel  und  Kriegsmaterial  zukämen,  eine  Massregel,  die 
ihre  Rechtfertigung  in  der  Sache  selbst  findet.'  In  Athen  war 
die  Ausfuhr  von  Flachs,  Tauwerk,  Askomeu  (d.  h.  den  ledernen 
Bekleidungen  der  Ruderpfortou),  Pech,  Bauholz  und  wahrschein- 
lich von  allem,  was  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  von  Schiffen 
diente , in  Kriegszcitcii  verboten.  Natürlich  beschränkten  sich 
diese  Verbote  nicht  auf  dio  Ausfulm  aus  dem  eigenen  Lande, 
sondern  trafen  auch  die  Zufuhr  von  Kriegsbedarf  an  die  Feinde 
überhaupt,  wovon  die  Verordnung,  die  Timarchos  beantragte,  ein 
Beispiel  giebt,  welche  jeden  mit  der  Todesstrafe  bedrohte,  der 
dem  Philipp  von  Makedonien  Waffen  oder  Schiffsgerätli  zuftthrte.* 
Einlulu-verbote  scheinen  dagegen  nicht  besonders  üblich 
gewesen  zu  sein,  oben  weil  dieselben  dem  Interesse  des  Staates 
im  Ganzen  kaum  irgend  wie  dienen  können,  an  einen  Aussciduss 
fremder  Produkte  zum  Vortheil  der  einlieimiscben  Producenten 
aber  wohl  nie  gedacht  worden  ist.  Wenn  die  Aeginet<*n  und 
Argiver  in  ihrer  Feindschaft  gegen  Athen  einmal  den  Gebrauch 
attischer  Thouwaaren  bei  den  Opfern  verboten,®  so  ist  mau  nicht 
ohne  weiteres  berechtigt  anzuuehmen,  dass  dies  geschehen  sei, 
lun  die  heimische  Industrie  von  der  attischen  Concurrenz  zu 
befreien.  Einfuhrverbote  von  Waaren  aus  Feindes  Land  brachte, 
der  Krieg  von  selbst  schon  dadurch  mit  sich,  das  solche  Waaren 
Gefahr  liefen,  als  feindliches  Eigenthum  weggenommen  zu  wor- 
den, ohne  dass  ein  specielles  Verbot  erforderlich  war.  Aus 
Aristophanes  Acharueru,  wo  Nikarchos  den  Boeoter  anzeigen  will, 
weil  er  Dochte  aus  Boeotien  nach  .\then  gebracht,  mit  denen 
müglichei-weise  die  Schiffswerfte  angezündet  werden  könnten,^ 
lässt  sich  auf  ein  Einfuhrverbot  nicht  schliessen,  da  jene  Denun- 
ciation  nicht  der  Einfuhr,  sondeim  der  in  komischer  Weise  vor- 
ausgesetzten feindlichen  Absicht  gilt.® 


1)  Aristoph.  Frösche  362  ff.;  Ritter  278  f.  mit  den  Scholien.  Sui- 
das  'YnoCiüfiatu  — tintlfirjTo  iSi  u7ip  ^ilhjVMV  f(äynv  Svlu  xtti  nCa- 
aav  ohne  die  Beschränkung  auf  die  Kricgszcit. 

2)  Demosth.  v.  d.  Trugges.  286. 

3)  Hcrodot  V,  88. 

4)  Aristoph.  Acham.  860  if.  u.  910  ff. 
fi)  Ebend.  916  ff. 
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Vou  Beschränkungen  des  Handels  im  Innern  des  Staates 
hören  wir  wenig.  Die  mit  der  Zahl  der  Bevölkerung  wachsende 
Sorge  für  die  Ernährung  derselben  hatte  in  Athen  ein  Gesetz 
hervorgemfen , welches  den  Getreidehändleni  verbot,  mehr  als 
fünfzig  Körbe  Getreide  aufzukaufen  und  zugleich  anordnete,  dass 
sie  den  Medimnos  nicht  theurer  als  einen  Obolos  über  den  Ein- 
kaufspreis verkaufen  sollten.*  Letztere  Bestimmung  wird  wohl 
auch  unter  der  einmal  flüchtig  erwähnten  Taxe  zu  verstehen 
sein,*  da  ja  sonst  Beispiele  genug  von  einer  freien  Bewegung 
der  Getreidepreise  vorhanden  sind.®  Wie?  es  sich  mit  dem  Volks- 
beschluss verhält,  durch  den  einmal  in  Athen  der  Preis  des  Sal- 
zes herabgesetzt  wurde,  weiss  ich  nicht  näher  anzugeben. ^ 

Eine  Last,  die  der  Handel  noch  zu  tragen  hat.  bilden  end- 
lich die  Zölle,  die  jedoch,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nur 
in  der  Absicht  erlioben  wurden,  um  eine  Einnahmetiuelle  füi-  die 
Staatskasse  zu  bilden,  keinesweges  um  die  Ausfuhr  (Hier  Einfuhr 
irgend  einer  Waaro  zu  erschweren.  Daher  finden  wir  deim 
auch  von  Zolltarifen,  die  für  verschiedene  Waaren  verschiedene 
Zollsätze  bestimmten,  keine  sichere  Spur,  vielmehr  scheint  cs 
durchweg  Sitte  gewesen  zu  sein,  von  allen  Waaren  einen  glei- 
chen Ih-ocentsatz  des  Worthes  als  Zoll  zu  erheben.  Dass  aber 
die  Zölle  auch  in  dem  Haushalte  der  Staaten  des  Alterthums  eine 
wichtige  Rolle  spielten,  sehen  wir  aus  einigen  uns  erhaltenen 
Angaben.  In  Athen  war  die  Erhebung  des  Uafenzollcs  in  der 
Zeit  des  pcloponnesischen  Krieges  für  jährlich  dreissig  Talente 
verpachtet,®  in  Makedonien  trug  die  Pacht  des  Hafenzollcs 
gewöhnlich  zwanzig  Talente , aber  der  eingehende  Zoll  muss 
erheblich  höher  gewesen  s(‘in,  denn  Kallistratos  brachte  durch 
Erleichterungen  in  den  Formalitäten  die  Pacht  auf  vierzig  Ta- 

])  Lysios  gcg.  die  Kornhäudl.  5 u.  8.  Plutarch  v.  d.  Neugier  am 
Ende.  Ob  die  dort  erwähnten  Körbe  (yo(>uo/)  den  Medimncn  an  Mass 
gleich  sind,  ist  zweifelhaft.  Vgl.  Pollux  X,  169  äXtSv  TQ(a  rtuKfÖQjuiu. 

2)  Eckker  Anecdd.  Gr.  S.  300,  19. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  131  ff. 

4)  Aristoph.  Ekldes.  814,  wo  die  Scholien:  Ixpr^tflaario  yetq  avrols 
(nöml.  Toi’S  (iltts)  tiiovoT^oovs  eh'ici. 

5)  Andokid.  v.  d.  Mystcr.  133  mit  Ilöckh  Staatsh.  1 S.  427  ff. 

6)  Aristot  üekon.  II  S.  1350',  16. 
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lente;  Kcrsobleptes  zog  aus  den  Häfen  des  thrakiseben  Gierson- 
ues  in  ruhigen  Zeiten  dreihundert  Talente.  ‘ In  Rhodos  brachte 
vor  dem  Jahre  164  v.  Chr.  der  Hafenzoll  durchschnittlich  jähr- 
lich eine  Million  Draclunen  ein,  sank  freilich  durch  das  Auf- 
blühen des  delischen  Handels  auf  liundertundfünfzigtausend  Drach- 
men.* Bei  der  Ergiebigkeit  dieser  Einnahmequelle,  die  zugleich 
für  die  Einwohner  des  Landes  so  wenig  dilickend  war,  kann 
man  mit  Sicherheit  aimehmeu,  dass  Zölle  in  allen  Handelshäfen 
und  wahrscheinlich  auch  sonst  an  den  Landesgrenzen  erhoben 
wurden,  ja  es  erschien  diese  Erhebung  so  natüilich,  dass  man  es 
den  Kymspem  als  ein  Zeichen  von  Dummheit  auslegto,  dass  sie 
erst  dreihundert  Jahre  nach  der  Gründung  ihrer  Stadt  einen 
Hafenzoll  einführten,  indem  man  ihnen  nachsagte,  sie  hätten  erst 
damals  gemerkt,  dass  ihre  Stadt  am  Meere  läge.*  Das  Alter 
solcher  Zolleiiuichtungen  lässt  sich  nicht  ermittehi,  doch  wird 
berichtet,  dass  schon  mn  6UO  v.  Chr.  die  Bewohner  von  Kirrha 
Abgaben  von  den  aus  Sicilien  und  Italien  her  einlaufenden  Schif- 
fen so  wie  von  den  Wallfahiern  erhoben  hätten,  welche  nach 
dem  delphischen  Heiligthume  gingen.^ 

Ausser  den  schon  beiläulig  eiwähnten  Orten  finden  sich 
nicht  wenige  andere  bestimmt  als  solche  angeführt,  in  denen 
ein  Zoll  erhoben  wurde,  z.  B.  Monde,  die  von  Oljnth  abhängi- 
gen Städte,  Abydos,  die  thessalischen  Städte,  Oropos,  jedoch  lässt 
sich  die  Höhe  dieser  Zölle  und  die  Alt  ihrer  Erhebung  nicht 
nachweisen.  * ln  den  athenischen  Häfen  wurde  von  allen  aus- 
und  eingehenden  Waaren  eine  Abgabe  von  zwei  vom  Hundert 
des  Werthes  ohne  Unterscliied  der  Gattung  erhoben,  so  dass  von 
Rohstoffen,  Landesprodukten,  Vieh,  Industrieerzengnissen  ein  imd 

1)  Demosth.  gcg.  Aristokr.  110  u.  177. 

2)  Polyb.  XXXI.  7,  12. 

3)  Strabo  XIII  S.  622. 

4)  Strabo  IX  S.  418. 

5)  Aristot.  Ockon.  II  S.  1350%  6.  — Xenoph.  Hellen.  V,  2,  16; 
Athen.  XIV  S.  641*.  — Demosth.  Olynth.  I,  22.  — Dikaearch  7 sagt 
von  den  Bewohnern  von  Oropos:  Tti.a>vovai  yttQ  xal  rd  /jdi.Xorxa  tjqos 
avTovf  efndytadfai , womit,  wenn  auch  der  Sinn  der  Stelle  im  Uebrigen 
nicht  unzweifelhaft  iat,  doch  bestimmt  Eingangszölle  gemeint  sind.  Vgl. 
Böckh  Staatsh.  1 S.  431. 
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derselbe  Satz  zu  zahlen  war.®  Daher  konnten  auch  die  Bücher 
der  Zollbeamten  dazu  benutzt  werden,  den  Werth  der  Ladung 
von  einem  jeden  Schiffe,  das  im  Hafen  gewesen  war,  zu  consta- 
tieren,  da  zum  Zweck  der  Zollerhebung  eine  genaue  Declaration 
gemacht  werden  musste.*  In  den  Häfen  der  Bundesgenossen 
erhoben  während  des  peloponnesischen  Krieges  eine  Zeitlang  die 
Athener  statt  der  früher  gezahlten  Tribute  einen  Ans-  und  Ein- 
gangszoU  mit  fünf  vom  Hundert.®  Die  bosporanischen  Fürsten 
erhoben  in  den  Häfen  ihres  Reiches  einen  Ausgangszoll  vom 
Getreide,  wahrsclieinlich  auch  von  anderen  Waaren,  der  in 
einem  speciellen  Falle  auf  vom  Hundert  des  Werthes  an- 
gegeben wird.® 

Seit  dem  Jahre  411  v.  Chr.  haben  die  Athener  am  Bospo- 
rus, wo  sie  zu  diesem  Zwecke  eine  Zollstätte  in  Chrysopolis 
eingerichtet  hatten,  von  den  aus  dem  schwarzen  Meere  kommen- 
den und  von  den  dorthin  fahrenden  Schiffen  einen  Sundzoll  von 
zehn  vom  Hundert  erhoben,®  der  zwar  nach  der  Niederlage  bei 
Aigospotamoi  wegfiel,  aber  um  390  v.  Chr.  vom  Thrasybulos  wie- 
der hergestellt  wurde.®  Wahrscheinlich  bestand  dieser  Zoll  nicht 
länger  als  bis  zum  antalkidischim  Frieden;  gegen  Ende  des  drit- 
ten Jahrhunderts  v.  Chr.  hatten  ihn  noch  einmal  die  Byzantier 
zum  Voitheile  ihrer  Staatskasse  eingefUhrt  und  erhoben  ihn  zur 
grossen  Benachtlieiligung  des  Handels,  bis  sie  durch  einen  Krieg 
von  den  Rhodiern  gezwungen  wmden,  ihn  aufzugeben.’  Natür- 


1)  ntvnjxouTtvHf  Dcniosth.  geg  Lakrif.  29.  Bekkor  Ancedd. 
S.  192,  30;  297,  21  twv  tianyoftivmv  f/r  lov  I/hocuk  (f.nuifwr  z«i 
äl’iSftuirötfMV  ix  Ttjs  akiod'anijs  TtiVTtjxoaTrjX  hikoi-v  oi  iunoQot . 
ToirTo  ixtikiiTO  nnri]xo<Ttfrfa&«t.  Etyra.  Magii.  S.  660,  29  nirTijxo- 
arfvofttroi'.  Erwähnt  wird  der  Zoll  von  cingvführtem  Itötbel  in  der 
Inschrift  hei  Bockh  Staatsh.  II  S.  352  Z.  23  ; von  Getreide  Demosth.  geg. 
Neaera  27  ; von  Rindern  in  der  Sandwichcr  Inschrift  bei  Bockh  Staatsh.  II 
S.  95;  von  Kleidern,  Bechern,  Fässern  Demosth.  geg.  Meid.  133. 

2)  Vgl.  Demosth.  geg.  Phorm.  7. 

3)  Thukydid.  VII,  28.  Bockh  Staatsh.  I S.  440  u.  II  S 588. 

4)  Demosth.  geg.  Phorm.  36 ; geg.  Eeptin.  32. 

5)  Xenophon  Hellen.  1 , 1 , 22 ; Polyh.  IV,  44. 

6)  Xenophon  Hellen.  IV,  8,  27  ; Demosth.  geg.  Leptin.  60. 

7)  Polyb.  IV,  47  ff. 
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lieh  konnte  diese  Zollerhebung,  die  man  mit  Recht  als  eine 
Gewaltthat  ansah,  immer  nur  mit  Hülfe  einer  Flotte  von  der 
Macht  durchgesetzt  worden,  welche  den  Bosporos  beherrsehtt?. 
Durchgangszölle  auf  dem  Lande  scheinen  ebenfalls  üblich  gewe- 
sen zu  sein,  denn  wenn  wir  auch  keiu  bestimmtes  Beispiel  ken- 
nen, so  ist  die  Sache  doch  unzweifelhaft,  einmal  da  die  griechi- 
sche Sprache  eine  bestimmte  Bezeichnung  dafür  hat,*  andrer- 
seits durch  eine  Bemerkung  Strabos,  der  für  Korinth  seiner  Lage 
wegen  einem  solchen  Zoll  als  selbstverständlich  annimmt.* 

Von  Zöllen,  die  an  den  Landgrenzen  erhoben  wurden,  haben 
wir  keine  Nachricht,  doch  lässt  sich  das  Vorhandensein  von  sol- 
chen wohl  vermuthen,  wenigstens  da,  wo  der  Landverkehr  aus- 
gedehnt genug  war,  um  aus  einem  derartigen  Zolle  eine  ueii- 
nenswejthe  Einnahme  zu  erzielen.  Dagegen  scheint  die  Erhe- 
bung einer  Marktsteuer  ziemlich  allgemein  üblich  gewesen  zu 
sein.*  In  Athen  wurde  dieselbe  nicht  als  ein  blosses  Stättegeld, 
sondern  als  eine  Abgabe  von  den  Waaren,  gleichviel  ob  fr(mi- 
den  oder  einheimischen,  und  zwar  nach  einem  anderen  Grund- 
sätze als  der  Hafenzoll  erhoben,  indem  die  Höhe  dereelbon  für 
die  verschiedenen  Gegenstände  vei-schiedcn  bemessen  war.*  ln 


1)  SiaytoYixä  rilr)  in  Gallien  bei  Strabo  IV  S.  192;  naoaoSns 
arrti  ffiTroniöiv  xcti  ihaytoymr  Aristot.  Ookon.  II  S.  I.S46*,  7.  thayol- 
ytov  nennt  Polyb,  IV,  52  den  Sundzoll,  der  IV,  47  Tutmtyiöytov  heisst, 
wie  auch  IV,  44  dos  Zahlen  desselben  jiafiaymyiä^nv  heisst  Vgl.  Pol- 
lux IX,  30  ^ Ttov  (II  xnl  7ittQttyioyi.ov  T^Xovi  orouii. 

2)  Strabo  VIII  8.  378  xnl  ti'iv  (xxo^t^ou^rmv  tx  rijs 

fTtXonovi’Tioov  xa'i  imv  tlanyofifvorv  fmuTl  tk  jO-rj  tois  tk  xXti9qu 
t^ovai. 

3)  nj-opni'n  r^X>]  im  Allgemeinen  erwähnt  Aristot.  Oekon.  II 

S.  1346%  2;  Xenopb.  v.  d.  Eink.  4,  49  nennt  die  nQoaoSoi  «jr'nj'oims 
als  etwas  ganz  gewöhnliches.  Bei  Aristoph.  Acharn.  896  kommt  ein 
«yopnf  riXog  vor,  wozu  die  Scholien  bemerken:  iSog  tÖ  ;rnilnj<:>r  ä>g 
xnl  Tov  vt'V,  rovg  fv  rij  äyoQÜ  Tungtiaxonag  r^Xog  Juförni  roif 

XoyimaTg,  und  die  folgernden  Worte;  tiXog  XMiißüi'w  imig  oV 

tnt!tXr)aag  verbieten  an  ein  blosses  Stättegeld  zu  denken.  Die  ganz« 

Stelle  weist  auch  darauf  hin,  dass  die  Abgabe  gleich  auf  dem  Markte 
selbst  erhoben  wurde.  Vgl.  Böekh  Staatsh.  I S.  438  f. 

4)  Scholien  zu  Homer  II.  tf , 203  xnl  iv  ttö  (iyogurofjixiö  (TI  vöiin 
lUXrji'niwr  Si(axuXxtu  ixtXLuxv  xni  iy^iXiümv  T^Xtj. 
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welcher  Weise  der  Zolltarif  aufgestollt  war,  ob  nach  dem  Wertho 
oder  nach  dem  Masse  und  Gewichte  der  Waaren,  und  in  welcher 
Weise  der  Zoll  von  den  damit  beauftragten  Agoranomeu  erhoben 
wurde,  ob  von  den  zu  Markte  gebrachten  oder  nur  von  den  ver- 
kauften Waaren,  wird  uns  nicht  angegeben.  Ebenso  wenig  wis- 
sen wir,  ob  und  in  welcher  Beziehung  zu  dieser  Marktsteuer 
eine  Abgabe  stand,  welche  an  den  Thoren  von  Athen  ebenfalls 
von  den  cingebrachten  Waaren  nach  einem  Tarife  mit  besonderen 
Sätzen  für  verschiedene  Gegenstände  erhoben  wurde.  ^ Ausser 
Athen  finden  wir  Marktsteuem  in  den  thessalischcn  Städten  mid 
bei  den  mit  den  Festen  verbundenen  Messen  in  Mesogeia 
erwähnt.  * 

Nach  den  Angaben  der  Lexikographen  müssen  auch  sonst 
noch  bei  gewissen  Verkäufen  Abgaben  erhoben  worden  sein,® 
allein  wir  wissen  über  dieselben  nichts  genaueres,  ausser  dass 
in  Athen  beim  Verkauf  von  Grundstücken  ein  Hundertstel  vom 
Werthe  an  den  Staat  entrichtet  woi'den  zu  sein  scheint.^  Dass 
endlich  für  die  Benutzung  der  auf  Staatskosten  angelegten  Bau- 

t)  S.  die  Erzählung  bei  Zenob.  I,  74.  Hesych.  Jiu/rvXiov:  rtiof  ri 
7Ta()’  oiSriog  fxaXttro.  Böckh  a.  a.  0.  S.  439. 

2)  Demosth.  Olynth.  1,  22.  Curtius  Inscrr.  Att.  nr.  1. 

3)  Bekker  Anecdd.  S.  255,  1.  'EnmvtK  xa  Int  cörj  nnoaxnxußal- 
Xuuera,  manfo  IxaxoaxcU  xtrts-  Harpokr. ’/iwojrta : x/Xog  iar\  xo  (ni  ri} 
(ürlj  ihJo/iffov,  ti'ij  (Tnr  l'aojg  ^ Tx^ftnri/.  SuidaBn.Etym.Magu.  ebenso. 
Als  Eaufstcuer  fasst  diese  fntüvitt  auch  Böckh  a.  a.  O.  S.  440,  während 
Bake  SchoL  ilypomn.  IV  S.  273  f.  sie  für  einen  Vorschuss  hält,  den  die 
Pächter  von  Staatsgefällen  als  Caution  zu  erlegen  gehabt  hätten,  wobei 
er  allerdings  TXQoxaxaßaXXöfxtra  in  der  ersten  Stelle  schreiben  will.  Vgl. 
Pollux  VII,  15  xa  ii  xaxaßuXXöfUva  tnlQ  xäv  ninoctaxo^^vtov  x(X>] 
(txiÖviu  Xfyovaiv. 

4)  So  Böckh  Stoatsh.  I S.  440  nach  der  II  S.  347  mitgetheiltcn 

Insehrift,  welche  die  Berechnung  des  Hundertstels  von  verkauften  Grund- 
stücken enthält.  Allein  nach  Theophrast  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  22  fvtot 
Ji  jiQoyottifetv  nuQU  xjj  ttQxii  fififotöv  fiij  tXtxxxov  tj  X{t/xorxa, 

xniXäneQ  xnl  xöv  TXQuifXtrov  ixaxoaxijv  xi9-(vai  xijs  xiuijg, 

ijntog  äiafxiftaßtfXTiaal  xe  xal  ßiaftaQxvQaafXai  xtj}  ßovXofxfrm , xal 
6 itixattoi  fiortju^t’og  tfavfMS  j xot  xiXtt,  womit  offenbar  dieselbe  Sache 
bezeichnet  ist,  möchte  man  glauben,  dass  cs  sich  nicht  sowohl  um  eine 
Eaufstvuer  als  um  eine  Art  von  gerichtlicher  Caution  handle. 
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liclikeiten,  die  dem  Handelsverkeiir  dienten,  wie  Häfen,  Waaren- 
speicher,  Verkaufsliallen , eine  gewisse  Abgabe  entrichtet  worden 
sei,  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  aber  nicht 
geradezu  nachweisen.' 

Wenn  beim  Erheben  der  Zölle  die  Einnehmer  mit  grosser 
Strenge,  ja  zuweilen  mit  der  höchsten  Rücksichtslosigkeit  ver- 
fuhren, so  liegt  dies  sowohl  in  der  Sache  selbst  begründet,  da 
die  Neigung  dergleichen  Abgaben  zu  umgehen  überall  vorhanden 
ist  und  eine  scharfe  Controlle  nothwendig  macht,  als  auch  in 
dem  Umstande,  dass  die  Zölle  von  den  Staatsbehörden  im  Ganzen 
an  ünteraehmer  verpachtet  wurden,  so  dass  es  auch  im  eignen 
Interesse  dieser  letzteren  lag,  keine  Defraudation  zu  übersehen, 
ja  wohl  selbst,  wenn  es  anging,  den  Zoll  in  einzelnen  Fällen 
höher  zu  berechnen,  als  es  nach  dem  gesetzlichen  Tarif  gestattet 
war.  Daher  kamen  bei  der  Zollerhebung  im  Alterthume  die- 
selben Belästigungen  des  Publikums  wie  zu  allen  Zeiten  vor: 
das  Anhalten  und  Durchsuchen  von  Waaren  und  Gepäck,  selbst 
das  Erbrechen  von  Briefen ; * daher  rührte  denn  auch  der  Ruf 
der  Habsucht  und  Unverschämtheit,  in  dem  die  Zollerheber 
standen,  daher  allgemeiner  Hass  und  Verachtung  gegen  dieselben.* 


1)  Böckh  Staatsh.  I S.  432  schliesst  dies  au.s  Xenoph.  r.  d.  Eink.  3, 
13  und  1,  17  und  Pollux  IX,  30.  Üb  aber  das  an  der  letzten  Stelle 
erwähnte  iXhfifyior,  das  auch  sonst  bei  den  Grammatikern  ohne  genauere 
Bestimmung  Torkommt,  eine  solche  Abgabe  bedeute  oder  gleich  dem  Aus- 
und  Einfuhrzoll  sei,  wie  man  aus  Pollux  VIII,  132  folgern  könnte,  ist 
nicht  entschieden.  Vgl.  auch  Athen.  XIV  S.  641  rd  üßvirjrör  lnc(f-6- 
QTi/jtt  T^koi  ri  iaxi  xa'i  IXXtu^riov  und  die  Unterscheidung  bei  Xenoph- 
Hellen.  V,  2,  16  «pöffocloj  fx  noXXüv  Xift^vtov,  noXXür  iTfunoQiiuv. 

2)  Demosth.  geg.  Meid.  133.  Plutarch  v.  d.  Neugier  7 xai  yng  jois 

TfXtortii  ßaQVvöuiiXu  xtil  dcffj^fpnfcojijer , ov/  ornv  r«  f/i(fnrrj  riSr 
tiaayofjfyujv  ixXfyiixriv,  tUP  oiav  rä  xfXQVfifUra  Crjtoüvtfs  Iv  eiilo- 
ipfotf  axdtai  xal  tfo^rCoig  avaaxQ(ifti)vrtu'  xafioi  toCzo  tiokiv  d 
vöftog  uvtaig  xal  ßXaniovjai  ftij  notovrrts.  Plantus  Trinumro. 

III , 3 , 64  lain  si  obsignatas  (epistulas)  non  feret , dici  hoc  potest  apud 
portitores  cas  resignatas  sibi  inspectasque  esse.  Vgl.  V,  80 ; Mcnaechm. 
I,  2,  8;  Tcrent.  Phorm.  I,  2,  99  f. 

3)  Dikacarch  7 von  Oropos  reXforför  a%'vn({tßXrjroi  nXiovt^fa. 
Artemidor.  I,  23  xaXxovv  dt  q atdqpoöt'  q XChror  /udtanor  6oxiif 
ixtxx  rtXmvuig  xal  xaTi^Xoig  xnl  toT;  dvadfCax;  gdiaiv  fiövoig 
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Neuntes  Kapitel. 

Der  Erwerb  durch  Beschäftigungen,  welche  auf  rein  geisti- 
ger Thätigkeit  beruhen  oder  bei  welchen  die  mechanische  Hand- 
arbeit gegen  diese  entschieden  in  den  Hintergrund  tritt,  spielte 
bei  den  Griechen  der  bessern  Zeit  keine  hervorragende  Rolle. 
Denn  wenn  auch  die  Beschäftigung  mit  Kunst  und  Wissenschaft 
bei  einem  grossen  Theile  der  Griechen  in  hoher  Achtung  stand, 
so  nahm  sie  doch,  sobald  sie  des  Geldenverbes  halber  getrieben 
wurde,  den  Charakter  des  banausischen  an  und  zog  sich  damit 
die  Missachtung  zu,  welche  alle  Lohnarbeit  ohne  Ausnahme  traf. 
Erst  die  spätesGi  Zeit  des  sinkenden  Hellenenthumes  hat  auch 
darin  eine  Aenderung  hervorgebracht. 

Die  Lehrer,  welche  die  Knaben  in  den  elementaren  Kennt- 
nissen des  Lesens,  Schreibens  und  der  Grammatik  unterwiesen, 
haben  gewiss  zu  jeder  Zeit,  so  weit  nicht  ein  solcher  Unterricht 
etwa  von  Angehörigen  des  Hauses  ertheilt  wurde,  Bezahlung 
erhalten,  mochten  sie  nun  einzelne  Schüler  oder  eine  grössere 
Anzahl  dei-sclben  gemeinschaftlich  unterrichten.^  Man  setzte 
dies  sogar  von  den  ältesten  Zeiten  voraus,  denn  in  der  dem 
Herodot  zugeschriebenen  Lebensbeschreibung  des  Homer  wird 
erzählt,  dass  Phemios  in  Smyrna  eine  Schule  gelialteu  habe;* 
Kritheis,  die  Mutter  des  Dichters  habe  die  Wolle  gesponnen 
und  gewebt,  welche  er  von  seinen  Schülern  als  Bezahlung  erhielt. 
Im  platonischen  Zeitalter  gehörte  das  Erthoilen  solchen  Unter- 
richtes zu  den  gewöhnlichen  Enverbszweigen®  und  auch  ans  dem 


Pollux  VI,  128  rechnet  unter  die,  welche  man  ihres  Geschäftes  halber 
schmäht:  rfi.oirijf,  Sexarmvijs t iftxtiitjXöyoi,  fixoozo).6yot,  nivTt]xoazo- 
Xoyof,  iXXiutvtar^s  ““d  giobt  IX,  32  eine  reiche  Sammlung  von  Schmäh- 
worten gegen  dieselben.  Plutarch  v.  Vorm.  d.  Schulden  5,  2 rö  riXto- 
vtTr  övuSoi  rjyoi-viut.  Demosth.  gcg.  Meid.  166;  Stob,  Floril.  II,  34. 
Vgl.  Salmasius  Ue  foenorc  trapez.  S.  245. 

1)  S.  F.  A.  Wolf  Vermischte  Schriften  S.  42  ff.  Welcher  Kleine 
Schriften  II  8.  412  ff.  Drumann  Arbeiter  und  Communisten  S.  84  ff. 
Becker  Charikles  II  S.  25  ff.  Pauly  Realencycl.  III  S.  1449  ff. 

2)  (Herod.)  Leh.  d.  Homer  4. 

3)  Psoudoplaton.  Eryxias  S.  402'*  wo’  daC  xiva  ttv9fmnoi.,  olttvsi 
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Vorwurf’,  welchen  Demosthenes  seinen  Vormündern  macht,  dass 
sie  seinen  Lehrern  den  schuldigen  Lohn  nicht  bezahlt  hätten, 
ersieht  man,  dass  der  Elomcntaruntcuricht  regelmässig  von  bezahl- 
ten Lehrern  crtheilt  wurde.  ^ Das  Honorar  wurde  von  den 
Angehörigen  der  Schüler  in  bestimmten  Terminen,  wahrscheinlich 
meistens  monatlich  bezahlt,  wenigstens  rechnet  es  Theophrast 
unter  die  Zeichen  schmutziger  Geldgier,  wenn  jemand  in  dem 
F'alle,  dass  seine  Söhne  wegen  Krankheit  nicht  den  ganzen 
Monat  die  Schule  besucht  haben,  einen  Abzug  an  dem  Schul- 
gelde macht,  oder  dieselben  einen  Monat,  in  welchem  viele  Feste 
sind,  gar  nicht  in  die  Schule  schickt,  um  das  Schulgeld  zu 
sparen.*  Doch  mögen  die  Zahlungstermine  ebenso  wie  die  Höhe 
des  Honorars  immerhin  nach  gegenseitigem  Uebereinkommen 
bestimmt  worden  sein.  Wenn  man  nach  einer  Andeutung  ein 
Goldstück  (zwanzig  Drachmen)  für  das  Jahr  als  den  gewöhnli(dien 
Satz  annehmen  darf,®  so  mag  bei  einer  geringen  Schülerzahl  die 
Existenz  des  Elementarlehrere  allerdings  dürftig  genug  gewesen 
sein ; * allein  tüchtigen  Lehrern  führte  ihr  Ruf  mitunter  eine 
ansehnliche  Zahl  von  Schülern  zu,®  wie  bcisi)ielsweiso  in  .\stypa- 
Isea  eine  Schale  erwähnt  wird,  in  welcher  sechzig,  eine  andere 
in  Chios,  in  welcher  hundertundzwanzig  Schüler  zugleich  unter- 
richtet wurden.® 

Aehnlich  werden  sich  die  Verhältnisse  bei  dem  Unterricht 
in  der  Musik  und  in  der  GjTnnastik  gestaltet  haben,  von  denen 
die  letztere  wohl  stets  in  den  öffentlichen  Ringschulen  getritiben 


ftoviTixijr  ncuiStiiovaiv  Ij  ynä/u/tnrie  üj  h/^QUv  riva  , ot'  nrrJ 

TovTb>v  a(f,((HV  avTois  r«  l^tTtjtSna  (xnOQl^ovua , lovTtor  fuo.tov 
jrparröjUfjw. 

1)  Demosth.  gcg.  Aphob.  I,  46. 

2)  Theophrast  Charakt.  30.  Palladas  Epigr.  46  in  Jacobs  Anth. 

Gr.  III  S.  124  naiätvovai  oaon  /ft/öltero  loTaty 

dTt'oikofifrtji;  fxrjviäoi  i<Q/ofj^vot( , h'9a  TQUtpo?  xeaä  fiijra 
fiiafköv  utT  dr/iyxrj;,  ßißlm  xal  /«pry  är)aaft^v>]  Tt(v(rjv. 

3)  Palladas  a.  a.  O.  '7/r  rif  tli  fviavrnv  dyoi  /^vaoio 
vöutanu,  hdixärij}  utjvl  tiqU’  nQcxf  tQUv  utTfßri. 

4)  Domosthen.  v.  Kranz  258  ; v.  d.  Trugges.  249.  Diogen.  Lacrt.  X,  4. 

5)  Acschin.  gcg.  Timarch  9. 

6)  Paasan.  VI,  9,  6;  Herodot  VI,  27.  Vgl.  Thukydid.  VH,  29. 
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wurde , wälircnd  die  erstere  dem  Privatunterrichte  überlassen 
«blieb.  Bezahlt  wurde  auch  dieser  Unterricht,  in  der  Gymnastik 
nach  einer  Anspielung  zuweilen  für  einen  ganzen  Cursus.* 

Eine  Anstellung  von  Lehrern  durch  die  Staatsbehörden  hat 
in  den  ftlteren  Zeiten  wohl  nur  stattgefunden,  wo  es  sich  um 
Unterricht  in  Kenntnissen  handelte,  die  unmittelbar  im  Dienste 
des  Staates  verwendet  werden  sollten.  Dahin  zu  rechnen  sind 
gewiss  die  Personen,  welche  die  Chöre  für  die  an  den  öffent- 
lichen Festen  zu  veranstaltenden  Aufführungen  einzuüben  hatten, 
denn  dieser  Unterricht  war  wie  andere  Vorbereitungen  zu  solchen 
Festen  Sache  des  Staates,  wo  er  nicht  zusammen  mit  der  Auf- 
stellung des  Chores,  wie  in  Athen,  einem  einzelnen  Bürger  als 
Liturgie  zur  Last  fiel.*  In  den  angeblichen  Gesetzen  des  Cha- 
rondas  finden  wir  zwar  die  Bestimmung,  dass  alle  Söhne  der 
Bürger  in  den  Elementargegenständen  unterrichtet  und  die  Leh- 
rer dafür  vom  Staate  besoldet  werden  sollten,  allein  die  Aecht- 
heit  dieses  Gesetzes  ist  mehr  als  zweifelhaft.*  In  späteren 
Zeiten  freilich  scheint  solcher  aus  der  Staatskasse  bezahlter 
UnteiTicht  vorgekommen  zu  sein.*  Dagegen  war  es,  ein  Aus- 
nahmefall, wenn  die  Troezenier  für  die  Kinder  der  Athener,  die 
zu  ilineu  während  des  Einfalles  der  Perser  geflüchtet  waren, 
das  Schulgeld  bezahlten,  denn  hierbei  handelte  es  sich  um  eine 
Unterstützung  der  einzelnen  Personen.®  Bei  den  Spartanern  war 

1)  Platon  Gesa.  VIT  S.  804 <>;  Thoag.  S.  126».  Athen.  XIII  8.  .584» 
uifinfQ  nnbi  'hrnäunxor  tbv  7ituiSoif)lßrjV  firiiv  rfoi'f  ofet  ««1  qoiTr\ativ ; 

2)  Vgl.  Demosth.  geg.  Boeot  über  d.  Nam.  23,  mit  Bezug  aut 
welche  Stelle  Böckh  Staatsb.  I 8.  170  sagt:  „Für  einen  Theil  des  Unter- 
richts in  der  Tonkunst  und  Leibesübungen  mussten  in  Athen  die  Stämme 
sorgen,  welche  ihre  Lehrer  hatten,  zu  denen  die  Jugend  des  ganzen 
Stammes  ging“,  womit  Welcher  a a.  0.  S.  421  übereinstimmt.  Becker 
a.  a.  0.  S.  25  dagegen  bezieht  wohl  mit  Recht  die  Stelle  auf  eine  Choregie, 
wozu  der  Chorege  die  Tänzer  aus  den  Knaben  der  Phyle  ausheben  und 
einüben  la.ssen  musste.  Antiphon  v.  Choreut.  11. 

3)  Diodor  XII,  12. 

4)  Vgl.  Polyb.  XXX,  17*  of  'PoSiot  fjvQiciSai  altov 

öxrm  xtti  flxoai  nu(i‘  Evu/vovi  /«pu’  Tov  t6  loyiaSh-  fx  tovtcov 

, rör  ifi  toxoj'  eis  iov{  /^t<r$^ovs  vnÜQXtiv  xoti  mtidevTaig 
*ßl  itSaaxüXoxg  tmr  vliSv. 

ö)  Plutarch  Themistokl.  10. 

BOchaenschUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  36 
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zwar  die  Erziehung  der  Knaben  eine  öffentliche,  aber  dieselbe 
wurde  von  den  Bttrgeni  selbst,  ohne  dass  sie  dafittr  Besoldung 
erhielten,  geleitet;  Platon  freilich,  der  ein  ähnliches  System  in 
seinem ' Staate  befolgt  , wollte  Lehrer  auf  Staatskosten  anstellen, 
welche  die  Knaben  in  den  zum  Kriege  erforderlichen  Kennt- 
nissen und  in  der  Musik  unterweisen  sollten.^ 

Nach  einem  höheren  Unterrichte  trat  ein  Bedürftiiss  erst 
ein,  als  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  allgemeiner 
Anklang  gefunden  hatte  und  die  Beredsamkeit  Gegenstand 
theoretischer  Behandlung  geworden  war.  Der  Verkehr  der 
älteren  Philosophen  mit  denen,  die  sich  aus  Wissbegierde  an  sie 
anschlossen,  war  von  beiden  Seiten  durchaus  ein  freier,  bei 
welchem  weder  von  der  einen  Seite  eine  Verpflichtung  zum 
Unterricht  noch  von  der  andern  zu  irgend  welcher  Entschädigung 
übernommen  wurde,  und  wenn  erzählt  wird,  dass  Pythodoros  und 
Kallias  dem  Eleaten  Zonen  jeder  hundert  Minen  für  seinen 
Unterricht  gegeben  haben,*  so  ist  dies  wahrscheinlich  nicht  ein 
festgesetztes  Honorar,  sondern  ein  freiwilliges  Geschenk  gewesen, 
wie  dergleichen  ja  selbst  Sokrates  von  seinen  Zuhörern  erhielt 
und  annahm,*  obgleich  er  nach  allen  Zeugnissen  keinesweges 
mit  seiner  Lehre  erwerben  wollte.* 

Erst  mit  dem  Auftreten  der  Sophisten  erscheint  die  For- 
derung eines  bestimmten  Honorares  und  zwar  für  die  beiden 
scharf  von  einander  zu  trennenden  Seiten  ihrer  Thätigkeit,  für 
den  Unterricht  in  den  philosophischen  imd  rhetorischen  Discipli- 
nen  und  für  Vorträge  und  Vorlesungen,  welche  sie  über  Gegen- 
stände der  verschiedensten  Art  vor  dem  Publikum  hielten.  Der 
erste,  welcher  für  seinen  Unterricht  Geld  nahm,  soll  Protagoras 
gewesen  sein*  und  ihm  folgten  darin  die  übrigen  Sophisten  nach. 


1)  Platon  Geag.  VII  S.  804*. 

2)  Platon  Alkib.  S.  119». 

3)  Diogen.  Laert.  II,  74.  Qnintilian  Inatit.  XII,  7,  10. 

4)  Platon  Apolog.  S.  19*;  Euthyphr.  S.  3*;  Hippiaa  maior  8.  300*. 
Xenophon  Comment.  I,  2,  5 u.  60;  6,  3 u.  11  ; Gaatm.  1,  5;  Apolog.  16. 

5)  Platon  Protng.  S.  349*  afavior  ncciiSfvaetoi  xni 

äpfTtji  äiöfiaxulLov,  nQiäroi  tovtov  fuaitbv  «firaff«?  üfirva&ai.  Diogen. 
Laert.  IX,  62;  Philoatr.  Leben  d.  Sopbiat  I,  10;  Suidaa  nQUTttyÖQaf. 
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indem  sie  es  für  ebenso  angemessen  erklärten,  für  die  Mitthei- 
lung der  Weisheit  Zahlung  zu  verlangen , wie  für  die  Mittheilung 
irgend  eines  anderen  Besitztbumes.  ‘ Obgleich  dieses  Verfahren 
mannigfachen  Anstoss  erregt  zu  haben  scheint  und  namentlich 
Sokrates  und  dessen  Schüler  Platon  und  Xenophon  auch  in  diesem 
Punkto  zu  den  Sojdiisten  in  einen  entschiedenen  Gegensatz  traten, 
so  dass  Sokrates  sie  sogar  mit  feilen  Dirnen  verglich,  so  wurde 
doch  bei  dem  allgemeinen  Beifall,  welchen  die  Vorträge  der 
Sophisten  fanden,  diese  Sitte  bald  so  allgemein,  dass  auch  die 
Nachfolger  dos  Sokrates  dieselbe  annahmon.^  Unter  den  Sokra- 
tikern  war  Aristippos  der  erste,  welcher  für  Gold  lehrte,* 
Aeschiues  hielt  gegen  Bezahlung  in  Athen  Vorlesungen,^  ein 
Schüler  des  Platon  Pamphilos  lelirte  in  Samos,  um  seinen  Lebens- 
unterhalt zu  erwerben,*  ja  die  Sache  wurde  in  der  platonischen 
Schule  so  weit  getrieben,  dass  sie  dem  Spotte  der  Komiker 
anheimfiel®  und  dass  der  syrakusanische  Herrscher  Dionysios  dem 
Speusippos  seine  Geldgier  in  einem  Briefe  vorwarf.’ 

Die  Preise  für  die  Vorlesungen  waren  je  nach  deren 
Umfange  und  Inhalte,  jedenfalls  auch  nach  der  grösseren  oder 
geringeren  Berühmtheit  des  Vortragenden  verschieden.  Vom 
Prodikos  wird  erzählt,  dass  er  Vorträge  gegen  Zahlung  von  einer 
halben,  einer,  zwei,  drei,  vier  Drachmen,  einen  über  die 
Bedeutung  der  Wörter  zu  fünfzig  Drachmen  gehalten  habe,®  eine 
Verschiedenheit  des  Preises,  die  zum  Theil  darin  ihren  Grund 
gehabt  haben  mag,  dass  die  billigeren  Vorträge  auf  ein  grösseres 
Publikum  berechnet  waren. 


1)  Xenophon  Commeiit.  I,  6,  11. 

2)  Xenophon  a.  a.  0.  I,  6,  13. 

3)  Diogen.  Laert.  II,  C5;  vgl.  74. 

4)  Diogen.  Laert.  II , 62  (fjftladovs  ttXQoüant  TtoitTaS-ut. 

5)  Cicero  de  nat.  deor.  1 , 26. 

6)  Ephippos  bei  Athen.  XI  ß.  609'. 

7)  Athen.  VII  8.  279*  r«  Tijf  , iQitr(Cf09a{  re  nngä 

noi-Xiih'  avTÖv  dnX^y}((uv  oruSlin.  Diogen.  Laert.  IV,  2 KnX  nkarojv 
ftiv  ÄitXtii  (f6i>(ov  Tocf  ttuq'  avTÖv  (foitwj'iKS  tnoltt'  ab  dt  ^aafto- 
Xoyfh  xttl  nng'  ixoitiov  xnt  axorion'  Xa/jßa7’tis. 

8)  Platon  Aiioch.  S.  366';  Kratyl.  8.  384*.  Vgl.  Aristot  Rhetor. 
III,  14  8.  1415*,  15. 

36* 
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Bedeutend  höher  stellten  sich  die  Honorare  filr  voUstÄndige 
Lchrcurse  in  der  Rhetorik  und  Philosophie , welche  von  den 
Lehrern  mit  einzelnen  Schülern  gehalten  wurden.  Protagoras 
soll  hundert  Minen  für  einen  solchen  Cursus  genommen  haben 
und  es  ist  uns  wenigstens  als  ein  hostimmtes  Beispiel  über- 
liefert, dass  Euathlos  diesen  Preis  gezahlt  hat;^  doch  geben 
andere  Angaben  dahin,  dass  er  am  Schlüsse  des  Unterrichtes 
dem  Schüler  überlassen  habe,  zu  bestimmen,  wie  tiel  ihm  das 
Erlernte  werth  sei,  nach  Platons  Mittheilung  wenigstens  in  dem 
Falle,  wenn  der  Schüler  den  geforderten  Preis  nicht  habe  zahlen 
wollen.*  Es  könnte  also  liieses  hohe  Honorar  möglicherweise 
ein  freiwillig  gegebenes  sein,  wie  dies  vielleicht  auch  bei  dem 
Gorgias  der  Fall  war,  von  dem  cs  heisst  er  habe  von  jedem 
Schüler  hundert  Minen  genommen.®  Und  reiche  Leute,  welche 
glaubten  sich  mit  ihrem  Gelde  zu  Weisen  und  Staatsmännern 
machen  zu  können,  zahlten  an  berühmte  Lehrer  gern  hohe  Sum- 
«men  und  ehrten  sie  mit  reichen  Geschenken,  wie  der  reiche 
Kallias  an  Protagoras,  Gorgias  und  Prodikos  gab.^  Daher  heisst 
es  auch  von  den  Sophisten  und  namentlich  von  dem  geldgierigen 
und  vergnügungssüchtigen  Prodikos,  sie  hätten  die  jungen  Leute 
aus  reichen  Häusern  an  sich  zu  ziehen  gesucht.®  Nachdem  der 
blendende  Glanz,  welchen  die  Häupter  der  Sopbistik  um  sich 
und  ihre  Lehre  zu  verbreiten  gewusst  hatten,  cinigermassen 
erblichen  und  die  Concurrenz  gestiegen  war,  stimmten  die  Leh- 
rer ihre  Forderungen  herab , während  ’ sie  zugleich  die  Ver- 
sprechungen, was  sie  lehren  wollten,  steigerten,  um  Schüler  zn 


1)  QaiutUian  Instit.  III,  1,  10. 

• 2)  Aristot.  Nikom.  Ethik  IX,  1 S.  1164*,  24.  Platon  Protag.  S.  SZS**. 

3)  Diodor  XII,  53.  Suidas  /opj'/’os. 

4)  Xenophon  Gastm.  1,5;  4,62.  Platon  Apolog.  8.  20» ; vgl. 

Prolog  S.  SIG**.  Aristopb.  Wolk.  874  ff.  neüf  av  noS-'  ovtos 

äTTotfU'Sir  rf/'xijj  ^ xkijaiv  fj  xtivrmaiv  th'cintiartj(>(M’ ; xuCxoi  raiar- 
Tov  TovT  tun!>fv  'Yn^QßoXog.  Vgl.  auch  Athen.  X 8.  437"*  rj  /oprj 
xäiv  /oiiiv  ?.7oc  fmlv  rrfuntaSai  tlcöpn  xe  xal  fiia&ovt  xoT( 

ocxfiaxaTg. 

5)  Xenophon  v.  d.  Jagd  13,  9 ol  uH'  ya(>  aixfiaxal  Txlovahvs 
xeti  viovi  &tjQ(Sxna.  Philostr.  Leb.  d.  Sophist.  I,  12. 
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erhalten.*  Die  Honorare,  welche  weiterhin  Vorkommen,  sind 
dalior  auch  meist  erheblich  geringer.  Schon  Buenos  von  Paros 
liess  sich  seinen  Cursus  nur  mit  fünf  Minen  bezahlen,*  Aristip- 
pos  nahm  fünf,  nach  andrer  Angabe  zehn  Minen  für  seinen 
Unterricht®  und  in  Isokrates  Zeitalter  scheinen  drei  bis  vier 
Minen  der  Satz  für  gewöhnliche  Lehrer  der  Beredsamkeit  gewe- 
sen zu  sein.^  Lehrer  von  Ruf  erhielten  wohl  ein  etwas  höheres 
Honorar,  wie  Isokrates,  welcher  für  einen  Lchrcursus  in  der 
Beredsamkeit  tausend  Drachmen  nahm,®  aber  ein  Preis  von 
hundert  Minen,  welchen  Demosthenes  dem  Isaeos  für  seinen 
Unterricht  gezaldt  haben  soll,  wäre  schon  nach  den  damaligen 
Vermögensverhältnissen  des  Demosthenes  nicht  glaublich , selbst 
wenn  nicht  von  anderer  Seite  berichtet  würde,  dass  Isaeos  ihn 
unentgeltlich  unterrichtet  habe.® 

Die.  Angaben,  dass  die  Sophisten  ausserordentliche  Reich- 
thümer,  die  sogar  sprüchwörtlich  geworden  waren,  znsammen- 
gebracht  hätten,  sind  wohl  meistens  übertrieben  und  wenigstens 
zum  Theil  auf  die  Andeutungen  in  Platons  Hippias  gegründet.* 
Wenn  dort  angeführt  wird,  dass  Gorgias  bei  seiner  ersten 
Anwesenheit  in  Athen  viel  Geld  zusammengebracht,  dass  Pro- 
dikos von  Kcos  und  vor  diesen  noch  Protagoras  viel  envor- 
ben  und  dass  jeder  derselben  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Künstler  verdient  habe,  so  stehen  diese  Aeusscrungen  mit  den 
Prahlereien  des  Hippias  in  unmittelbarem  Zusammenhänge,  welcher 
sich  rühmt,  er  habe  in  Sicilien  trotz  der  Anwesenheit  des  an 
Jahren  älteren  Protagoras  in  kurzer  Zeit  mehr  als  hundertund- 
fünfzig  Minen,  aus  dem  ganz  kleinen  Orte  Inykos  allein  über 
zwanzig  Minen  zusammengebracht.  Hieraus  und  aus  einer  andern 
Bemerkung  Platons,  dass  Protagoras  mit  seiner  Kunst  mehr 


1)  Isokrat.  geg.  d.  Sophist.  9. 

2)  Platon  Apolog.  S.  20'’. 

3)  Diogen.  Laert.  II,  72.  Plutarch  v.  d.  Enabenerz.  7. 

4)  Isokrat.  geg.  d.  Sophist.  3. 

5)  Leben  d.  zehn  Rcdn.  S.  837'*;  Plutarch  Demosth.  5;  Demosth. 
geg.  Lakrit.  16  u.  42.  — Vgl.  auch  Leben  d.  zehn  Rcdn.  S.  842®. 

6)  Leben  der  zehn  Redn.  S.  839®;  Snidaa  'laaTog. 

7)  Vgl.  Athen.  III  S.  113”.  Platon  Hippias  S.  282'’. 
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Geld  erworben  habe  als  Pheidias  und  zehn  andre  Bildhauer, 
scheinen  dann  die  Angaben  si>äterer  Schriftsteller  ihren  Ursprung 
genommen  zu  haben.  * Die  Entstehung  der  Uebertreibungen  lässt 
sich  au  einem  Beispiele  klar  erkennen.  Noch  Pausanias  sah  in 
Delphi  eine  vergoldete  Bildsäule  des  Gorgias,  die  dieser  selbst 
geweiht  hatte ; diese  Bildsäule,  die  gewiss  nicht  übermässig  kost- 
bar war,  nannte  der  Peripatetiker  Hennippos  gelegentlich  nach 
ihrem  Aussehen  eine  goldene,  Plinius  aber  berichtet,  Gorgias 
habe  sich  in  Delphi  eine  massiv  goldene  Bildsäule  errichtet,  so 
viel  habe  sein  Unterricht  eingebracht ! * Isokrates  dagegen  sagt, 
Gorgias  habe  trotz  seiner  günstigen  Lebensstellung,  die  ihm 
vielerlei  Ausgaben  ersi)arte,  doch  nur  tausend  Stateren  hinter- 
lassen.® Isokrates  stand  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  in  dem 
Rufe,  durch  seine  zahlreichen  Schüler  reich  gew'orden  zu  sein, 
was  er  selbst  für  übertrieben  erklärt;  spätere  geben  an,  er 
habe  hundert  Schüler  gehabt,  von  denen  jeder  zehn  IMinen 
gezahlt  habe.'* 

Das  Verfahren  der  Sophisten,  sich  ihren  Unterricht  und  ihre 
Vorträge  bezahlen  zu  lassen,  erregte,  wie  schon  bemerkt,  vielfach 
namentlich  bei  ihren  Gegnern  Austoss ; mau  warf  ihnen  in  Folge 
dessen  Geldgier  und  Misstrauen  vor,  welches  .so  weit  gegangen 
sein  soll,  dass  sie  sich  theils  das  Honorar  vorauszahlen,  theils 
die  Zahlung  durch  Bürgen  sicher  stellen  Hessen,®  und  man  wieder- 
holte mit  einer  gewissen  Gehässigkeit  die  Erzählungen  von  Pro- 
zessen, welche  Sophisten  und  Rhetoren  mit  ihren  eignen  Schülern 
des  Honorars  wegen  geführt  hatten,  wie  Korax  mit  dem  Tisias 
und  Protagoras  mit  Euathlos.®  Sogar  dass  die  Sophisten  ans 


1)  S.  namentlich  Philostrat.  Leh.  d.  Sophisten  I,  11  u.  13,  wo  auch 
Polos  unter  die  reich  gewordenen  Sophiateu  gerechnet  wird. 

2)  Pausan.  X,  18,  7.  üermipp.  bei  Athen.  XI  S.  505'*.  Plinius 
Naturgesch.  XXXIIl,  24  § 83. 

3)  Isokrates  v.  Umtausch  156. 

4)  Isokrates  ebend.  5.  Leben  d.  zehn  Rcdn.  S.  837°  u.  838*. 

5)  Aristotcl.  Kikom.  Eth.  IX,  1 S.  1164*,  28.  Gellius  V,  10,  6. 
Vgl.  Aristoph.  Wolken  1149.  — Isokrat.  geg.  d.  Sophist.  5. 

6)  Seitus  Empir.  II  S.  307.  Gellias  V,  10.  Diogeu.  Laert.  IX,  8. 
'Vgl.  Lukian  Hermot.  80. 
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Gewinnsucht  einander  die  Schüler  zu  entziehen  suchten,  wird 
selbst  von  Zeitgenossen  berichtet.' 

Es  mag  hier  noch  kurz  bemerkt  werden,  dass  durch  den 
Kaiser  Hadrian  dieser  Unterricht,  welcher  bis  dahin  Privatr 
angelegenheit  war,  zur  Sache  des  Staates  gemacht  wurde,  indem 
in  Athen  Lehrstühle  der  Philosophie  und  Rhetorik  errichtet 
wurden',  deren  Inhaber  aus  der  Staatskasse  eine  jährliche  Besol- 
dung von  zehntausend  Drachmen  empfingen.* 

Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Sophistik  bildete  sich  auf  dom 
Boden  derselben  ein  anderer  einträglicher  Erwerbszweig,  die  - 
Abfassung  von  Reden  zum  Gebrauche  für  andere.  Je  mehr  sich 
im  öffentlichen  Leben  der  Einfluss  der  Rede  geltend  machte, 
um  so  mehr  >vurde  cs  verkommenden  Falls  für  solche,  die  des 
Wortes  selbst  nicht  hinreichend  mächtig  waren,  nothwendig,  sich 
bei  anderen  nach  Hülfe  umzusehen,  namentlich  für  Gerichts- 
verhandlungen, in  denen  es  das  eigne  Interesse  wahrzunehmen 
galt.  Der  Athener  Antiphon  von  Rhamnus,  ein  höchst  schlag- 
fertiger und  redegewandter  Maim,*  soll  der  erste  gewesen  sein, 
der  für  andere  Reden  gegen  Bezahlung  scluieb,^  wiewohl  dasselbe 
auch  schon  vom  Tisias  berichtet  wird.®  Dem  gegebenen  Bei- 
spiele folgten  viele  und  selbst  die  hervorragendsten  Redner,  wie 
Lysias,  isokrates,  Isaeos,  der  Sokratiker  Aeschincs,  griffen  zu 


1)  Xenophon  Comment.  I,  6,  1. 

2)  Philostrat.  Leb.  d.  Sophist.  II,  2,  1 vom  Theodotos  zur  Zeit  des 

Herodes  Attious ; nQovOrri  dt  xal  r/jff  hil^riraltav  rf  o'tijtos  Trpeirof  (nt 
Tttts  fx  uvQtcui.  II,  20,  1 l47toXX(ivios  — jov  noXirixov  #po- 

vov  Ttfjotauoi  rnldiTp).  Vgl.  Lukian.  Eun.  3 ^uvrfycixTtu  /uh’  — 
Xx  ßaatX./oii  ftta9otfof>tt  rtg  ov  (faiXrf  xmk  Toi'f  tfiXoaotpoig. 

3)  Thukydid.  VIII,  68  xoaTiarog  ytvöfttvog  *nl  « 

ttV  ytrolT)  tinfiv  — lovg  liytovi ^OfUvovg  xal  iv  Sixa(m]Q(iit  xnl 

(v  Srifup  nXiiajct  eig  üv>j(i  Sang  iv/AßovXtvatuTÖ  n äwäfKvot  to(f  tX(Tv. 

4)  Leben  d.  zehn  Bedn.  S.  832°;  Quintilian  Institut.  III,  1,  11. 

Philostrat.  Leb.  d.  Sophist,  I,  15,  2 xa^anTtmi  cTij  xtafHj>i(a  rov 
lirntfühtog  cig  rffiroC  rn  äixm’txa  xui  Xoyovg  xara  tov  ßixnlov 
^vyxH^ivovg  unoiiSof^ivov  noXXiäv  avroTg  fiäXiaru  loig 

xivßvvtvovaiv.  Vgl.  den  Komiker  Platon  im  Leben  d.  zehn  Bedn.  S.  833°. 
Diodor  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I,  16,  79. 

5)  Pausan.  VI,  17,  8. 
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diesem  Erworbsz>vcige,’  selbst  Demosthenes,  dem  man  sogar  den 
Yonvtirf  machte,  er  diene  beiden  Parteien.*  Mau  beschränkte 
aber  die  Anfertigung  solcher  Reden  nicht  auf  gerichtliche  Pro- 
zesse, sondern  dehnte  sie  auch  auf  imlitische  Angelegenheiten 
aus.  Als  Lysander  damit  umging,  die  spartanische  Verfassung 
iimzustossen , heisst  es  habe  er  sich  von  Kleon  von  Halikamassos 
eine  Rede  ausarbeiten  lassen,  die  er  ausweiniig  lernte,  um  sic 
vor  dem  Volke  zu  halten.® 

Die  Preise,  welche  für  solche  Reden  gezahlt  wurden,  mögen 
nicht  unbedeutend  gewt'son  sein,  zumal  wenn  der  Verfasser  ein 
Redner  von  besonderem  Rufe  war.  Wtmn  auch  die  Eivühlung, 
dass  Isokrates  für  die  Rede,  welche  er  an  Nikokles  den  König 
der  Kj'prier  geschrieben,  zwanzig  Talent«?  erhalten  habe,  erfun- 
den oder  übertrieben  sein  inag^  und  selbst  ini  Falle  der  Wahr- 
heit keinen  Massstah  für  gewöhnliche  Fälle  geben  würde,  so 
wird  doch  vom  Antiphon  angegeben,  dass  er  seine  Reden  theuer 
verkauft,  vom  Deinarchos,  dass  er  mit  Abfassung  von  Reden  viel 
Geld  verdient  habe , und  auch  Demosthenes  scheint  einen  gros-sen 
Theil  seuies  Vermögens  auf  diese  Weise  erworben  zu  haben.® 
Redner,  welche  in  geiichtlichen  Verhandlungen  iin  Aufträge  des 
Staates  8i)iachen,  wurden  in  Athen  für  jeden  Fall  mit  einer 
Drachnu'  bezahlt.® 

In  einem  gewissen  Zusammenhänge  mit  dieser  Erwerbs- 
thätigkeit  der  Redner  steht  auch  das  Gewerbe  der  Sykophanten,’ 
welches  von  der  Demokratie  der  Griechen  überhaupt  unzertrenn- 


1)  Cicero  Brutus  12,  48.  lieben  d.  zehn  Hedn.  S.  836’’.  Diony.s. 
Halikarn.  Lysia.s  § 1 ; 14 ; 17 ; 20  f.  — Leben  d.  zehn  Redu.  S.  837*. 
Diogen.  Lacrt.  II,  62. 

2)  Plutarch  Demosth.  1.5.  Vgl.  Aoschin.  geg.  Ktesiph.  165  u.  173. 

3)  Plutarch  Lysand.  25,  vgl.  30. 

4)  Leben  der  zehn  Redn.  S.  838*.  Plinius  Naturgesch.  VII,  31 
§110  sogar:  viginti  talentis  unam  orationem  Isocrates  vendidit.  Vgl. 
Isokrat.  v.  Umtausch  40. 

5)  Philostrat.  Iicb.  d.  Sophist.  1,  15,  2.  Leben  d.  zehn  Redn. 
S.  850^ 

6)  Aristoph.  Wesp.  691  airtbt  tb  avrtjyoQtxov 

S.  dazu  die  Scholien. 

7)  Driunann  Arbeiter  S.  96  ff. 


Digilized  by  Google 


Kedner.  Sykophanten. 


569 


lieh,  iu  der  der  Athener  zur  umfangreichsten  Entwicklung 
gelangte.  ‘ Denn  da  das  Gesetz  die  Erhebung  der  Anklage 
wegen  eines  begangenen  Verbrecheus  in  den  meisten  Fällen 
jedem  beliebigen  Bürger  gestattete,  in  manchen  Fällen  sogar 
jeden,  der  von  dem  Verbrechen  Kenntniss  erhalten  hatte,  dazu 
verpflichtete,  so  zeigte  sich  für  dreiste  und  redefertige  Leute 
leicht  Gelegenheit,  auf  diesem  Wege  Geld  zu  verdienen.* 
Zunächst  lockte  die  Aussicht  auf  den  Antheil  an  der  von  dem 
Verurtheiltcn  zu  zahlenden  Busse,  welcher  in  gewissen  Fällen 
dem  Angeber  gewährt  wurde,  dergleichen  Verbrechen  aufzu- 
spüren  und  zur  Anzeige  zu  bringen;®  ausserdem  aber  Hessen  sich 
auch  gewandte  Leute  von  anderen,  die  aus  irgend  einem  Grande 
nicht  selbst  vor  Gericht  auftreten  mochten,  zu  Anklagen  dingen.* 
Bei  weitem  bedeutendere  Einnahmen  aber  erzielten  die  Syko- 
phanten durch  Eniressuiig,  indem  sie  wohlhabende  Leute 
mit  einer  Anklage  bedrohten.  Denn  mancher  gab  schon  um 
nicht  die  Unannehmlichkeiten  eines  Prozesses  zu  haben , oder 
um  nicht  durch  einen  solchen  seine  politische  Stellung  zu 
gefährden,  selbst  wenn  ein  günstiger  Ausgang  desselben  sicher 
zu  eiwarten  war,  gern  dem  drohenden  Ankläger  Geld,  damit  er 
von  stüner  Anklage  abstehe;®  in  den  meisten  Fällen  aber  war, 
besonders  in  Athen,  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Rechtspflege 
und  den  zahlreichen  Mitteln,  auf  die  Richter  einzuwirken,  selbst 
für  die  beste  Sache  keine  berechenbare  Sicherheit  für  den  Aus- 
gang eines  Prozesses  vorhanden,  und  so  waren  Unschuldige  wie 
SchuhHge  häufig  bereit,  die  Forderungen  der  Sykophanten  zu 
befriedigen,  wenn  sie  sich  auf  keine  andere  Weise  vor  den- 
selben schützen  konnten.® 


1)  Plntarch  Timol.  37  /Qt^  wf  foixfr  ov  fidvov  niitii  zoocrfnDoif 

lötpor  (yyiyveaD^tti , xain  , «D<i  xnl  wnop  Stf^oxQttrt« 

ai'XcxfftvTtjV. 

2)  Vgl.  Plutarch  Solon  18. 

3)  Vgl.  Demosth.  geg.  Theokr,  13. 

4)  Andokides  v.  8.  Rückkehr  4;  v.  d.  Myster.  121.  Lysias  ntg) 
Tov  aTjxov  39.  Demosth.  geg.  Meid.  103. 

5)  Xenophon  Comincnt.  II,  9,  1. 

6)  Isokrat.  geg.  Eallimach.  9 f. 
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Es  war  aber  eine  solche  Thätigkeit,  wenn  auch  nicht  ohne 
Gefahr,  doch  immerhin  lohnend;  denn  ganz  abgesehen  davon, 
dass  Sykoi)hantic , namentlich  wenn  sie  sich  auf  politische  Ange- 
legenheiten warf,  Ruf  und  Macht  im  Staate  verschaffen  konnte, 
war  sie  auch  einträglich  an  Geld,  wie  sich  aus  einzelnen  Bei- 
spielen ersehen  lässt.  Ein  gewisser  Kephisios  erhielt  vom  Kal- 
lias  tausend  Draclimen,  um  eine  Anklage  gegen  Antiphon  zu 
erheben;  Kallimachos  nahm  ebensoviel  dafür,  dass  er  eine  politi- 
sche Anklage  fallen  liess,  begnügte  sich  aber  auch  in  einem 
anderen  Falle  mit  zweihundert  Drachmen;  Lykurgos  kaufte  sich 
mit  einem  Talente  von  den  Sykophanten  los.*  Bei  der  Einträg- 
lichkeit dieser  Erpressungen,  gegen  welche  sieh  nicht  einmal  die 
angesehensten  Männer  wie  Nikias  und  Lykurgos  schützen  und 
denen  Gesetze  und  strenge  Massregeln  von  Seiten  des  Staates 
nicht  steuern  konnten , * ist  es  nicht  zu  verwundern , dass  in 
Athen  die  Sykophantie  geradezu  als  ein  Gewerbe  betrieben 
wurde,  von  dem  nicht  wenige  lebten.® 

Wir  schliesscn  hieran  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
Erwerb  durch  andenveitige  literarische  Thätigkeit.  Von  einem 
Geldenverb  durch  Schriftstellerei  kann  wohl  kaum  die  Rede  sein, 
da  sich  von  iigend  einer  Einrichtung,  welche  unserm  Bücher- 
verlage ähnlich  gewesen  wäre,  keine  Spur  findet  und  auch  nicht 
uachge  wiesen  werden  kann,  dass  Schiiftsteller  ihre  eignen -Werke 
etwa  zum  Zwecke  des  Verkaufes  durch  Abschriften  hätten  ver- 
vielfältigen lassen;  höchstens  mag  es  vorgekommen  sein,  dass 
Rhetoren  ihre  schriftlich  abgefassteu  Lehrbücher  gegen  Bezahlung 
an  andere  überliessen.*  Auch  Fälle,  wie  der  oben  vom  Isokra- 
tes  mitgetheilte , dass  hochgestellte  Leute  für  Bücher,  welche 
ihnen  der  Verfasser  widmete,  denselben  reich  belohnten,  können, 

1)  Andokid.  v.  d.  Myster.  121.  Isokrat.  geg.  Eallim.  7.  Leben  d. 
zehn  Redn.  S.  842*.  Vgl.  Philippides  bei  Stob.  Floril.  II,  10. 

2)  Plutareh  Nikia.i  4;  Vergl.  d.  b’ikias  u.  Crass.  1. 

3)  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  12  Ano  oi’XotfunfKi  Isokrat. 

V.  Umtausch  164  ^tvalfui/o;  ö Trpojpij/ii'j'of  roö  avxoipaiKiv. 

Demosth.  geg.  Neaera  39.  Vgl.  Aristoph.  Vögel  1430  ff.;  1694  ff. 

4)  Xenoph.  v.  d.  Jagd  13,  8 ot  aotfiaial  (n\  Tf>>  t^anaiAv  It'yoLUt 
*nl  y(>ttifOvfn  Inl  rm  ianmv  xt(iA(i  braucht  durchaus  nicht  in  diesem 
Sinne  verstanden  zu  werden. 
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wenigstens  in  der  bessern  Zeit  des  griechischen  Lebens,  nur 
selten  vorgekommen  sein.  Eher  Hess  sich  die  Dichtkunst 
benutzen,  um  nicht  allein  Ehre,  sondern  auch  äusseren  Lohn  zu 
erwerben.  Zwar  sagt  Pindar  von  der  guten  alten  Zeit,  die  Muse 
sei  noch  nicht  gewinnsüchtig  und  nicht  auf  den  Erwerb  bedacht 
gewesen  ‘ und  schon  die  Alten  fanden  in  dieser  Bemerkung  einen 
Vorwurf  gegen  den  Simonides,  der  zuerst  seine  Siegoslieder  für 
Bezahlung  gedichtet  haben  soll,*  aber  schon  Homer  nennt  den 
Sänger  unter  den  Demiurgeu,  die  man  ihrer  Leistungen  halber 
von  ausserhalb  beruft  und  getviss  nicht  ohne  sie  zu  belohnen, 
ja  Pindar  selbst  hatte  von  den  Athenern  für  einen  sie  rühmenden 
Vers  zehntausend  Drachmen  erhalten  und  auch  wohl  angenom- 
men.* FreiUch  fand  cHe  allgemeine  Meinung  in  dem  Annehmeu 
solcher  Belohnungen  keine  Gewinnsucht  und  kein  Trachten  nach 
Erwerb,  ebenso  wenig  wie  in  dem  Genüsse  der  Gunstbezeugungen, 
welche  zahlreichen  Dichtem  an  den  Höfen  der  Fürsten  von  den 
ältesten  Zeiten  an  zu  Thcil  geworden  sind.  Ebenso  nahmen  in 
Athen  und  vielleicht  auch  anderwärts  die  Dichter  der  öffentlich 
aufgeführten  Dramen  ausser  dem  Preise,  welcher  dem  Sieger  zu 
Theil  wurde,  für  ihi'e  Dichtmigen  vom  Staate  Bezahlmig.^ 

Im  Anschluss  hieran  sind  noch  diejenigen  Beschäftigungen 
zu  berücksichtigen,  welche  sich  mit  der  Verbreitung  geistiger 
Erzeugnisse  abgaben,  insoweit  dies  zum  Zwecke  des  Erwerbes 
geschah,  und  zwar  mögen  zunächst  wenige  Bemerkungen  über 
die  Venielfältigung  von  Büchern  und  den  Handel  mit  denselben 
stehen,  welche  sich  aus  den  sparsamen  Nachrichten  der  Alten 


1)  Pindar  lathm.  II,  6 « MoTact  yaQ  ov  (f roV  rjv 
oe<r  fQytiris. 

2)  Schol.  zu  Pindar  a.  a.  O.  vCr,  if  tjoi,  fua&ov  owiiiTJovat  loes 

iTiivixlovg,  notöxov  2iifim‘Ci5ov  7iQOxaraQ^fi(voV  ovS'  o 

iariv  alxovaa  ftiaOiv  itf'  oif  inQuiitv.  fv9iv  xai  KuD.Ctjaxoi'  oe 
i(>yäxiv  To^ifioi  T)jv  Movauv  tög  6 Ktiog  ’Y)Mxov  v^novf.  Sohol.  zu 
Aristoph.  Frieden  698;  Suidas  Z'xfiuriörjs.  Vgl.  Aristot.  Bhetor.  III,  2 
S.  IIOS",  24. 

3)  Uomer  Odyas.  q,  385.  laokral.  v.  TJmtauach  166. 

4)  Ariatoph.  Frösche  367  roiis  ftia9ov;  jtov  äv 

th'  änoTgwyti.  Vgl.  die  Scholien  zu  Fkldes.  102. 
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über  diesen  Gegenstand  ergeben.*  In  der  älteren  Zeit,  welcher 
eine  eigentliche  Gelehrsamkeit  fremd  war,  überwog  die  Lust  am 
Hören  und  an  mündlicher  ünterbaltung  das  Verlangen  nach 
Leetüre  so  sehr,  dass  das  Bedürfhiss  geschriebener  Bücher  nicht 
gerade  bedeutend  sein  konnte;  indess  setzt  die  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  vorschreitende 
Entwicklung  der  Prosa  einen  gewissen  Leserkreis  voraus,  in 
welchem  die  geschriebenen  Werke  verbreitet  wurden.  Abschrif- 
ten derselben  mögen  anfangs  meistentheils  im  Aufträge  solcher 
angefertigt  sein,  die  sie  zu  besitzen  wünschten,  allein  je  grösser 
die  Zahl  der  veröffentlichten  Bücher  und  der  Kreis  der  Leser 
wurde,  um  so  mehr  musste  auch  das  Bedürfhiss  an  Leuten 
henortreten , welche  sich  gewerbsmässig  mit  dem  Abschreiben 
von  Büchern,  sei  es  auf  Bestellung,  sei  cs  auf  eigne  Hand  zum 
Zwecke  des  Verkaufes  der  Abschriften,  beschäftigten.  Damit 
war  dann  die  Entstehung  eines  Buchhandels  nothwendig  ver- 
bunden. Bücherabschreiber  werden  schon  in  der  ältem  Komödie 
erwähnt , * und  schon  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  gab  es  in 
Athen  einen  Platz  auf  dem  Markte,  auf  welchem  Bücher,  und 
zwar  offenbar  geschriebene  nicht  bloss  Schreibhefte,  verkauft 
wurden.®  Aus  derselben  Zeit  findet  sich  eine  Andeutung  bei 
Platon,  dass  in  der  Orchestra  des  Dionysostheaters  geschriebene 
Bücher  zum  Verkauf  gehalten  wurden,  * und  um  das  Jahr  300 
V.  Chr.  ist  ein  Büchermarkt  in  Athen  mit  Sicherheit  nachzuwei- 
sen,® ja  cs  scheint  selbst  nach  dem  Auslände  Buchhandel  getrie- 
ben worden  zu  sein.®  Grösseren  Umfang  musste  derselbe  anneh- 
men, seitdem  man  anfing  Privat-  und  öffentliche  Bibliotheken  in 

1)  S.  Böckh  Staatsti.  I 8.  68  fT.  Becker  Chariklen  II  S.  113  ff. 

2)  Pollux  VII,  211  führt  ßißliay^aif  os  aus  Eratinos,  ßißhoygä- 
aus  Antiphanes  an. 

3)  Eupolis  bei  Pollux  IX,  47  oi-  rn  ßtßU'  iHrta.  Dass  ßißlCov 
gewöhnlich  ein  geschriebenes  Buch  ist,  zeigt  Becker  a.  a.  O.  S.  115. 

4)  Platon  Apolog.  d.  Sokr.  S.  26". 

5)  Diogen.  Lacrt.  VII,  3. 

6)  Bei  Xenoph.  Anab.  VII,  6,  14  finden  sich  an  der  thrakischen 
Küste  unter  den  Waaren  gescheiterter  Schiffe  ßfßkni  yf}'f>nftfi^vttc , wo 
das  letztere  Wort  wenigstens  in  den  besten  Handschriften  steht.  Aus  dem 
sprichwörtlich  gewordenen  loyoiatv  'EofiöStaQoi  (fiTioQfvnat,  bei  Cicero 
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weiterem  Umfange  anzulegen.  Ueber  die  Einträglichkeit  dieser 
Gewerbe  ist  nichts  bestimmtes  zu  sagen,  wenn  auch  Platons 
Bi'merkung,  dass  man  das  Werk  des  Anaxagoras  für  eine 
Drachme  kaufen  könne,  zeigt,  dass  der  Preis  der  Bücher  nicht 
hoch  war. 

Da  in  den  älteren  Zeiten  für  die  Verbreitung  literarischer, 
namentlich  dichterischer  Werke  die  mündliche  Mittheilung  von 
viel  grosserer  Wichtigkeit  war  als  die  schriftliche,  welche  zum 
Zwecke  des  Lesens  gemacht  wurde,  so  sind  hier  auch  noch  die- 
jenigen Personen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  den  Vortrag  von 
Gedichten  zu  ihrem  Gewerbe  machten.  Es  sind  hier  zunächst 
die  Rhapsoden  zu  erwähnen,  welche  nicht  bloss  in  den  ältesten 
Zeiten,  sondera  auch  späterhin  öffentlich  epische  Gedichte  vor- 
trugen, wozu  sich  theils  bei  den  Festversammlungen , bei  denen 
derartige  Vorträge  einen  Theil  der  Wettkämpfe  ausmachten,* 
theils  anderweitig  mannigfache  Gelegenheit  fand.*  Unter  ihnen 
hatte  sich  mit  der  Zeit  ein  vollständiges  Virtuosenthum  aus- 
gebildet, das  mit  allem  äusseren  Prunk  und  aller  Anmassung 
auftrat,  die  solchen  Leuten  eigen  zu  sein  pflegten,  ohne  dass 
ihre  Leistungen  gerade  mehr  als  handwerksmässig  waren.® 
Worin  ausser  den  Preisen,  die  sie  etwa  bei  den  Festvorstellun- 
gen  gewannen,  ihre  Einnahmen  bestanden,  lässt  sich  nicht 
nachweisen. 

Ganz  besonders  aber  sind  hierher  zu  rechnen  die  Schau- 
spieler. Zwar  mögen  in  den  früheren  Zeiten  die  darstellenden 
Personen  in  den  Schauspielen  ans  ihrem  Spiele  kein  Geschäft 
gemacht  haben  und  nicht  gegen  Bezahlung  aufgetreten  sein,  wie 
sich  schon  daraus  abnehmen  lässt,  dass  die  Dichter  selbst  unter 
den  Mitwirkenden  erscheinen,  aber  doch  wurde  allmählich  aus 
der  Schauspielkunst  mehr  und  mehr  ein  Berufszweig,  der  dem 


ad  Attic.  Xin,  21,  5,  Zcnob.  V,  C dürfte  freilich  für  eigentlichen  Buch- 
handel wenig  zu  schliessen  »ein.  Vgl.  Hermann  im  Chaiikles  IS.  118  f. 

1)  Platon  Ion  S.  530'>;  Athen.  XIV  S.  G20'. 

2)  Xenoph.  Gastm.  3 , 6 'ExtTi'o  äk  aut  ure  rnl  o» 

Jol  nüvtti  tnCarmnai  rrtCra  la  tnti;  Kal  nüi  av,  lel^&ot  äxQO- 
töfttvov  j'f  nuttüi'  ölfyov  äv'  exäairir  r\fi^^av. 

3)  Platon  n.  Xenoph.  a.  a.  0. 
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Erwerbe  dient« , ‘ und  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr  finden  wir 
sogar  zu  festen  Collegien  verbimdeuc  Gesellschaften,  z.  B.  eine, 
welche  in  Teos,  später  in  Lebcdos  ihren  Sitz  hatte.*  Die  Stel- 
lung und  die  Einkünfte  der  Schauspieler  waren  je  nach  ihrer 
Geschicklichkeit  und  ihrem  Rufe  ausserordentlich  verschieden, 
denn  während  beim  Lukian  von  einem  Schausj)ieler  die  Rede 
ist,  welcher  für  sieben  Drachmen  gedungen  wird,  finden  wir,  dass 
berühmte  Schauspieler  auf  ihren  Kunstreisen  nicht  allein  eine 
glänzende  Aufnahme  fanden,  wie  Aristodemos  und  Neoptolemos 
beim  Könige  Phili])p  von  Makedonien,  sondern  auch  hoch  bezahlt 
wurden.*  Polos  und  Aristodemos  sollen  für  das  Auftreten  au 
zwei,  oder  nach  anderer  Angabe  gar  nur  an  einem  Tage  ein 
Talent  erhalten  haben ; * in  einer  kerkyrseischen  Inschrift  finden 
wir  Bestimmungen  über  die  Zinsen  eines  Stiftungscapitals , von 
denen  für  die  Feier  der  Dionysien  für  drei  Flötenspieler,  drei 
Tragöden  und  drei  Komöden  fünfzig  Minen  nebst  Verpflegung 
ausgesetzt  sind.®  Während  eines  Streifzuges,  welchen  der  König 
Kleomenes  in  Arkadien  machte,  liess  er  von  durchreisenden 
Schauspielern  Vorstellungen  geben  und  verwandte  dafür  vierzig 
Minen,  wovon  allerdings  sämmtliche  Kosten  bestritten  worden 
sein  mögen.  ® Von  der  Mehrzahl  der  Schauspieler  wird  freilich 
das  gelten,  w'as  Aristoteles  von  der  ganzen  Klasse  sagt,  dass  sie 
bald  im  Ueberfluss,  bald  im  Mangel  lebten;  meint  doch  Lukian 
sogar,  die  Schauspieler  stellten  auf  der  Bühne  Könige  vor  und 
wenn  sie  von  derselben  abgetreten,  wären  sie  Hungerleider.’ 

Kurz  zu  erwähnen  sind  noch  diejenigen  Leute,  welche  durch 
Stadt  und  Land  zogen,  um  durch  allerlei  Schaustellungen  ihren 
Lebensunterhalt  zu  erwerben,  Thierbändiger,  Jongleurs,  Taschen- 

1)  Vgl.  Demostb.  v.  Kranz  262.  Die  in  späteren  Zeiten  für  die 
Schauspieler  übliche  Bezeichnung  ol  rtxvnai  ol  nt(A  t6v  ^itöriaov  gieht 
deutlich  ihre  Thätigkeit  als  wirklichen  Beruf  an. 

2)  Strabo  XIV  S.  643.  Corpus  Inscrr.  Gr.  II  S.  656. 

3)  Inbaltsang.  zu  Demosth.  ▼.  d.  Trugges.  S.  335.  Vgl.  auch  in 
dieser  Rede  § 193  vom  Satyros,  Plutarch  Alex.  29  vom  Athenodoros. 

4)  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  848®;  Gellins  XI,  9. 

5)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  1845. 

6)  Plutarch  Kleomen.  12. 

7)  Aristotel.  Probl.  XXX,  10.  Lukian  Schiff  46. 
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Spieler,  Marionettenspielor  und  ähnliche  Künstler,  welche  theils 
in  Privatzirkeln,  theils  öffentlich  ihre  Kunststücke  und  Merk- 
würdigkeiten sehen  Hessen,*  und  im  letzteren  Falle  von  dem 
zuschaueuden  Publikum  kleine  Münzen  einsammelten.*  Auf  der- 
selben Stufe  stehen  auch  die  zahlreichen  Traumdeuter  und  Wahr- 
sager aller  Art,  die  für  eine  Kleinigkeit,  in  der  Regel,  wie  es 
scheint,  für  zwei  Oboleu,  die  Neugierigen  in  die  Zukunft  sehen 
Hessen,*  trotz  dieses  geringen  Preises  aber  doch  unter  Umständen 
einen  recht  ausohnHchen  Verdienst  hatten.* 

Von  den  Mäimem,  welche  die  Wissenschaft  zu  praktischer 
Anwendung  brachten,  sind  hier  die  Aerzte  zu  nennen.*  Obgleich 
die  Arzneikundo  im  homerischen  Zeitalter  zu  den  Künsten 
gehörte,  welche  im  Falle  des  Bedürfnisses  von  den  angesehen- 
sten Männern  selbst  geübt  wurden,  so  werden  doch  die  Aerzte 
in  der  Odyssee  unter  den  Uemiurgen  aufgeführt,  die  man  von 
ausserhalb  herbeirief,  deren  Dienstleistungen  also  auch  wohl 
belohnt  wurden.  In  der  Folgezeit  traten,  so  lange  sich  die 
Heilkunde  fast  ausschliesslich  bei  den  Priestern  der  Asklepios- 
heiligthümer  ausbildete,  die  Männer,  welche  dieselbe  auf  eigene 
Hand  ausübten,  jedenfaUs  in  den  Hintergrund  und  nahmen  eine 
bedeutendere  Stelle  erst  ein,  als  die  Heilkunde  aus  jenen 
geschlossenen  Kreisen  herausgetreton  war.  Der  Eintritt  dieser 
Kunst  in  die  eigentlichen  Erwerbszweige  muss  schon  ziemlich 
früh  stattgefnnden  haben,  denn  cs  lässt  sich  annehmeu,  dass  seit 
demselben  eine  geraume  Zeit  verging,  bis  die  Städte  sich  ver- 
anlasst sahen,  für  diejenigen  ihrer  Bürger,  welche  nicht  di(> 
Mittel  besassen  einen  Arzt  zu  bezahlen,  einen  solchen  auf 
öffentHche  Kosten  anzustellen,  und  doch  finden  wir  diese  Sitte 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  verbreitet.  Herodot 
erzählt,  dass  Demokedes  aus  Kroton,  welcher  später  mit  dem 


1)  S.  Hermann  griech.  PriTatalt.  § 63,  13  ff. 

3)  Theophraat  Charakt.  6. 

3)  Die  verschiedenen  Arten  von  'Wahrsagern  bei  Pollux  VII , 188. 
Ueber  die  Bezahlung  Lukian  Güttervers.  12;  Alexand.  19. 

4)  Isokrates  Aeginet.  5. 

5)  S.  Welcker  Kleine  Schriften  III  S.  226  ff.  Becker  Cbarikles  III 
S.  44  fr.  Drumaun  Arbeiter  S.  108  f. 
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Polykrates  in  persische  Gefangenschaft  gerieth,  von  den  Aegi- 
netcn  mit  einem  Talent  Gehalt  als  öffentlicher  Arzt  angestellt, 
kurz  darauf  von  den  Athenern  mit  hundert  Minen  und  dann  vom 
Polykrates  mit  zwei  Talenten  Gehalt  berufen  worden  war.* 
Ausser  Athen,  von  welchem  dieses  Verfahren  auch  anderweitig 
bekannt  ist,*  scheint  die  Anstellung  solcher  öffentlichen  Aerzte 
bei  den  Griechen  ziemlich  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein.* 
Diese  öffentlichen  Aerzte  erhielten  von  den  Kranken,  welche  sie 
behandelten,  kein  Honorar,*  die  anderen  Hessen  sich  von  den- 
selben bezahlen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  so  dass  sie  gewöhn- 
lich selbst  ihre  Forderung  stellten,^  deren  Befriedigung  im  vor- 
aus sie  zuweilen  verlangten , ^ wälmend  allerdings  oft  auch  die 
Höhe  des  Honorars  dem  BeUeben  des  Kranken  anheiingestellt 
blieb.  ^ lieber  die  durchschnittliche  Höhe  des  Honorars  mid  die 
etwa  geltenden  Grundsätze,  nach  denen  dieselbe  bestimmt  wurde, 
ist  nichts  bekannt;  aus  reichen  Geschenken,  wie  sie  Fürsten 
machten,  k.  B.  Ptolemseos,  der  für  die  Wiederherstellung  des 
Königs  Antiochos  dem  Kleombrotos  aus  Keos  hundert  Talente 

1)  Uerodot  III,  131. 

2)  Xenophon  Coimnent.  IV,  2,  6.  Platon  Oorg.  8.  455’’  u.  514“*; 
Polit.  8.  269*.  Aristoph.  Acham.  1022. 

3)  Xenoph.  Kyr.  I,  G,  16.  Diodor  XII,  13.  Tele»  in  Stob. 
Kloril.  XL,  8.  Vgl.  da»»elbe  von  den  Galliern,  die  von  Ma»»ilia  aus  bel- 
lenisiert  w^en  Strabo  IV  S.  181. 

4)  Scbol.  zu  Aristopb.  Acham.  1029  oi  ifrjuoaf^  /(imTOVoiftfroi 

tnrpol  xnl  nnoTxa  f f^€Qiin(vor. 

6)  Platon  Polit.  8.  298*  »agt  von  den  Aerzten ; TrpoordrroiTff 
nvahofujctu  7i«p’  iavtovs  otuv  q^fiovi  u.  ».  w.  Aristot.  Polit.  lil, 

11  8.  107,  24  uQvvyiai.  lüv  loii  xü^vuvxus  lyiäaunn.  Aobill. 

Tat.  IV,  16  ttUtl  <fl  XQvaoCi  T/rrapne  rijs  täaetos.  Das  Honorar 
beigst  imQtift,  oüoipR,  ami'igtu  Pollux  IV,  177;  VI,  186. 

6)  Aelian  Venn.  Gosch.  XII,  1.  Achill.  Tat.  IV,  4 oiiftr  ovf  rljr 
ittfianiiav  xni  Tipo/'xn  oix  üvoiyti  to  ai6/4u,  älV  tartv  iajQOS  xa) 
ibv  ixiaHöv  ngbiiog  uhti. 

7)  Dies  geht  hervor  aus  Erates  bei  Diogen.  Laert.  VI , 6 § 86. 

fiuytCgtg  fivag  tutgqi  xöXuxi  tälarut  it(m  xtX. 

und  aus  Aristoph.  Plut.  407  i(g  äijr  laigii  ian  vür  iv  rp  nöXti;  ovre 
yag  d fiiaixöi  oviffv  fai'  oviX'  ij  xf^vr).  VgL  auch  Cicero  epp.  ad 
fam.  XVI,  14  Medico  mercedis,  quantum  poscet,  promitti  iubeto  und  4 
Medico  puto  aliquid  dandum  esse,  quo  sit  studiosior. 
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gab,  lässt  sich  kein  Schluss  ziehen,  doch  kann  man  nach  der 
oben  angeführten  Höhe  der  von  den  Städten  gezahlten  Besol- 
dungen annehmen,  dass  dasselbe  im  Allgemeinen  nicht  gering 
gewesen  ist.  Auf  ansehnliche  Einnahmen  deutet  auch  das  bei 
vielen  Aerzten  übliche  prunkende  Auftreten  hin.* 

Die  Aerzte  gingen  theils  zu  den  Kranken  in  das  Haus, 
theils  hielten  sie  selbst  Lokale,  in  welche  die  Kranken  sich 
begaben,*  die  sogar  auch,  wie  die  Werkstätten  und  Läden  der 
Handwerker,  von  inüssigen  Leuten  besucht  wurden,  um  dort 
Unterhaltung  mit  anderen  zu  finden.®  Im  Allgemeinen  wurde 
die  Heilkunde  eben  geschäftsmiissig  des  Erwerbes  halber  getrie- 
ben , und  damit  hängt  es  auch  zusammen , dass  die  Aerzt© 
Geholfen  hielten,  Freie  sowohl  wie  Sklaven,  wie  dies  schon 
früher  von  uns  an  Bei.spielen  gezeigt  worden  ist. 

An  die  Aerzte  sind  noch  anzuschliessen  die  Quacksalber, 
unter  denen  die  Simcereihändler  gewiss  keine  unbedeutende  Rolle 
spielten,  welche  neben  mancherlei  anderen  Dingen  auch  Heil- 
mittel, namentlich  wohl  solche  von  wunderbarer  Wirkung  zum 
Verkauf  hielten.*  Das  Wesen  derselben  ist  hinreichend  dadurch 
charakterisiert , dass  Aristoteles  sie  mit  den  herumziehenden 
Gauklern  auf  eine  Linie  stellt® 

Es  bleibt  noch  übrig,  von  dem  Erwerbe  der  Künstler  zu 
reden,  der,  wenngleich  er  nicht  als  Zweck  der  Ausübung  der 
Kunst  angesehen  werden  darf,  doch  auch  bei  den  Alten  ein  nicht 
unwesentliches  Moment  abgiebt.  Was  zunächst  die  Musiker 
betrifft,  so  standen  sie,  sobald  sie  ihre  Kunst  öffentlich  übten,  in 
einem  Range  mit  den  Schauspielern,  mit  welchen  sie  ja  auch 
meist  zusammen  auftraten.  Auch  bei  ihnen  gehörte  äusserer 

1)  Vgl.  Welcker  a.  a.  0.  S.  227  ff. 

2)  Platon  Gess.  IV  8.  720'  lnTofvor(U-  nfgtTQ^/oiTfi  x<r}  fv  roT( 
IntQtfois  /rfQifth'ovris.  Vgl.  I S.  646'.  Aeschin.  geg.  Timarch  124. 
Xenopb.  Hellen,  II,  1,  3.  Vgl.  Pollui  X,  46. 

3)  Aclian  Verm.  Gcsch.  III,  7.  Vgl.  Aesebin.  geg.  Tim.  41, 

4)  ifitt{iuKxontiilai,  Teles  bei  Stob.  Floril.  XL,  8.  Seztus  ümpir 
geg.  (1.  Math.  II,  41  Sv  ioyov  tyjt.  (fn^fjnxoTrtültjt  noos  iennöv,  rov- 
ruv  6 Srifiayurytig  Trpöf  rot’  nnhrixov.  Vgl.  Aristoph.  Wolk.  767, 
Becker  Cbarikles  III  8.  52  f. 

5)  Aristot  Oekon.  II  8 ISie®,  22. 

BtlchienscbSti , Beriti  n.  Erwerb.  37 
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Prunk  gleichsam  au  den  Attributen  ihres  Gewerbes,^  in  denen 
sie  von  Stadt  zu  Stadt  zogen,  um  sich  hören  zu  lassen.®  Ihren 
Erwerb  fanden  sie  theils  durch  Erthoilen  von  Unterricht,  theils 
durch  ihr  öffentliches  Auftreten,  und  beides  brachte  namhaften 
Künstlern  bedeutende  Summen  ein.®  Schon  in  älterer  Zeit  soll 
in  Athen  der  Kitharoedo  Amoebaeos  für  jedes  Auftreten  im 
Theater  ein  Talent  erhalten  haben, ‘ und  einzelne  scheinen  unter 
günstigen  Verhältnissen  ein  ansehnliches  Vermögen  gesammelt  zu 
haben,  wie  dies  ja  schon  die  Sage  vom  Arion  erzählte. 

Noch  einträglicher  waren  die  Arbeiten  der  bildenden  Künst- 
ler. Denn  es  Hessen  sich  die  berühmten  Maler  nicht  allein 
ihren  Unterricht  theuer  bezahlen,  wie  Pamphilos  von  Sikyon,® 
der  Lehrer  des  ApeUes,  der  für  einen  Cursus  ein  Talent  nahm, 
sondern  es  wurden  auch  ihre  Arbeiten  von  Liebhabern  zu  hohen 
Preisen  gekauft.  Plinius  giebt  eine  Anzahl  von  Beispielen,  in 
denen  die  gezahlten  Summen  fast  ins  UnglaubUche  gehen: 
zwanzig  Talente  für  einen'  Alexander  des  ApeUes,  für  eine  Per- 
serschlaeht  des  Aristeides  von  Theben  mit  hundert  Figuren  tau- 
send Minen,  ja  Attalos  soll  für  ein  Bild  desselben  Meisters 
hundert  Talente  bezahlt  haben.® 

Nicht  geringer  waren  die  Preise,  welche  für  plastische  Kunst- 
werke berühmter  Meister  bezahlt  wurden,  wie  dies  schon  aus 
dem  einen  Beispiele  sich  ergiebt,  dass  der  Preis  für  den  Diadu- 
menos  des  Polykleitos  hundert  Talente  betragen  habe.  ® Freilich 
assen  die  gemachten  Angaben  durchaus  nicht  darauf  schUossen, 
dass  der  Erwerb  der  Künstler  im  Allgemeinen  ein  reicher 
gewesen  sei.  Schon  aus  der  ausserordentHchen  Fülle  von  Werken 
der  bildenden  Kunst,  mit  denen  die  Städte  und  HeUigthümer  der 
Griechen  geschmückt  waren,  kann  man  abnehmen,  dass  solche 


1)  Xenoph.  Comment.  I,  7,  3.  Plinius  Katurgesoh.  XXXVII,  3 § 6 f. 

2)  Athen.  VIII  Cap.  41  ff. 

3)  Vgl.  Quintilian  Instit.  II,  3,  3. 

4)  Athen.  XIV  S.  623*.  Vgl.  Plinius  a.  a.  0. 

5)  Plutarch  Arat.  13.  Plinius  Naturgesch.  XXXV,  36  § 76 , lu 
welcher  SteUe  Sillig  zu  vergleichen  ist. 

6)  Plinius  a.  a.  0.  § 92,  99  u.  100. 

7)  Plinius  Naturgesch.  XXXTV,  19  § 55. 
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Kunstwerke  zum  allergrössten  TheiJe  mit  einem  massigen  Kosten- 
aufwaiule  hergestellt  werden  konnten  und  es  wird  diese  Annahme 
durch  die  uns  bekannten  Preise  für  dergleichen  Arbeiten,  welche 
schon  oben  angeführt  worden  sind,  bestätigt.  Namentlich  wird 
man  annehmen  dürfen,  dass  die  Arbeiten  solcher  Künstler 
niederen  Ranges,  deren  Schatfen  dem  Handwerke  nahe  stand, 
verhältnissmässig  wenig  einträglich  gewesen  sind.  Dennoch  muss 
die  Zahl  der  Künstler  jeden  Ranges,  welche  um  des  Erwerbes 
willen  arbeiteten,  ziemlich  bedeutend  gewesen  sein,  zumal  da 
sogar  zahlreiche  Kunstwerke  angefertigt  wurden,  um  einen 
Gegenstand  des  Handels  und  selbst  der  Ausfuhr  zu  bilden.^ 

Ich  glaube  die  Betrachtung  der  Erwerbszwoige  hiermit 
schliessen  zu  dürfen,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  allerdings 
auch  in  Griechenland  zahlreichen  Klassen  von  Leuten  zu  nehmen, 
welche  auf  unehrliche  und  unredliche  Weise,  sei  es  in  Ueber- 
einstimmung,  sei  es  im  Kampfe  mit  Sitte  und  Gesetz  ihr  Brod 
erwarben;  denn  wenn  auch  eine  eingehendere  Behandlung 
dieser  Erwerbszweige  nicht  ohne  Interesse  für  die  Keuntniss  der 
socialen  Verhältnisse  sein  mag,  so  würde  sie  doch  für  die  von 
uns  betrachtete  Seite  des  Lebems  kaum  hinreichend  nennens- 
werthe  Ergebnisse  liefern,  um  hier  unternommen  werden  zu 
können. 


Zehntes  Kapitel. 

Obwohl  der  Wohlstand  eines  Volkes  nicht  allein  durch  den 
Tauschwerth  dargestellt  wird,  welchen  die  Summe  des  Besitzes 
der  einzelnen  Familien  und  des  ganzen  Staates  hat,  so  bildet 
doch  immerliin  der  Reichthum  an  Besitz  eine  nothwendige  Vor- 


1)  Vgl.  Philostrat  Leb.  d.  Apoll.  V,  20  Kuznßu?  ß’is  TTHQaiii 
viti'S  ft(r  ns  luQfiH  n(ms  Smlots  ovaa  xni  (s  'fmrtav  rtifi)aovaa , ö 
J‘ffiTto(>os  ov  iwixmaft  (ftßttlrttv'  iSiöatuXov  yuQ  ttitifv  ayiiv'  /po- 
fifrov  Tov  llnokltovlov  rCs  & tfooxos;  Hiäv,  ttfij  uynXf/itTa  unaytu 
(s  'Icovlar,  TU  fjiv  /qvoov  xal  XC!>ov,  tu  iS‘(X/<fUTTos  xal  xfivaoii. 
l^nvoüfifrns  5 r(;  anoStoaofrevos , f(pt,  toTs  ßovXoftfyois  ISQvtaSat. 
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aasset2nng  desselben.  Es  tritt  daher  bei  einer  Betrachtung  des 
Volkswohlstandes  zunächst  die  Frage  auf,  was  unter  Reichtlnun 
zu  verstehen  sei.  Die  Ansicht,  auf  welche  sich  in  neuerer  Zeit 
das  sogenannte  Merkantilsystem  gegründet  hat,  dass  nämlich  der 
Reichthum  im  Besitze  von  möglichst  vielem  Gehle  bestehe,  ist 
auch  im  griechischen  Alterthume  weit  verbreitet  gewesen,'  wenn- 
gleich einsichtige  Männer  von  jeher  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Ansicht  erkannten,  und  den  Besitz  eines  Gegenstandes  nicht  als 
Reichthum  gelten  lassen  wollUm,  der  seinen  Besitzer  nicht  ein- 
mal unter  allen  Umständen  vor  dem  Verhungern  schütze,*  wie 
dies  schon  die  alte  Sage  vom  Midas  andeutet,  dom  sein  Wunsch, 
dass  alles  was  er  berührte  sich  in  Gold  verwandeln  möchte, 
erfüllt  worden  war.  Die  wichtigsten  Gesichtspunkte  für  die 
Begriffsbestimmung  des  Reichthunis  hat  bereits  Xenophon  fest- 
gestellt, indem  er  zunächst  diejenigen  als  reich  bezeichnet, 
welche  mehr  besitzen,  als  genügend  ist,  um  die  nothwendigeu 
Bedürfnisse  zu  befriedigen,  so  dass  unter  verschiedenen  Verhältnis- 
sen die  engste  Gränze  des  Reichthums  sehr  verschieden  sein  kann.® 
Dabei  hat  er  nicht  übersehen,  dass  der  Erwerb  des  Besitzes  ein 
rechtlicher  und  der  Gebrauch  desselben  ein  vernünftiger  sein 
müsse,*  auch  nicht,  dass  der  Reichthum  nicht  bloss  darin  besteht, 
dass  man  für  sich  selbst  mehr  als  zur  Genüge  habe,  sondern 
auch  darin,  dass  man  mehr  als  andere  besitze.® 

Aristoteles  hat  sich  mit  seinen  Betrachtungen  auf  den  ersten 
Punkt  beschränkt,  indem  er  den  wahren  Reichthum  als  eine 
Menge  von  Werkzeugen  füi-  den  Haushalt  und  den  Staat  erklärt, 
und  da  er  das  Charakteristische  des  Reichthums  nicht  im  Besitz, 

1)  Platon  Gesa.  V S.  742*.  Aristot.  Polit.  1,3  8.  17  A'«l  ya^ 
TÖv  nXovTov  nolXüxii  riiX^etai  rofiiautaog  TiXrj&oi. 

2)  Aristot  a.  a.  0.  Vgl.  Hipponax  bei  Stob.  FloriL  XCVII,  12. 

3)  Xenopb.  Comment  IV,  2,  37  rovg  für  fii]  Sxarct  f/oytag  fig 
a iei  TtXtiv  TT^rijrag,  Tovg  ili  nXefoi  tiöv  Ixaviilv  TtXovaiovg  xaXiä. 
Eüeron  4 , 9 ; vgl.  Oekon.  2 , 4.  Cicero  Paradok.  6 Quem  enim  intelli- 
gimus  divitem.^  Opinor  eum,  cui  tanta  possessio  est,  ut  ad  liberaliter 
vivendum  facile  contentus  sit 

4)  Kyrop.  VIII,  2,  23;  Hieron  4,  10. 

0)  Hieron  4 , 6 ff. 
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sondern  im  Gebrauch  jener  Mittel  findet,  so  meint  er,  es  sei 
demselben  von  Natur  eben  durch  die  Anwendbarkeit  eine  Gränze 
gezogen ; * der  Besitz  von  Geld , der  eine  solche  Gränze  nicht 
kennt,  ist  kein  naturgemässer  Reichthum.* 

Für  eine  Betrachtung  des  Volkswohlstandes  im  Allgemeinen 
reichen  nun  freilich  die  gegebenen  Bestimmungen  nicht  aus.  Es 
würde  sich  hierbei  nicht  allein  danim  handeln,  ob  das  Gesammt- 
vermögen  im  Lande  zur  Bestreitung  der  Bedürfnisse  des  Ganzen 
und  der  Einzelnen  im  Allgemeinen  hinreicht,  sondern  auch 
darum,  ob  dasselbe  so  vertheilt  ist,  dass  jeder  Einzelne  im 
Volke  ausreichende  Mittel  für  eine  angemessene  Existenz  hat, 
ausserdem  welche  Mittel  für  Zwecke  venvendbar  bleiben,  die 
über  die  allemöthigsten  Bedürfnisse  hinausgehen.  Da  im  Vor- 
angehenden diese  ÄGttel  im  Einzelnen  betrachtet  worden  sind, 
so  bleibt  uns  nui-  übrig,  so  weit  dies  möglich  ist,  einen  üeber- 
blick  über  das  Ganze  zu  geben. 

Es  würde  hier  zunächst  erforderlich  sein,  das  Verhältniss 
z^vischen  den  Bedürfnissen  und  den  zu  ihrer  Befriedigung  vor- 
handenen Mitteln  zu  bestimmen , also  für  die  verschiedenen 
Perioden  und  Länder  eine  Berechnung  dessen  anfzustellen , was 
die  einzelne  Familie  zu  ihrer  Existenz  bedurfte  und  was  ihr  zu 
diesem  Zwecke  an  Mitteln  zu  Gebote  stand  und  ebenso  die 
Bedürfnisse  des  ganzen  Gemeinwesens  und  die  Decknngsmittel 
nachzuweisen;  allein  die  für  eine  solche  Aufstellung  erforder- 
lichen Materialien  sind  äusserst  nnvollstänthg  vorhanden,  so  dass 
es  fast  überall  wird  genügen  müssen,  aus  den  Zuständen  im 
Allgemeinen  eine  oberflächliche  Einsicht  zu  gewinnen. 

Für  die  ältesten  Zeiten  bilden  die  homerischen  Gedichte 
fast  die  einzige  Quelle,  die  aber,  weil  sie  eine  poetische  ist, 
nur  mit  äusserster  Vorsicht  benutzt  werden  darf.  Die  Bedürf- 
nisse sind  einfach  in  Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung  und  so 

1)  äristot.  Polit.  I,  3 S.  15  ö dl  Tilotrof  OQyiiviov  nXij96g  fariv 
oimvoutxtüv  xrtl  noXiTixüh'  u.  S.  14  ^(Qriftätoyv  ngog  Carrjv  «vayxaftov 
xnl  }fgr](J(fitov  lig  xoivuvCuv  nöXtiog  5 oixCag.  Kal  toixtv  o y uXi\9ivbg 
nloitog  Ix  xovTtov  ilvai.  Rhetor.  I,  6 S.  1361*,  23  ohag  di  t6  nlov- 
Ttlv  laxlv  iv  r^5  XQ^o9ai  fj  tv  Tf;T  xfxrf^a9at. 

2)  Polit.  I,  3 S.  17. 
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beschaffen,  dass  in  ihrer  Bofriedigong  bei  den  verschiedenen 
Stünden  keine  besondere  Verschiedenheit  henortreten  kann. 
Luxus  erscheint  nui'  in  einzelnen  kostbaren  Geräthen,  aus  der 
Fremde  eingeführten  Prachtgewändem , die  ziemlich  selten  ver- 
kommen, kunstreicher  gearbeiteten  Waffen  und  Hausgeräthen 
und  in  der  Verwendung  werthvollcr  Stoffe  zum  Schmucke  der 
Wohnungen,  ein  'Luxus,  der  mit  der  Einfachheit  der  Lebens- 
weise und  der  übrigen  Einrichtung  einen  so  starken  Gegensatz 
bildet,  dass  man  einen  ansehnlichen  Thoil  desselben  auf  Rech- 
nung der  dichterischen  Phantasie  setzen  kann.  Ein  Luxus,  der 
auf  Bequemlichkeit  des  Lebens  und  auf  höhere,  namentlich 
geistige  Genüsse  berechnet  wäre , ist  nicht  zu  finden.  Ein 
bemerkbarer  Unterschied  nach  der  Verscliiedenheit  der  Gegenden 
und  Stämme  findet  hierin  nicht  statt.  Die  Erscheinungen, 
welche  für  den  niederen  Grad  des  Volkswohlstandes  charakte- 
ristisch sind,  hat  schon  Thnkydidcs  scharf^  hervorgehoben , indem 
er  bemerkt,  dass  in  den  älteren  Zeiten  bei  dem  Mangel  von 
Handel  und  Verkehr  die  Griechen  aus  dem  Lande  gerade  so* 
viel  zogen,  als  sie  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  gebrauch- 
ten und  dass  sie  wegen  der  heiTschenden  Unsicherheit  nicht 
allein  auf  die  Bebauung  des  Landes  keine  Sorgfalt  verwendeten, 
sondern  auch  dasselbe  beim  Eindringen  anderer  Stämme  leicht 
verliessen,  in  der  Meinung,  dass  sie  ihren  täglichen  Unterhalt 
überall  finden  würden.* 

Aennlicher  noch  erscheinen  die  Verhältnisse,  sobald  wir  uns 
den  historischen  Zeiten  nähern,  wozu  allerdings  die  Unruhen  der 
Wanderungen  beigctrageii  haben  mögen.  Bei  Hesiod  ist  von 
jener  Pracht  nichts  mehr  zu  finden,  obwohl  doch  der  Handel  in 
die  Reihe  der  gewöhnlichen  Erwerbszweige  cingetreteu  ist,  und 
dies  ist  freilich  zum  Theil  daraus  zu  erklären,  dass  die  Schil- 
derungen in  den  Werken  und  Tagen  jenes  Dichters  nicht  über 
den  Kreis  der  häuslichen  Verhältnisse  hinansgehen.  Aber  was 
Herodot  noch  aus  der  Zeit  nach  dtm  grossen  Wanderungen  bei 
der  Schilderung  ähnlicher  Zustände  in  Makedonien  bemerkt,  dass 
auch  das  Vermögen  der  Uerrscherfamilien , nicht  bloss  das  des 


1)  Thukydid.  I,  2. 
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Volkes,  ein  geringes  gewesen  sei,  wird  auf  Griechenland  gleich- 
falls anzowenden  sein.* 

Bedcntendo  Vcränderongen  traten  ein,  als  nach  Beendigung 
der  Wanderungen  und  der  Anlegung  zahlreicher  Colonien  der 
Activhandel  sich  ansbildete  und  ansbreitete  und  die  Gewerbthä- 
tigkcit  sich  steigerte.  Während  im  Allgemeinen  durch  die  Eröff- 
nung dieser  neuen  Quellen  der  Wohlstand  wuchs,  trat  eine 
grössere  Ungleichheit  des  Vermögens  hen’or,  als  früher  bestanden 
zu  haben  scheint  Wir  hören,  dass  in  Sparta  der  ganze  Reich- 
thum in  den  Händen  weniger  gewesen  sei,  während  die  grosse 
Menge  arm  war,  che  Lykurg  seine  Gtttergleichheit  einführte, 
dass  noch  etwas  später  der  grössere  Theil  der  attischen  Bevöl- 
kerung den  reichen  Grundbesitzern  der  Ebene  tief  verschuldet 
war.  Wodurch  diese  Zustände  herbeigeführt  worden  sind,  ist 
aus  historischen  Zeugnissen  nicht  nachzuweisen,  doch  scheint 
gerade  das  Zunehmen  des  Vorrathes  von  edlen  Metallen  und  die 
Elinftthmng  des  geprägten  Geldes  einen  grossen  Theil  der  Schuld 
zu  tragen,  indem  dadurch  nothwendig  eine  Verthenerung  der 
Gegenstände  verursacht  wurde,  welche  der  Landmann  nicht  seihst 
gewinnen  konnte.  Während  so  Handel  und  Gewerbe  einträg- 
licher wurden,  sank  der  Ertrag  des  Landbaues  im  Werthe,  und 
es  geriethen  nicht  allein  die  kleinen  Grundbesitzer  in  eine 
bedrängte  Lage,  sondern  es  trat  auch  dem  bis  dahin  fast  aus- 
schliesslich in  Grundbesitz  und  Heerden  bestehenden  Reichthum 
der  adligen  Geschlechter  ein  durch  Gewerbe  und  Handel  erwor- 
bener Geldreichthnm  gegenüber. 

Der  Erfolg  war  in  verschiedenen  Gegenden  ein  verschie- 
dener. In  Attika  gewannen  die  Küstenhewohner,  die  den  Seever- 
kehr in  Händen  hatten,  durch  ihre  bessere  Vermögenslage  eine 
unabhängige  Stellung  zwischen  dem  reichen  gmndbesitzenden 
Adel  und  den  armen  Bauern  und  Hirten,  in  Megara  und  viel- 
leicht auch  an  anderen  Orten  verlor  der  Adel  gegenüber  dem 
Geldbesitz  an  Macht,  wie  dies  die  Klagen  des  Theognis  deutlich 
zeigen,  und  sah  sich  zum  Theil  genöthigt,  die  neuen  Bahnen 


1)  Herod.  VIII,  137  <fi  tö  rxalLat  al  rvQttwtift  tüv 

tcf9^tinmv  ov  ftövov  6 d^/Äos. 
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dos  Gelderwerbes  mit  zu  betreten;*  an  Orten,  die  wie  Milet 
und  andere  Colonien  durch  Mangel  an  grossem  Grundbesitz  auf 
anderen  Erwerb  hingewiesen  waren,  bildete  sich  der  Gegensatz 
zwischen  einer  Geldaristokratie  und  einem  besitzlosen  von  seiner 
Hände  Arbeit  lebenden  Proletariat.*  Dass  die  Zustände  sich  in 
dieser  Weise  gestalteten,  zeigen  auch  die  Mittel,  welche  ver- 
sucht wurden,  den  hervortretenden  Schäden  abzuhelfen.  Solon 
suchte  durch  Herabsetzen  des  Münzfusses  dem  Steigen  der  Preise 
wenigstens  für  den  Augenblick  zu  begegften,  Lykurg  suchte  den 
Landbesitz  zu  befestigen  und  den  Geldbesitz  fern  zu  halten, 
wenigstens  für  die  Spartiatcn,  da  bei  den  beengten  Verhält- 
nissen der  Poriceken  füi-  diese  die  Möglichkeit,  einen  grösseren 
Geldreichthum,  der  tür  das  Ganze  einflussreich  w'erden  könnte, 
zu  erwerben,  ohnehin  kaum  vorhanden  zu  sein  schien. 

Die  Herrschaft  der  Tyrannen,  welche  in  der  folgenden  Zeit  in 
vielen  griechischen  Städten  auftrat,  scheint  dem  Wachsthume  des 
Wohlstandes  ira  Allgemeinen  nicht  hinderlich  gewesen  zu  sein. 
Denn  ausserdem  dass  dieselben  nacli  mehreren  Nachrichten  die 
Bürger  zur  Thätigkeit  anliiclten,  um  sic  von  der  Politik  abzulenken, 
haben  auch  hin  und  wieder  grössere  Bauten  und  ähnliche  Werke, 
welche  einzelne  von  ihnen  unternahmen,  zur  Förderung  der 
Gewerbe  und  des  Verkehrs  beitragen  müssen.*  Wenn  auch  ü» 
manchen  Fällen  die  Absicht  dabei  leitend  gewesen  sein  mag, 
durch  derartige  Unternehmungen  das  Volk  in  Dienstbarkeit  und 
• Armuth  zu  erhalten,*  und  wenn  sich  auch  nicht  verkennen  lässt, 
dass  einzelne  Tyrannen,  wie  Dionysios  von  Syrakus  und  die, 
welche  nach  Polykrates  in  Samos  herrschten,  durch  ihr  willkür- 
liches Verfahren  mit  dem  Vermögen  der  Unterthanen  den  Wohl- 
stand beschädigten  oder  gar  zu  Grunde  richteten,*  so  ist  doch 

1)  Theognis  183  ff.  Vgl.  Müller  Dorier  II  S.  10  ff. 

2)  Vgl.  den  Kampf  der  movr(g  und  XtiQouä/n  in  Milet,  Plu- 
tarch  Quaestt.  Gr.  32,  worauf  auch  wohl  die  Erzählung  des  Herakleid. 
Pont,  bei  Athen.  XII  S.  524  zu  beziehen  sein  wird. 

3)  So  die  Peisistratiden  in  Athen,  Polykrates  in  Samos,  Eypselos  in 

Korinth  (vgl.  Athen.  XII  S.  SiO"*),  die  Orthagoriden  in  Sikyon,  Lygdamis 
in  Kaxos,  Symmachos  in  Thasos,  Aulis  in  Phokis,  Aristogenes  in  Milet 
Vgl.  Pluturch  de  mal.  Herod.  21.  4)  Aristot  Polit  V,  9 S.  186. 

5)  Aristot.  a.  a.  0.  u.  Oekon.  II  S.  1349.  — Panofka  Bes  Sam.  S.46. 
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schon  die  Anlage  selbst  von  solchen  Werken  wie  Tempel - 
und  Hafenbauten  ein  sicherer  Beweis  des  Wohlstandes  und 
ein  nicht  geringerer  Beweis  der  Umstand,  dass  selbst  jene 
drückenden  Finanzmassregeln  ertragen  werden  konnten.  Wenn 
Kj-pselos  in  zehn  Jahren  das  gesammte  Vermögen  des  Volkes  zu 
einem  Wcihgeschenke  in  der  Art  oinzog,  dass  er  ein  Vcrzeich- 
niss  desselben  anfertigen  liess  und  danach  jährlich  den  zehnten 
Theil  erhob,  während  die  Korinther  inzwischen  mit  dem  übrigen 
ein  neues  Vermögen  erwarben, ‘ so  war  dies  nur  unter  Verhält- 
nissen ausführbar,  die  einen  leichten  und  schnellen  Enverb 
ermöglichten,  also  dem  Wohlstände  in  hohem  Grade  förderlich 
waren.  Ueberdies  kann  nach  anderen  Nachrichten  nicht  daran 
gedacht  werden,  dass  eine  solche  Bedrückung  allgemein  statt- 
gefunden habe.  Peisistratos  z.  B.  erhob  für  die  Bedürfnisse  des 
Staates  nur  den  Zehnten  vom  Ertrage  des  Landes  und  seine 
Söhne  ermässigten  diese  Steuer  auf  den  Zwanzigsten.*  Ja  selbst 
bei  starkem  Steuerdrücke  musste  doch  ein  Theil  des  erhobenen 
Geldes  dem  Volke  weder  zu  Gute  kommen. 

Wir  finden  denn  auch  in  dieser  Zeit  und  unmittelbar  nach 
der  Vertreibung  der  Tyrannen  keinesweges  Verarmung,  sondern 
sogar  manche  Zeichen  eines  behaglichen  Wohlstandes  und  selbst 
des  Reichthunis.  In  Athen  begegnen  uns  schon  in  den  Gesetzen 
des  Solon  Spuren  einer  Luxusgosetzgobung’  und  Thukydides 
berichtet  gerade  aus  jener  Zeit,  dass  die  Athener  die  alte  rauhe 
Lebensweise  aufgegeben  hätten  und  zu  einer  weichlicheren  über- 
gegangen wären,  wofür  er  namentlich  die  damals  aufgekommene 
Sitte  leinene  Kleidung  und  goldene  Haarnadeln  zu  tragen  anführt.  ^ 
Ganz  besonders  aber  zeigte  sich  damals  der  aufblühende  Wohl- 

1)  Aristot.  Oelon.  II  S.  1346*,  32. 

2)  Thukydid.  VI,  54.  Diogen.  Liiert.  1,2,  63. 

3)  Diogeu.  Lacrt.  I,  2,  55  ö r«  TiciiQuitt  y.axfir\doxo)q  tiiifiog 

fOTCo  — ipr/dl  ^ohiint  rbv  ijrainijzör«  flQytiv  TOv  ßvjfjiaTOi. 

Aeschin.  geg.  Tim.  29  u.  30. 

4)  Thukydid.  I,  6.  Heraklcid.  bei  Athen.  XII  S.  512’’.  Aristoph. 
Bitter  1331.  Aelian.  Verm.  Gosch.  IV,  22.  Die  Kleidung  ist  die  der 
Vorderasiaten;  vgl.  die  Haartracht  bei  Homer  Ilias  (>,  52  nXo^pioi  fX' oi 
XQvaip  Ti  xal  KQyiotj)  taiftixümo  vom  Euphorbos,  von  den  Samiern 
Asios  bei  Athen.  XII  S.  525*^. 
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stand  in  den  griechischen  Stfidten  Kloinasiens,  deren  Beichümm 
die  persischen  Könige  zur  Unterwerfung  dieses  Landstrichs  reizte 
und  deren  üppiges  Loben  schon  damals  wie  später  sprichwört- 
lich war.‘  Für  das  eigentliche  Griechenland  wird  ein  bedeu- 
tender Grad  von  Reichthnm  nicht  anzunehmen  sein,  vielmehr 
wird  von  den  meisten  Städten  höchstens  das  gelten  können,  was 
Isokrates  von  den  Athenern  sagte,  dass  zur  Zeit  der  Persor- 
kriege  bei  ihnen  der  Aufwand  für  das  tägliche  Leben  weder  von 
Mangel  noch  von  Uoberflnss  gezeugt  habe.*  Einen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  giebt  schon  die  Leichtigkeit, 
mit  der  die  Athener  beim  AnrUcken  der  Perser  den  Beschluss 
fassten,  das  Land  den  Feindon  preiszngcben. 

Eine  bedeutende  Veränderung  brachten  die  Perserkriege 
hervor,  durch  welche  zunächst  nicht  bloss  Attika,  sondern  auch 
die  Länder  Nord-  und  Mittelgriechenlands  überhaupt  vorüber- 
gebend litten,  für  die  Zukunft  aber  dnreh  den  augenblicklichen 
Geiivinn  an  edlen  Metallen  und  die  von  nun  an  dauernden 
Beziehungen  zu  dem  Morgenlandc  materiell  gewannen.  Am 
deutlichsten  tritt  dies  in  Athen  henor.  Die  Verluste,  welche 
die  Perserkriege  herbeigefilhrt  hatten,  wurden  dnreb  die  ener- 
gische Thätigkeit  der  Bürger  bei  einer  einfachen  Lebensweise 
bald  wieder  ersetzt,*  so  dass  es  damals,  wie  Isokrates  sagt,  in 
Athen  niemanden  gab,  der  nicht  sein  Auskommen  gehabt  und  der 
dem  Staate  durch  Betteln  Schande  gemacht  hätte.*  Das  schnelle 
Aufblühen  der  athenischen  Seemacht  aber  und  der  hierdurdi 
angeregte  und  durch  die  Bildung  der  Bnndesgenossenschaft 
geförderte  Verkehr  machte  Athen  bald  zmn  Mittelpunkte  des 
griechischen  Handels  und  führte  dem  Staate  wie  den  Privat- 

1)  Xenophancs  bei  Athen.  XII  8.  526*.  Theognis  1103  "Yß^tg 
jy/nyiijTng  ünm/Lsae  x«)  Kokotf  üva  xctl  2'ftvQvtji'.  Aristot.  Polit.  IV,  3 
8.  118.  Vgl.  Diogenian  V,  79  KoXotforrCn  vßQig:  fnl  TÜy  Tiiovafotv 
XKt  iißQiarmr.  Tomitoi  yrtQ  ol  Kolmptiviot. 

2)  Isokrat.  v.  Frieden  90.  Vgl.  Athen.  XII  S.  533“*. 

3)  Die  Mahlzeiten  der  Athener  waren  einfach  und  ohne  Aufwand 
(Lynkeus  bei  Athen.  I 8.  131'';  Alexis  cbend.  8.  137*),  das  Hauigeräth 
nicht  von  grossem  'Werthe  und  eben  für  den  Bedarf  ausreichend  (Xenoph. 
V.  d.  Eink.  4,  7.  Vgl.  Athen.  VI  8.  230). 

4)  Isokrat.  Areopag.  83. 
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Iputen  bedeutende  Einnahmen  zu.  Denn  die  Athener  wussten 
die  Vortheile  ihrer  Herrschaft  auch  zu  ihrem  materiellen  Nutzen 
zu  verwerthen,  so  dass  durch  den  Handel,  die  Anwesenheit  der 
Bundesgenossen  und  Fremden  und  die  vermehrte  Ansiedelung 
von  Metceken  der  Verdienst  der  Ge  werbtreibenden  und  Kaufleute, 
der  Gewinn  der  Kapitalisten,  der  Werth  des  Grundbesitzes  stieg. 

Mit  dem  Wachsen  der  Mittel  wuchs  auch  die  Zahl  der 
Bedürfnisse  und  mit  der  Leichtigkeit  dieselben  zu  befriedigen 
die  Lust  ohne  angestrengte  Thätigkeit  zu  leben,  mit  dem  Bewusst- 
sein die  Herrschaft  über  einen  grossen  Theil  Griechenlands  zu 
besitzen  entstand  der  Wunsch,  auch  materiell  als  der  Herrscher 
zu  leben  und  die  Ansprüche  jedes  einzelnen  an  den  Staat  mehr- 
ten sich  unaufhaltsam.  Einen  unberechenbaren  Einfluss  übte  in 
dieser  Hinsicht  die  Politik  dos  Perikies  aus;  denn  wenn  schon 
früher  einzelne  Männer  ihren  Mitbürgern  auf  ihre  Kosten  mate- 
t rielle  Vortheile  geboten  hatten,  um  sich  die  Volksgunst  zu 
erwerben,  so  griff  Pcrikles,  der  selbst  ohne  grosses  Vermögen 
einem  politischen  Gegner  von  bedeutendem  Vermögen  gegenüber- 
stand,  zu  den  Staatsmitteln,  um  dieselben  nicht  bloss  zum  Vor- 
theile  des  ganzen  Staates,  sondern  auch  der  einzelnen  Bürger 
zu  verwenden.  Reich  ausgestattete  Feste  in  einer  Zahl,  wie 
sie.  keine  andere  griechische  Stadt  anfeuweisen  hatte,  nährten 
' die  Vergnügungssucht  des  Volkes  und  gewährten  durch  die  mit 
ihnen  verbundenen  Spenden  und  Speisungen  den  Aermeren  zeit- 
weise selbst  ihren  Unterhalt;*  die  zahllose  Menge  von  Volks- 
versammlungen und  Gerichtsverhandlungen,  an  denen  das  Volk 
ganz  oder  zum  grossen  Theilc  thätigen  Antheil  zu  nehmen  hatte, 
zog  die  Bürger  von  ihren  häuslichen  Geschäften  ab  und  reizte 
sie  durch  den  bei  solchen  Gelegenheiten  gezahlten  Sold  in  einer 
ihnen  zusagenden  mühelosen  Beschäftigung  ihren  Erwerb  zu 
suchen;  das  bei  mannigfachen  Anlässen  gezahlte  Theorikon,  das 
die  Staatseinkünfte  verschlang,  vervollständigte  die  Verführung 
zum  Müssiggang.  Dazu  kamen  noch  die  bedeutenden  Schenkun- 
gen von  Land,  welche  in  den  Klemchien  einer  beträchtlichen 

1)  Xenoph.  V.  Staat  der  Athen.  3,  2 u.  8 ; 3,  9.  S.  Böckb  Staatsh.  I 
S.  293  ff. 
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Zahl  von  Bürgern  gemacht  wurden  und  der  während  des  gröss- 
ten Theils  des  Jahres  gezahlte  Sold  für  den  Heeres-  und  Flotten- 
dienst, so  dass  es  nicht  zu  hart  zu  sein  scheint,  wenn  Platon 
behauptet,  Perikies  habe  die  Athener  faul  und  feige,  geschwätzig 
und  geldgierig  gemacht.^ 

Wähi-end  so  der  Wohlstand  vieler  Bürger  unmittelbar  von 
der  finanziellen  Stellung  des  Staates  abhing,  waren  wiederum 
die  Einkünfte  des  Staates  zum  grossen  Theil  von  seiner  herr- 
schenden Stellung  in  Griechenland  abhängig.  Die  Geldbeiträge 
der  Bundesgenossen  \vurden,  nachdem  die  Bundeskasse  von  Delos 
nach  Athen  verlegt  worden  war,  nnbedenklich  als  Einnahmen 
des  athenischen  Staates  angesehen,  über  welche  die  Athener 
nach  Gutdünken  verfügen  könnten.  Diese  Beiträge,  ursprünglich 
auf  vicrhuudertundsechzig  Talente  festgesetzt,  wuchsen  dadurch, 
dass  die  meisten  Bundesgenossen  statt  Schiffe  und  Mannschaften 
zu  stellen  Geld  zalilten,  allmählich  auf  dreizelmhundert  Talente 
nnd  es  lässt  sich  danach  schätzen,  welche  Summe  diese  Tribute 
in  den  siebenzig  Jahren,  welche  die  Bundesgenossenschafl  bestand, 
nach  Athen  geliefert  haben.  Vor  dem  Beginne  des  peloponne- 
sischen  Krieges,  wo  die  Tribute  nur  die  Höhe  von  sechshundert 
Talenten  erreicht  hatten,  war  aus  den  Ueberschüssen  der  athe- 
nischen Finanzverwaltung  ein  Schatz  von  nenntausendundsieben- 
hundert  Talenten  gesammelt  worden  und  ausserdem  an  ungepräg- 
teni  Gold  und  Silber,  an  Weihgeschenken  nnd  heiligen  Geräth- 
schaften  ein  Werth  von  fünfhundert  Talenten  vorhanden,*  so 
dass  mit  Recht  bei  den  Verhandlungen  vor  dem  Ausbruche  des 
Krieges  der  spartanische  König  Archidamos  bemerken  konnte, 
dass  Staat  und  Bürger  der  Atliener  reich  seien.® 

Für  den  Wohlstand  des  Landes  im  Ganzen  legen  einen 
hinlänglichen  Beweis  die  Werke  ab,  welche  in  dieser  Zeit  errich- 
tet nicht  bloss  für  die  Sicherheit  des  Staates  und  zur  Befriedi- 
gung äusserer  Bedürfnisse  unternommen  wurden,  sondern  auch 

1)  Plutarch  Perikl.  9 u.  11.  Platon  Gorg.  S.  515'. 

2)  Thukydid.  II,  13. 

3)  Thukydid.  I,  80;  vgl.  II,  40.  Demosth.  geg.  Androt.  76  /pij- 

ftaitt  fiiv  yci(>  TtXfiaitt  riuv  'Eki^yiov  nori  a/ü)%'  (d  6 li^va(on') 

u.  8.  w. 


Digitized  by  Google 


Wohlstand  der  Athener  im  5.  Jahrhundert. 


589 


zur  Verschönerung  der  Stadt  dienten  und  geistige  Genüsse 
gewährten.  Ein  Versuch,  das  gesammte  Volksvermögen  zu 
berechnen,  würde  bei  der  Unsicherheit  aller  für  eine  solche 
Rechnung  zu  verwendenden  Daten  zu  keinem  Ergebniss  führen, 
das  nur  einigen  Werth  hätte  aber  selbst  wenn  man  den  abso- 
luten Geldwerth  desselben  linden  könnte,  so  würde  doch  der 
relative  Werth,  im  Verhältniss  zu  den  Bedürfnissen,  der  eine 
klare  Anschauung  von  dem  wirklichen  Wohlstände  gäbe,  damit 
noch  keinesweges  gefunden  sein.  Eine  Betrachtung  im  Einzel- 
nen dürfte  immer  noch  ein  anschaulicheres  Bild  geben. 

Dass  die  Menge  der  stehenden  Kapitalien  beim  Begimie 
des  peloiwnnesischen  Krieges  bedeutend  grösser  war  als  beim 
Ausbruche  der  Perscrkricgo , kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
wenn  man  vergleicht,  wie  leicht  die  Athener  damals  ihr  ganzes 
Land  mit  der  Hauptstadt  Preisgaben,  während  jetzt  Perikies  sie 
nur  mit  Mühe  bewegen  konnte,  das  platte  Land  den  Feinden 
zu  überlassen;  für  die  umlaufenden  Kapitalien  ergiebt  sich  der 
bedeutende  Wachsthum  schon  aus  der  gewaltigen  Steigerung  des 
Verkehrs.  Hinsichtlich  der  Vertheilung  des  Vermögens  unter 
die  einzehien  Bewohner  des  Landes  ist  schon  oben  nachgewiesen 
worden,  dass  der  Grundbesitz  sehr  stark  vertheilt  und  von  den 
Bürgern  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  ohne  solchen 
war,  so  wie  dass  selbst  reiche  Familien  keine  Grundstücke  von 
gimsem  Areal  besassen.  Stärker  mag  immerhin  der  Unterschied 
des  ganzen  Vermögens  bei  den  einzelnen  Familien  gewesen  sein, 
der  wolü  hauptsächlich  durch  den  Besitz  baarer  Kapitalien 
bedingt  wurde;  dennoch  ist  die  Höhe  eines  Vermögens,  das  in 
jener  Zeit  als  ein  grosses  galt,  an  und  für  sich  nicht  hedeuteud. 

Alkmamn  hatte,  wie  oben  erwähnt,  vom  Kroesos  ein  reiches 
Geschenk  au  Gold  erhalten;*  will  man  dasselbe  mit  Böckh  auf 
siebenzig  Talente  anschlagen  und  das  Vermögen,  welches  er 

1)  Böckh  Staatsh.  I 8.  6.S6  ff.  berechnet  daa  attische  Volksvcrmögcn 
ohne  dos  steuerfreie  Staatsgut  auf  30  bis  40000  Talente.  Schon  der  in 
diesen  Summen  gelassene  Spielraum  ist  sehr  beträchtlich;  betrachtet  mau 
die  einzelnen  Posten,  so  wird  man  finden,  wie  fast  alle  in  den  angenom- 
menen Zahlen  durchaus  unsicher  sind. 

2)  Für  das  Folgende  vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  G24  ff. 
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bereits  vorher  besass,  hiuzurechnen , so  dftrfte  der  Werth  des 
ganzen  Besitzes  hundert  Talente  nicht  übersteigen;  die  Alkmaeo- 
niden  zählten  aber  damals  zu  den  reichsten  Samilicn.  Als  die 
reichste  Familie  in  Athen  aber  galt  die,  aus  welcher  uns  zuerst 
Hipponikos  genannt  wird,  einer  von  denen,  die  zu  Solons  Zeiten 
mit  geborgtem  Gelde  grosse  Güter  kauften  und  dadurch  in  Folge 
der  Münzherabsetzung  reich  wurden.  Zu  dieser  Familie  gehört 
Kallias,  Sohn  des  Phsenii)pos,  der  grossen  Aufwand  für  Renn- 
pferde machte , jedesmal  wenn  der  Tyrann  Peisistratos  aus  Athen 
flüchten  musste,  dessen  Güter  ankaufte  und  seine  drei  Töchter 
reich  aussteuerte.'  Dessen  Sohn  Hipponikos  mit  dem  Beinamen 
Ammon  vergrösserte  das  Vermögen  noch.  Ein  Erotrier  Diomne- 
stos  soll  bei  dem  ersten  Einfall  der  Perser  in  Euboea  die  Schätze 
des  persischen  Feldherrn  an  sich  gebracht  haben,  die  er  bei  dem 
zweiten  Einfall  derselben  dem  Hipponikos  in  Verwahrung  gab. 
Da  nun  die  Eretrier  sämmtlich  gefangen  nach  Asien  fortgefttlirt 
wurden,  blieb  der  Reichthnm  im  Besitze  des  Hipponikos.*  Dessen 
Sohn  Kallias  Lakkoplutos  hiess  der  reichste  von  den  Athenern 
und  sein  Vermögen  schätzte  man  auf  zweihundert  Talente.* 
Auch  er  soll  sein  Vermögen  durch  persisches  Gold,  welches  in 
einer  Grube  verborgen  ihm  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  von 
einem  Perser  nachgewiesen  wurde , vermehrt  haben.  * Hipponi- 
kos, dessen  Sohn,  heisst  der  reichste  unter  den  Griechen,*  der 
sogar,  weil  sein  Reichthnm  ihm  in  seinem  Hause  nicht  sicher 
genug  schien,  die  Athener  um  einen  Platz  auf  der  Burg  gebeten 
haben  soll,  wo  er  sich  ein  Schatzhaus  bauen  könnte.®  Er  hatte 
in  den  laurischen  Silberbergwerken  sechshundert  Sklaven,  seine 
Tochter  Hipparete  erhielt  bei  der  Vermählung  mit  Alkibiades 
eine  Anssteuer  von  zehn  Talenten,  wie  sie  noch  kein  Grieche 


1)  Herodot  VI,  121  f. 

2)  Herakleid.  Pont,  bei  Athen.  XII  S.  536^ 

3)  Plutarch  Aristeid.  26.  Lysias  über  Aristoph.  Verm.  48. 

4)  Plutarch  Aristeid.  5.  Schol.  zu  Aristoph.  Wollt.  68.  Hesyeb. 
Photios  u.  Saidas  u.  AttxxönX.ovtoi. 

5)  Isokrat.  TTfp)  Tov  Cföy.  31.  Andokid.  v.  d.  Mysi.  120.  VgL 
Plutarch  Alkib.  8. 

6)  Athen.  XII  S.  537'*. 
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gegeben  hatte,  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  sollte  sie  noch 
zehn  Talente  erhalten.'  Zu  den  reichsten  Leuten  Athens  gehörte 
in  diesen  Zeiten  auch  Nikias,  der  als  Feldherr  in  Sicilien  seinen 
Tod  fand.*  Sein  Vermögen,  grösstentheils  bewegliches  Gut, 
worunter  auch  tausend  Sklaven  in  den  Bergwerken,  wurde  auf 
hundert  Talente  geschätzt.*  Endlich  können  wir  noch  den 
Alkibiades  erwähnen.  Das  Vermögen,  welches  er  von  seinem 
Vater  ererbt,  muss  bedeutend  gewesen  sein,  da  dieser  mit  einer 
eigenen  Triere  an  der  Seeschlacht  bei  Artemision  Theil  nehmen 
konnte;*  er  selbst  hat  in  den  vier  oder  fünf  Jahren,  in  welchen 
er  hinter  einander  Feldherr  war,  viel  Gold  zusammengebracht, 
so  dass  man  sein  Vermögen  auf  hundert  Talente  schätzte. 
Freilich  hinterliess  er  weniger,  als  er  von  seinen  Vormündern 
in  Empfang  genommen  hatte.* 

Reichthümer  in  dieser  Höhe  kommen  selbstverständlich  nur 
einzeln  vor,  doch  gab  es  in  absteigender  Reihe  noch  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Bürgern,  die  man  wohlhabend  und  sogar 
reich  nennhn  konnte.  Es  lässt  sich  dies  schon  daraus  abnehmen, 
dass  man  allein  für  die  ausserordentliche  Leistung  der  Trierarchie, 
die  im  Durchschnitt  einen  Aufwand  von  fünfzig  Minen  erforderte, 
jährlich  vierhundert  Bürger  bestimmte,  was,  da  gesetzlich  nieman- 
dem zwei  Jahre  hinter  einander  diese  Leistung  anferlcgt  werden 
sollte,  etwa  die  doppelte  Zahl  von  Bürgern  voraussetzt,  die  iui 
Stande  waren,  ans  ihrem  Vermögen  eine  solche  Ausgabe  für  den 
Staat  zu  machen.*  Ausserdem  gab  es  noch  eine  beträchtliche 
Zahl  Liturgien,  zu  denen  niemand  herangezogen  wurde,  der  nicht 
mehr  als  zwei  Talente  besass,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die 
Bürger,  deren  Vermögen  mindestens  diese  Höhe  erreichte,  ziem- 
lich zahlreich  gewesen  sein  müssen.' 

1)  Xenoph.  t.  d.  Eink.  4, 16.  Andokid.  geg.  Alkib.  14.  Plutarch  Alkib.  8. 

5)  Tbukydid.  VII,  86,  4.  Athen.  VI  S.  272'  6 tüv  'KXXrivwv 
(änXovrui  Nixlui. 

3)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  14.  Plntarch  Nikias  4.  Lysias  über 
Aristoph.  Yerm.  47. 

4)  Plntarch  Alkib.  1. 

6)  Lysias  über  Aristoph.  Venn.  62. 

6)  Böckh  Staatsh.  I S.  747.  — Xenoph.  t.  Staat  d.  Athen.  3,  4. 

7)  Böckh  a.  a.  0.  S.  698. 
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Dem  gegenüber  hatte  sich  aber  auch  der  Aufwand  sehr 
gesteigert.  Wenn  nach  den  oben  gemacliten  Angaben  der  Tage- 
lüiin  von  einer  Drachme  für  eine  Arbeiterfamilie  ausreichen 
musste,  so  stellten  sich  natürlich  die  Ausgaben  eines  Bürgers, 
der  als  solcher  leben  wollte,  bedeutend  hoher, ^ namentlich  in 
der  Hauptstadt,  die  schon  zu  Sokrates  Zeiten  eine  theure  Stadt 
war.*  Der  lebhafte  Handelsverkehr,  welcher  in  den  Hafen  von 
Athen  alles  zusammenführte,  was  die  verschiedensten  und  ent- 
legensten Gegenden  an  vorzüglichen  Produkten  hervorbrachten, 
bot  zahlreiche  Lockungen  zum  Genuss,  das  schnelle  Aufblühen 
der  Künste  im  Zeitalter  des  Perikies  forderte  nicht  allein  die 
diesen  dienenden  Gewerbe,  sondern  musste  auch  auf  die  Art  und 
Kostbarkeit  der  Ausstattung  des  Hauses  und  der  Kleidung  einen 
mächtigen  Einfluss  ausüben.®  Auch  in  anderen  Dingen  finden 
wir  bereits  einen  ansehnlichen  Aufwand.  Dahin  gehört  vor 
allem  die  schon  erwähnte  kostspielige  Neigung  der  athenischen 
Jugend  für  Pferde,  Hunde  und  Vogel,  namentlich  Kampthöhne 
und  Wachteln,  der  Umgang  mit  Heberen  und  die  damit  zusam- 
menhängenden Gelage.*  Ausserdem  gab  die  mehr  und  mehr 
gesteigerte  Demokratie  den  Reicheren,  besonders  wenn  sie  im 
Staate  eine  Rolle  zu  spielen  gedachten,  vielfältige  Veranlassung, 
bedeutende  Ausgaben  in  Leistungen  für  den  Staat  und  in 
Geschenken  für  die  einzelnen  Mitbürger  zu  machen,  die  oft  zu 
ihrem  Vermögen  in  keinem  gesunden  Verhältniss  standen.® 

In  manchen  Fällen  mochten  solche  erhöhte  Ausgaben  ein 
Sporn  sein,  den  dadurch  verursachten  Abgang  des  Vermögens 
durcli  Sparsamkeit  in  der  Hausvsirthschaft  und  durch  gesteigerte 
Thätigkeit  in  Landban,  Gewerben  und  Handel  zu  ersetzen,  allein 
überwiegend  musste  die  Neigung  werden,  auf  eben  so  leichte 

1)  S.  Böckh  a.  a.  0.  8.  157  ff.  2)  Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  10. 

.1)  Aristoph.  Wesp.  67.5  f.  Plutarch  Alkib.  16.  Vgl.  Meiners 
Gesch.  des  Luxus  d.  Athenienser.  Lemgo  1782  S.  37  ff.  und  über  den 
Luxus  der  Griechen  im  Allgemeinen  I jmbonrg  - Brouwer  Hist,  de  la  civi- 
lisat.  des  Grecs  II,  2 S.  34  ff. 

4)  Aristoph.  Wollt.  109;  Plutos  157.  Platon  Lysis  8.  211*.  Plu- 
tarch Perikl.  13.  Aelian  Venn.  Gesch.  VIII,  4.  Vgl.  Meiners  8.  43  ff. 

5)  Xenopbon  t.  Staat,  d.  Athen.  1,  13;  Oekon.  2,  5 f.  Antiphan. 
bei  Athen.  III  S.  103'.  Vgl.  Plutarch  Mkias  3. 
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Weise  wieder  zu  ('nverbeii,  wie  mau  au-sgegeben  liatto.  und  den 
Staat  und  dessen  politische  Stellung  zur  Grundlage  des  Trachtens 
nach  Gewinn  zu  machen,  während  man  Gewerbe  und  Handel  mit 
ihren  sicheren  Grundlagen  den  Meta;ken  tibcrliess,  deren  Ver- 
bindung mit  dem  Staate  doch  eine  sehr  lockere  war  und  deren 
Vermögen  für  den  Volkswohlstand  eine  höchst  zweiftdhafte  Bedeu- 
tung hatte.  Der  Boden,  auf  welchem  der  Wohlstand  des  athe- 
nischen Volkes  rulite,  war  somit  kein  durchaus  sicherer  und  der 
Wohlstand  konnte  schon  deshalb  kein  dauernder  sein,  weil  die 
Quellen  desselben  einem  plötzlichen  Versiegen  ansgesetzt  waren 
und  die  Herrschaft  über  die  Bundesgenossen,  welche  die  Staats- 
kasst'  und  die  Bürger  beiadcherte,  auf  gewaltsame  Unterdrückung 
gegründet  mit  einem  Schlage  vernichtet  werden  kountc. 

In  Sparta  könnte  von  einer  Entwicklung  dos  Wohlstandes 
eigentlich  nicht  die  Rede  sein,  wenn  die  Gesetze  des  Lykurgos 
in  ilirer  Strenge  aufrecht  erhalten  worden  wären,  aber  wir  haben 
schon  früher  Gtdegenhoit  gehabt  zu  bemerken,  wie  trotz  dersed- 
beii  zunächst  die  edlen  Metalle  Eingang  in  das  Land  fanden, 
sobald  die  Spartaner  mit  dem  Auslande  in  Berührung  traten. 
Schon  geraume  Zeit  vor  den  Perserkriegen  bestand  die  Gleich- 
heit des  Besitzes,  welche  Lykurgos  hatte  dauenid  machen  wollen, 
nicht  mehr  und  zwar  nicht  bloss  für  den  Grundbesitz,  sondern 
auch  für  andere  Habe.  Wcrthvolle  Besitzstücko  finden  wir  schon 
ans  dem  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  einer  Erzählung  Hero- 
dots  erwähnt,  und  die  beiden  Spartiaten  Sperthias  und  Bulis, 
welche  man  zur  Sühne  für  die  Ermordung  der  Gesandten  des 
Dareios  au  die  Pi-rser  ausliefem  wollte,  werden  als  hervorragend 
an  Vermögen  bezeichnet.*  Daher  tritt  denn  auch  das  Trachten 
nach  Reichthum  schon  ziemlich  früh  hervor,  frcUich  den  in 
Lakedamon  bestehenden  Verhältnissen  gemäss  nicht  auf  dem 
Wege  der  Ai’beit.  Schon  drei  Menschenalter  vor  den  Perser- 
kriegen  war  ein  Spartaner  Glankos  in  Versuchung  gerathen,  ein 
ihm  anvertrautes  Depositum  zu  unterschlagen ; während  jener 
Kriege  nahm  Eurybiados  die  ihm  vom  Thomistokles  gebotenen 
fünf  Talente  an,  und  ganz  besonders  zeigte  sich  Habsucht  und 


1)  xHfxf)Xia  Herodot  VI,  62;  VII,  134. 

B U cb  sen^ch  UtZ|  BealU  a.  Erwerb.  38 
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Streben  nach  Aufwand  beim  Pausanias,  der  sogar  persische 
Kleidung  und  persische  Sitten  annahm.  ^ Obgleich  aber  die 
Lakedtemonier , welche  wohl  einsahen,  welche  Gefahren  ihreu 
Sitten  das  längere  Verweilen  eines  Heeres  im  Auslande  brachte, 
in  den  nächsten  Jahren  keinen  Feldherrn  wieder  aiisschick- 
ten,*  so  wurde  doch  dadurch  das  Streben  nach  Reichthümem 
nicht  unterdrückt,  vielmehr  blieb  namentlich  in  der  jüngeren 
' Generation  das  Verlangen,  dem  Staate  die  alte  Macht  wieder  zu 

erwerben,  in  der  Hoffnung  dadurch  auch  das  Vermögen  der 
einzelnen  Familien  zu  vermehren,®  und  schon  im  Jahre  456 
V.  Chr.  nahm  man  von  den  Persern  Geld,  welche  die  Spartaner 
zu  einem  Einfalle  in  Attika  bewegen  wollten.* 

Von  den  übrigen  Staaten  dos  griechischen  Festlandes  fehlt 
es  au  ausreichenden  Nachrichten.  Die  Angaben,  welche  beim 
Thukydides  Periklos  und  Archidamos  über  die  peloponnesischen 
lAnder  machen,  dass  dort  weder  die  Staaten  noch  die  Privat- 
leute Geld  hätten,  klingen  anders  als  die  eben  dort  mitgetheil- 
ten  Behauptungen  der  Korinther,  welche  doch  einen  ziemlichen 
Wohlstand  voraussetzen  lassen.  ® Von  den  Thessaliern  und 
namentlich  den  Pharsaliem  ist  der  Reichthum  und  die  Pracht- 
liebe so  bekannt,  dass  dieselben  sogar  unter  die  Ursachen 
gerechnet  werden,  aus  denen  jenes  Volk  die  Perser  nach  Grie- 
chenland zog.® 

Die  an  der  Küste  von  Kleinasien  gegründeten  Colonien 
hatten  nach  harten  Kämpfen  mit  den  umwohnenden  Völkerschaf- 
ten Sicherheit  ihres  Bestehens  und  ein  bedeutendes  und  ergie- 
biges Handelsgcbiet  errungen.  Der  durch  den  Handel  herbei- 


1)  Thukyilid.  I,  130  f.  Duris  bei  Athen.  XII  S.  535*'.  Diodor  XI, 
44.  Plutarch  Aristeid.  23. 

2)  Thukydid.  I,  95. 

3)  Diodor  XI,  60  oj  vttortQOi  xnl  xmr  (illuiv  ol  nujUoI  (f,iXoi{- 

fj.oit  ti)(ov  iii>HXTriaaaS-fu  Ttjr  fiytfiovCar , vuui^ovxtt  Air  nt'tijr 
Ttoiqacot’rai,  re  ttoXXmv  xat  xaftHov  Ttjv 

Tijr  yitCZova  noi^ataUni  xnl  äwitjon^imv,  loii  tt  xmr  liitaiiör  otxuvs 
TtolXrir  (niiSoaiv  X^if/faS-ai  ttous  n'äiu/xor(itr. 

4)  Thukydid.  I,  109. 

.5)  Thukydid.  I,  141;  80;  121  u.  123. 

6)  Theopomp  bei  Athen.  XII  S.  527.  *' 
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strömende  Reichtlium  und  der  Einfluss  dos  asiatisclien  Luxus 
führten  aber  bald,  vornehmlich  bei  den  Ioniern,  /u  Verweich- 
lichung und  Aufwand,  die  sprichwörtlich  geworden  sind.*  Unter 
ihnen  ragen  in  dieser  Hinsicht  die  Kolophonicr  und  die  Milesier 
hervor,  von  denen  besonders  die  letzteren , einst  streitbare  Män- 
ner, durch  Luxus  verweichlichten.*  Schroffe  Ungleichheit  des 
Vermögens  fülirte  zu  inneren  Unruhen  und  zu  Kämpfen  zwischen 
den  Reichen  und  den  Armen,  die  den  Wohlstand  vieler  Familien 
zerrütteten,®  allein  dessen  ungeachtet  und  obgleich  die  Unter- 
werfung durch  die  Lyder  und  Perser  nicht  ohne  naclitheiligen 
Einfluss  auf  den  Wohlstand  im  Ganzen  geblieben  sein  kann, 
finden  wir  sic  noch  am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
als  die  aasehnlichsten  unter  den  lonieni  bezeichnet.*  Schwerer 
scheint  jene  Unterjochung  die  übrigen  kleinasiatischen  Griechen 
getroffen  zu  haben,  die  ohnehin  schon  schwach,  mit  Gewalt  unter- 
worfen eine  härtere  Behandlung  erlitten  und  unter  der  Herr- 
schaft der  über  sie  gesetzten  Tyraimen  schwerlich  in  hohem 
Wohlstände  lebten.® 

Der  Aufstand  gegen  die  Perser,  welcher  498  v.  Chr.  mit 
der  Vernichtung  Milets  und  der  Niederwerfung  der  übrigen 
Ionier  endete,  vernichtete  den  Wohlstand  des  blühenden  Land- 
striches auf  lauge  Jahre.  Die  Städte  waren  verbrannt,  die  Einwoh- 
ner theils  getödtet  oder  in  die  Sklaverei  verkauft,  theils  ausge- 
wandert. Auch  die  von  den  Persern  demnächst  wiederhergestellte 
staatliche  Ordnung,  der  sogar  eine  demokratische  Grundlage 
gegeben  wurde,  konnte  wohl  nur  allmählich  daliin  fülaen,  dass 
die  Städte  sich  erholten.  Doch  finden  wir  in  der  Flotte  des 


1)  S.  Athen.  XII  Cap.  28  ff.  Vgl.  Menand.  ebend.  IV  S.  132'' 
’/ixtvixot  TtiovtaS.  Bakchyl.  in  den  Schob  zu  Hermog.  Th.  V S.  493. 
löir  üßooßfon’  'Imvtov  «Vof.  Th.  VI  8.  241  re/lpdTijrt  ^wiaai  Vtovec 
ßuailrjff. 

2)  -itiltti  noT  ijOKV  iikxi^oi  MiXi]fiioi  Aristoph.  Plut.  1003. 
Athen.  XII  S.  523'.  Euztath.  zu  Uomer  Ilias  cu,  444  S.  1358,  8. 

3)  Athen,  a.  a.  O.  Herod.  V,  28  f. 

4)  Herod.  a.  a.  O. 

5)  Herod.  I.  143;  1G9  ; V,  37  f. 
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Xcnces,  die  gegen  Griechenland  zog,  hundert  Schiffe  der  Ionier 
und  seclizig  der  Acoler.' 

Kill  iihnlidies  Schicksal  erlitten  die  Inseln  des  a>gieisehen 
Meeres,  die  zum  Theil  von  der  Natur  durch  fruchtharen  Boden 
und  Metallschätze  begünstigt  schon  frühzeitig  nach  Ordnung 
der  staatlichen  Verhältnisse  seit  dem  Aufblühen  des  griechischen 
Handels  einen  bedeutenden  Wohlstand  erlangten.  Unter  den 
der  kleinasiatischeu  Küste  zunächst  gelegenen  Inseln  war  cs  vor 
allen  Samos,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhun- 
derts unter  der  HeiTschaft  des  Polykrates  hohen  Wohlstand 
erwarb;  aber  nach  dem  Tode  dieses  Tyrannen  riefen  innere 
Unrnlieii  die  Pci'scr  herbei,  welche  die  Stadt  verheerten  und  die 
entvölkerte  Insel  dem  Tyrannen  S)'1osüii  übergaben.  * Auch  die 
Insel  Chios  wird  schon  in  diesen  Zeiten  zu  den  wohlhabendsten 
zu  zählen  sein.  Naxos  war  zu  den  Zeiten  des  Pareios  die 
mächtigste  unter  den  Inseln,  die  ein  Heer  von  achttausend 
Hojilitim,  viele  Kriegsschiffe  und  reichen  Besitz  an  Geld  und 
Skla^en  hatte.®  Pie  gegen  Griechenland  gesandte  Flotte  unter 
Patis  1‘roberte  zuerst  diese  Insel,  verheerte  sie  und  fülirtc 
viele  Einwohner  hinweg.  Gleiches  Scliicksal  traf  die  übrigen 
Kyklmlen.^ 

Enboea,  wohlhabend  durch  ihren  Reichtlnun  an  Natui’pro- 
dukten  und  durch  den  Handel , erlitt  wenigstens  zum  Theil  durch 
die  Erobening  und  Zeretöning  von  Eretiia  durch  die  Pereer 
imipfindliche  Verluste Aegina  war  seit  alter  Zeit  durch  Handel 
und  Industrie  reich,  aber  der  nicht  lange  vor  den  Perserkriegen 
beginnende  Kampf  mit  Athen  schadete  ihrem  Wohlstände  und 
führte  endlich  zu  ihrer  gänzlichen  Untenverfung,®  welcher  nach 
einem  Aufstande  im  Jahre  431  v.  Chr.  die  Vertreibung  der 
Bewohner  und  die  Besitznahme  durch  Kleruchen  folgte.’  Pie 

1)  Htrod.  VII,  94  f. 

2)  Ilerod.  III,  147  ff.  Strabo  XIV  S.  638. 

3)  Herod.  V,  28  u.  30  f. 

4)  Herod.  VI , 96. 

5)  Hcrodot  V,  31  nennt  die  Insel  eväaffiüiv.  — VI,  lül. 

6)  Herod.  VI,  89.  Thukydid.  I,  41. 

7)  niodor  XI,  70  u.  78  Thukydid.  I,  108;  II,  27. 
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Kerkyraeer,  welche  im  Laufe  der  Zeit  einen  grossen  Theil  des 
westlichen  Handels  von  Korinth  an  sich  gebracht  hatten,  bcsassen 
solchen  Wohlstand,  dass  sie  während  des  Krieges  mit  Xerxes 
eint!  Hotte  von  seelizig  Schiffen  auslaiifen  liessen,  die  sich  frei- 
lich nicht  am  Kamiifo  betheiligtc;  beim  Beginne  des  iteloponnc- 
sischen  Krieges  zählt  sie  Thukydides  zu  den  reichsten  Griechen.' 
Per  Reichtliura  befand  sich  aber  znm  grossen  Theil  in  den  Händen 
einer  Geld-  und  Handelsaristokratie,  deren  Wolilstand  sich  schon 
daraus  abnehmen  lässt,  dass  zweihundmtundfünfzig  Mitglieder 
derselben  nach  eigner  Angabe  ein  Lösegeld  von  achthundert 
Talenten  an  die  Korinther,  in  deren  Kriegsgefaugenscliaft  sie 
gerathen  waren,  gezahlt  hatten.* 

Durcli  die  Bildung  der  athenischen  Buudesgenossenschaft 
seit  dem  Jahre  477  v.  Ohr.  wurde  manche  Veränderung  hervor- 
gebracht. Die  Inseln,  welche  von  der  Herrschaft  der  Perser 
befreit  wurden  und  bei  anfangs  massigen  Leistungen  den  Schutz 
der  atlienischen  Flotte  genossen,  erholten  sich  bald  und  es  ist 
offenbar  ein  Zeichen  von  ihrem  steigenden  Wohlstände,  dass 
nach  und  nach  der  grösste  Theil  es  vorzog,  statt  der  Schiffe 
und  Mannschaften  Geldbeiträge  zu  geben.  Allerdings  wurde  das 
Verhüliniss  zu  den  Atheneni  bald  diUckend  luid  es  wurden  Vor- 
suclie  gemacht,  sich  dem  Eintlus.se  derselben  zu  entziehen,  die 
aber  mit  vollständiger  Futenverfung  endeten.  Naxos  eröffiiete 
im  Jahre  466  die  Reihe,  andere  Inseln,  darunter  das  wichtige 
Samos,  folgten®  und  die  Behandlung  der  untenvorfeneu  Bundes- 
genossen war  so  hail,  dass  die  Atliener  selbst  bis  zur  Entvöl- 
kening  der  mit  Waffengewalt  bezwungenen  Städte  gingen.''  Man 
kann  wohl  annehmeu,  dass  auch  der  Handel  zu  Gunsten  dos 
athenischen  in  mancher  Weise  beeinträchtigt  wurde  und  dass 
dadurch  so  wie  durch  die  diückeiidcu  Tribute  der  Wohlstand  bei 
manchen  von  den  Bundesgenossen  eher  sich  verminderte  als 
zunahm,  wie  ja  Andokides  die  Bedrückung  durch  die  Tribute  als 

1)  Thukydid.  I,  25.  ücber  ihre  Flotte  in  damaliger  Zeit  I,  36  u.  47. 

2)  Thukydid.  III,  70. 

3)  Thukydid.  I,  98  u.  117. 

4)  Vgl.  Xenophon  Hellen.  II,  2,  3. 
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Grand  dafür  aiigiobt,  dass  viele  ihr  Vaterland  vorlicssen  und  sich 
in  Thurii  ansicdclten. ‘ Isokrates  freilich  behauptet,  dass  unter 
Athens  Hegemonie  der  Privatwohlstand  am  meisten  zugenommen 
habe  und  die  Städte  am  grössesten  geworden  seien,*  und  in  der 
That  scheint  dies  wenigstens  bei  einigen  der  Fall  gewesen  zu 
sein.  Chios,  welches  sich  allerdings  eine  grössere  Selbständig- 
keit bewahrt  hatte,  wird  vom  jUkibiades  beim  Thukydides  als 
die  reichste  unter  den  griechischen  Städten  genannt,  und  hoi 
demselben  Geschichtschreiber  heisst  lasos  ein  von  Altei-s  her 
reicher  Ort® 

Die  eingreifendsten  Wirkungen  aut  die  Vennögensverhält- 
nisse  übte  aber  der  peloimimcsische  Krieg  aus,  zunäckst  schon 
dadurch  dass  in  dem  anhaltenden  Ringen  um  die  HeiTschaft  die 
Kräfte  aller  theilnehmendcn  Staaten  auf  das  äusserste  angespannt 
wurden.  In  Athen  war  der  Schatz,  welchen  Perikies  augesani- 
melt  hatte,  bald  verbraucht,  so  dass  scliou  im  Jahre  428  v.  Chr. 
eine  Vermögenssteuer  mit  zweihundert  Tah'uten  erhoben  werden 
musste.  Zwar  besserten  sich  seit  dem  Frieden  des  Nikias  die 
Verhältnisse  einigermassen  so  dass  Schulden  bezahlt  und  sogar 
wieder  dreitausend  Talente  in  dem  Schatze  niedergelegt  werden 
konnten,®  aber  der  bald  von  neuem  ausbrecheude  Krii'g  liess 
einen  dauernden  Wohlstand  nicht  aufkommen,  die  kostbare  Unter- 
nehmung gegen  Sicilien,  der  unglückliclic  Ausgang  des  Krieges 
und  die  darauf  folgende  Anarchie  zerstörten  denselbiMi  vollends. 
In  den  ersten  Kriegsjahren  hatten  die  wiederholten  Einfälle  der 
Spartaner,  wenngleich  sie  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen  waren, 
doch  die  Bebauung  des  Landes  gestört  und  an  den  Iläusem  luid 
werthvollen  Einrichtungen  auf  dom  Laude  nol  Schaden  verur- 
sacht; seitdem  aber  Agis  Dekeleia  besetzt  hatte  und  mit  Hee- 
resmacht dauernd  im  Lande  blieb,  lag  der  Ackerbau  ganz  dar- 


1)  Thukydid.  I,  75.  Andokid.  geg.  Alkib.  12.  ' 

2)  Isokrat.  Panegyr.  103. 

3)  Thukydid.  VIII,  45.  Vgl  Grote  Gricoh.  Geseb.  V S.  296  f.  d. 
dcutach.  Uebors.  — lasos  nnlmÖTikovxuv  ytootov  Thukydid.,  VIII , 24. 

4)  Thukydid.  VI,  12  u.  26.  Böckh  Staatsh.  I S.  587. 

5)  Böckh  Staatsh.  II  S.  51.  Acschines  v.  d.  Trugges.  175  giebt 
sogar  7000  Talente  au. 
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nieder*  und  bei  den  Kämpfen  gegen  die  Dreissig  wurden  die  in 
der  Nähe  der  Stadt  befindlichen  LAndcreien,  die  der  Feind  ver- 
schont hatte,  von  den  eigenen  Bürgern  ausgeplündert.*  Die 
Zahl  der  Sklaven  hatte  ausserordentlich  abgenommen,  denn 
ausser  denen,  welche  aus  Mangel  an  Beschäftigung  und  um  die 
Kosten  des  Unterhaltes  zu  sparen  hatten  abgeschafft  werden 
müssen,  waren  mehr  als  zwanzigtausend,  grösstentheils  Iland- 
werker,  entlaufen;  der  ganze  Vichstaud  war  zu  Grunde  gegan- 
gen.* Wenn  auch  den  Athenern  der  Weg  zur  See  frei  blieb, 
auf  dem  sie  sowohl  die  nothwendigen  Bedürfnisse  beziehen  als 
auch  die  Erzeugnisse  ihrer  Industrie  versenden  konnten,  und 
wenn  auch  manche  Geschäfte  gerade  aus  dem  Kriege  Vortheil 
zogen, ‘ so  ist  es  doch  nicht  anders  möglich,  als  dass  durch  den 
lange  dauernden  und  weit  verbreiteten  Krieg  Handel  und  Gewerbe 
im  Ganzen  eine  bedeutende  Einbusse  erlitten.®  Die  Freise  der 
notliwendigsten  Dinge  mussten  steigen,  namentlich  da  in  Folge 
der  Besetzung  von  Dekeleia  die  Getreideeinfuhr  bedeutend  kost- 
spieliger w urdc.  ® Dazu  kamen  noch  die  Lasten , welche  die 
Bürger  in  Trierarchien  und  Vermögensstcuera  zu  tragen  hatten, 
um  den  Wohlstand  zu  untergraben;  denn  die  Hülfsmittel,  welche 
man  von  au^en  in  Snbsidion,  namentlich  aus  Persien,  an  Beute 
und  Kricgscontributionen,  die  man  von  Freund  und  Feind  erhob, 
und  auf  andere  Weise  zog,  können,  wie  bedeutend  sie  auch  im 
Ganzen  gewesen  sein  mögen,  doch  gegen  den  Ungeheuern  Auf- 
wand, den  der  Krieg  erforderte,  kaum  in  Betracht  kommen.'* 
Einzelne  Thatsachen  lassen  klar  die  Zustände  erkennen.  Im 
Jahre  413  schickte  mau  thrakische  Hülfsvölker,  welche  zu  spät 
gekommen  waren,  um  noch  mit  nach  Sicilien  zu  gehen,  zurück. 


1)  Thukydid.  II,  66;  VIII,  27. 

2)  Lysias  ntol  rnv  aijxoC  6. 

3)  Xenoph.  r.  d.  Sink.  4,  25.  Thukydid.  VII,  27. 

4)  Aristoph.  Fried.  447  ff.  ; 1209  ff. 

5)  Vgl.  Xenoph.  V.  d.  Eink.  4 , 40.  »: 

6)  Thukydid.  VII,  28.  Vgl.  Isokrat.  t.  Fried.  92  nuXXol  tmv  noli-  . 

Tiüv  tjvayxaa&Tjaav  lobs  atnidv  (v  rr/  nuXiOQXttf  /ttQov  muStvuv  xui 

ij  7i(toaijx(v  airtvts- 

7)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  1 S.  762  f. 
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wfil  man  die  Kosten,  welche  sie  venirsaditen , scheute 407 
griff  man  dazu,  Goldmünzen  von  schlechtem  Gehalte  aus  Bildern  i 

der  Siegesgöttin  zu  schlagen*  und  406  hatte  man  den  Beschluss 
gefasst,  dass  künftig  zwei  Bürger  gemeinschaftlich  eine  Choregie  i 

für  die  Aufführung  der  Tragoedieu  und  Komoedien  ühernehiucn  ; 

sollten.®  Die  llcnschaft  der  Dreissig  endlich,  welche  eine  gro.sso  1 

Zahl  der  reichsten  Einwohner  tödteten,  um  ilir  Vermögen  ein-  | 

znzielien,  und  die  darauf  folgenden  Kampfe  beschleunigten  den 
allgemeinen  Ruin.  Schon  die  Dreissig  waren  genöthigt  gewesen, 
von  den  Lakeda'moniern  hundert  Talente  zu  leihen,*  offenbar 
weil  sie  mit  allen  Gewaltmassregeln  nicht  im  Stande  waitui,  die  , 

nöthigeu  Geldmittel  aus  dem  Vennögeu  der  Bürger  aufzubiingen  ' 

und  unmittelbar  nactilier  vermochte  der  Staat  nicht,  den  Ba*oti‘rn  i 

zwei  Talente  zu  bezahlen.®  Der  Staat  und  die  Bürger  waren  | 

verarmt,®  der  Grandbesitz  hatte  seinen  Werth  verloren,  so  dass  i 

beispielsweise  ein  vom  Staate  eingezogeucs  Grundstück  unver- 
käuflich blieb.  ’’  Manche  Bürger  hatten  ihr  ganzes  Vermögen 
vc'rioren,  die  fiUheren  Quellen  der  Einnahmen  waren  versiegt,®  i 

so  dass  selbst  freigeborne  Frauen  sich  geuötliigt  sahen,  als 
.Ammen  und  Handarb('iterinuen  um  Lohn  zu  dienen,®  die  ganzen 
Verhältnisse  so  zerrüttet,  wie  X(‘nophon  sie  schildert,  indem  er 
.sagt;'®  „Einkünfte  sind  weder  aus  den  Aeckorn  zu  ziehen,  denn 
die  Feinde  haben  sie  im  Besitz,  noch  aus  den  lläusenj,  denn 
die  Stadt  ist  menschenleer,  llausgerath  kauft  niemand,  Geld  leiht 

1)  Thukydid.  VII,  29. 

2)  Aristoph.  Frösche  720  ff.  mit  den  Scholien. 

3)  Aristotcl.  Ln  Jen  Scholien  zu  Aristoph.  Frösche  404. 

4)  Xonophon  Ilellen.  II,  4,  28. 

5)  Lysias  gcg.  Nikom.  22. 

6)  Lysias  gcg.  Eratosth.  6 ntUiioi  r^r  fjttr  nöliv  7ih’e(T9ai 
nach  Frohbergers  Emendatiou;  über  Aristoph.  Verm.  11  tJaäviv  ünyvotov 
ij  vvv  iaT)f  fv  TiJ  7iÖG(.  Vergl.  Demosth.  gcg.  Leptin.  42.  Pau- 
san.  III,  9,  2. 

7)  Lysias  ntpl  roü  aijxnv  6. 

8)  Isokrat.  t.  Umtausch  161.  Vgl.  vom  Xikeratos,  dos  Nikias  Sohn, 

Lysias  über  Aristoph.  Verm.  4 7. 

9)  Demosthen.  geg.  Eubol.  45.  Aristoph.  Thesm.  446  ff. 

10)  Comment.  II,  7,  2.  , 
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tiioniaiul , denn  man  könnte  cs  elier  durch  Suchen  auf  der  Strasse 
tindeii  als  geliehen  erhalten.“ 

Dabei  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  dieser  Zeit  in 
Athen  leichtsinniges  Leben  und  Verschwendung  zugenonnnen  und 
dazu  beigetragen  haben,  die  Verniögensverhältnisse  vieler  Fami- 
lien zu  zerrütten.  Kallia.s,  der  Schwager  des  Alkibiades  aus 
der  ob»‘u  erwähnten  reichen  Familie,  verbrachte  sein  Geld  mit 
Schmarotzern  und  Dirnen,  so  dass  er  um  das  Jahr  40U  v.  Chi', 
nicht  mehr  zwei  Talente  besass  und  in  Dürftigkeit  starb.’  ln 
gleicher  Weise  war  das  Vermögen  eines  gewissen  Ischomachos 
darauf  gegangen,  das  man  auf  siebenzig  Talente  schätzte  und 
wovon  er  seinen  Söhnen  nicht  mehr  als  zwanzig  Talente  hinter- 
liess.*  Dass  das  Vermögen  des  Alkibiades  sich  verminderte,  ist 
bei  den  wechselnden  Schicksalen  und  dem  leichten  Leben  des 
Mannes  nicht  zu  bewundern.^  Dagegen  dürften  die  Fälle  kaum 
in  Betracht  kommen,  in  denen  manche  Leute,  wie  z.  B.  Kleon, 
Gelegenheit  fanden,  sich  durch  den  Krieg  selbst  zu  bereichern. 

Höchst  nachtheilig  muss  der  peloponnesische  Krieg  auch  auf 
die  übrigen  Seestaaten  eingewirkt  haben,  namentlich  diejenigen, 
in  deren  Gewässern  derselbe  zeitweise  geführte  wurde.  Denn 
abgesehen  von  den  Gegenden,  welche  von  den  Schrecken  des 
Krieges  unmittelbar  mit  Verwüstung  und  Plünderung  heimge- 
sucht wmrden,  verloren  auch  andere  Orte  bedeutende  Summen 
durch  die  Eintreibung  von  Contributionen  und  durch  die  Störun- 
gen, welche  der  Handel  und  jeder  Verkehr  erlitten.^  Weniger 
als  die  kleiiiasiatischen  Städte,  die  sich  am  Ende  des  Krieges  in 
trauriger  Lago  befanden,®  scheint  im  Allgemeinen  der  Peloponnes 
gelitten  zu  haben.  Freilich  wurden  in  den  ci'sten  Jahren  des 
Krieges  die  Küsten  wiederholt  von  den  Athenem  heimgesucht 
und  die  Häfen  blokiert,  so  dass  z.  B.  die  gewerbtlcissige  Stadt 


r)  Lysias  über  Atistoph.  Verm.  48.  Athen.  XII  S.  537'.  Vgl.  Ari- 
stoph.  Vögel  285  f. 

2)  Lysias  a.  a.  0.  46.  Athen,  a.  a.  0. 

3)  Lysias  a.  a.  0.  52. 

4)  Vgl.  Thukydid.  II,  69;  III,  19;  IV,  75.  Xenoph.  Hellen.  I,  1, 
8 u.  12.  Plutareh  -\lkib.  30.  Aristoph.  lütter  1071. 

5)  Plutareh  Lysand.  6 nennt  sie  TtQtcnovaas- 
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Megara  die  schwersten  Eiubussen  erlitt/  aber  da  der  Wohl- 
stand des  Pdoiwnnes  mehr  auf  den  Landesprodukten  als  auf 
dem  Handel  beruhte  und  Einfälle  in  das  Biimcnland  nicht 
gemacht  wurden,  so  komite  dieser  Schade  für  das  Ganze  nicht 
so  tief  eingreifend  sein.  Die  von  den  Verbündeten  der  Spar- 
taner aufzubringenden  Beisteuern  mochten  nicht  gering  sein,* 
doch  wui-de  ein  Theil  der  Kriegskosten  namentlich  für  die  Flotte 
durch  persische  Subsidien  gedeckt,  die  im  Laufe  des  Krieges 
fünftausend  Talente  betragen  haben  sollen,*  und  zu  demselben 
Zwecke  wurden  auch  an  den  Orten,  wo  sich  die  Flotte  gerade 
befand,  ansehnliche  Beiträge  erhoben.^ 

Der  vielfältige  Verkehr,  in  welchen  die  Sjmrtaner  mit  dem 
Auslande  traten,  hatte,  wie  schon  vorher  angedeutet  wurde,  auf 
die  Sitten  derselben  rücksichtlich  des  Besitzes  einen  höchst 
nachtheiligen  Einfluss;  die  Habsucht  wuchs,  je  mehr  sie  den 
Werth  und  die  Macht  des  Geldes  kennen  lernten.  Schon  im  J. 
469  V.  Chr.  wurde  der  König  Lcotychides  darauf  betroffen,  dass 
er  sich  in  Thessalien  mit  ansehnlichen  Summen  bestechen  Hess;* 
445  nahm  der  junge  König  Pleistonax  oder  sein  Rathgeber 
Kk^andridas  Geld  vom  Pcrikles  und  wurde  deswegen  mit  einer 
Geldstrafe  von  fünfzehn  Talenten  belegt,  die  er  allerdings  nicht  , 
zu  zahlen  vermochte.®  Den  König  Agis  wollten  um  418  die 
Spartaner  um  hunderttausend  Drachmen  strafen,  woraus  sich  doch 
wenigstens  ergiebt,  dass  man  einen  solchen  Besitz  bei  ihm  für 
möglich  gehalten  habe.’  Am  stärksten  aber  trat  die  Sinnes- 
äiidoning  mit  dem  Endo  dos  pcloiMjnnesischcn  Krieges  hervor. 
Lysandros  hatte  aus  demselben  bedeutende  Summen  GcldeSj  allein 


1)  Pausan.  I,  40,  4. 

2)  Vgl,  Xenoph.  Hellen.  III,  5,  12. 

3)  Thukydid.  VIII,  29  — 37  u.  58.  Xenoph.  Hellen.  I,  3,  17; 
5,  3 ff.  i 6,  7;  II,  1,  11.  läokrat.  v Fried.  97. 

4)  Von  den  Khodiern  allein  32  Talente,  Thukydid.  VIU,  44. 
Xenoph.  Hellen.  I,  6,  8;  II,  1,  5.  Vgl.  Polyb.  VI,  49,  10. 

5)  Herodot  VI,  72. 

6)  Thukydid.  II,  21.  Plutarch  Perikl.  22.  Sehol.  zu  Aristoph. 
Wolk.  855. 

7)  Thukydid.  V,  63. 
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vicihundertundsicbonzig  Taloutc  au  üeborschuss  aus  dcu  Subsi- 
dieu  des  Kjtos,  und  damit  einen  mächtigen  Reiz  zm'  Habsudit 
auch  bei  den  Privatleuten  nach  Sparta  gebracht.'  Er  selbst 
soll  freilich  arm  gtsblicbcn  sein,  obgleich  ein  unverdächtiger 
Zeuge  berichtet,  er  habe  in  Delphi  gegen  zwei  Talente  zur  Auf- 
bewahrung uiedergelegt,*  aber  schon  Gylippos,  den  er  mit  der 
Ueberbringung  jenes  Geldes  nach  Sparta  beauftragt  hatte,  trennte 
unterweges  die  Säcke  auf  und  stahl  aus  denselben , * und  die 
Wirkung  dos  Geldes  war  so  bedeutend,  dass  ein  Dekret  erlassen 
wurde,  nach  welchem  dem  Staate  der  Besitz  von  Gold-  und 
Silbergeld  gestattet  sein,  an  Privatleuten  mit  dem  Tode  bestraft 
w erden  sollte.  * Doch  wusste  mau  auch  dieses  Gesetz  zu 
umgehen,  indem  man  Geld  bei  den  Nachbarn,  namentlich  den 
Arkadern  uiederlcgte^  und  cs  wird  schon  auf  diese  Zeiten  passem, 
wenn  Platon  den  Sopliisten  Hippias  behaupten  lässt,  die  Spar- 
taner hätten  Geld  genug,  ja  der  Verfasser  des  angeblich  plato- 
nischen jVlkibiades  meint,  in  ganz  Griechenland  sei  nicht  so  viel 
Gold  und  Silber  wie  in  Sparta  im  Privatbesitz,  denn  seit  vielen 
Meuscheualturn  ziehe  es  von  allen  Griechen  und  oft  auch  von 
den  Barbaren  dahin,  heraus  aber  komme  nichts;  dort  gäbe  es 
die  reichsten  Leute  von  den  Hellenen,  am  reichsten  aber  von 
allen  sei  der  König.*  Einen  Beweis  für  die  zunehmende  Hab- 
sucht finden  wir  auch  darin,  dass  die  Spai’taner  das  Vcrlaugeu 
der  Tliebancr  und  Korinther,  Antheil  an  der  dekeleischcn  Beute 
zu  erhalten,  zuiückwiesen. ' Ging  schon  aus  dem  Geldbesitz  eine 
fühlbare  Ungleichheit  des  Vennögens  hervor,  so  steigerte  sich 
dieselbe  noch  mehr  dadurch,  dass  auch  der  Giimdbcsitz  mit 


1)  Xenophon  Ilellcn.  II,  3,  8.  Vgl.  Aristot.  Polit.  II,  fi  gegen 
Ende.  Isokrat.  v.  Frieden  96. 

2)  Der  Dclphier  Anaxandridos  bei  Plutarch  Lysnnd.  18. 

3)  Plutarch  Lysaud.  2 u.  16.  Athen.  VI  S.  234*. 

4)  Pintareh  Lysand.  17  ; vgl.  ebend.  19  den  Full  mit  Thorax. 
fl)  Poseidon,  bei  Athen.  VI  S.  233''. 

6)  Platon  Hipp,  maior  S.  283'*;  Alkib.  I S.  122  f.  Vgl.  auch 
Alkib.  II  S.  149'*  und  Xenoph.  v.  Staat  d.  Lakcdaem.  14,  3. 

7)  Xenoph.  Ilellcn.  III,  5,  5.  Plutarch  Lysand.  27.  Justin. 
V,  10. 
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stMiicm  Zubehör  au  Loibeigueu  und  Hcordcu  sieb,  wie  schon 
früher  bemerkt,  allmählich  in  wenigen  Händen  ausammelte. ' 

Die  auf  den  peloponnesischen  Krieg  folgenden  Wirren  in 
Griechenland  machten  es  unmöglich,  dass  sich  der  gesunkene 
Wohlstand  schnell  wieder  hob.  Athen  hatte  seine  auswärtigen 
Besitzungen  und  seine  Flotte  verloren  und  mit  seinem  Einfluss 
nach  aussen  war  auch  ein  grosser  Theil  dos  Verkehrs  in  dem 
Hafen  und  der  Stadt  dahin.  Die  eigenthüudichen  Vorschläge, 
welche  in  Xenophons  Schrift  von  den  Einkünften  gemacht  wer- 
den, die  Finanzen  des  Staates  zu  verbessern,  lassen  klar  erktut- 
nen,  in  welchen  dillckimden  Verhältnissen  sich  diese  befanden.* 
Nur  ndt  Hülfe  persischen  Geldes  wurde  es  den  Athenern  mög- 
lich, ihre  Befestigungen  herzustolleu  und  den  Grund  zu  einer 
neuen  Flotte  zu  legen.  Dazu  kam,  da.ss  zum  Theil  in  Folge 
der  veränderten  Krii-gfühning  das  Halten  von  Söldnern  jetzt 
allgemein  wurde  und  bedeutende  Geldausgaben  nothwendig  machte, 
wälirend  die  Bürger  sich  mehr  und  mehr  dei-  Theilnahme  am 
Kriegsdienste  entzogen.  Daher  kam  es  denn  auch,  dass  während 
des  sogenannten  korinthischen  Krieges  die  Athener  wieder  zu 
dem  alten  Büttel  des  Eintreibens  von  Contributionen  greifen 
mussten.®  Ueberhaujit  war  dieser  Krieg  der  Hebung  des  Wohl- 
standes ausserordentlich  hinderlich , da  er  ausser  den  gesteigeilen 
.tusgabeu  schwere  Xachtheile  füi-  den  Handel  mit  sich  brachte. 
Denn  nicht  allein  störte  die  Kaperei , welche  von  Aegina  aus 
getrieben  wurden,  den  Verkehr  ausserordentlich  und  brachte  durch 
Verwüstung  der  Küsten,  ja  selbst  durch  einen  gelungenen  Ueber- 
fall  des  Peiriceus  auch  sonst  schwere  Verluste  an  Eigenthum, 
sondern  es  sjierrte  auch  die  spartanische  Flotte,  welche  seit  dem 
Jahre  387  das  Uebergewicht  am  llellesjiont  erlangt  batte,  den 
ganzen  Handel  aus  dem  Pontos  nach  Athen.*  Die  Finanzver- 
waltung des  Staates  befand  sich  oft  in  der  grössten  Noth  und 


1)  Vgl.  Aristot.  Polit.  II,  6 S.  55. 

2)  VgL  Lysiiis  ckToI.  clfoooj.  13  öoäie  ra  :ii>oai,6rttt  ly  nö/Lei 
oig  di(ya  iatC. 

3)  Xenoph.  Ilellen.  IV,  8,  30  u.  35. 

4)  Xuuoph.  Ucll.  V,  1,  1 — 29. 
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trotz  der  abenttmerlichsteii  Finaiizprojekte  gelang  cs  nicht,  die 
Kassen  zu  filllen.' 

Nicht  weniger  naclitlieilig  hat  dieser  Krieg  auf  Spartas  Ver- 
niögeusvcrhältnisse  eingewirkt.  Während  vorht'r  d’O  Spartaner 
durch  persisches  Geld  uuterstüzt  wonlen  waren,  wurde  jetzt  der 
Krieg  gerade  durch  die  Perser  gegen  sie  augeregt,  die  um  den 
Agesilaos  aus  Asien  fortzubriugeu , bedeutende  Sunimtm  nach 
Thebt'u,  Korinth  und  Argos  sandten.*  Die  in  Asien  emmgenen 
Vortheile  und  die  Herrschaft  über  die  Inseln  gingtm  vcilorcn, 
die  lakonischen  Küsten  sahen  sich  der  Verheerung  durcli  die 
Flotte  des  Konon  und  Pharaabazos  ausgesetzt  und  es  begegnet 
uns  dii?  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  im  J.  ;J8S  v.  Ohr. 
den  spartanischen  Seeleuten  der  Sold  nicht  ausgezalilt  werden 
konnte,  wonach  man  annehmen  müsste,  dass  die  in  Sparta  vom 
Staate  gesammelten  Schätze  bereits  verausgabt  waren.* 

Auch  die  übrigen  Staaten,  welche  an  dem  Kampfe  Theil 
nahmen,  mtLssen  durch  denselben  nicht  wenig  gelitten  habem,  vor 
allen  Korinth,  welches  eine  Zeitlang  den  Mittelpunkt  des  Kriegs- 
scbaui)latzes  bildete  und  nicht  bloss  vorübergehend  sein  Land- 
gebiet verheert  und  seinen  Handel  gestört  sah.  Aegiua  war 

zwar  nach  der  Beendigung  dos  pelojwnnesischcn  Krieges  den 
früheren  Bewohnern  zurückgegeben  worden,  gelangte  aber  nicht 
wieder  zu  dem  alten  Wohlstände.^ 

Pie  griechischen  Städte'  in  Klcinasion  waren  ans  dom 
Bundesverhältniss  zu  Athen  unter  die  Herrschaft  der  Spartaner 
gekommen,  ein  Uebergang,  der  mit  einem  Wechsel  des  politi- 
schen Systems,  der  Vertauschung  der  Demokratie  mit  der  Ari- 
stokratie oder  gar  mit  der  Oligarchie  verbunden,  staatliche  Ver- 
wirnmg  in  seinem  nothwendigen  Gefolge  hatte.*  Allein  wenn- 

1)  S.  das  voll  Aristuph.  Ekkles.  823  ff.  erwähnte  Projekt,  wozu  zu 
vgl.  Böckh  Stantsh.  I 8.  642  u.  -Grote  Gesch.  Gr.  V 8.  303  Anm.  107 
d.  deutsch.  Uebers, 

2)  Xenoph.  Hellen.  III,  5,  1 giebt  .50  Talente  an,  Plutarch  Agcsil.  15 
10000  Dareiken  u.  Apophthegm.  Lakon.  8.  21 1'  30000  Dareikcn.' 

3)  Xenoph.  Hellen.  V,  1,  13  f. 

4)  Pausan.  II , 29  , 5. 

5)  V gl.  Xenoph.  Hellen.  III , 4 , 7 
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gleich  die  Herrschaft  der  Spartaner  und  ihrer  Anlulnger  nach 
manchen  Richtungen  hin  grosso  Nachtheile  mit  sich  brachte,  so 
scheint  doch  der  Wohlstand  nicht  gerade  dadurch  beointrächtigl 
worden  zu  sein;^  der  Sinn  für  Weicldiclikeit  und  Ueppigkeit 
wenigstens  hatte  sich  gegen  früher  nicht  vermindert.*  Der 
sogenannte  antalkidische  FriiHlen  lieferte  diese  Städte  wieder  an 
an  die  Perser  ans,  gewiss  auch  in  materieller  Hinsicht  nicht  zu 
ihrem  Vortheil.* 

Ein  ähnlicher  Wechsel  des  Schicksals  traf  auch  die  Inseln, 
bis  seit  dem  Jahre  377  v.  Chr.  die  Athener  mit  der  Bildung 
einer  neuen  Bundesgenossenschaft  die  Verhältnisse,  wenn  auch 
nicht  für  die  Dauer,  änderten.  In  Athen  selbst  hob  sich  der 
Verkehr,  geschützt  durch  eine  ziemlich  zahlreiche  Flotte,  hodeu- 
tond,*  aber’ der  wiederanflebende  Wohlstand  konnte  bei  dem 
fast  ununterbrochenen  Kriege,  der  Beschädigtingen  durch  die 
Kaper  mit  sich  brachte  und  eine  starke  Anspannung  der  Steuer- 
kraft nöthig  machte,  doch  zu  keinem  rechten  Gedeihen  kommen.* 
Da  auch  die  Beiträge  der  Bundesgenossen  nicht  gerade  regel- 
mässig und  reichlich  geflossen  zu  sein  scheinen , so  befanden  sich 
die  Finanzen  des  Staates  nicht  in  dem  besten  Zustande  und  es 
kam  wieder  vor,  dass  den  Feldherren  die  nöthigen  Geldmittel 
fohlten , * so  dass  Iphikrates  sogar , um  nur  das  Heer  erhalten 
zu  können,  mit  Zustimmung  der  Athener  Weihgeschenke  ver- 
kaufte, welche  von  SjTakus  aus  nach  Delphi  abgesandt  in  seine 
Hände  gefallen  waren.  ’ Um  den  Eingang  der  Steuern  leichter 
zu  bewirken,  war  im  Jahre  387  v.  Chr.  eine  neue  Schatzung 
des  Vermögens  in  Atlien  ungeordnet  worden,  nach  welcher  die 
Vermögenssteuern  vertheilt  werden  sollten;  dass  die  auf  Grund 
derselben  erhobenen  Sununen  nicht  unbeträchtlich  waren,  ei^ebt 

1)  S.  Isokrat.  Pimcgyr.  110  ff. 

* 2)  Ephesos  erscheint  als  wohlhabende  Stadt  Pliitarch  Ly.sand.  3. 

— Xenoph.  Hellen.  III,  2,  17  u.  4 , 1.5.  Vgl.  Athen.  XII  Cap.  27  ff. 

3)  Vgl.  Isokrat.  PanegjT.  137. 

4)  Polyb.  II,  62,  6.  Diodor  XV,  29. 

5)  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  1. 

6)  Isokrat.  v.  ünitau.sch  120.  Xenoph.  Hellen.  V,  4,  66;  vgl. 
VI,  3,  3. 

7)  Diodor  XVI,  57. 
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sich  aus  einzelnen  uns  bekannten  Fällen.  Von  dem  Vermögen 
von  fünfzehn  Talenten,  welches  des  Demosthenes  Vater  hinter- 
lassen, zahlten  die  Vormünder  in  den  nächsten  zehn  Jahren 
achtzehn  Minen  an  Vermögenssteuer.  ‘ Aristophancs,  über  dessen 
Vermögen  eine  Rede  des  Lysias  handelt,  hatte  für  sich  und  sei- 
nen Vater  innerhalb  vier  oder  fünf  Jahre  schon  früher,  nach 
der  Schlacht  bei  Knidos,  vierzig  Minen  Vermögenssteuer  gezahlt 
und  daneben  noch  an  anderen  Leistungen  für  den  Staat  einen 
Aufwand  gemacht,  der  insgcsammt  auf  neun  und  ein  halbes 
Talent  berechnet  wird;*  wie  gross  das  Vermögen  des  Mannes 
gewesen,  wissen  wir  freilich  nicht. 

Obgleich  uns  bestimmte  Angaben  über  das  Vermögen  in 
Athen  im  Allgemeinen  aus  dieser  Zeit  fehlen,  so  lässt  sich  docli 
aus  dem  eben  gesagten  schliessen,  dass  der  Stand  desselben, 
wenn  auch  nicht  gerade  ungünstig,  doch  kein  vorzüglicher 
gewesen  ist,  und  einzelne  Beispiele  scheinen  dies  zu  bestätigen. 
In  Xenophons  Oekonomikos  gilt  ein  Vermögen  von  fttnfhundcirt 
Minen  als  das  eines  reichen  Mannes,  eine  Hinterlassenschaft, 
die  für  achtzig  Minen  verpachtet  ist,  heisst  ansehnlich,  während 
sie,  die  Pacht  zu  acht  vom  Hundert  gerechnet,  einen  Werth  von 
nicht  mehr  als  elf  Talenten  hat ; die  fünfzehn  Talente , welche 
des  Demosthenes  Vater  hinterliess,  wurden  in  die  höchste  Steuer- 
klasse gesetzt.®  Wenn  sich  demnach  für  das  Einzelvermögen  im 
Durchschnitt  ein  ziemlich  niedriger  Satz  ergiebt,  so  gab  es  doch 
auch  Leute,  die  ein  bedeutend  grösseres  Vermögen  besa,ssen. 
Onctor  soll  mehr  als  dreissig  Talente  im  Vermögen  gehabt  haben, 
ebensoviel  hatte  Ergokles  allein  durch  betrügliche  Verwaltung 
von  Staatsgeldem  geschafft;  Konon  hinterliess  gegen  vierzig 
Talente,  der  Wechsler  Pasion  besass  ausser  einem  Grundbesitze 
im  Werthe  von  zwanzig  Talenten  noch  ein  in  seinem  Geschäft 
angelegtes  Kapital  von  fünfzig  Talenten.^ 


1)  Demosthen.  geg.  Aphob.  I,  87. 

2)  Lysias  über  Ariatoph.  Verin.  42  f. 

3)  Xenophon  Oekon.  2,  3.  Isaeos  v.  Dikacog.  £rbsch.  11  u.  .35. 
Demosth.  geg.  Aphob.  I,  7. 

4)  Demosth.  geg.  Onetor  I,  10.  Lysias  geg.  Philokr.  2;  über  Ari- 
stoph.  Verm.  40.  Demosth.  für  Phormion  5. 
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Dio  üebergritfi',  wt'lcbo  sich  Sjtarta  in  den  nächsten  Jahren 
nach  allen  Seiten  erlaubte,  führten  zu  dein  thebanischen  Kriege, 
der  mit  den  Schlachten  bei  Ltsuktra  und  Mantineia  die  iwlitischc 
Macht  der  I^akedieiuonier  für  immer  brach,  zugleich  aber  fast 
ganz  Griechenland  in  einen  Zustand  der  allgemeinen  Aullösuug 
und  Schwäche  vei'setzte,  welcher  auch  für  den  materiellen  Wohl- 
stand nicht  ohne  die  uachtlieiligsteu  Folgen  bleiben  konnte. 
Die  allgemeine  Armuth  wird  in  dem  um  3SO  v.  Chr.  geschrie- 
benen PanegjTikos  des  Isokrates  mehrfach  hervorgehoben;’  in 
den  folgenden  Jahren  aber  hatte  namentlich  das  spartanische 
Land  feindliche  Einfälle  und  Verheeningeu  wie  nie  vorher 
erlitten  und  ein  Zustand,  wie  ihn  Aristoteles  schildert,  dass 
Sparta  kein  Geld  iin  Staatsschätze  hatte  und  aus  den  Leistungen 
der  Bürger  wenig  erhielt,  war  gewiss  schon  damals  eingetreten.* 
Schon  im  Jahre  375  waren  die  Siiailaner  nicht  im  Stande 
gewesen , auf  die  Aufforderung  des  Thessalicrs  Polydamas  ein 
Heer  nach  Tliessalien  zu  senden,  nach  dieser  Zeit  war  aber 
noch  Mi'ssenien  und  damit  nicht  unbedeutende  UülfsmitUd  für 
den  Staat  und  für  die  einzelnen  Bürger  verloren  gegangen;* 
Geldmangel  im  Staate  soll  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dass 
Agesilaf«  in  seinem  hohen  Alter  mit  einem  Söldnerheere  in  die 
Dienste  des  Aegyptiers  Tachos  trat.  ■*  Aber  ebenso  sehr  hatte 
untiT  diesen  Vorfällen  der  ganze  PeloiHmnes  gelitten,  der  schon 
vorher  von  den  Siiartanern  mit  Schonungslosigkeit  behandelt,  der 
Schauplatz  di's  erbitterten  Krieges  geworden  war.  In  der  Rede, 
welche  Isokrates  den  König  Archidamos  nach  der  Schlacht  bei 
Mantineia  halten  lässt,  heisst  es,®  im  Peloi>onnes  .sei  keine  Stadt 
unbeschädigt,  keine  die  nicht  feindselige  Nachbani  hätte,  so  dass 
die  Aecker  verwüstet  und  dio  Städte  verheert  würden;  die  Ihi- 
vatverhältnisse  seien  zerrüttet,  die  Verfassungen  umgestossen,  ilie 


1)  S.  besonders  §§  168;  174. 

2)  Aristot.  Polit.  H,  6 S.  59. 

3)  Xenopb.  Hellen.  VI,  1.  3 Ö.  lüodor  XV,  66. 

4)  Plutureb  Apoptithegin.  Lukon.  76. 

5)  Isokrat.  Archidam.  66.  Vgl.  die  ähnliche  Schilderung  in  desacl 
ben  Rede  an  Philipp  47  ff. 
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Gesetze  gelöst,  jeder  Verkehr  sei  in  Folge  des  Mangels  an  Ver- 
trauen abgebrochen. 

Indessen  hatte  sich  die  Seemacht  der  Athener  wieder  rasch 
entwickelt,  es  war  ihnen  gelungen,  wieder  festen  P'uss  im  thra- 
kischen  Chersonnes  zu  fassen  und  damit  reiche  Hülfsquellen  zu 
eröffnen.  Die  Gefahr,  welche  ilinen  die  Bildung  einer  Stieniacht 
dureil  die  Thebaner  drohte,  war  nur  vorübergehend  mid  der  in 
Athen  schnell  wieder  anfblühende  Handel  trug  mächtig  dazu  bei, 
den  Wohlstand  des  Landes  zu  fördern;  allein  kostsiiielige  und 
zum  Theil  unglückliche  Kämpfe  um  den  thrakischeii  Besitz  liessen 
die  Macht  und  den  Wohlstand  sich  nicht  ungestört  entfalten, 
während  der  zu  dei-selben  Zeit  ausbrechende  Bundesgenosseii- 
kiieg  mit  seinem  unglücklichen  Ausgange  das  mühsam  errichtete 
Gebäude  endlich  fast  ganz  über  den  Haufen  warf.  Während  von 
den  Bundesgenossen  den  Athenern  nur  einige  Inseln  blieben, 
deren  Tribut  nicht  mehr  als  fünfiindvierzig  Talente  betrug,*  war 
der  Wohlstand  der  Bürger  durch  die  Kriegsleistungen  gesunken, 
Handel  und  Gewerbe  zurückgegangen  und  ausserdem  hatte  die 
schlechte  Wirthschaft  im  Innern  des  Staates  viele  Bürger  schwer 
an  ihrem  Eigenthume  beschädigt.*  Die  Schilderung,  welche 
Isokrates  in  seinem  Areopagitikos  von  den  damaUgen  Zuständen 
macht,  lässt,  selbst  wenn  sie  vielleicht  in  etwas  grellen  Farben 
gemalt  ist,  doch  eine  traurige  Wirklichkeit  erkennen.  Das 
Söldnerwesen  in  Heer  und  Flotte  verschlang  so  ungeheure  Sum- 
men , dass  im  Bundesgenossenkriege  allein  tausend  Talente  dafür 
ausgegeben  worden  waren,®  während  das  Volk,  dessen  grösster 
Theil  Mangel  litt^  und  um  li'ben  zu  können  auf  die  vom  Staate 
gewährten  Besoldungen  sehen  musste,®  für  den  Staat  nichts  ohne 
Bezahlung  thun  wollte  oder  konnte*.®  Es  scheint  daher  ein  über- 
treibender Ausdruck  oder  ein  solcher  zu  sein,  der  die  Dürftig- 

t)  Demostlicn.  v.  Kranz  2.S4'. 

2)  laokrat.  v.  Frieden  20  f;  124  ff. 

3)  Isokrat.  Areopag.  54 ; 9 ; vgl.  v.  Frieden  44  ff. 

4)  Areopag.  83 ; v.  Frieden  46  u.  69.  Vgl.  die  wohl  in  dieae  Zeit 
gehörende  Schrift  Xenophons  v.  d.  Fink.  1,  I u.  6,  t. 

5)  Areopag.  54;  v.  Frieden  130;  v.  Umtausch  152. 

6)  Areopag.  82. 

1!  lichgonichUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  ,‘jy 
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keil  in  ganz  Grieclienlaml  sehen  lässt,  wenn  Demosthenes  um 
354  V.  Clu’.  meint,  das  in  Athen  vorhandene  Geld  lialte  den 
Vergleich  mit  den  gesanimten  Städten  Griechenlands  aus.’ 

Dabei  halte  im  Allgemeinen  die  leichtsinTiige  Lebensweise, 
welche  die  Zukunft  wenig  oder  giir  nicht  in  Ri-chnung  zieht  und 
weniger  auf  Erwerbung  u\id  Erhaltung  eines  dauermlen  Wohl- 
standes als  auf  augenblicklichen  Genuss  ausgoht,  Itedenkliehe 
Fortschritte  gemacht.  Den  bedeutendsten  Mänueni  unter  den 
Athenern,  dem  Konon,  Ijdiikrates,  Cliabrias,  Timotheos,  Oiares 
wirft  Theoimmpos  die  ärgsten  Ausschweifungen  vor,  namentlich 
von  dem  letztgenannten  erzählt  er,  er  habe  die  zum  Kriege 
bestimmten  Gelder  zum  Theil  mit  Flötem-  und  Cithei-spieleriiraen 
und  anderen  Dirnen  durchgebracht.*  Ausserordentlich  bezeir^h- 
nend  für  die  .\llgeraeinheit  dieser  Richtung  aber  ist  die  innere 
Politik  des  Eubulos,  der,  selbst  ein  höchst  ausschweifender  Mensch, 
gei-aume  Zeit  hindurch  die  Einkünfte  des  Staates  vor  allem  dazu 
verwendete,  die  sinnliche  Genusssucht  des  Volkes  zu  befriedigen 
und  sich  mit  diesem  Verfahren  im  Einklang  mit  der  Mehrzahl 
der  Ilürger  befand.® 

Nicht  besser  g(?staltoten  sich  die  Verhältnisse  in  dem  übri- 
gen Griecltenland.  Die  nörxUicheren  Larrd-schaften  litten  eine 
gerannre  Zeit  unter  derr  Verheerrrngert  des  heiligen  Krieges, 
während  dessen  nicht  allein  die  bedeutenden  Schätze  des  delphi- 
schen Heiligthumes  verschleudert  sondera  auch  derr  Bewohuenr 
von  Phokis  die  schwersten  materiellerr  Opfer  auferlegt  wurden'* 
urrd  mit  dessen  Beendigung  die  Eiuwoluror  des  verwüsteten 

1)  Demosth.  V.  d.  Sjrmmor.  25.  — Nach  der  ini  J.  37T  aufgestellteii 
Schatzung  des  Nuusiniko.s  betrug  das  Steucrkapifal  in  Attika  .5750  Talente 
(Polyb.  H,  (52  •,  folgt  man  Itiiokhs  (Staatsh.  I S.  CC7  ff.)  Berechnungen, 
so  würde  das  wirkliche  Vermögen  in  der  ersten  Steuerklasse  das  Fünf- 
fache, im  (ianzcn  also  das  mehr  als  Fünffache  des  Stcuerkapitals  betragem 
haben,  also  auf  mehr  als  30000  Talente  anzusehlageii  sein.  Ein  fester 
Anhalt  für  unsere  Botrachtuiigcn  ist  freilich  daraus  nicht  zu  gewinneu. 

2)  Athen.  XII  S.  532. 

3)  S.  Theopomp  bei  Athen.  IV  S.  1G6'. 

4)  Uiodor  XVI,  28  'inlüfitikog  roif  .tfL/ocf  xtd 

/tXm'rot  dooy '(»orr«?  fjifidiaio  /fir/fjihutv  Ixttrür  tig  loiig  roiv 

nialloi'g. 
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Landes  in  lauttir  kleine  Ortschaften  vertheilt  und  mit  schweren 
Abgaben  an  das  delphische  lleiligthum  belastet  wurden,  die  eine 
Wiederherstellung  des  AA'ohlstandes  auf  Jahre  hin  unmöglich 
machten.'  Thessalien,  sonst  seines  Reichthumes  wegen  gepriesen,* 
wird  schon  während  dieses  Krieges  als  verarmt  bezeichnet;* 
KerkjTa  diu'ch  seinen  Handel  und  sein  tretllich  angebautes  Land 
wohlhabend  und  so  mächtig,  dass  es  noch  zu  dieser  Zeit  eine 
Flotte  von  achtzig  Schiffen  besass,'  wurde  in  Folge  innerer 
Zwistigkeiten  und  der  Eroberungssucht  der  Spartaner  im  J.  373 
der  Schauplatz  eines  erbitterten  Kampfes,  der  die  Stadt  an  den 
Rand  des  Verderbens  brachte.®  Alle  griechischen  Städte  waren 
durch  das  Unglück  einander  gleich  geworden;®  die  Dürftigkeit 
so  gross,  dass  Leute,  und  wie  es  scheint  in  nicht  geringer  Zahl, 
aus  Annuth  mit  Weib  und  Kind  heimatlos  umlierzogen.^  Die 
grossen  Schaaren  von  Söldnern,  welche  zeitweilig  in  den  Kriegen 
Beschäftigung  fanden,  vermehrten,  da  ihnen  die  Anliänglichkeit 
an  Heimat  und  festen  Besitz  abging,  das  Proletariat  in 
erschreckender  Weise.  ® 

Durch  den  phokischen  Krieg  waren  die  Makedonier  in  das 
Herz  üriechenlands  gezogen  worden  und  begannen  nun  von  eiiu-r 
festeren  Stellung  aus  den  Kampf  um  die  Herrschaft,  ln  dem 
Ringen  mit  Philipi)  büsste  zunächst  Athen  nicht  nur  seine  Selb- 
ständigkeit, sondeiTi  auch  den  Rest  seines  Wohlstandes  ein.®  Der 
Handel,  der  noch  in  der  erstem  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
blühend  gewesen  war,  muss  durch  den  Verlust  der  Stmheri’schaft 


1)  Diodor  XVI,  GO.  Pausan.  X,  3. 

2)  Athen.  XII  S.  527.  Platon  Menou  S.  70*.  Isokrat.  v.  Um- 
tausch 155  sagt  vom  Gorgias:  ätuT(i(ip«i  nt(>\  HfTTaKttv,  ot  fvihti/jo- 
rfaiujot  nüi'  'Kkh]v<uv 

3)  Isokrat.  v.  Prieden  117. 

4)  Isokrat.  v.  Umtausch  109. 

5)  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  4 — 26. 

G)  Isokrat.  Philipp.  40  o?(fn  j'«p  c(/r«(T«s  nöin{  ivuithrrfi^i'nt 
vnö  rtüv  mi/nif  OQÖiv. 

7)  Isokrat.  Panegyr.  168;  v.  Frieden  24;  Philipp  120. 

8)  Vgl.  Isokrat.  v.  Frieilen  44  u.  79. 

9)  (Deniosth.)  rrtpl  tii/vrnf.  27  di  ot  rf  idioi  nürttg 

ixoi  xtti  Ttt  xotrtt  rj  niikn  xiö  tu  .7«pß  jdir  auftfta/toi’. 

3‘J  * 
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und  das  Ilenortreten  anderer  Seemächte  iu  den  östliclien 
Gewässern  harte  Stösse  erlitten  haben,  neue  Quellen  für  Einnah- 
men eröflfneteu  sich  nicht,  und  selbst  die  alten,  wie  die  lanrischen 
Silberbergwi'rke , versiegten.  Daher  winl  sich  durch  die  kurze 
Ruhe  während  der  Regierung  Alexanders  der  Wohlstand  nur 
wenig  gehoben  haben;  die  anf  den  Tod  desselben  folgenden  all- 
gemeinen Kämpfe  trafen  aber  auch  Athen  sehr  hart  , so  dass 
im  Jahre  321  v.  Chr. , als  die  Stadt  in  Antipaters  Gewalt  fiel, 
sich  zwölftausend  Bürger  fanden,  die  nicht  zweitausend  Draclim»‘n 
im  Vermögen  hatten,  während  nur  etwa  neuntausend  ein  grösse- 
res Vermögen  nacliweisen  konnten.*  Im  Jahre  308  bettelten 
die  Athentir  beim  Antigonos  um  Getreide  und  Holz,  und  erhiel- 
ten von  ihm  150(ü)ü  Medimnen  Getreide  und  Holz  zu  hundert 
Schiffen.* 

Eine  ähidiehe  Dürftigkeit  tritt  um  diese  Zeit  auch  im  gan- 
zen übrigen  Griechenland  hervor.*  Die  Boeoter,  welche  unter 
der  Leitung  des  Epameiuondas  eine  kuiv.e  Glanzperiode  gehabt 
hatten,  war»m  nicht  allein  politisch  sondera  auch  materiell  so 
hemntergekommen , dass  bei  der  Erob(‘rung  von  Tlieben  durch 
Alexander  der  Werth  der  ganzen  beweglichen  Habe  nicht  mehr 
als  vierhundertundviendg  Talente  betragen  haben  «dl.  * Jeden- 
falls hatte  die  bekannte  schwelgerische  Lebensweise,  die  bei  den 
Bceotem  üblich  war,  viel  dazu  beigetragen,  dass  ein  solider 
Wohlstand  nicht  gedeihen  konnte.* 

Wie  mit  der  makedonischen  Herrschaft  die  politische  Bedeu- 
tung Gri(>cbenlands  für  immer  zu  Grunde  gegangen  war,  so  war 
damit  auch  die  Möglichkeit  eines  Wiederemporkommens  der 
wirthschaftlichen  Zustände  abgeschnitten.  Denn  während  der 
grosse  Verkehr,  namentlich  der  Handel,  andere  Bahnen  suchte 


1)  Diodor  XVIII,  18.  Plutarch  Phokion  28. 

2)  Diodor  XX,  46. 

3)  Diodor  XX , 40  rn  fih'  yän  xma  rf/r  'fUXtiiftt  (fea  rot  f ifvt'e- 

Xti(  TtoXfuovi  xai  Ttts  ti5v  ^m'nttiüv  itQOt  liXX^lovs  anf^eyij 

xai  TttTieirtt 

4)  KlriUrch  bei  Athen.  IV  S.  148**.  Diodor  XVII,  14  giebt  die- 
selbe Summe  als  Erlös  für  die  in  die  Sklaverei  vcrk.vuftcn  an. 

5)  Polyb.  XX,  4 u.  6.  Athen.  X Cap.  11. 
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und  zunächst  seiiicii  Ilauptsitz  in  den  östlichen  Reichen,  später 
in  Rom  fand,  während  von  den  Schätzen  dos  Morgenlandes, 
w'olche  seit  Alexander  dem  Grossen  flüssig  gemacht  worden 
waren,  dem  eigentlichen  Griechenland  nur  wenig  zu  Gute  kam, 
konnten  nicht  einmal  die  eigenen  Hülfsquellen  des  Landes  hin- 
reichend ausgebeutet  werden.  Die  inneren  Kämpfe,  welche  in 
düj-  nächsten  Zeit  namentlich  den  Peloponnes  zerrissen,  der 
ausserdem  zum  Theil  unter  schlechten  Regierungen  zu  leiden 
hatte,  venvüsteten  das  Land,  venninderten  die  Bevölkening  und 
bewirkten,  dass  der  Wohlstand  mehr  und  mehr  sank,  so  dass 
beisiüclsweise  bei  der  Eroberung  von  Mantineia  im  Jalu-e  224 
V.  Chr.  der  Werth  der  ganzen  Beute  sammt  dem  Erlöse  für  die 
in  die  Sklaverei  verkauften  nicht  mehr  als  dreihundert  Talente 
betrugt  und  dass  Polybios  behauptet,  in  seiner  Zeit  sei  die  ganze 
bewegliche  Habe  im  Peloponnes  mit  Ausschluss  der  Sklaven  nicht 
sechstausend  Talente  werth  gewesen.*  War  demnach  der  Wohl- 
stand schon  im  Ganzen  gering,  so  muss  die  Arnmtli  bei  der 
grossen  Masse  des  Volkes  eine  erschreckende  gewesen  sein,  da  die 
Ungleichheit  des  Besitzes  schrofter  als  fillher  henortrat  und  der 
grösste  Theil  desselben  in  wenige  Hände,  in  Sparta  sogar  in  die 
der  Frauen  gekommen  war.  Bei  den  wenigen  Wohlhabenden 
aber  stieg  der  Luxus  und  die  Verschwendung,  selbst  in  Sparta, 
zu  einer  nie  geahnten  Höhe,®  während  die  Bercütwilligkeit  für 
das  Gemeinw'esen  aus  dem  eignen  Vermögen  etwas  zu  leisten, 
schon  längst  verschwunden,  ja  das  Verstäuduiss  des  Werthes  dei- 
Aufwendungen  für  den  Staat  so  weit  abhanden  gekommen  war, 
dass  schon  Demetrios  der  Phalereer  die  Ausgaben,  welche 
einst  Perikies  für  den  Bau  der  Propylieeu  gemacht,  als  V'er- 
schwendung  tadelte.  * Während  in  Athen  Ehrendenkmäler  für 
Leute  errichtet  wurden , die  bei  den  fremden  Königen  Geld- 
unterstützungen  für  den  Staat  erbettidt  hatten,®  fand  dort  der 


1)  Polyb.  V,  106. 

•i)  Polyb.  II,  62. 

3)  Plutarch  Agi»  7.  Phylarch  bei  Athen.  IV  8.  142. 

4)  Cicero  du  oü.  II,  17.  Vgl.  Roscher  System  d.  Volkswirthsch.  I 
§ 231. 

5)  Pscpbismn  dos  Laches  im  Leben  d.  zehn  Redu.  S.  8.51". 

BfichsenschUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  40 
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Luxus  seine  Vertheidiger,  »ie  dies  nicht  allein  das  uns  erhaltene 
Wort  dos  Komikers  Baton,  dass  eine  einfache  Lebensweise  für 
den  Staat  nachtheilig  sei,  weil  sie  den  Geschäftslenteu  den  Ver- 
dienst schmälere,*  sondern  auch  die  Ik'merkung  des  Herakleides 
vom  Pontos  zeigt,  dass  alle  welche  das  Vergnügen  liebten  und 
Luxus  trieben,  grossher/ige  und  edelgesinnte  Leute  seien.*  Wie 
aber  der  Aufwand  bei  den  schlechten  Grundlagen  dos  Wohl- 
standes die  Zustände  verschlimmerte , zeigt  das  Beispiel  der 
Aetoler,  die  in  Polybios  Zeiten  in  Folge  der  unaulhörliehen 
Kriege  und  iluer  Verechwendung  tief  verschuldet  waren.®  Kein 
Wunder  ist  es  also,  dass  bei  solchen  Verhältnissen  und  der 
damit  in  nothwendigem  Zusammenhänge  stehenden  Entvölkerung 
des  Landes  jener  traurige  Zustand  der  Oedo  und  Armuth  eintrat, 
in  welchem  Strabo  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  Griechen- 
land antraf. 

1)  Athen.  IV  S.  163®  älvairilijf  fi  nöXii  nirmv  l'JotQ"  löi' 
yn{t  yn>i(>yltr  xai  ror  fftnonor  xnxois. 

2)  Athen.  XII  S.  512. 

3)  Polyb.  XIII,  1.  Vgl.  Agathurchides  bei  Athen.  XII  S.  527*’. 
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